








Nr. 1. Jahrgang 10l ISonntag, 1. Januar.

Der größere
Aus Straßburgs Belagerung.

Bon Erica Grupe Lörcher sStraßburg).

(Nachdr. Verb.)
Draußen auf den Wällen des belagerten Ltraßburg stand

der Artillerichauptmaun Ätarcel. Während er zwischen Leu
Geschützen hin- und herging, war es ihm, als läge Blei in
seinen Adern, und gab er an den schweren Walttanoneu das
Kommando: „Feuer", so
preßte ihm etwas die
Kehle zu. Ein hartes,
würgendes, unerbittliches
Etwas: das Bewußtsein
einer nahen Katastrophe.
Er hatte manche Nacht
hier draußen gestanden
und säst über seine Kräfte
ausgcharrt, um den Ver¬
lust gefallener Kamera¬
den zu decken. Stück für
Stück war ihm von dem
Glauben an die Unbe-

sieglichkeit der berühmten
Vaubanschen Festungs¬
werke in diesen furcht¬
baren Nächten abgcbrök-
kelt. Nun gab es keine
Hoffnung mehr auf Ersatz
von Westen. Der Feind
hatte seine Parallelen in
den letzten Tagen mit ei¬
ner unglaublichen Schnel¬
ligkeit vorgeschoben, in
der letzten Nacht war er
bis an den Rand des

Grabens vorgedrungen,
zwei Lünetten hatte man
vor ihm räumen müssen.
Die Wälle boten ein

grauenhaftes Bild: die
Kanonen waren an vie¬
len Stellen demontiert,
die Mannschaften fanden
keine Möglichkeit mehr,
sich auf der Brüstung zu
halten, sondern mußten
sich cingraben. Die Trcff-
sähigkeit der feindlichen
Granaten war so bedeu¬
tend, daß viele Geschütze
aus ihren Lafetten hin¬
ausgeworfen lagen, daß
die in den Schlund her¬
einfahrenden Kugeln sie

^im Rohr zersprengt und
zersplittert hatten. Und
dort drüben die Bresche,

Hauptmanu Marcel schloß für Momente die Augen. Eine
— die furchtbare Bresche, über die der Sturm bcvorstanv.
heiße Wallung übcrkam ihu: die Brust den feindlichen Ge
schossen hier zu bieten, mit dem Tod hier auf den Wällen
allem Bevorstehenden aus dem Wege zu gehen: der Qual
der Uebcrgabe, der Qual in seinem eigenen Hause. Aber
gehörte nicht ein größerer Mut dazu, hier nuszuharren?

Sein Haus war bedrohter denn je. Seit sechs Wochen
sausten die Granaten in die Stadt. Aber seit gestern war
den vorgerückten feindlichen Geschossen ganz augenscheinlich

eine andere Richtung ge¬
geben, und mit dem Zi-
schen der Granaten ver
mischte sich jetzt das Kra
chen der schweren, ver¬
nichtenden Mörserbatte¬
rien. Durch die regen
feuchte Nacht löhte der
Flammeuschein von mch
reren Brandstätten in der
Nähe seines Hauses,
und er dachte an seinen
kleinen Knaben daheim,
an Ubonne Deböle, die er
zum Schutze seines juu
gen, geistig umuachteteu
Weibes gchvlt hatte.

Zitternd stand in den
selben Augenblicken, mit
seinen: Knaben in den
Armen, Pvonne im Kel¬
ler des Hanfes. Eine ins
Haus fayrende Granate,
die krepiert war. ohne zu
zünden, hatte die beiden
Frauen aufgcschreckt und
Pvonne war. den Kleinen
auf den: Arm seine Mut¬
ter an der Hand hinter
sich zerrend, in den Keller
geflüchtet. Als sie das
Kind in den großen, offe¬
nen Korb gelegt, den sic
längst zu seiner Ausnahme
bereit gestellt hatte um¬
klammerte sie die Hand
der Freundin: „Jeanne,
du wirst nicht wieder nach
oben gehen!"

„Ich will in meine
schöne Wohnung hinauf!"
und der sonst so leere
Blick der blauen Augen
bekam etwas ungewohnt
Zorniges, „hier im Keller
ist es schrecklich!"

Da flehte die Jüngere:
Weil du nicht in den

Keller wolltest, bin ichProsit Neujahr!
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mit dir oben geblieben, trotzvem die Granaten
luiaufhörlich über unser Dach sausten. Eben ist ein Geschoß
in das K>aus gefahren. Jede Minute kann von neuem eine
Granate* unser Haus treffen und uns in Stücke reißen!"
Und als die junge Frau ungläubig und heiser auflachtc,
schloß Wonne mit Bestimmtheit: „Du wirst hier unten
bleiben. Ich habe den Keller seit Tagen so wohnlich wie
möglich gemacht, daß du es bequem hast! Sich', wie gut der
Uleine in seinem Korbe liegt!"

Aber die Irre suchte sich loszuwiudcu, und als es ihr
nicht gelang, biß sic Wonne in die Hand.

„Ich will hier nicht bleiben, wenn ich oben eine schöne
Wohnung habe —"

Wonne schloß für Sekunden die Augen, um nicht in diesen
zerfahrenen, irren Blick zu sehen. „Meinetwegen will ich
diese eine Nacht hier unten bleiben. Aber zuerst will ich
meine schöne Krislallvase herunterholcu, die darf nicht ver¬
derben. wenn es oben wirklich gefährlich ist!" Und während
sie mit der Freundin aufs neue rang, murmelte sic zwischen
den zusammeugcbissenen Zähnen: „Nur wenn ich meine
uristallvase geholt habe, bleibe ich hier unten. Aber du
darfst nicht mit hinauf. Du sollst nicht scheu, wo ich meine
Base versteckt habe, niemand soll es!"

Daun lief sie die Kellertreppe hinauf. Erschöpft blieb
Wonne zurück und horchte. Aber man hörte Jeanue nicht
mehr. Ein Höllenlärm lag über der Stadt und verschlang
jedes Geräusch. Wie unerbittliche, zischende, krachende Hiebe
sanften die niederplatzenden Geschosse rings in das Viertel,
vom gegenüberliegenden Haus kam das Krachen von nicder-
prasseludem Gebälk, von iiiedcrbrechendcn Mauern.

Wonne sank neben dem Korb seines Kindes in die Kme
und wand verstört die Hände ineinander. Was alles war
in den letzten Wochen auf sie eingedruugen! Von den Kran¬
ken im Hospital, die sie als Alleinstehende in dieser Zeit der
allgemeinen Not Pflegte, hatte Hauptmann Marcel mit der
flehentlichen Bitte sic ins Hans geholt, sein krankes, junges
Weib, seines kleines Kind zu schützen, da die langjährige
Haushälterin von den Blattern weggerafft war, und ihn
sein Dienst fast jede Nacht auf die Wälle ries. Mit bangen¬
dem Herzen war sic seiner Bitte gefolgt, denn als Jugend¬
freundin von Jeanne war sie bei dem zunehmenden geisti¬
gen Leiden, das Jeanne seit der Geburt des Kindes über¬
fallen hatte, immer mehr ins Haus des Hauptmanns ge¬
zogen worden, daß Hauptmann Marcel sie liebte, daß sie
seine Liebe erwiderte. Und ihre stumme Liebe wuchs, je
mehr sie seine Ruhe, seinen Stolz bewunderte, mit der er
das Unglück einer liebearmen Ehe trug. So waren sie jetzt
in enger Hausgemeinschaft nebeneinander gegangen. Sic
wußte, daß auch Marcel in der stummen Frage mit sich
rang, warum er Wonne im Leben zu spät begegnet war.

Warum zu spät? Was stand diese Frau mit ihrem um-
nachteten Sinn zwischen ihnen, und hielt mit ihren irren
Händen ihrer beider Schicksal auseinander?

Drüben über der Straße brach das Nachbarhaus krachend
zusammen. Wonne preßte das Gesicht in beide Hände. Es
fiel ihr ein, daß die Freundin allein oben im Bereich der
Geschosse, in Gefahr war. Sie raffte sich auf, um Jeanne
nachzueilen. Aber dann zögerte sie. Warum sollte sie selbst
sich bei dem Eigensinn der anderen in Lebensgefahr be¬
geben? Aber wenn nun Granaten ins Haus schlugen, und
Jeanne trafen? Wenn Jeanne getötet wurde?

Tie stöhnte aus bei dem Gedanken und schloß die Augen.
Aber der Gedanke setzte sich fest und wurde zum heißen,
flammenden Wunsche: wenn das Schicksal ihr diese Frau
aus dem Wege nehmen würde —!

Ta ließ ein furchtbarer Schlag das Haus bis in seine
Kellcrmauern erzittern. Ter Kleine schrie entsetzt ans. Alber
Wonne hatte keinen Blick für das Kind. Sie überwand
eine Schwäche, die sie im Entsetzen wie eine Ohnmacht
packen wollte, und schleppte sich mit wankenden Knien die
Kellertreppe hinauf. Ein scharfer, unangenehmer Geruch
schlug ihr entgegen, Geschosse hatten das Haus durchfahren,
eine mächtige Kugel hatte vom Dach bis zum Erdgeschoß
geschlagen. Das Treppengeländer lag zersplittert auf den
Stufen, aus dem Borplatz im ersten Stock ein Trümmerhau¬
fen von durchschlagenen Wänden, eine Tür aus dem Rahmen
gerissen uns zu Boden geschmettert und an einer Wand
eine mächtige, gähnende Spalte. Aber nirgends Flammen
oder Ranch. Sic schrie nach Jeanne, aber sie erhielt keine
Antwort. In das Dunkel des Hauses, dessen Fensterläden
von oben bis unten geschlossen worden waren, drang von
einem Zimmer aus der matte Schein des heraufdämmern¬
den Tages. Wonne trat näher; nur die Irre konnte m
ihrem Bedürfnis nach Licht die Fenster und Läden so weit

anfgcstoßeu haben, — da erblickte sie Jeanne in einer Ecke
vor einem Schrank am Boden, übersät von hcrumgewirbel-
ten Granatsplittern. Unmittelbar neben ihr mußte die Gra¬
nate geplatzt sein. Und als Wonne in einem halberstickten
Schrei näher trat, fand sie die junge Frau regungslos, ver¬
stümmelt am Boden — und in der Hand den Stiel einer
zersplitterten Vase.

Bon dieser Stunde an fand Wonne keine Ruhe. Sie
wagte Marcel nicht in die Angen zu sehen, nicht zu sagen,
wie sie litt. Stumm und im Gefühl einer Schuld war sie
neben ihm als Einzige in diesen furchtbaren Tagen dem
Sarge zum Botanischen Garten gefolgt, unter dessen sel¬
tenen Bäumen die Toten der eingcschlosscnen Stadt ein
vorläufiges Grab fanden.

Doch sie war am Rande ihrer Selbstbeherrschung, als cr
ihr nach einigen Tagen danken wollte für ihre Selbstauf¬
opferung, für ihre Pflege an seinem Kinde, sür die Sorge,
mit der sie sein kleines Leben in dieser schrecklichen Zeit der
Entbehrungen, der Krankheiten, der Gefahren Pflegte. In
demselben Augenblick, als sie seine Hände ergreifen wollte,
um von ihrer Gedankensüudc zu sprechen, neigte er sich
über sie und strich ihr mit einer Weichen Bewegung über
das Haar.

Da perschloß sic ihre Worte. Da hielt sie still: Die ein¬
zige glückliche Stunde, die ihr in ihrem vereinsamten, nicht
sonnenhellen Leben geboten wurde, nicht durch einen wehen
Klang zu stören.

Während draußen die Schwüle eines Spätsommcrtages
anfzog, saßen sie vor dem Korb des schlafenden Kindes nu
Halbdunkel des Kellers lange nebeneinander. Endlich
schwiegen, wenigstens für Stunden, draußen die Geschütze!

Alls er sah, daß Wonne ihre scheue Zurückhaltung auf¬
gab, sprach er Pon dem, was seit Monaten sein Herz bewegt
hatte: von der Toten, und wie ihre geistige Umnachtung
nur Mitleid in ihm geweckt hatte, grenzenloses Mitleid,
keine liebevolle Trauer. Denn sie hatte seinem Herzen nie
nahe gestanden. Die Unüberlegtheit einer rein aus äußer¬
lichen Gründen geschlossenen Ehe hatte sich schwer an ihm
gerächt. Und von seinen inneren Kämpfen sprach er, als
neben dem Mitleid für sein Weib ein neues Gefühl sür
Wonne emporwuchs. Sie hörte ihm regungslos zu, auch
sic kannte die stummen Kämpfe nur zu genau!

Es war ihr, als reifte sie in dieser Stunde um Jahre.
Und als Marcel sich erhob, weil der Dienst ihn an die Ge¬
schütze rief, war ein Entschluß in ihr wach geworden. Mit
großen, nachdenklichen Augen sah sie ihn au, als wollte sie
sich jeden Zug seines Gesichtes cinprägeu, in dem eine hohe,
bleiche, scharf in den Haarwuchs sich zurückbuchtcnde Stirn
von der Ucbcrmüdung der furchtbaren durcharbcitcten Nächte
sprach.

Als er pe zum ersten Male küßte, schlang sie den Arm
um seinen Hals und gab seine Küsse zurück, in dem Vorsatze,
daß es der Abschied sei.

Sie wußte, daß er erst am nächsten Morgen zurückkchrte.
Tann sollte er sie nicht mehr vorfinden. Bei seinen Worten
war es ihr klar geworden, daß sie in den Tod gehen wollte.

Was in den letzten Tagen im einsamen Hindämmcrn im
halüdnnklcn Keller an Selbstvorwürfen seit der Katastrophe
ihr armes Herz und Sinnen zermartert hatte, drängte sie zn
diesem Entschluß. War Jeanne nicht getötet worden, weil
sie die Kranke nicht zurückgehaltcn hatte? Und sie hatte in
denselben Momenten den Tod jener Frau hcrbeigcwünscht,
erfleht! Nun war ihr durch den geliebten Mann in der Of¬
fenbarung seiner Liebe noch der überschwengliche Reichtum
dieser Stunde.zuteil geworden. Für diese Schuld, sür diese
Seligkeit gab es nur eine Sühne.

Allmählich übcrkam sie eine große Ruhe. Und während
von fern wieder die Geschütze krachten, lag sie auf dem feuch¬
ten Kcllerboden ans den Knien und schrieb auf einem Kisten¬
deckel einen Brief an Marcel, den sie hinterlassen wollte.

Aber als sie dc» Kleinen emporhob, der ihr seine Hände
entgegenstreckte, der ihr ahnunglos zujauchzte, den sic mit
ihrer Fürsorge gesund durch die Gefahren dieser Zeit hin-
dnrchgebracht, stürzten ihr die Tränen vom Herzen. Sic
preßte seine Händchen an ihre nassen Augen und murmelte
mit erstickter Stimme:

„Denselben Tod will ich suchen, wie deine arme Mutter
ihn gesunden hat, die feindlichen Granaten sollen meinen
Leib zerreißen. Heute nacht schlüpfe ich zum alten Francois
auf den Wall, und dort oben will ich frei stehen! Und die
Geschosse, die den Rasen zerwühlt haben, die Geschütze zer¬
sprengt, so viele von unseren tapferen Soldaten getötet —



dic werden auch mich dort oben finden — heute nacht, wenn
es am furchtbarsten ist."

Da hörte sie schwere, ungleiche Tritte die Kellertreppe
Hinabkommen. In der Silhouette, erkannte sie Francois,
den alten Burschen des Hauptmanns, der draußen auf den
Wällen neben seinem Herrn mit der Zähigkeit eines
alten Krimkriegers gefochtcn hatte. Wonne ging ans ihn
zu, sie sah ihn taumeln, als ob er verwundet sei.

„Es ist alles aus!" sagte er da mit schwerer Stimme,
„Mamselle Wonne, cs ist alles aus: wir kapitulieren! Man
hat die weihe Fahne am Münster hochgczogen." Und als
das junge Mädchen ihn mit stillen, ungläubigen Augen na¬
sal). fuhr er fort: „Der Feind hat schon gesehen, was bei
uns borgegangcn ist: hören Sic nur, das schieben wird
immer schwächer — er hat die Weiße Fahne bemerkt!"

Wonne hob den Kopf und horchte. Der furchtbare Lärm
verringerte sich, das Zischen in der Luft verstummte, es be¬
gann ein Anstönen der Schüsse — noch drei, noch zwei
Schüsse — nun noch ein einziger, ein letzter ersterbender
Knall ganz in der Ferne. Dann eine tiefe Ruhe. Sie
horchte und horchte, jede Fiber in ihr war gespannt. Aber
kein Schuh war mehr zu vernehmen, kein Laut. Ring?
eine sabbatliche Stille. Ein Schauer rann ihr über den
Rücken. Wo blieben die Granaten, dic ihr heute nacht
den Tod bringen sollten?

Eine stumme Frage dämmerte in ihr auf: wollte das
Schicksal ihre Sühne nicht annchmen? Und in dieser Frage
begann ihre Ruhe zusammcnzusinken. Sie hatte sich inner¬
lich an dem Entschluß cmporgcreckt: heute nacht werde ich
für meine Sünde sühnen. Mein Glück soll nicht über das
Leben jener Frau hinwcggchen.

Nun wurde sie unsicher. Ihre Gedanken suchten Marcel.
Jetzt wollte sie ihm alles sagen. Alles. Aber, wann würde
er kommen? Wenn die Stadt kapitulierte, was würde aus
der Besatzung?

Stunde um Stunde verging. Der Hanptmann kam nichl.
Draußen ans den Straßen war der ersten Stille der allge¬
meinen Ueberraschnug ein furchtbarer Lärm, das Gedränge
vorübcrzichender Menschenhaufen gefolgt. Ganz in der
Ferne klang, bon tausend Kehlen gesungen, die Marseillaise.
Dann wurde cs wieder still, immer stiller. War es ein er¬
leichtertes Aufseuszcn nach der wochenlangen Qual, das
durch die gemarterte Stadt ging, war es ein dumpfes Ban¬
gen vor den Umwälzungen des kommenden Tages unter
der schweren Hand des Siegers?

Da kam Marcel spät am Abend. Sic war so bewegt, daß
sic nicht zu sprechen vermochte. Sie streckte ihm die Hände
entgegen und sah im matten Schein der Petroleumlampe,
daß er um Jahre gealtert schien. Als sie ihn zu einen'.
Stuhl geleitete, ließ er sich uicdcr. als breche er zusammen,
nachdem die Anstrengung, der feste Wille seine Pflicht zu
tun, ihn bis zum letzten Augenblick aufrecht erhalten hatte.
Da stand sic still neben ihm und ließ ihm die Hand, dic er
an seine Augen preßte. So blieb er eine Weile stumm, und
stumm verharrte auch sie, weil sie fühlte, daß er his ins In¬
nerste erschüttert war.

Dann begann er von der Qual dieses denkwürdigen Tages
zu sprechen: von dem Entschluß des Gouverneurs, zu kapi¬
tulieren, weil die gelegte Bresche jede Stunde den Sturm
erwarten ließ, von der Erregung. Empörung des Volkes,
das auf einen Parlamentär schoß, das die Weiße Fahne
wieder vom Münstertnrm herabholcn wollte, das vor dem
Hans des Gouverneurs mit geballten Fäusten von „Verrat"
schrie. Bis spät in den Abend hatte der Hauptmann in den
Kasernen und Kasematten die Bestimmungen für die Trup¬
pen auszuarbeiten gehabt. Am nächsten Morgen sollte die
Besatzung ausmarschieren, der Feind hesctzte die Stadt. Jetzt
in der Nacht wurde weit draußen vor den Toren Straß-
burgs die Kapitulation zwischen den Bevollmächtigten bei¬
der Heere vollzogen.

Wonne hörte zu, ohne sich zu rühren. Sie verschlang
jedes seiner Worte: er sprach immer nur von dem Schicksal
der Stadt, dem Schicksal der anderen.

„Und du?" fragte sie zuletzt, als er schwieg.
Und er gab halberstickt zurück:
„Ich werde morgen mit in die Kriegsgefangenschaft

ziehen." Und als sic erschrocken nach seiner Hand griff, fuhr
er fort: „Wir alle hatten gehofft, der Besatzung würde freier
Abzug gewährt. Aber unsere Kapitulation soll nach der von
Sedan formuliert sein. So zieht unsere Besatzung in Kriegs¬
gefangenschaft. Wir Offiziere haben die Möglichkeit, davon
frei zu bleiben, wenn wir uns durch Unterzeichnung eines
Reverses verpflichten, uns während des Krieges nicht mehr

aktiv zu beteiligen. Aber glaubst du, ich könnte hier bleiben

und sehen, wie der Feind unsere Stadt besetz!? Fch ziehe
mit meiner Truppe in dic Gefangenschaft, sie hat mit nur
ans den Wällen in diesen schweren Wochen gekämpft, jetzt
teile ich ihr Los. — Und du, Wonne, du wirst bei meinem
Knaben bleiben, bei keinem Menschen wüßte ich ihn besser
anfaehoben als bei dir — bleibe bei dem Kinde, bis ocr
Krieg zu Ende ist und wir später nach Frankreich hinüber
können."

Da fiel ihm auf, daß sie ihm mit großen, starren Auge»
zuhörte. Er fühlte, daß etwas Unaussprechliches sie be
drückte. Und als er in siedrang, halb erschrocken, halb stur
misch, gestand sie ihm alles.

„Wonne," wiederholte er immer von neuem, als sie ge
quält schwieg, „Wonne, das wolltest du tun! Mit welchen
Gedanken hast du hier in dieser tagelangen Einsamkeit dein
armes Herz zermartert!"

Er zog sie neben sich uicdcr. Und in den Stunden dieser
ersten seit Wochen stillen Nacht wurde cs ihr unter Worten
klar, daß der selbstgcwählte Tod nicht dic wirkliche Sühne
für eine Schuld ist. Den Kopf an seine Brust geschmiegt,
hörte sic ihm zu, zuerst wie ein unglückliches, dann wie^ein
zweifelndes, dann wie ein glaubendes Kind. Zum Ster¬
ben gehörte der Mut eines Augenblicks. Zum Leben ge¬
hörte ein täglich neuer Mut, die Sclbstcutäußerung eines
täglich neuen Ringens. Wem nützte sie, wenn sic in den
Tod g-ing? Verlieh sie ihrem Wunsche nach Sühne nicht eine
viel größere Weihe, wenn sic das Kind, das der Unglück
liehen das geistige Leben gekostet, nun mit ihrer ganzen
Liebe umgab und bei ihm blieb, anstatt es fremden, unbe¬
kannten Händen zu überlassen?

So verbrachten sic aneinander geschmiegt in leisem Zwie¬
gespräch dic ganze Nacht, indes der alte Franpois in einem
Winkel des Kellers nach Wochen zum ersten Male in unge¬
störter Nachtruhe in bleiernem Schlafe lag.

Als der Morgen hcreindämmerte, war cs für Wonne,
als begänne auch für ihr Leben ein neuer Tag, ein Leben
klarer/zielbewusster Pflichterfüllung. Auch Marcel hatte
sein inneres Gleichgewicht gefunden. Die Vergangenheit
mit ihren schweren Schatten sollte versinken, und dic
Wünsche für die Zukunft sollten sic beide für die Anforde¬
rungen der Gegenwart stähle».

Er erhob sich. „Komm. Liebe, mit mir in den Morgen,
ehe wir uns in den Kasernen versammeln!"

Das Bügeleisen von New Wrk.

/Was's
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Ganz leise küßte sie den schlafenden kleinen
Knaben, der nun ihnen beiden gehören sollte.
Dann gingen sie Hand in Hand hinaus. Mit
köstlicher Frische schlug ihr nach dem wochcn-
langcn Aufenthalt im dumpfen Keller die
Morgenluft entgegen. Schweigend gingen sie
durch die stillen Straßen. Alles lag nach
wochenlang durchwachten, durchbangtcn Näch¬
ten vor den gewaltigen Umwälzungen des
neuen Tages wie in bleiernem Schlafe. Kei¬
nem Mcnsechn begegneten sie. Selbst die
Fcucrwchrpatronillcn die Mobilgarden, die
unablässig die Straßen zur Eindämmung
der Brandherde, zur Bewachung der Bürger
durchzogen hatten, gönnten sich Ruhe.

Und schweigend gingen sic weiter, an all
den zertrümmerten, verbrannten Häusern vor¬
bei, den stummen, schauerlichen Zeugen dnrch-
rnngencr, dnrchbctctcr Stunden höchster Not.

Als Marcel Bvonne zum Wall hinaus¬
führte, gingen die ersten Wolkenschlcicr vor
de» Sonnenstrahlen auseinander uns das
Morgenlicht traf die mächtige, Weiße Fahne,
die sich am Münsterturm über der schweigen¬
den Stadt blähte. Sie beleuchteten das Kreuz
der Turmspitze, das schief in den Stangen des
Blitzableiters hing. In furchtbarer Zerstö
rillig dehnte sich der schwer betroffene Stadt¬
teil liier ans, kaum ein Haus stand neben
dem anderen. Ans den nackten, dnrchwühltcn
Wällen war kein Gras mehr zu sehen, wie
tote Pfühle ragten entblätterte Bäume znm
Himmel.

„Wir haben schwer gerungen!" sprach er,
indem er mit dieser Umschau Abschied von
der geschlagenen, blutenden Stadt nahm.
„Wenn mein kleiner Pierre einst groß ist,
werde ich 'ihm sagen dürfen, daß Straßburg in
Ebren gefallen ist."

Mit einem kurzen, wehen, stummen Abschied
trennte er sich dann von Rvonnc. In der Ka¬
serne erwartete ihn ein schwerer Auftrag: der
Mannschaft, die man absichtlich im unklaren
über ihr Schicksal gelassen hatte, mitzutcilcn,
daß sic in Kriegsgefangenschaft zog.

Doch als die Clairons zum Sammeln durch
die Stadt klangen, fand Uvonne keine Ruhe
im Haus. Sic wußte den geliebten Mann
noch in der Stadt. So mußte sie ihn noch

Die Schneegrubcn und die Schneegrubenbaude.

Nr-;«

Abfahrt mit Hörncrschlitten vom Kynast.

einmal sehen, wo sich ihr die Möglichkeit bot. Sic ging auf
den Wall nach jenem Tor, durch das der Auszug erfolgte.
Draußen auf dem Glacis sollte die Besatzung die Waffen
strecken. Mit brennenden Augen sah sie die vorübcrziehen-
den Soldaten, die Artilleristen, die Chasseurs, die Linicn-
truppen, die Douaniers, die Gendarmerie, die Turkos. Und
mit brennendem Herzen verfolgte sie die zunehmende Un¬
ordnung, die Korps lösten sich auf, die Soldaten begannen
ihre Flinten und Säbel zu zerschlagen, ihre Monturen zu
zerreißen. Und Verwünschungen hallten durch die Luft:
gegen ihre Generale, ihre Offiziere, die sich durch Unter¬
zeichnen des Reverses ein leichtes Los schafften.

Da kam in kurzein Abstand von dem regellosen Auszug
nun ein Trupp von Artilleristen in geschlossenen Gliedern,
in festc.m leichtem Marschtritt in würdiger Haltung, sie wur¬
den von ihrem Hauptmann geführt. Und all die Umstehen¬
den deuteten mit Achtung auf jenen Mann, der cs vorzog,
mit seinen Soldaten das Kriegslos zu teilen. Da beugte
sich Uvonne weit vor und nahm das Bild dieser geliebten
Züge mit ihrem Ausdruck stummer Entschlossenheit in
sich auf.

Als sie nach Hause zurückkehrte, trug sie den Knaben znm
ersten Male ohne Gefahr in den Sonnenschein des milden
Herbsttages hinauf. Da klangen die deutschen Weisen des
einziehenden Siegers jubelnd durch die Straßen.

Sie dachte an Marcel. Und während sie mit zitternder
Hand liebkosend über das Kindergesicht strich, Lachte sie mit
wehem Herzen: „Es ist gut, daß er diese Klänge nicht hört
— daß er von hier ging!"



^elepkon.
Neujahrskizze von Fritz Reutter.

(Nachdruck verboten.)

Das Telephon klingelte. Er stürzte auf den Apparat zu
und griff ha,tig nach dem Hörer.

„Hierl. . . Nein, Fräulein. Herr Otto ist ausgegangen,
wird auch heute nicht zurückkommen; aber ich werde ihm
morgen die Kommission ausrichten, wenn ich ihm den Nen-
jahrsbcsuch abstatte. Wollen Sic mir erlauben, daß ich Sic
auch beglückwünsche? . . . Gewiß, wir kennen uns nicht . .
aber Sie haben eine so hübsche Stimme... die mir so
sympathisch ist . . . aha, Sie lachen, also sind Sie mir nicht
böse. Für mich ist es immer ein wahres Vergnügen, Sic
am Apparat zu treffen. Da muß ich Ihnen schon eine be¬
sondere Neuigkeit Mitteilen. Herr Otto will mich nach dem
Neujahr als Associe ins Geschäft aufnehmen . . . Sie fin¬
den, daß meine Stimme etwas zittert. . . das ist die

doch immer wieder zum Telephonfräulein des Hauses Vil-
ling u. Co. in Böttingen zurück. Er wußte herzlich wenig
von ihr, außer, daß sie das Telephon besorgte und die
Korrespondenz ans der Schreibmaschine erledigte und sich
Marianne nannte. Er halte dies eines Tages selbst von
Herrn Villing am Telephon vernommen: „Ich werde auf
einige Tage verreisen, aber Fräulein Marianne wird Ihnen
den Auftrag brieflich bestätigen."

Wie kristallhell die Stimme des Mädchens geklungen!
Noch summte ihm ihr frohes, Helles Lachen über das iyr
gezollte Kompliment in den Ohren, und ein unbestimmtes
Gefühl der Verwunderung beschlich ihn dcsbalb. War das
nicht geradezu lächerlich?

Wenn er dagegen die etwas rauhe Stimme des Herrn
Otto verglich: „Da nun für Ihre Juknnft gesorgt ist, wer
den Sie bald heiraten müssen. Und nichts leichter als das
in Ihrer neuen Lage. Die Mitgift Ihrer Frau wird die
Einlage der Teilhaberschaft sein." Da Heinrich bei diesen

Worten eine leichte Bewegung nicht hatte unterdrücken kön-
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Landstraße im Nauhrcif.

Freude, ja die Freude, Fräulein! Danke schön für Ihre
Wünsche . . . und noch einmal, Ihnen meine besten Wün¬
sche zum neuen Jahr. Auf Wiedersehen, Fräulein!"

Heinrich Tobler, der erste Beamte des Hauses Otto -
Leder- und Fellhandlung — hing das Schallrohr wieder aus
und setzte sich wieder vor sein Hauptbuch mit den kupfer-
beschlagenen Ecken. Aber die Feder in die Hand zu nehmen,
kam ihm nicht in den Sinn. Sein regelmäßiges Gesicht
mit dem reinen Teint und dem schwarzen wohlgepslcgtcn
Schnurrbart lächelte still vor sich hin. Wie ungewöhnlich
war dieses Telephongespräch gewesen! Aber am Silvester
konnte man ja Wohl ein wenig vom sonstigen feierlich-kalten
Ton abweichen. Und dann war's ihm doch in diesem Au¬
genblick so Wohl zu Mut. Als er vor zehn Jahren ins Ge¬
schäft cintrat. hatte er sich kaum iu den verwegensten Träu¬
mereien gedacht, Herr Otto würde ihn eines Tages zum
Teilhaber machen.

Und ob er wollte oder nicht, so kehrten seine Gedanken

nen, blickte ihn Herr Otto forschend an und stellte ihm diese
Frage: „Sind Sie vielleicht schon verlobt, ohne daß ich et¬
was weiß?"

»Ich gebe Ihnen mein Wort," antwortete Heinrich, „ich
bin nirgends gebunden."

„Uni so besser also! Ich hoffe, daß sich meine Wünsche
bald verwirklichen werden — zu Ihrem Glück - und zum
Vorteil auch unseres Hauses Otto u. Tobler."

Heinrich hatte seinem Cbef voll Rührung gedankt. Warum,
hatte sich aber bei dem Wort „beiratcn" sein Gedanke un
willkürlich der jungen Maschinenschreiberin im nicht allzu
fernen Städtchen Böttingen zugcwandt? Das fragte er
sich noch, als er die Feder wieder ergriff und sich an die
Arbeit machte, um die verlorene ejcit wieder cinznholen.
Mit sich sclhst ein wenig unzufrieden und beschämt über die
Flatterhaftigkeit seiner Phantasie, beugte er sich über sein
Hauptbuch. Aber während er da in schöner Rundschrift die



Namen neuer Kunden cintrug, zitterte in seinen Ohren der
fröhlich-helle Klang der jugendlichen Stimme nach.

Er vernahm diese entzückende Stimme noch am nächsten
Morgen, als er seinen bisherigen Chef aufsuchtc, um ihm
seiner Gewohnheit gemäß zum Neuen Jahr Glück zn wün¬
schen. Herr Otto stellte ihn bei dieser Gelegenheit auch den
anderen Angestellten als seinen künftigen Teilhaber vor und
Heinrich mußte eine Flut von Glückwünschen über sich er¬
gehen lassen. Er drückte allen herzlich die Hand. Am Nach¬
mittag war er frei, und mit energischem Schritt ging er
d> n Bahnhof zu, um den Zug nach Böttingen zu nehmen.

Was wollte er eigentlich dort tun? Er wagte es nicht,
sich diese Frage zu stellen. Beim Anblick des Bahnhofs zö¬
gerte er noch einen Augenblick. Aber er schüttelte energisch
den Kopf, löste seine Fahrkarte und trat in den Wartcsaal,
der vom Geräusch der in die Ferien Reisenden ungefüllt
war.

Nach etwa anderthalb Stunden stand er vor dem Bahn¬
hof des Städtchens mit den vielen Neubauten, den hohen
Kaminen seiner Fabriken; denn Böttingen ist eine rege
Industriestadt am Ufer der Thur geworden. In diesem
Augenblick kam es Heinrich kaum in den Sinn, das sich sei¬
nen Blicken darbietcnde grandiose Winterpanorama mit den
schneebedeckten Häuptern der Alpen im Hintergrund zu be¬
wundern.

Er trat in eines der am Bahnhof liegenden Hotels ein und
bestellte sich etwas zu essen. Nachdem der Magen befriedigt
war, knöpfte er seinen Ncbcrzieher sorgfältig zusammen und
trat hinaus in die freie Luft, uni lebhaften Auges aus
Abenteuer auszuzieheu. Das Blut floß warm durch seine
Adern, denn er hatte sich eine halbe Flasche Bordeaux ge¬
leistet, um das glückliche Ereignis des neuen Jahres wür¬
dig zu feiern. Am heutigen Festtag waren die meisten Lä¬
den geschlossen, nur die Cafes und Wirtschaften waren voll
Gäste, auf den Straßen begegnete ihm fast niemand. Ter
Wind halte sich erhoben und hielt die Einwohner zu Hause
zurück.

In dem abendlichen Halbdunkel begriff er auch balv,
je schärfer ihm der Ostwind ins Gesicht blies, wie albern
»uv absurd er eigentlich handle. Das schlechte Wetter schien
seine Begeisterung merklich abzukühlcn. Was wollte er
hier? Er konnte doch keinen der Vorübergehenden mit der
Frage anhaltcn: „Kennen Sic Fräulein Marianne, die Ma-
scbincnschrcibcrin des Hauses Villiug u. Co.? Sie hat die
angenehmste Stimme, die ich je gehört. Ist sie ebenso lieb¬
reizend wie ihre Stimme?"

Ziellos wunderte er durch die Stadt und kam schließlich
wieder aus die Hauptstraße zurück. Müde, niedergeschlagen
und traurig erreichte er den Bahnhof, als er, die Augen
ausschlagend, plötzlich zwei junge Mädchen auf dem gleichen
schmalen Trottoir lebhaften Ganges ihm cntgegeukommcu
sah. Schlanke, elegante Gestalten: in ihren Costüm tailleur
trugen beide eine Pelzmütze auf dem Kopf und einen Pelz
um den Hals. Also sicherlich zwei Schwestern. Bei ihrem
Anblick fuhr es ihm wie ein Stich durchs Herz. Tic Mäd
cheu mit den blonden Haaren, mit den vom Ostwind ge¬
röteten Wangen, lachten und schritten lebhaft miteinander
plaudernd rasch dabin wie wenn sie irgend ein fröhliches
Gefüllt teilten. Höflich trat Heinrich an einer mit Reklamen
bedeckten Blauer etwas beiseite, um sic vorübcrgchcu zu
lassen. Das größere der Mädchen streifte ihn trotzdem un¬
absichtlich leicht mit dem Acrmel und bemerkte mit Heller-
Stimme: „Pardon, Herr!"

„Fräulein Marianne!" rief er.

Ueberrascht, bestürzt wandten sie sieh rasch um. Heinrich
hatte das Gefühl, als hätte er sich lächerlich gemacht. Aber
er raffte sich zusammen und sprach: „Verzeihen Sie mir,
wenn ich Sie anrcdc, Fräulein Marianne; aber erlauben
Sic mir auch, daß ich meine Glückwünsche bon gestern jetzt
persönlich wiederhole."

Das Mädchen sah ihn stirnrunzclnd, fragend an: „Sie
täuschen sich, Herr."

„Durchs Telephon!" fügte er hinzu.

lieber das rosige Antlitz huschte ein leichtes Lächeln und
das Mädchen schien ihn plötzlich verstanden und seine Kühn¬
heit verziehen zu haben.

„Sie haben mir aber nicht gesagt daß Sie beute nacki
Bötlingen kommen würden."

„Ick, llabe mich auch erst gegen Mittag zu der Reise ent¬
schlossen ... in der heimlichen Hoffnung, daß ich vielleicht
vom Zufall begünstigt, derjenigen begegnen würde, mit der
ich fast jeden Tag geschäftlich Verkehre, mit der ich noch ge¬

stern abend erst mich so famos unterhalten. Wie Sie sehen,
war mir der Zufall günstig. So bleibt mir, Fräulein,
nichts anderes übrig, als Sic um Entschuldigung zu bit¬
ten, Sie auf der Straße angeredet zu haben . . . und See
zugleich um die Erlaubnis anzugehen, bald wieder zurück-
kommen zu dürfen." .

Er sprach diese letzten Worte mit einer vor Rührung fast
erstickten Stimme. Sie beobachtete ihn ernst, als wolle sie
im Grunde seine Seele lesen, lind das Examen siel scheiut's
nicht allzu ungünstig aus. Aber auf seine Frage wollte sie
jetzt nicht direkt antworten. Lächelnd wies sic auf eine an
der Mauer hängende Anzeige, die vom Regen und der
Sonne schon ziemlich verwischt war und zur letzten Flug-
woelie eiugcladen hatte.

„Was steht da? Lesen Sie selbst: Jeder Fremde ist freund¬
lich willkommen!"

„Ich danke Ihnen und ich Werde mich der Anzeige erin¬
nern. Auf Wiedersehen, Fräulein Marianne."

Leichten Herzens, überschäumcnd vor Freude und Jubel,
verneigte er sich vor den jungen Mädchen, und sein Auge
folgte ihnen noch eine Weile.

„'So," murmelte er bei sich selbst, „das ist ein erster Ja¬
nuar, wie ich ihn noch nie erlebt! Aber ich bin auch Herrn
Ottos Associe noch nicht ganz sicher!"-

Sobald der Chef am andern Morgen ins Geschäft gekom¬
men war, begab sich Heinrich zu ihm aus sein Privatbüro:
„Ah, Sie sind s, Totster; ich wollte Sie eben rufen lassen,
um unseren Vertrag auszusetzeu."

„Herr Otto, ich werde Ihren mich so ehrenden Vorschlag
nie vergessen. Aber ich kann ihn leider nicht aunehmen.
Sie rechneten darauf, daß ich wenigstens ein kleines Kapi¬
tal ins Geschäft einlegen würde."

„Gewiß, wenn Sic mal heiraten."
„Aber," versetzte der Beamte mit leiser Stimme, „aber

die, die ich liebe und die ich zur-Frau nehmen möchte, hat
wahrscheinlich nicht mehr Vermögen als ich."

Das rundliche Gesiebt des Chefs mit den Wohl ausgepräg¬
ten scharfen Zügen verfinsterte sich: „Sic wollen mich wohl
zum besten halten Totster. Vorgestern erklärten Sic mir
noch selbst, Sie seien nirgends gebunden und jetzt kommen
Sie selbst und gestehen mir, daß Sie ein vermögensloses
Mädchen lieben. Wissen Sie, das störr meinen ganzen
Plan!"

„Herr Otto, ich will Ihnen alles erklären."
Und offen und ohne jeden Rückhalt erzählte Heinrich seine

Reise nach Böttingen. Plötzlich unterbrach ihn der Chef
barsch, wie man es an ihm gewohnt war: „Also, kurz ge¬
sagt, geht Ihnen jetzt die Liebe vor das Geschäft. So er¬
kläre ich mir jetzt auch Ihren besonderen Eifer, wcnn's galt,
nach Böttingen zu telephonieren. Dabei wollten Sie bloß
die Helle Stimme der Telephonistin hören. Nun ja, auch
ich habe eine Liebesheirat gemacht und harte sie bis heute
nie bereut. Also, cs bleibt dabei: wir reden mal über den

Vertrag. Und was die Hand von Fräulein Marianne an¬
geht — so will ich sie selbst für Sie erbitten. Ha, ha! Das
neue Jahr fängt für uns gar nicht übel an. Aber der Dans!
An eine derartige Geschichte hätte ich doch nie gedacht!"

Und Heinrich brachte im Uebcrschwang seines Glücks nur
diese einfachen Worte hervor: „O, Herr Otto, ich bin glück¬
lich! Ich danke Ihnen!"

Oie braune I)ancl1asebe.
Von Richard Becker.

(Nachdruck verboten,>

Die graustaubige Pappelallee hinab ging ein einsamer
Wanderer.

Heiß brannten die Strahlen der Sommernachmittagsonue
auf die Straßen nieder. Die braune Reisetasche, die der
junge Mann in der Hand trug, sowie der ganze äußere
Habitus ließen unschwer den Commis Voyageur erkennen,
im Volksmunde „Reiseonkel" genannt, eine Spezies, die
Wohl allgemein bekannt sein dürfte. Das j.ugcndfrische Ge¬
sicht, aus dem zwei dunkle Augen unter der hohen Stirn
hervorblitzten, das dunkelblonde Haar und das wohl¬
gepflegte Schnurrbärtchcn gaben seiner Erscheinung etwas
Sympathisches, Anheimelndes, das ihm in seinem Berufe
sehr zustatten kam.

Heute mochten Wohl eigenartige Gedanken das Gehirn
des jungen Mannes quälen. Während seine Linke nach¬
lässig die Reisetasche hin und her schleuderte, gestikulierte



die andere freie Hand in der Luft umher, als wollte sic
Mücken jagen. Dabei redete er halblaut mit sich selbst, ab¬
gerissene ärgerliche Worte: „Verrückte Bande! — Ekelhast,
diese Philister! — Was will der dumme Kerl!"

So ging es eine Zcitlang fort, bis er an dem Hause eines
Kolonialwarenhändlers angelangt war, der sich hier drau¬
ßen, weit ab von der Stadt, niedergelassen hatte und ans
die Kundschaft der zur Stadt fahrenden Bauern rechnete.

„Der Herr ist nicht zu Hause!" wurde ihm Bescheid, als er
in dem mit allen möglichen und unmöglichen Düften ge¬
schwängerten Laden stand.

„Das einzig Gescheite, was er machen konnte!" murmelte
er in sich hinein.

„Was gefällig?" fragte das junge Mädchen, die Tochter
des Hauses.

„O, ich meinte, es wäre schade, daß ich den Herrn im Au
genblick nicht sprechen kann. Ist er vielleicht nachher zu
sprechen?"

„Nein, heute nicht mehr, er ist verreist."
„Na, dann also nicht. Auf Wiedersehen, schönes Fräu¬

lein. Grüßen Sic den Herrn Papa von mir. Sie kennen
mich doch? Hans Evers, von Böller u. Co."

„Danke, Herr Evers. ich werde es besorgen."
„Adieu!"
„Adieu!"
„So paßte cs ihm; er hatte seine Pflicht und Schuldigkeit

getan, und der Kunde bezog doch weiter, ob er kam oder
nicht. Dies hatte aber keineswegs vermocht, ihn in eine
bessere Stimmung zu bringen. Vielmehr schien er immer
aufgeregter zu werden, nach den Reden zu urteilen, die er
mit sich führte im Weitergehen.

Die Chaussee lief in einen Wald ans. Hans Evers bog
von der Straße ab. Da, wo eine kleine schattige, mit hohem
Grase bewachsene Lichtung war, warf er sich ins Gras. Die
Tasche flog im weiten Bogen fort. Er sah nicht einmal hin,
wo sie niedersiel.

Aus der Brusttasche seines Rockes zog er ein vollständig
zerknittertes Schreiben hervor. „So 'ne Blase!" sing er
wieder an. „Kaputärgern kann man sich! Wollen eine:»
da Vorschriften machen! Da kennt ihr aber Hans Evers
schlecht! Der läßt sich nicht ducken! Ich mache, was ich
will. Als ob es den Chef was angingc, was ich mit meiner
freien Zeit anfange!" Wieder sah er in den Brief und las:
„Ich meine, es ist besser, wenn Sie Ihre Seele voll und
ganz dem Geschäfte widmen und das Dichten lieber unter¬
lassen. Offen gesagt, es hat mich etwas peinlich berührt,
als ich die Gedichte in der Zeitung las. Sie wissen, ich
meine es gut mit Ihnen, und darum glaube ich, Ihnen sa¬
gen zu dürfen, daß der alte Spruch wahr ist, daß niemand
zwei Herren dienen kann" — So'n Klotz! Er meint es gut
mit mir! Hahaha! Der ist bange, das; ich ihm nicht genug
Margarine verkaufe, diese Wagenschmiere! Soll doch sein
Zeug selber fressen! — Ach was," sagte er schließlich, „was
soll ich mich ärgern! Ich laß mir nicht dreinrcden. Und
damit Punktum! Vorläufig liege ich hier gottvoll!"

Das war allerdings richtig. Es war ein idyllisches Plätz¬
chen, das er sich ausgesucht hatte. Hohe Buchen mit ihren
dichten, schattigen Kronen umstanden den lauschigen Ort
und rauschten in feierlich-leisem Wehen. Bunte Schmetter¬
linge gaukelten durch die Luft, um sich auf gelben, roten
und Weißen Blumen niederzulassen, die zahlreich zwischen
dem üppigen Grase blühten. O, er hatte in jeder Stadt, in
jedem kleinen Neste, wohin ihn sein Reisen führte, ein sol¬
ches schönes Plätzchen zu finden gewußt.

Hans Evers war ein echtes, frisches Kind der Natur.
Wenn seine Arbeiten getan, wenn er sich mit den verschie¬
denartigen, friedlichen oder brummigen Kolonialwaren¬
händlern und Bäckermeistern herumgeschlagen hatte, dann
suchte er sein Plätzchen auf uud schwärmte. Eine gnädige
Muse hatte ihm die Gabe der Dichtkunst in die Wiege ge¬
legt, und diese versüßte ihm den trockenen Beruf eines Mar-
garinereisendcn.

Heute aber kamen ihm keine goldenen Träume zngcslogen,
und so streckte er sich lang hin neben einem halbhohen
Strauche und deckte seinen Panama über das Gesicht. Die
einförniige Melodie der Buchen säuselte ihn in Schlaf.

Hans Evers mochte Wohl eine halbe Stunde so gelegen
haben, da raschelte im Walde das trockene Laub unter vor¬
sichtigen Schritten. Es war ein alter Herr. Sein Haar
war schon schneeweiß, die Knie vom Alter durchgebogen,
eine mächtige Brille auf der Nase, die Botanisiertrommel
an der Seite, so schritt der Professor der Chemie und Na¬
turkunde, Herr Schräder, mit gebeugtem Rücken, still und

in Betrachtung versunken, der Richtung zu, wo Hans Evers
friedlich schlummerte. Plötzlich blieb der alte Herr stellen.
„Toni," ries er laut, „kommst du nach?"

„Ein»n Augenblick, Papa," antwortete eine belle Mäd
chcnstimme, „ich habe hier so wunderbare Blumen gesunden
und will mir einen Strauß pflücken."

Der Alte brummte etwas vor sich hin und schritt langsam
weiter.

Da stieß er an die von Evers fortgeschlenderte Reise
lasche.

Der Herr Professor, der ein gut Teil der sprichwörtlichen
Zerstreutheit seines Standes für sich in Anspruch nepmen
durfte, besah die Tasche lange von allen Seiten. Dann ließ
er sich langsam nieder. Ohne darüber nachzndenken wie
die Tasche dorthin gekommen sein mochte, versuchte er, sie
zu öffnen. Es gelang ihm auch, nachdem er einige Zeit den
Mechanismus nach verschiedenen Seiten versucht hatte.

Das erste, was ihm in die Hände fiel, waren lose be
schricbenc Blätter. Das Interesse des Herrn Professors
wurde rege. Umständlich wischte er die große Brille mit
einem Zipfel seines Rockes, da er sein Taschentuch nicht sin
den konnte, und prüfte dann die Schriftstücke. Noch mehr
erstaunte er, als gleich das erste Blatt ein Gedicht war.
Halblaut las er:

Mein Glück.

Ich habe auch, wie die andern,
Vom kommenden Glück geträumt,
Doch das war müde vom Wandern
Und hat zu lange gesäumt.

Ich dacht, es würde kommen,
Und wartete lange Zeit,
Nun Hab' einen Ruf ich vernommen
Zur stillen Ewigkeit.
Nun wird an meinem Grabe

Dereinst mein Glück Wohl steh'n,
Nicht lang', — am Wandcrstabe
Wird bald es weitergeh'n.

Und wenn die Blumen blühen
Auf meines Grabes Rand,
Dann wird mit andern ziehen
Mein Glück durchs weite Land.

Er nahm ein zweites Blatt zur Hand, wieder ein Gedicht.
„Ei, ei!" sagte er, nachdem er auch dieses gelesen, „die Din
ger sind ja ganz niedlich, ganz niedlich. Ein guter Fluß
und überhaupt — wirklich nicht übel!"

Ein Blatt nach dem andern wanderte durch die Hände des
Professors. Er war so vertieft in seine Arbeit, daß er cs
vollständig überhörte, daß hinter ihm die Schritte eines
jungen Mädchens näher kamen. Erst, als sie sich bei ihm
niederlieb und fragte: „Was hast du da, Papa?" fuhr er
ans seinem Sinnen auf.

Die Tochter des Professors war ein Mädchen von viel
leicht zwanzig Jahren. Ein lichtes, graues Sommerkleid
umfloß ihre schlanke biegsame Gestalt, und aus dem lieb
liehen, regelmäßigen Gesicht schauten zwei träumerische Au
gen, braun und lieb, wie zwei Rchangcn.

„Was ich da habe?" antwortete der Professor aus ihre
Frage, „Gedichte, und zwar keine schlechten. Es sind ein¬
fache, schlichte Weisen, aber sie sprechen an. Wirtlich nette
Sachen, wenn auch nicht gerade etwas Hervorragendes."

„Aber Papa, wie kommst du an die Tasche?" fragte seine
Tochter.

„Nun, sie lag hier," erwiderte der alte Herr, als sei das
etwas ganz Selbstverständliches, und wandte sich wieder
den Blättern zu.

(Schluß fokalst

melveicbe Naul und blenden«! rcbünen
Kller d<«r erreugl die «ile>n »«kl«
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Unsere Bilder. Rätselecke

— Das Bügeleisen von Neuyork. Drüben, jenseits des
„großen Teiches", im vielgepriesenen Amerika, geht alles ins
Ungemessene, nicht zuletzt das Bauen. Im ersten Augen-
bliek mag uns Europäer Las Gigantische a-n diesen „Wol¬
kenkratzern" imponieren, aber bei näherem Zusehen werben
wir uns stets freuen, daß unsere Sieinp-aläste sich doch in
bescheideneren Formen halten. Zum Vergnügen freilich
baut der Aaickee nicht gerade so hoch in Len Himmel, das
zeigt unser Bild auf Seite 3. Der teuere Boden zwingt
dazu, und wenn er einmal gar knapp ist, bann entstehen
ganz sonderbare, keineswegs schöne Formen, wie in unserm
Falle. Laß man das Haus mit dem Namen „Bügeleisen"
belegt hat, zeugt von einem gesunden Volkswitz.

— Winterlandschaften führen wir heute unfern Lesern
vor (Seite 4 und 5), die zeigen, eine wie große Künstlerin
und Malerin Frau Holle ist:

Ei, ei, wer hätte das gedacht
Daß in einer einzig kurzen Nacht
Sich unsre liebe alte ErKe
So ganz und gar verwandeln werde I

So haben wir schon als Kinder deklamieren gelernt. Wie
damals freuen wir uns heute der wunderbaren Effekte,
die ein frischer Schneefall fast in jedem Landfchaftsbilde her¬
vorzuzaubern versteht. Da grüßt uns an der Spitze des
Berges der über Nacht in blendendes Weiß gekleidete, sonst
so kaligrau mit seinem schweren Gestein dreinschauende Bau
einer Schutzhütte. Und die abfallenden Felspartien zeigen
eine schier unnachahmbare Variation in den Schneegebilden,
wie sie eben nur die Natur zu finden weiß. Gleich präch¬
tig, schasst Frau Holle im >dunklen Walde, vor allem, wenn
das Immergrün der Nadelhölzer sie unterstützt. Aber auch
dessen bedarf es nicht einmal für ihre Kunst; die schlichte, im
Sommer vielleicht langweilige Landstraße wird in einer
Weise herausgeputzt, daß jeder Naturfreund seine Freude
daran haben muß. Und in dem Gedanken steckt die Lehre,
die uns die drei Bilder predigen: wir sollen den Winter
nicht nur einen rauheu und harten Gesellen schelten! Ge¬
wiß, er mag's manchmal verdienen. Aber er bietet uns
doch auch seine Reize; ja jede Jahreszeit tut das und jede
sollen wir darum dankbar begrüßen als Gabe des allmäch¬
tigen Schöpfers, der diese Welt so schön gemacht hat in
ihrem ständigen Wechsel.

Zur Unterhaltung

Der durch seine Zerstreutheit bekannte Hofrat Spiel¬
mann stellte einmal den Baron von Rie-defel dem Kaiser
von Oesterreich mit den Worten vor: „Euer Majestät! der
Baron von Steinesel." Lächelnd verbesserte der Vorgestellte:
„Ein Esel ist allerdings dabei, Euer Majestät, ich aber
heiße Riedesel."

Der Wiener „N. F. Pr." wird von einem „Ohrenzeugen"
folgende charakteristische Antwort des Grasen Bismarck er¬
zählt. Als der Bundeskanzler im Sommer 1869 unerwar¬
tet bei einer Schießprobc in der Nähe von Berlin erschien
und General Moltke ihn mit der Frage bewillkommnete:
„Ah — Bismarck — was machst denn du hier?" — antwor¬
tete der Diplomat: „Nun, wenn ich Politik machen soll,
muß ich doch wissen, wie ihr schießt."

„Meister," fragte ein Lchrjunge seinen Lehrherrn, „wenn
ein sehr kluger und ein sehr dummer Mensch in einem Zim¬
mer sind und der kluge geht weg, wer bleibt da?" — „Nun,
natürlich der dumme? — „Leben Sie Wohl, Herr Meister,"
sagte der Lehrjnnge, und ging.

q-

„Höre," sagte ein Meister zu seinem Gesellen, mit dem er
in Streit geraten war, „wenn du meinst, du habest einen
Esel vor dir, so bist du gerade am rechten."

„Wie hoch schützen Sie mich?" fragte ein reicher Geld¬
mäkler, der gern mit seinem Reichtum prahlte, einen seiner
Geschäftsfreunde. „Ich kann Sie nicht schätzen," war die
sehr zweideutige Antwort.

Vexierbild.

Wo ist die Priesterin?

Logogriph.
Mit ^a" nennt's einen schlimmen Ort.
Gar böse Leute wohnten dort.
Ihr Schicksal uns zur Lehre frommt,
Daß Hochmut vor dem Falle kommt.
Mit „i", da spendet's Lebensbrot
Dem Hungrigen, gibt Trost in Not;
Da ist's ein Stab dem Wandersmann
Ein Licht, das jedem leuchten kann.

Rebus.
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Manäerkakrlen in Oslspanien.
Von Franz von Ligena.

(Nachdruck verboten.)

Kirche, cake, corricka sind drei Merksteine im Leben des
Spaniers! Für prunkvolle Kirchenfeste mit einer Unzahl
von Kerzen und Lampen, mit vielen Rauchfässern und Kan¬
delabern, mit Wäldern von Blumen und Wohlgerüchen,
wie sie nur die Sndlandsflora gebiert, mit einem himm¬
lisch schönen Orgelspiel in mystisch-maurischen Kathedralen,
wo das Dunkel alles phantasievoller gestaltet, mit einer
Menge uns fremdartig erscheinender Riten beim Gottes¬
dienst, für alles das er¬
wärmt er sich wie ein
Kind. Auch der mit dem
praktischen Katholizis¬
mus verfallene Spanier
in den Großstädten des
Ostens, diese Spezial-
sortc von aufgeklärten
Naturmenschen, die wie
große Kinder aus ih¬
rer mittelalterlichenWelt
in die Neuzeit hinüber-
schanen, zeigt dem Wan¬
derer mit kastilischem
Stolz seine Dome und
Kirchen.

Bei der corricka, dem
Stiergcfecht, wo der
Spanier den Sieg von
Menschengeist und Men-
schcnkühuheit über die
rohe Naturkraft sehen
will, flammt seine Seele
wie eine Fackel auf.
Mann und Weib und

Zugend geraten in Ex-
tase, und der Bettler
verzichtet auf Speise
und trägt sein Letztes
zum monte cks spieckack,
zum Berg des Mit¬
leids, zum Pfandhaus,
um die corricka cke to-

ros zu sehen.
Das spanische cake ist

etwas so Typisches für
dieses Land, daß es
mit solchen anderswo
gar nicht verglichen wer¬
den kann. Im Norden
findet man noch leise
Anklänge an das be¬
nachbarte Südfrankreich,
je weiter man nach Sü¬
den kommt, ändert sich
die Situation. Das cha¬

rakteristische Drum und Dran wechselt von Grund aus, und
der arabische Einfluß ist hier unverkennbar. Acht Jahrhun¬
derte Maureicherrschaft gehen an einem Volt und Land
nicht spurlos vorüber.

Was will man au einem glutheißen Nachmittag in Va¬
lencia anders tun, als ins caie gehen. In der Wohnung
schwebt eine infernalische Hitze, unv der Olivenölgcruch, der
aus der Küche her das ganze Haus durchzieht, treibt dich in
die Straßen, wo zwischen den engen, hohen Häuserzeilen
eine erträglichere Temperatur herrscht.

Tu wanderst müde und schlaff, denn den leicht-müßigen
Gang des Spaniers eignet man sich selbst unwillkürlich an,
durch die stillen, mit kleinen Rundkieseln gepflasterten, engen,

krummen Gassen dieser
mittelalterlich anmnten-
den Stadt. Die pcr-
sianas an den Fenstern
sind fest verschlossen und
die Valcnciauermalteu

hängen weit über die
Ballustraden der Bal-
kone herab, lieber die
Mauer eines Klostcr-
gartens nicken saust-
blauc Glycinieutrauben
und dunkle Zypressen
Wedeln mit ihren Kro¬
nen im goldglühcndcn
Sonneufeuer.

Weiter flußaufwärts
am trüg hiuschleichen-
den Ouackalguivier, wo
jenseits die ifloricta, die
königlichen Gürten lie¬
gen, machst du Halt.
Die Hitze ist treibhaus¬
artig, und die dünne
Kleidung legt sich dir
wie feuchtwarmes Lei¬
nen an die Glieder

fest.
Eine Weiße, fenster¬

lose Hausmauer ragt
zur Rechten auf. Ein

enger, hoher Türeiu-
gang unterbricht allein
die Einförmigkeit. Klei¬
ne Nischensäulchen mit
wunderlich krausen Ka-
pitälen tragen einen
zierlichen, maurischen
Hufeisenbogen, und
ringsum in den Stein
wildverschlungen ein¬
gegraben mit jenen bi¬
zarren Buchstabenfor¬
men. die an die Koran-

fprüche der Moscheen
erinnern, liest du:Auf dem Schulweg.
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lAeckina bu tarab, Stadl der Freuden.
Wie dieser Spanier sein Kaffeehaus, denn das verbirgt

sich, wie dein Freund dir versichert, hinter der im Weißen
Glutlicht zitternden Wand, so nannten die Mauren ihr para¬
diesisches Valencia, als noch vor fünfhundert Jahren aus
seinen Straßen die Menge im Turban wogte, als man von
den Galerien der jetzt christlichen Kirchen-den Ruhm Allahs
sang, und die grüne Fahne des Propheten von den Minarets
flatterte.

So sind auch die jetzigen Valenciancr ein Mischvolk, zu¬
sammengewürfelt aus Mozarabern und Moriscos, und sehr
vieles in Brauch und Sitte, in Kleidung und Speisenzu-
bercitnng in Gesicht und Haltung weist auf ihre orientali¬
schen Vorfahren hin.

Ungemein genügsam ist ihr Leben, und ihre Gastfreund¬
schaft kennt keine Grenzen. Glühend arbeitet in dieser para¬
diesischen Ebene die Phantasie, aber das Jähzornige, Rach¬
süchtige und überaus Sinnliche bricht sich bei jeder Gelegen¬
heit Bahn. Alan muß das Satanische bei diesem heißen
Volk notgedrungen mit in den Kauf nehmen, auch die Rosen
haben ihre Dornen.

Durch einen langen, engen und Halbdunkeln Gang, dessen
Seiten mit buntfarbigen aeulejoo, kleinen Emailleplatten, in
Mannshöhe bekleidet sind, gelangst du in einen weiten,
viereckigen und offenen Säulenhof, den typischen Mio
großer, südspanischer Gebäude.

In Privathüusern bilden diese Höfe den Aufenthaltsort
der Familie tagsüber. Tie feurige Sonne lockt den Spanier

zu sehr, als daß er in dumpf-dunkeln Zimmern den größten
Teil des Lebens verträumen sollte. Im Licht des offenen
Tages hält man es nicht lange aus, auch würde sich das
innere Familienleben zu sehr der Öffentlichkeit zeigen. Aus
diesen Gedanken heraus entstand die Idee des Mio, des
universalen Familienhofes, dem durch Nebeldecken mit einem
lichtbunten Zeltdach ein noch interneres Colorit gegeben
wird.

Hier in der dleckma du tsrab deckt getäfelter, leuchtender
Marmor den Fußboden, zu dem inan noch einige Stufen
hinabsteigt. Die Innenwände der unteren offenen Qua-
drumhaldn glitzern in silberfarbigen arulejos. Ringsum
sind kleine Marmortischchen verteilt mit kleinen Esparato-
rohrstühlchen, denn das Durchschnittskörpermaß der Spanier
ist kleiner und sein Bau zierlicher als bei uns.

Und an den Tischchen ein Plaudern und Lachen so hell
und lieb, wie alles in diesem Traumland. Freunde uns
Verwandte halten hier ihre terluliss, ihre Familienkränzchen.

Und welche frohe Fülle und Schönheit in Typen nnv
Trachten! Maurisch ist alles, was du in dieser Hinsicht
schaust. Weitüanschige Pluderhosen der Landlcutc, die vorn
oberen Guadalqüivier in die Stadt kommen, um Ziegenkäse
und Reis, Gartcnfrüchte und Holzkohlen, Fische und Oliven
zu verlausen. Feuerrot schlingt sich die laja als Leibgurt
um die Lenden, und Westen in allen Farbe» des Rcgen-
bogcns sichst du hier. Zierliche, blendendweiße aiparZalas,
Hanfschuhe, mit Bändern um die Knöchel befestigt, mit
daumendicken, ans Hanfstricken verfertigten Sohlen hüllen
den Fuß ein.

Und Frauen und Kinder!

Hast du schon echte dlurillos gesehen, des köstlichen Sc-
villancrs himmclsschöne Madonnen und Engel? Hier sichst
du seine Gemälde in Fleisch und Blut, denn als er einmal
Weib und Kind am traumhaft schönen Golf von Valencia
geschaut, konnte er anders nicht mehr malen.

Wir nehmen an einem der Miniarurtischchen Platz. Im
Quadrum leuchtet und funkelt es von heißen Südlands¬
blumen. Um einen rauschenden Bronnen, noch aus der
Araberzeit, ragen mächtige Dattelpalmen auf, weit hinaus
recken sie ihre Kronen in die von Blau und Gold satte Lust.
Kapuziner mit riesigen Blüten und strotzenden Farben klet¬
tern an den Pfeilgraden Stämmen empor. Dazwischen hohe
Geranicnbänmc mit Haufen von Blüten in Rotglut. Golv-
lack und Hyacinthen, Riesenfuchsien und Narcissen, Lilien
und Trachcnbäumchen, alles in übcrgnellendcr Fülle. Blu¬
men aller Jahreszeiten in märchenhafter Pracht, blendend,
beranschcnv, ubcrsättigend! Hier unten kennt man nicht den
Frühling, weil der Winter fehlt, und das hoffende Harren
des Menschenhcrzens, der Schrei des Dichters nach kommen¬
dem Lenzesglück ist in der Seele des Südspaniers ausgc-
löscht. Um Weihnachten ernten die lmertas, die Zaubergär¬
ten Valencias, ihre satten, rotgoldenen naraojas, die unreif
zu uns kommenden Apfelsinen, hängen die Bananen voll
schwerer, rotgrüncr Traubenkolbcn. regnen die Mandeln aus
den heißen, staubigen Boden herab, und schmückt man die

zauberhaft schönen Krippen der Kirchen mit immergrünen
Magnisbüschen, blendendweißen Calen und Rosen und
immer neuen Rosen.

Du kannst Duft und Farbe dieses Südlandsbildcs lange
auf dich einwirken lassen, denn was wir im Deutschen Reich
Kellner nennen, erscheint noch lange nicht. Man hat dich
Wohl von den Nebcntischen betrachtet, «her nicht eigentlich
neugierig und sondierend, ernst und t-iesforschend, wie der
Deutsche es beim Anblick von Fremden so mustergültig tut.
So im Plaudern blitzt dann und wann ein Augenpaar
herüber, und wenn du mit ihm zusammentriffst, lacht es
dich an wie einen lieben, alten Bekannten.

Der camarero steht bei einer Gesellschaft und hält cm
Plauderstündchen. Nun klatschst du in die Hände, um ihn
herbeizurufen. Das Händeklatschen ist in Spanien der Ruf
für alles.

„Vo^ en seZuicka, ich komme sofort," ruft er nicht, „nein"
sagt er ganz gelassen, wie man etwa bei uns sagen würde:
„Na ja, es wird sich schon finden." Und dann — kommt
er noch lange nicht.

Schließlich stehst du auf und gehst zu ihm, setzt dich an den
Tisch, wo er plaudert und bist nun sicher, bald dein Glas zu
bekommen.

Aber der camarero arbeitet nicht. Er steht nur herum
und unterhält die Leute, legt die Hände auf den Rücken und
pafft seine große, schwere puro, seine andalnsische Zigarre.
Er behandelt dich und spricht mit dir, wie mit seinesgleichen,
denn auch er ist ein caballero, ein kickaljo, ein Mann von
Stand, ein Edelmann!

Zwischen den Marmortischchen und Miniaturstühlchcn,
müde rechts und links ausspähend, in jeder Hand eine große,
silberne Kanne, schlängelt sich ein Mann hindurch, langsam
wie ein Regenwurm. Der bringt Kaffee und Milch. Den
Zucker, womit eine der auf dem Tisch stehenden Tassen ange¬
füllt ist, schüttet er auf eine Silbcrplattc aus, und wie du es
wünschst, erhältst du reinen oder gemischten Kaffee. Tann
rückt er ein großes Wasserglas heran und gießt einen Schluck
Kaffee auch in dieses.

Der Spanier trinkt den Kaffee wie der Sohn des Pro¬
pheten, stark und gut. Nun regt das scharfe Getränk im
heißen Klima Herz und Nerven kräftig an. Alan entwöhnt
sich also nach dem Genuß. Man gießt Eiswasser zn dem
Kaffceschluck ins Glas, trinkt und gießt wieder zu. bis die
Verdünnung kaum mehr merkbar ist. Der Spanier trinkt
leidenschaftlich Kaffee. Für zwanzigeinhalb Millionen Pe¬
setas wird jährlich eingeführt. Brasilien allein liefert sür
über sieben Millionen im Jahr.

An der ganzen Ostküstc ist das Kaffcctrlnken ein gegen
unsere Verhältnisse billiges Vergnügen. 25 Ccntimos—-20
Pfennig bezahlst du in Barcelona für eine Tasse mit vielem
ostindischen Zucker, in Valencia noch weniger.

Wie der Schankkellner dir Tasse und Glas gefüllt hat, er¬
scheint der camarero wieder. Leise nährt er sich und legt
dir ein Paar Zeitungen hin und dann geschieht etwas, was
du Wohl nur in Spanien erleben kannst. Tief greift der
glattrasierte Mann mit den starken Backenknochen in die
Brusttasche, holt einen Pergamentpacken heraus, zwirlt die
aufgedrehten Enden los, und vor dir liegen einige zwanzig
echte andalnsische puros, chokoladenschwarze Kräuter, bis in
die innerste Seele hinein Blatt und wohlig duftend., an
deren scharfätzcnden Geschmack sich der Deutsche gewöhnen
muß. Ohne eine Miene zu verziehen, greift dein camarero
jetzt in die Westentasche und hält dir eine brennende ceriila,
ein Wachsholz hin — in Spanien raucht Mann und Weib
und Kind. Fünfzehn centimos — zwölf Pfennig kostet der
Spaß, so kommt der stolze Spanier zum Trinkgeld, das er
ja auch propina nennt, das was ihm schlechthin zukommt,
was sein Eigentum ist.

Domino wird gespielt mit großen, starken Steinen, in
das Klappern mischt sich das klingende Sprudeln des Brun¬
nens vor dir, -und das leise Silberklirren der palmerao
hoch oben im stahlblauen Aether. Oolkos, halbnackte Stra¬
ßenjungen, häufig nur mit einer Art Hemd bekleidet, haben
sich in den patio geschlichen und stürzen wie Raubvögel auf
die colillaa, die am Boden liegenden Stummel, sammeln
blitzschnell die Zigarettenenden aus den ceniceros, den rings¬
uni stehenden Aschenschalen, lachen dich eine Sekunde lang
an, und fort sind sie wie Kobolde.

Nun erscheinen hausierende Zigeuner aus der Gegend von
Granada. 40 000 von der Million Zigeuner, die Europa
zählt, beherbergt Spanien, und sie fühlen sich im Süden
sicher und glücklich, leben seßhaft und sind nicht heimatlos
und vagabundierend wie in anderen Ländern. Händler
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und kleine Mädchen mit staatlichen Lotterieloscn wandeln
ununterbrochen einen Glücksspruch vor sich hinmnrmelnd,
zwischen den Tischen durch, „bluestra semiora, unsere liebe
Frau von irgend einem der tausend Heiligtümer Spaniens,
möge dir Reichtum bringenI" — „Nimm, sennor caballero.

du hast io liebe Augen, du mußt gewinnen," flüstert
ein ganz kleines Ding mit Rabenhaar und Bronzcnwangen,
sie muß sich auf die Zehen heben, um von dir verstanden
zu werden. Knirpse mit kandierten Früchten, Granatäpfeln
und ganz seltsamem Zuckerzeug treten an die Stelle. Sie
schreien ihre Waren nicht aus, sie kramen nur in ihren
Schachteln emsig hin und her, legen alles hundertmal an
eine andere Stelle und führen Monologe. Hin und wieder
schauen sie dich mit einem Blick an, aus dem du Heiterkeit,
Stolz und Wehmut herausliest, ein Strahl der seltsamsten
aller Volksseelen, der spanischen.

Zeitungsjungen kommen mit einer Art Kniehose an einem
quer über die eine Schulter gelegten Band, darunter ein
hemdartigcr Fetzen. Spanien hinkt im Zeitungswesen auch
heute noch hinter den meisten Kulturländern, was die Zahl
der erscheinenden Blätter angeht, nach. Dafür liest es desto
mehr.

Andere kommen mit Zigaretten. Tabak und Zigarren
sind in Spanien monopolisiert. Die Zigaretten sind sehr
stark und in festes, grobes Papier gerollt; für 32 Pfg. nach
unserem Geld crhälst du 25 Stück. Du mußt dir aber be¬
sonderes Papier daneben erstehen, denn die Hülle der Regie-
zigarrcttc qualmt wie ein Oeldocht. Feuer mit einer solchen
Rolle dir geben lasse», geht nicht, du zerdrückst das ganze
Kunstwerk. Wohl dreht dir der Spanier sofort eine neue,
streicht niit der Zunge am Papierrand entlang und bietet
sie dir an; auch in feiner Gesellschaft sicht der lrickalAo nichts
Unästhetisches hierin.

Der seltsame Duft im patio, Kaffee und Zigaretten, das
summende Schwirren der abanicos, der Fächer bei Damen
und Herren, dieses Nationalgebrauchsstück der Spanier, ohne
das man sich kein spanisches weibliches Wesen in Kirche und
Theater, ans Schiff und Eisenbahn, bei Hochzeit und Be¬
gräbnis denken kann, das Spiel all der lichten, bunten Töne
in Kleidung und Luft in Baum und Blume, das deiner
Heimat gegenüber so Weltfremde, was sich überall zeigt, Wo
du nur Hinschaust, all die tausend neuen Eindrücke, die blitz¬
artig auf dich einstürmen und von andern noch seltsameren
abgclöst werden, lassen die Zeit fluchtartig entschwinden,
und beim Aufbruch leuchten die Palmenkronen droben wie
in Granatfener. Pnrpurrot erstrahlen die Weißen Wände,
und das satte Blau in der Höhe zuckt in Rosa, Ocker und
Olivengrün. Das ist die schlafengehende spanische Sonne,
die in weitabliegender Heldcnzeit diesem stolzen Land nie
unterging.

Draußen flutet ein Leben auf den breiten avenickas, ähn¬
lich dem Pariser bois äs Uouloxgie, nur unendlich farben¬
freudiger, heiterer, anheimelnder. Edelste Rassepferde ara¬
bischer Herkunft rollen mit Prnnkcquipagcn dahin, und in
den Polstern Frauenköpfe, Schönbeitcn allerersten Ranges.
Auch eine Puritanersoele muß hier erkennen, daß Gott das
Schönste im Menschen schuf. Hat Barcelona bei der vor¬
nehmen Welt noch ganz die Toiletten des modernen Paris,
Valencia bedeutet hierin den Schritt in eine neue Welt.
Wie die Spanierin lächelt, wie sie ihr Haar pflegt wie sie
die maiitilla gruppiert, wie so ganz graziös diese Alabaster¬
köpfe niit den tiefschwarzen Augen und Wimpern sich wen¬
den und neigen; wie herab bis zur Zigarrenarbeiterin und
zum Bettler in den dunklen Kreuzgewölben -er Kathedralen
allen, allen jene unnachahmliche §ranckera espannola in die
Wiege gelegt wurde, gegenüber der das Entsprechende bei
uns unsagbar plump erscheint, all das kannst du an den
dnftheißen Abenden in Valencia sehen.

Mitten durch die glühende, lachende Freude hindurch
kommt ein Leichcnzng. In Spanien darf kein Toter länger
als 24 Stunden in belebten Wohnungen ruhen; und da der
Tod wie überall seine Freunde gern in der Nacht holt, so
läuft die Wartezeit meist gegen Abend ab, und der Spanier
bettet seine Schläfer mit dem scheidenden Sonnenball zur
Ruhe.

In einem Glaswagen von kostbarsten Blumen eingewiegt
ein Sarg in weißem Lack und Gold. Wohl ein Dutzend
Kleriker singen dahinter in ganz fremdartigen Melodien
das Miserere, alle in kostbaren Chormänteln. IVlonaAuillos,
Meßjungen in violetten Taillenröckcn mit Rauchfässern und
brennenden Kandelabern rundherum, und alles ist heiter;
Begräbnisse in Spanien machen gar nicht den düstern Ein¬
druck wie bei uns. Die Damen schwätzen, lachen und fächeln,

und die Männerwelt raucht auch. Der Lcichcnkutscher vornc
passt schwere Wolken in die goldglitzernde SüdlandSlnfi.
Ein Spanier und im Süden auch znm größten Teil eine
Spanierin ohne ci§arro und ciZarilio ist wie ein Deutscher
ohne Bier, wie ein Engländer ohne Tee. Ans den Straßen
und vor den Kirchen bettelt man dich mit qualmender
Zigarre im Mund an, seine Zigarette rauchend, knipst dir
der Trambahuschaffucr dein Billett, zahlt dir der Kassierer
an der Bank deine Pesetas aus und sammelt oft genug der
Küster mit dem Opferbcntcl die Gaben ein.

Ohne daß du selbst weißt wie, gebst du binter dem Sarg
in den Reihen daher. Auch du bekommst deinen Totenzettel,
da steht: ckonna Dolores ä los 17 annos cke eckack, 17 Jahre
alt mußte sic von diesem Paradies ans Blumen, Sonne
und Duft Abschied nehmen.

Und auch von einem anderen mußte sie Abschied nehme»,
denn unten am Ende stand: su ckesconsolaclo novio, das war
der Bräutigam, der junge Genieoffizier, der wachsbleich,
den Tropenhelm unterm Arm, hinter dem Wagen her
schritt.

Spät in der Nacht, als der kupferne Vollmond über den
Zaubergärtcn am Guadalqnivier stand, klang mir gegenüber
aus den Rosenbüschen am Ufer zur ßgntarra eine alte,
valcncianische copla, ein Volksliedchen:

Dos besos teilte, cm ei alma,
chue no se apartan cke ml:
UI ultimo cke nii mack re,
V ei primero gue te cki.

Zwei Küsse rnh'n in meiner Seele,
Ich nchm' sic mit ins Grab:
Ten ersten, den ich dir gegeben,
Den letzten, den die Mutter gab.

Oie braune I^ancltascbe.
Von Richard Becker.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)

Toni schaute sich ängstlich um und sah jetzt den schlafen
den jungen Mann. Ein Helle Röte überzog mit einem
Male das rosige Gesicht.

„Papa, was hast du nur wieder angcstcllt?" klagte sie.
„Das ist doch sicher die Tasche von dem Herrn da drüben.
Mein Gott, was machen wir nur? — Nur schnell, gib her,
das; wir die Tasche schließen, che er erwacht."

Der Professor hatte sich ebenfalls nmgewandt, und beim
Anblick des jungen Mannes wurde er ganz verlegen. Er
wußte sich nicht zu helfen. Ratlos schaute er auf die Pa¬
piere und die flinken Hände seiner Tochter, die alles eiligst
in die Tasche schoben, um diese dann zu schließen. Aber der
Verschluß knackte etwas; cs genügte, um den jungen Mann
zu Wecken. Er richtete sich auf, rieb sich die Augen und
schaute verschlafen umher. Da gewahrte er plötzlich die bei
den Menschen hei seiner Reisetasche. Im Augenblicke stand
er auch schon vor den beiden, die erschreckt zusammcnsuhrcn.
Toni hielt noch die Tasche in der Hand. „Was geht denn
hier vor?" polterte Hans Evcrs los. „Das ist doch un
erhört! Am Hellen Tage einem die Tasche revidieren!"

Der Professor erhob sich langsain, während seine Tochter
hastig aufgesprungen war und verlegen die Augen zu Bo¬
den schlug. Als sie aber dann es wagte, den jungen Alaun
anzublicken, da wurde sie noch verwirrter. Denn der stand
mit weitgeösfneten Augen und schaute sie voller Verwun¬
derung an. Offenbar konnte er keine Erklärung dafür fin¬
den. daß ein so reizendes Wesen zur Zunft der Langfinger
gehören sollte. Da faßte sie sich ein Herz und sprach leise
und beschämt.

„Verzeihen Sie nur; hier ist die Zerstreutheit meines Va¬
ters schuld, der die Tasche gesehen und ganz ahnungslos,
ohne an den Eigentümer zu denken, geöffnet hat. Ich bin
gerade darüber gekommen, wie er —"

Verwirrt stockte sie.
„Ja, aber —" sagte der junge Mann, ohne selbst zu wis¬

sen, was er in dieser Situation anfangcn sollte. Es war
ihm, als hätte er ein Unrecht gut zu machen, so vorwurfs¬
voll bittend schienen ihn die braunen Augen des jungen
Mädchens anzublickcn. — Sein erst so übermäßiger Zorn
verflog wie ein Hauch.

„Verzeihen Sie doch. Herr —"
„Evers," stellte er sich kurz vor.
„Mein Vater, Professor Schräder," gab sie zur Antwort.

„O, Sie wissen nicht, wie mein Vater stets zerstreut ist. Er
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hat nicht einmal
den Gedanken ge¬
faßt, daß hier in
der Nähe der Ta¬
sche ein lebendes
Wesen sein könn¬
te, sonst würde er
— mein Gott, wie
soll ich das nur
erklären?" seufzte
sic ans. Sie schlug
die Hände vor
das schamerglüh-
tc Gesicht und be¬
gann zu weinen.

Noch immer stand
Hans Ebers vor
einem Rätsel, es
tat ihm leid, daß
er so grob gewe¬
sen war, da er
keinen weinen se¬

hen konnte. Er
wollte erwidern,

da Hub der Professor an zu sprechen. Dieser hatte sich von
seinem Staunen, den jungen Mann zu sehen, erholt und
war langsam wieder zu einem natürlichen Menschenstand¬
punkte herabgekommen. Er streckte dem jungen Manne die
Hand entgegen, die dieser zögernd annahm,

„Verzeihen Sie mir altem Manne, daß ich so gewissen¬
los war, Ihre Tasche zu öffnen und in Ihren Papieren
zu stöbern. Meine Tochter hat Ihnen erklärt, wodurch das
gekommen ist. Ich bitte Sie, tragen Sic es mir nicht nach
und schieben Sie meiner Handlungsweise keine falschen Be¬
weggründe unter. Ich war selbst furchtbar erschrocken, als
meine Tochter mich auf meinen Fauxpas aufmerksam
machte. Aber, damit Sie sehen, daß ich nicht so schlimm
bin, wie Sie nach meinem bisherigen Auftreten denken müs¬
sen, bitte ich Sie, mit mir zu kommen. Es würde mir pein¬
lich sein, Sic in dem Glauben gehen zu lassen, daß unlau¬
tere Beweggründe mich zum Ocffnen der Tasche bewogen,"

Hans Evers blickte vom Vater auf die Tochter, deren
braune, fcuchtschimmernde Augen so bittend auf ihn gerich¬
tet waren. Dann aber drückte er dem Professor warm die
Hand,

„Herr Professor, ich glaube Ihnen, und es wird mir ein
Vergnügen sein, Sie zu begleiten, damit Sie sehen, daß ich
Ihnen keinen Groll nachtrage."

Ein dankerfüllter Blick des jungen Mädchens traf ihn,
daß es ihm ordentlich heiß wurde. Die drei schritten schwei¬
gend neben einander her. Keiner wußte recht Worte zu
finden.

„Wir haben nicht weit zu gehen, Herr Ebers," sagte nach
kurzem der alte Herr, „sehen Sie, die Villa dort bewohne ich.
Meine Frau ist leider tot. Meine Tochter Toni besorgt
unfern Haushalt."

„So, so!" sagte Hans, Sein sonst so gutes Mundwerk

Die neuentdeckten Goldfelder in der Eifel.
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ließ -ihn heute
zum ersten Male
im Stich.

Bald waren sie
an der Villa. Ein

prächtiger, mit
reichen Blumen¬
beeten geschmück¬

ter Garten nahm
sie auf. Professor
Schräder führte
seinen Gast zu ei¬
ner dichten schat¬
tigen Gaisblatt-
laube. Dort bat
er ihn, Platz zu
nehmen. Seine
Tochter ging ins
Haus hinein.

„Aslo, nochmals,
Herr Ebers, ver¬
zeihen Sie mein
unberufenes Ein¬
dringen,? Hans

wollte antworten, da nahte schon das Mädchen mit Wein
und Gläsern. Leicht zitterten die Hände, als sie das Ein¬
schenken besorgte. Aber dann stieß der Reisende herzlich mit
dem Professor und dessen Tochter an und sagte lächelnd:

„Herr Professor, ich habe nichts zu verzeihen. Ich muß
nur bedauern, daß mir in der ersten Erregung Worte ent¬
schlüpft sind, die ich jetzt mißbilligen muß,"

„Herr Evers, Sie sind zu gütig," sagte Toni leise, ihm
das feine, Weiße Händchen reichend, daß er länger behielt,
als es sonst Wohl Sitte heißt,

„Sie sind Schriftsteller, Herr Evers?" fuhr der Professor
unvermittelt dazwischen.

„Nein," antwortete er, „Margarinereisender,"
„Margarine —?" Erstaunt sahen ihn die beiden andern an.

„Jawohl, Margarinereiscnder, Herr Professor," lachte er
bitter.

„Ja, aber —"

„Ach, Sie haben die Gedichte gelesen. Nun ja, in meinen
Mußestunden dichte ich. Aber ich habe sehr schlechte Erfah¬
rungen damit gemacht. — Sehen Sie hier." Er zog das
Schreiben seines Chefs aus der Rocktasche, „Krämerweise,"
sagte er ingrimmig, „so etwas muß man sich bieten lassen."

Der Professor schüttelte entrüstet das Haupt . „Das ist ja
erbärmlich von dem Menschen — und bei Ihrem Talent!"

„O, bitte!" wehrte Evers bescheiden ab,

„Nein, nein, Sie haben wirklich ein gutes Talent; die
Verse sind flüssig und gute Gedanken haben Sie, Sie sollten
das Talent ausnützen, und wer weiß, vielleicht werden Sie
doch noch einmal, wenn auch kein berühmter, so doch em
Schriftsteller, der sein Brot auf bessere Weise verdient, als
im Margarineverkaufen."

„Herr Professor," sagte Evers weich, „Sie rühren da an
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eine Wunde, die mir seit meiner Großjährigkeit am Herzen
brennt. Aber zum Dichten und Schriftstellern gehört zu¬
nächst Zeit und dann Geld, und an beiden fehlt es mir."

„Oh, oh," erwiderte der alte Herr bedauernd. Er wollte
noch etwas hinzufügen, aber da klang das Gartcnpsörtchen.

mals, Herr Ebers, daß Sie meinem Vater nichts Nach¬
trägen."

Schelmisch lächelte er: „Im Gegenteil, Fräulein Toni,
ich bin ihm dankbar, denn nur dadurch ist es mir ja möglich
geworden, daß ich Sie kennen lernte. Und das ist ein Glück

Wintermorgen. Von R. Assmus.

l-eH

Ein älterer Herr war in den Garten getreten. Der Pro¬
fessor stand auf und ging dem neuen Gaste entgegen.

Es war den beiden Menschenkindern in der Laube etwas
seltsam zu Mute. Toni hatte ihre Verlegenheit noch immer
nicht recht überwunden und sagte: „Ich danke Ihnen noch-

für mich," fügte er ernst hinzu.
Toni errötete. Er war aufgcstauden und hatte ihre beiden

Hände gefaßt. Und da, wie er dazu kam, wußte er selbst
nicht, da faßte er sie rundum und küßte sie auf die weiße
Stirn, ganz zärtlich und leise. Sie lehnte still in seinem



14

Arm und verbarg ihr Köpfchen an seiner Brust. Tn küßte
er auch die frischen Pnrpnrlippen.

„Mein Gott, wns Inn Sic? —" fuhr sie erregt aus seinen
Armen.

„Fräulein Toni, — Toni —" sagte er, sie wieder an sich
ziehend, „ich liebe Sie." Sie wehrte ihm. „Ich habe Sie
ja so lieb, seit dem ersten Augenblicke, seit ich Sic gesehen,"
flüsterte er jetzt an ihrem Ohr. „Ich wußte es nur nicht,
aber nun weiß ich's. Wollen Sic mein sein, Toni, mein
für immer?"

Er hörte keine Antwort. Hatte er eine solche in ihren
schcnblickendcn Augen gelesen? Tenn plötzlich küßte er sie
jubelnd wieder ans den rosigen Mund. —

Der Professor erschien mit seinem Gaste, ebenfalls einem
Professor des städtischen Gvmnasiums, am Eingang der
Laube. Ter alte Herr bemerkte nichts, aber sein Kollege
lachte fröhlich: „Was geht denn hier vor? Da darf man
wohl gratulieren?"

Die beiden fuhren wie zwei ertappte Sünder auseinander,
und Professor Schräder sah erstaunt ans, ohne zu wissen,
was des Kollegen Worte bedeuten sollten.

„Aber, das ist ja mein Nesse!" fuhr Professor Ebers fort,
„wo habt Ihr den denn aufgegabelt? Hans, Junge, das
ist ja ein Wiedersehen! Wie kommst du denn hierher?"

Hans streckte dem Onkel die Hand entgegen und lächelte
verlegen. Da klärte Professor Schräder den Sachverhalt
auf. Ter Onkel lachte laut und herzlich.

„So also der Alte stöbert dir den Koffer durch, und da
glaubst du Vagabund, das Recht zu haben, ihm die Tochter
zu stehlen?"

„Was will er?" fragte Schräder erstaunt.
„Deine Tochter, hast du denn nichts gesehen? Aber Recht

hat er; wer sich nicht in die Toni verliebt, der muß ein
Barbar sein. Besseres konnte sich nicht ereignen, als daß
die beiden sich gefunden haben. Das gibt ein Pärchen, sollst
sehen, Kollege, wie cs besser nicht zusammen kommen kann.
Na, nun gib mir deinen Segen, und dann wollen wir mal
tüchtig Verlobung feiern."

Der alte Herr fand sich rasch in seine Situation als an¬
gehender Schwiegervater. ^ Der Nachmittag wurde feierlich
beschlossen, und als in dessen Verlaufe dem Onkel von dem
poetischen Talente seines Neffen begeisternd erzählt wurde,
da drohte dieser seinem Neffen lächelnd: „Ei, ei, der junge
Herr dichtet! Und wieviel Tausend nennt denn der Herr
Dichter seinen bereits erworbenen Dichtersold?" Doch "als
er dann die etwas Verlegen werdende Miene seines Neffen
sah, fügte er hinzu: „Doch darum keine Feindschaft nicht,
Herr Dichter! Auch dein Onkel wäre vielleicht unter die
Zunft der Dichter gegangen, wenn cs ihm im Leben nicht
stets zu gut gegangen wäre. Doch komm morgen einmal
mit den Kindern deiner Muse, soweit du sie bei dir hast, zu
mir. Wer weiß, vielleicht darf auch ein simpler Literatur-
Professor einmal zum Mäccn werden."

Bald darauf zog Hans Ebers zu seinem Onkel, und die¬
ser hatte nach kurzem die Freude daß ein Drama des Nef¬
fen aufgeführt wurde. Ein bedeutender Verlag übernahm
einen Roman, sein literarischer Ruf war begründet. Nach
Jahresfrist zog ein glückliches Paar in die einsame Villa,
und der alte Professor Schräder freute sich wie ein Schul¬
junge, wenn die Rede auf die fragliche braune Handtasche
kam. die auf einem Eckbrcttchen ein beschauliches Dasein
führte.

8ein Merk.
Erzählung von Gustav Endriß.

(Nachdruck verboten.)
„Als ich noch ein junger Bursche war wie du," erzählte

mir mein Onkel, mit dem ich durch den ausgedehnten Mat-
tcnsorst schweifte, „wanderte ich eines Morgens durch diesen
Wald, der damals nur junge Stämme aüswies. Es war
Herbst, die Blätter begannen sich zu färben, und auf den
Wiesen, die sich am Waldbachc hinzogcn, streckten die Zeit¬
losen ihre blauen Köpfchen heraus und mahnten den Men¬
schen daran, daß der Winter bald seinen Einzug Hallen
würde. Und er kam früher als wir alle erwarteten. Doch,
um nicht vorzugrcifen, will ich dir meine Erlebnisse an jenem

Tage der Reihenfolge nach schildern; sie sind mir nur zu gut
im'Gedächtnis haften geblieben.

Der Onkel machte eine Panse, griff ein altes Notizbuch
aus der Tasche und blätterte darin herum.

„Richtig es war der 14. Oktober," fuhr er fort und
steckte das' Biichclchcn wieder ein, „kurz vor Kirmes;. Du
weißt, wie ans unseren Dörfern dieses Fest gefeiert wird:
mit vielem Tanzen und Trinken, und natürlich auch
Händeln!"

Dabei schaute er mich bedeutsam an.
„Nun, du kannst dir denken, daß ich zu den tollsten meiner

Kameraden gehörte, denn ein frisches Jägerblnt verleugnet
sich nicht, und nicht umsonst hat mir die Natur einen kräf¬
tigen Körperbau verliehen."

In der Tat, der Onkel hatte Recht. Vor mir stand der
Recke mit dem mächtigen, wallenden Barte, in dem sich schon
viele Tilbcrfäden mischten, und den frisch geröteten Wangen,
welchen die Herbstlich neues Blut znführtc, groß und stark,
wie eine Eiche.

Ich nickte ihm meine Anerkennung zu. Dann sukr er aufs
Nene fort: „Also an jenem Tage pirschte ich hier ans Reh-
böckc. Vor mir lag eine Lichtung, die, wie ich wußte, stets
von dem Wilde betreten wurde. Ich postierte mich am
Rande hinter ein Gebüsch und wartete. Es mochte gegen
6 Nhr sein, und schon senkte sich die Dämmerung auf den
Wald. Einige Vögel huschten vorüber, in den Blättern
am Boden raschelte cs, ein Käser schlich dahin. Sonst war
kein Laut zu vernehmen. Als die Nacht cinbrach, war ich
noch immer auf meinem Posten, schon halb ärgerlich, daß ich
diesmal vergeblich ans das Erscheinen der Böcke gelauert.
Ta, ans einmal wurde cs lebhaft im Unterholz. Aber nicht
Wild, sondern ein Mensch trat auf die Waldwicse und
schaute sich scheu nach allen Seiten um. Tann verschwand
er wieder in dem Forst. Aha, ein Wilddieb! dachte ich und
legte meine Flinte schußbereit.

Doch ich hatte mich verrechnet. Zu meiner großen lieber- ,
raschnng sah ich einen Burschen in Begleitung eines Mäd¬
chens ganz nahe bei meincm Versteck vorbeikommcn, die sich
viel Wichtiges zu sagen schienen.

Noch hatte ich die beiden nicht erkannt. Als sie aber auf
die Lichtung traten, und der Mond ihre Gesichter bcschicn,
sah ich, daß der tolle Alfred, meines Nachbars Sohn mit
Elsa, der Müllcrstochter, Hand in Hand dahinschritt.

Nun mußt du wissen, daß ich selbst auf die Müllerstochtcr
mein Auge geworfen. Eifersucht packte mich, als ich das
Paar bemerkte, und unwillkürlich machte ich einige Schritte
vorwärts.

Da sprang plötzlich ein Bock neben mir auf die Waldwicse
und wollte eben in mächtigen Sätzen den gegenüberliegen¬
den Forst gewinnen, als ich anlcgtc und abfcuertc. Dröh
ncnd krachte der Schuß, und das Wild lag verendet am
Boden.

Rasch eilte ich hinzu und besah mir die Beute. Ich nahm
den Bock ans die Schulter und trabte nach Hanse. Bevor
ich den Talbodcn erreichte, sah ich die beiden wieder her
Unterkommen. Ich wartete einen Augenblick und legte das
Wild auf den Rasen.

„Guten Abend, Else!" rief ich dem Mädchen auf einige
Entfernung zu. Sie hatte mich offenbar an dieser Stelle
nicht erwartet und machte verlegen einige Schritte seldein-
wärts, indem sie sich von der Hand ihres Begleiters los-
trcnnte.

Dies entfachte den Zorn des Burschen, den Wohl eine
Anwallung von Eifersucht packte.

„Komm hierher, Else!" rief er ihr im herrischen Tone zu.
Aber er erzielte eine gegenteilige Wirkung.

Das Mädchen eilte schnurstracks weiter und war bald mei¬
nen Blicken verschwunden.

Nun wendete sich seine Wut gegen mich. Ohne ein Wort
zu sprechen, packte er mich an den Armen und wollte mich
beiseite schieben. Aber ich stieß ihn zurück, ergriff den Bock
und schritt davon. Ich sah noch, wie er taumelnd ins Gras
sank und hörte, daß er einen Fluch ausstieß.

An den nächsten Tagen begegneten wir uns nicht mehr.-
Als aber Kirmeß kam, und die Burschen sich anschicktcn, ihre
Mädchen zum Tanze einzuladen, ging ich zur Aumühle und
bat Else zur Partnerin ans.

Ohne Schwanken willfahrte sie meinem Begehren, und
am Abend war ich einer der eifrigsten Tänzer.

Noch war die Luft rein. Doch bald kam eine ernste Stö¬
rung unter die fröhliche Schar.
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Als ich am Arme Elses den süßen Weisen der Mnsik
föchte nnd die Runde durch den Saal machte, stellte sich Al
sred, der zurückgewicscnc Liebhaber, hinter das Mädchen
und suchte es mit Gewalt an sich zu ziehen. Sie schrie aus.
In diesem Moment packte ich meinen Gegner mit kräftigen
Armen um die Hüften und trug ihn hoch in der Luft zum
allgemeinen Ergötzen der Zuschauer aus dem Tanzsaal.

Schnaubend vor Wut blieb der Unterlegene an der
Schwelle stehen. Dann verschwand er und ließ sich an diesem
Abend nicht mehr blicken.

Von jetzt an wurde unser Idyll nicht mehr gestört. Aber
bald hörte das Liebesgetündel ans. Ernste Zeiten kamen,
das Vaterland rief uns in den Dienst. Schon erdröhnten
drüben im Westen die Kanonen und redeten ihre eindrucks¬
volle Sprache, als wir cinbcrnfen wurden und von allem,
was uns lieb war, Abschied nahmen. Tu kannst dir denken,
wie Weh mir ums Herz war, als ich Else zum letzten Male
die Hände drückte. War's ein Lebewohl für immer? Das
fragte ich mich, und wußte keine Antwort.

Auch Alfred gehörte zu den Eingestellten. Vorläufig
gingen unsere Wege auseinander, aber bald sollte ich ihn in
einer Lage treffen, die ich ewig in der Erinnerung habe.

Es war vor Metz. In gewaltigen Heeressäulen rückten
die Unsrigen vor, um die Stadt mit eisernen Banden zu
umschlingen. Tie letzten Kämpfe vor der cndgiltigen Ein¬
schließung tobten nnd lichteten unsere Reihen. Droben, aus
den Höhen von Gravelotte, wo die Mcierhöfe und die phan¬
tastischen Pappeln stehen, ritt ich am Abend der Schlacht über
das blutige Brachfeld. Das Herz klemmte sich mir zusam¬
men bei all dem Schrecklichen, das meine Augen schaute.

Da guerte ich einen Feldweg. An der kleinen Böschung
lag ein Verwundeter, den ich sofort als meinen Rivalen
Alfred erkannte. Der Krieg löscht die feindlichen Gefühle
zwischen Landsleuten ans. Ich hatte nur einen Gedanken,
ihm zu helfen nnd fragte nach seinem Befinden. Er schaute
mich mit großen Augen an, einige Tränen rollten über seine
Wangen. Endlich fand er Worte.

„O, leidlich. Aber ich kann hier nicht liegen bleiben."
Ich lud ihn auf mein Pferd, ging langsam neben ihm

her und brachte ihn zur nächsten Ambulanz.
Nach einigen Tagen angestrengten Dienstes erinnerte ich

mich wieder meines Landsmannes. Er war jetzt in einem
nahen Torfe nntergebracht. Mein erster Anblick sagte nur,
daß Alfred seine Heimat nie mehr Wiedersehen würde. Sein
Auge war schon gebrochen, aber noch war sein Geist rege
und beschäftigte sich mit den Jugendfreunden und den kleinen
Erlebnissen der früheren Tage.

Lange hielt ich seine Hand in der meinen. Seine letzten
Abschiedsworte waren: Grüß' mir Else!.

Der Onkel machte eine lange Pause. Die Erzählung
hatte ihn tief ergriffen, seine Augen schimmerten und müh¬
sam unterdrückte er eine Träne.

Endlich nahm er den Faden wieder auf:
Ich habe viel Trauriges gesehen, aber nichts hat mich

mehr gepackt als jene Abschicdsszene.
Ter Kriegsdämon hatte mich geschont und mich gesund

wieder dem Vaterlande zurückgegebcn.
Es erfüllte uns mit gerechtem Stolze, als wir in unser

Dorf zurückkehrten, freudig empfangen von allen, die uns
kannten.

Mein erster Gang galt Else. Sie hatte den Tod Alfreds
schon erfahren, aber sic war doch tief gerührt beim Berichte
über seine letzten 'Stunden.

„Ja, er hat mich gern gehabt, aber es ist vorbei!"
Allmählich fand ich mich wieder in den engen Verhältnissen

zurecht. Ich wurde Forstbeamter, und dachte schon daran,
einen eigenen Herd zu gründen, als meine Pläne plötzlich
nmgestoßen wurden, und mein Geschick mich in ganz andere
Richtung brachte.

Ich glaubte nicht anders, als daß ich Else dereinst als
Braut hciinführen würde. Sie konnte mich gut leiden, und
don keiner Seite stieß ich, so lange cs bei einem Liebesver¬
hältnis blieb, auf Schwierigkeiten.

Aber, du kennst ja die stolzen Bauern in unseren Dörfern!
Der Aumüller war der größte Protz in der ganzen Gegend
nnd hatte hochflicgcnde Pläne mit seiner Tochter, deren
Schwäche er kannte.

So wurde das arme Mädchen verschachert an einen reichen
Bcsitzerssohn, der ihr im Leben sonst nichts bieten konnte.
Verständnislos gingen die beiden neben einander her, und

ich glaube, es war eine Erlösung sür sie, als eine Katastrophe
ihm ein vorzeitiges Grab bereitete.

Mir war die Lust zum Heiraten vergangen, seitdem ich
das traurige Geschick meiner einstigen Geliebte» sah und
Else selbst hat nicht zum zweiten Male diesen bedeutsamen
Schritt geinacht.-

Mein Onkel schwieg. Sein Bericht war zu Ende. Der
'Schluß hatte mich besonders interessiert, ans Gründen, die
dem Oheim vorläufig noch fremd waren. Hätte er in die¬
sem Augenblicke, anstatt sich seinen Grübeleien zu über
lassen, meine Züge studiert, so würde er gefunden haben,
daß ich bei seinen letzten Worten sehr lebhaft ausborchte.

Wir schritten weiter durch den Wald, aber das Gespräch
stockte, jeder war mit seinen Gedanken beschäftigt, er ließ sie
in die Vergangenheit schweifen, ich lenkte sic auf die Gegen
wart nnd Zukunft.

Ich hatte ähnliche Pläne wie mein Onkel daznmals. Ich
wollte einen eigenen Herd gründen, und zweifelte nicht
daran, daß mir das Geschick günstiger wäre. Ich konnte
mich sogar der Gunst aller rühmen, die vorläufig in mein
Geheimnis eingewciht Ware». Daß Tilde mir gewogen
war nnd bleiben würde, wußte ich; auch der Mutter glaubte
ich sicher zu sein; meine Eltern würden keine Schwierigkeiten
bereiten. Aber das Schicksal des Onkels nnd seine letzten
Worte wirkten zögernd auf meinen Entschluß, und immer
wieder mußte ich daran denken, daß ich vielleicht einer ähn
liehen Zukunft cntgegengchcn würde.

Ich beschloß, vorläufig abzuwarten und alles vom Zufall
abhängig zumachen. Würden meine Pläne scheitern, so
würde ich zwar meinen Hcrzensroman nicht zum richtigen
Abschluß bringen können, aber am Ende stünde mir doch kein
anderes Leben als dasjenige bevor, wie es der Oheim mit
viel Behagen führte.

So vergingen einige Wochen, als mein Onkel eines
Tages heiter gestimmt auf mich znschritt nnd in lebhaften
Worten auf mich cinsprach.

„Holla, alter Junge, ich habe deine Herzcnsgeschichte er¬
fahren! Wer hätte das gedacht, daß du dein Geheimnis so
gut bewahren konntest?"

Ich errötete. Da fuhr mein Partner fort:
„Kein schlechter Gedanke, die schöne Tilde, die Tochter

meiner einstigen Geliebten zu heiraten! Junge, man sicht,
daß du in die Fußstapfcn deines Onkels trittst! Und weißt
du, ich selbst werde deinen Plan unterstützen und bei der
Mutter ein gutes Wort für dich einlegcn."

Ich machte große Augen.
„Onkel, du willst?" war alles, was ich herausbrachte.

„Selbstredend, und zwar heute noch. Komm mit!"
Dabei nahm er mich am Arme und führte mich zur An

mühle. Ich muß gestehen, mein Herz pochte, als ich die
mir wohlbekannte Treppe hinanfstieg. An der Türe blieb
ich stehen. Der Oheim klopfte und trat stürmisch hier ein,
indem er mich über die Schwelle schob.

Nur Tilde befand sich in dem Zimmer. Sie schaute leb¬
haft auf, als sic uns beide vor sich sah. Ich sprach einige
gleichgültige Worte, während der Onkel nach der Mutter
fragte.

„Sie ist in der Küche," sagte das Mädchen ruhig, ohne
zu ahnen, daß sich der Besuch lediglich um ihre Person
drehte.

Es war mir nicht unangenehm, daß der Oheim länger
fernblieb, als ich vermutet. Jetzt hatte ich Gelegenheit, ein
Liebesgcflüstcr voller Reiz und Wonne zu unterhalten, dem
ich gern noch ein Stündchen länger Daner gewünscht hätte.

Nun aber kam der Onkel herein, hinter ihn die freund¬
liche Aumüllerin, die mit Vergnügen uns verliebtes Pärchen
dasitzen sah.

„Also, Müllerin, es ist alles in Ordnung?" forschte er.
Die Frau nickte. Jetzt ahnte Tilde den Zusammenhang

dieser merkwürdigen Szene. Gerührt sank sie an meine
Brust.

Vier Monate später feierten wir Hochzeit. Ter Heiterste
von uns allen war mein Onkel. Unermüdlich unterhielt er
die Gäste mit seinen lustigen Schnurren, und mit Vorliebe
weilte er an der Seite der Müllerin. Ob er im Geiste Wohl
dachte: So hättest du auch deinen Ehebund feiern können?
Ich weiß es nicht.

Aber als er ans mich zukam,mir treuherzig die Hand schüt
tcltc und mich fragte, ob ich mit seinem Werke zufrieden
sei, konnte ich ihn mit bestem Gewissen ein aufrichtiges „Ja"
Zurufen.
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Unsere Bilder

— Ein sonderbares Naturereignis. (S. Bild S. 12.) Im
Oegelsee b. Beskow i. Mark ist kürzlich in einer Nacht eure
zerklüftete Insel von einem halben Morgen Größe aus dem
Secboden heraus aufgestoßen. Der See war an dieser
Stelle nachweislich am tiefsten und ist hier durch eine wun¬
derbare vulkanische Evolutionskraft die Insel vom Grunde
des Sees emporgehoben worden. Irgend welche Begleit¬
erscheinungen sind nicht wahrgenommen, selbst nicht von
Leuten, die 500 Meter davon entfernt auf einem Bagger¬
schiff übernachteten.

— Das deutsche Klondyke (Siehe Bilder Seite 12), soll nun
unsere bisher so arme Eifel werden. Gönnen möchte man
es ihren Bewohnern ja gerne. Aden ob das Gold ihnen
wirklich nur Segen bringen würde, diesen schlichten, an¬
spruchslosen, aber bieder - ehrlichen Bauersleuten? Nun,
einstweilen sind wir ja noch nicht soweit, de:m es handelt
sich erst nur Probc-grabuugen, die ergeben müssen, ob sich
die Arbeit im Großen zu lohnen verspricht. Die Mutun¬
gen erstrecken sich a ierdings schon auf ein recht beträchtliches
Gebiet; nach der belgischen Grenze zu bis zu den Ortschaf¬
ten Recht. Roth, Emmels und Farmouville, andererseits
bis in die Nähe von St. Vith. Die Grabungen find noch
an keiner Stelle über drei Meter Tiefe hinausgegangen.
Doch ließen sich bei einer gelegentlichen Bohrung bis zu
zehn Meter Tiefe Goldspuren in allen Schichten feststellen.
Vereinzelt finden sich überraschend reiche Goldmengen. So
wurden aus zwei aufeinanderfolgenden Schaufeln Aushub-
massc zusammen 13 Körner Gold gefunden, die teilweise
über stecknndclkopf groß wareir. Da es sich, wie gesagt,
überall erst um die ersten Probe- und Vorbereitungsarbei¬
ten handelt, so erfolgt die Gewinnung auf primitive Weise.
Das eine unserer Bilder veranschaulicht das. Die Aushub¬
masse wird in großen Sieben stark bespült, bis der gold¬
haltige Sand sich in den darunter durchgeführten langen
Holzrinncu gesammelt hat. Daim wird der Sand vorsich¬
tig weg geschw emmt. Immerhin geht dabei ein ziemlich
großer Prozentsatz Gold verloren. Doch genügt dies primi¬
tive Verfahren seinen Zweck, den Nachweis über das Vor¬
handensein von Gold zu erbringen.

Zur Unterhaltung.

Ein Herr kam unvermutet nach Hause. Als er in das
Zimmer trat, fand er seinen Diener breit und bequem im
Fauteuil liegen. „Ich glaube gar," herrschte er den Diener
an, „du meinst, du feist der Herrl Dumm genug wärst du
dazu."

„Wie mag es kommen," fragte rnan Milton, „daß in
einigen Ländern Fürsten schon im ll. Jahve für regierungs¬
fähig erklärt werden, aber nur erst im 18. Jahre sich ehelich
verbinden dürfen?" — „Das erklärt sich leicht," erwiderte
Milton, „weil es schwerer ist, eine Frau, als ein Volk zu
regieren."

Von dem kürzlich verstorbenen Rothschild erzählt
inan sich viele Anekdoten, worunter auch die folgende: Eines
Tages erhielt er den Besuch eines russischen Grafen, der
gerade in fein Kabinet trat, als der Bankier nicht Zeit
fand, dem Besucher einen Blick zuzuwerfen. Er begnügte
sich, ihn zu-urufen: „In einigen Minuten, mein Herr!
Nehmen Sie einen Stuhl!" Der Kavalier fühlte sich durch
diesen Empfang beleidigt und cutgegnete: „Sie kennen mich
wahrscheinlich nicht. Ich bin der Graf —." Schnell unter¬
brach ihn der noch immer weiter rechnende Geldfürst:
„Mein Gott, so nehmen Sie zwei Stühle!"

Der Dichter Geliert in Leipzig hatte einen Bruder,
welcher ein sehr unbedeutender Mensch war und mit Not
eine kleine Stelle erhielt. Einmal war er in einer Gel-m-
schaft, in welcher sich auch Rabener befand. „Wie heißt
der Herr?" wurde dieser von einem Fremden gefragt. „Er
hat keinen eigenen Namen," antwortete dieser, „sondern
behilft sich mit dem seines Bruders," war die Antwort.

Rätselecke.
MM'

Vexierbild.

Wo ist der Forstwart?

Rätsel.

Ich bin so leicht, ich bin so schwer,
Ich fliege durch die Luft daher,
Ich trage Lasten groß und mächtig.
Und schöne Damen schmück" ich prächtig.
Wenn mich ein tücht'gcr Meister führt,
So schaff ich, was die Seele rührt
Und was dich weinen macht und lachen.
Ich bin geschickt zu vielen Sachen:
Auch dieses Rätsel sicherlich
War' nicht geworden ohne mich.

Dreisilbige Charade.

Ich gebe dir mein Bestes her.
Damit du ruhst auf weichem Pfühle,
Indes mich fern am nord scheu Meer
Umweht des -eisigen Polcs Kühle.
O Weh, o Weh, ich armes Tier,
Nun frier' ich, und wer dankt es mir?
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Ole^perle von I^erlersruk.
Erzählung aus dem Hercrokriege.

Bon Walther Kabe l.

(Nachdruck verboten.)

Neber der südwestafrikanischcn Steppe brütete die Bor-
Mittagssonne mit ihren scngenvsten Strahlen und lies; die
Luft über dem gelben Sande und den staubigen, grün-
braunen Dornenfelvcrn wie über einem Feuerherde slim
mcrn. Durch diese erschlaffende Glut zog eine Abteilung
der Schutztruppe ans müden, abgehetzten Pferden dahin.
Frühmorgens, noch bei Dunkelheit, waren die Reiter von
Windhuk aufgcbrochen, nachdem schon die Tage vorher an
die fräste von Mensch »nd Tier die unglaublichsten An
fordernngen gestellt hatte». Der Herero Aufstand mit seinen

plötzlichen Schrecken, mit seinen fortwährenden Patrouille»
ritten und den sich stetig wiederholenden nächtlichen Alar¬
mierungen war wie ein unvorhergesehenes Unwetter über
die friedliche Kolonie gekommen. Immer häufiger wurden
die Nachrichten von Mord und Plünderung, mit denen die
Hcrerobandcn die aufblühenden Farmen heimsnchten, immer
häufiger die Bitten um baldige Hilfe, die bei den Garnison
orten cinliefen. Aber nur in den seltensten Fällen vermochte
man noch rechtzeitig durch das Entsende» von Trnppenab
teilnngen das Schlimmste zu verhüten. Meistens fanden
diese nur noch rauchende Triimmcrstätten und scheußlich
verstümmelte Leichname vor. - In der letzten Nacht war
nun wieder ein .Hottentotcnbastard auf abgetriebenem Pferde
in der Windhukcr Kaserne mit einem Briefe cingetrosfen,
dessen Inhalt besonders Leutnant von Trebra für einen
Moment jeden Tropfen Blut aus dem gebräunten Gesicht
trieb, das; cs anssah wie schmutzig graue Erde. Derselbe

- Das österreichisch-französische Kriegerdenkmal für Villach. ^

- Zum Andenken an die in Kärnten im Jahre 1813 gefallenen Soldaten der ^
^ österreichischen und französischen Armee soll demnächst in Villach ein Denkmal ^
- errichtet werden, dessen Entwurf von der» Wiener Bildhauer Grath stammt. ^



Leutnant von Trebra führte den Rcitcrtrupp, mit dem man
die von den Hereros nach jenem Schreiben wütend be¬
stürmte Farm Hcrtersrüh entsetzen wollte, und der sich jetzt
Schritt für Schritt durch den tiefen Sand und die glühen¬
den Hitzwellen fortschleppte, — viel, viel zu langsam für
ves jungen Offiziers sorgende Angst, die ihm schier den
Atem benahm, wenn er sich nur einigermaßen ansmaltc,
was inzwischen in Hcrtersrüh geschehen sein konnte.

spritz von Trebra war bald an der Spitze, bald bei den
am weitesten Zurückgebliebenen seiner Abteilung, feuerte die
Gleichgültigen an, versuchte die belebende Wirkung eines
Scherzwortes, so wenig ihm danach auch zu Mute war, teilte
seine letzten Zigarren aus, -- alles nur, um das Marsch¬
tempo etwas zu beschleunigen. Und immer wieder nahm er
die Karte zur Hand, berechnete sich die noch znrückzulcgendc
Entfernung. Aber je höher die Sonne stieg, je heißer sie
Pom wolkenlosen Himmel hcrabbrannte, desto pcrzweifelter
wurde er. Trostlos blickte er zurück auf die langausein¬
ander gezogene Reihe seiner Leute, auf die vor Müdigkeit
stolpernden Pferde, ans die im Sattel kraftlos hin- und her¬
schwankenden Männer, die mit stumpfem Gesichtsausdruck,
mit halb geschlossenen Augen vor sich hinstiertcn. Längst
war der letzte Tropfen aus den Wassersücken zwischen Roß

menschten Schwarzen, glaubt der heimlich Geliebten Angst¬
schreie zu hören. — Da rafft er sich abermals auf. Nur nicht
denken, nicht denken! Porwärts — vorwärts.

Und seine Helle Stimme klingt wieder als einziger Laut
durch die Stille der Wüste, antreibend, bittend, befehlend.

„Leute, Kops hoch! Nehmt euch zusammen! Vergesst
nicht, daß es Menschenleben zu retten gilt, laßt deutsche
Frauen nicht in die Gewalt der schwarzen Teufel geraten!"

Zwei Stunden später. Die Abteilung unter Leutnant
von Trebra ist nun endlich in der Nähe von Hcrtersrüh an-
gclangt, — besser das, was sich von den dreißig Mann so¬
weit mitgeschleppt hat. Die Pferde sind in einem dichten
Gebüsch unter dein Schutze von zwei Leuten znrückgelassen
worden, und mit den übrigen achtzehn dringt der Ofsizier
jetzt vorsichtig zu Fuß gegen die in einer weiten, zum Teil
mit dichtem Gestrüpp bestandenen Talmulde liegende Farm
vor, deren über das Gebüsch hinansragende Dächer so fried¬
lich herüberwinten. Nichts verrät die Anwesenheit von
Feinden, nichts stört die Ruhe, die über dem weiten Kessel
lagert. Langsam kriecht die kleine Schar, jede Deckung ans¬
nutzend, am Rande eines Dorncnfcldcs dahin. Fritz von
Trebra befindet sich bei der Spitze. Mit seinem Glase sucht
er fortwährend das Vorgelände ab, auch die gcgenüberlie-

Ter Kaiser bei der Parvleausgabc am Neujahrstage.

und Reiter verteilt. Doch — was konnte selbst ein beleben¬
der Trunk ansrichten bei Geschöpfen, deren Körper durch
die Anstrengungen der letzten Wochen schon völlig zermürbt
waren! Und mit diesen dreißig Mann sollte er gegen die
frischen, an Zahl weit überlegenen Hercrohordcn Vorgehen,
die Hcrtersrüh blutdürstig .umlagerten, — Hertersrnh, in
dem sich außer drei Weißen Männern und einigen Hotten-
tottendicncrn auch Frau Herter und ihre Schwägerin Gisela,
die schöne Gisela, wie sic von ihren Bekannten in der Kolo¬
nie nur genannt wurde, befanden. Fritz v. Trebra krampste
sich immer aufs neue das Herz in peinvollstcr Angst zusam¬
men, wenn er an die kurzen Worte dachte, mit denen Herter
die Lage auf seiner Besitzung geschildert hatte. „Sofort
Hilfe. Sonst alles verloren. Nur noch wenig Munition.
Hereros ungefähr 208 Mann stark. Beste Angriffsmöglich¬
keit von Westen, wo dichte Dornenfeldcr Anschleichcn er¬
möglichen." —

Alle verloren — alle! - - Der junge Offizier stöhnt ver¬
zweifelt auf. Vergebens sucht er seine Gedanken abzu-
lenkcn. . . . Immer wieder zeichnet ihm seine Phantasie
die entsetzlichsten Szenen, die sich in der Farm abspielen
müssen, wenn den unbarmherzigen Feinden der Sturm ge¬
lingt. Er sicht Gisela, seine Gisela, in den Händen der ent-

gcndc Seite der Bodensenkung, wo die Einzäunnngcn sür
das Vieh und die Hütten der schwarzen Hirten angelegt sind.
Doch von den berühmten Herterschen Schaf- und Rinder¬
herden, die dem weitblickenden Züchter jährlich Tausende
einbringen, ist nirgends etwas zu entdecken. Nur einige
wenige Stücke Vieh sieht man dort drüben grasen, wo sonst
durch den Feldstecher die Menge der über die Weide lang¬
sam hinziehenven Schafe wie ein bewegliches, graues Meer
zu erkennen war. Und dieser Umstand, das Fehlen des
lebenden Inventars von Hertersrnh, vergrößert noch die
Angst des jungen Offiziers. Gerade diese Stille ringsum¬
her, dieses Fehlen jeden Geräusches, das auf kriegerische
Vorgänge schließen läßt, erfüllt seine Brust mit düsteren,
bangen Ahnungen. Und diese unheimliche Todesstille bleibt
auch, je weiter die Truppe — jetzt in aufgelöster Schützen¬
linie mit großen Abständen — sich vorwärts bewegt. Man
ist bereits bis an den Zaun des hinter deni Wohnhause sich
hinziehendcn Gemüsegartens gelangt, ohne irgend etwas
Verdächtiges zu Gesicht zu bekommen. Kaum dreihundert
Nieter sind's noch bis zu den hellgestrichenen Gebäuden.

Ta läßt Fritz von Trebra halten und schiebt zunächst zwei
Scitcnpatrouillcn vor, die den Talrand absuchen sollen. Er
selbst mit einem Gefreiten und zwei Mann will nach vorn
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hin rekognoszieren. Nochmals nimmt er jetzt sein Glas
zur Hand und untersucht vorsichtig jede Einzelheit des Vor-
gcländcs, blickt lange prüfend nach dem Wohnhanse hi»,
das mit geschlossenen Fensterläden und Türen wie ansge¬
storben daliegt. Er bemerkt nichts, nichts. Nirgends das
geringste Zeichen, aus dem man ans die Anwesenheit von
Menschen schließen könnte. Wie Grabesruhe lastet's über
den freundlichen Häusern. Und dem Offizier wird's immer
unheimlicher zu Mut. Mit einem leisen „Vorwärts, Kin¬
der!" drängt er sich durch eine Zaunlücke durch und eilt mit
langen Sprüngen, den schußfertigen Karabiner in der .Hand,
seinen Leuten voraus.

Zehn Minuten später ist die ganze Farm bis auf den ver¬
borgensten Winkel abgesucht. Aber von den Bewohnern
hat man nirgends etwas entdecken können. Gewiß. — daß
die Hereros hier in den Gebäuden gehaust haben, sicht man
auf den ersten Blick. Aber nichts, nichts gibt einen Anhalt
dafür, wo Hcrter mit den Seinen geblieben, ob er ermordet
oder — das Unwahrscheinlichste! — glücklich entkommen ist.

Fritz von Trebra hält mit seinen Leuten auf dem 5>ose
Kriegsrat, während draußen weit vorgeschobene Posten für

peln versuchen. Jcdcnsalls müsse» wir, falls wir die Nacht
über hier bleiben, mächtig ans unserer Hut sein."

„Sie sind also wirklich der Ansicht, Heinrichs, daß Herr
Hcrter und die Seinen ermordet wurden?" fragte der junge
Offizier mit bebender Stimme. Und sich an jede, die ge
riugste Hoffnung klammernd, fügt er schnell hinzu: „Aber
dann hätten wir doch auch irgendwo Blntspuren hier im
Hanse oder die Leichname finden müssen! - Nein nein,
ich hoffe noch immer, daß unsere LandSlente glücklich ent
wischt sind."

Kaum hat Fritz von Trebra das letzte Wort ausgespro
chen, als sich durch den .Kreis der Mannschastc» der Ge^
freite Sönnert, der eine Patrouille geführt bat. hindurch
drängt. In der Hand hält Sönnert einen in sein roige
blümtes Taschentuch cingcwickeltcn kleinen Gegenstand. Und
stramm die Hacken znsammcnnehmcnd, meldet er:

„Patrouille Nr. 1 zurück. Die Hereros haben sich nach
Osten in acrader Linie zurückgezogen. Ungefähr 5M Bieter
vom östlichen Talrandc habe ich dieses menschliche Obr
neben mehreren Blutflecken im Sande gefunden."

Tabei schlägt er das Taschentuch auseinander und bält

Die Kronprinzessin nebst Gefolge auf der Heimreise nach Deutschland:
Beim Nachmittagstee an Bord des Dampfers „Lützow"

vom Norddeutschen Lloyd, Bremen.

die Sicherheit der Truppe sorgen. Er ist bei seinen Unter¬
gebenen selten beliebt, und jeder gibt nun ohne Scheu seiner
Ansicht über die Sachlage Ausdruck. Die einen sind der
Meinung, daß die Hererohordc sich vor der nahenden Ab¬
teilung zurückgezogen und der Farmer mit den übrigen
Weißen die Gelegenheit zur Flucht benutzt habe, andere wie¬
der glauben, der Feind sei nach vergeblichem Sturm mit
den Viehherden abgezogen. Zu alledem schüttelt der alt¬
gediente, mit allen Schlichen der heimtückischen schwarzen
Bande gut vertraute Sergeant Heinrichs nur bedenklich den
Kopf. Und schließlich meint er sehr ernst:

„Die Geschichte hier gefällt mir garnicht — ganz offen ge¬
standen! Ich habe an den frischen Fußspuren da draußen
in den Feldern gesehen, daß >dic Hereros noch vor wenigen
Stunden, jedenfalls noch heute vormittag, hier gewesen sino.
Und ich denke mir, die schwarze Teufelsbrut hat heute in
der Nacht die Farm überwältigt und — na, was mit den
Weißen bei solcher Gelegenheit geschieht, wissen wir ja.
Dann haben sie durch ihre Kundschafter von unserer An¬
näherung Wind bekommen die Farm schleunigst geräumt
und gedenken uns nun irgendwo einen Hinterhalt zu legen,
— wahrscheinlich werden sic uns sogar hier zu überrum-

seinein Leutnant eine offenbar durch einen glatten Hieb vom
Kopf abgctrenntc Ohrmuschel entgegen, — eine mit Blut
besudelte Ohrmuschel von zierlichster Form, an der noch
ein kleiner, in Gold gefaßter Stern aus Türkisen als Ohr^
ring hängt.

Fritz von Trebra hat nur einen flüchtigen Blick auf den
grausigen Fund geworfen und ist dann förmlich zurückge-
tanmclt, mit vor Entsetzen weit aufgerissencn Augen. . .
Und unfähig, sich zu beherrschen, schreit er das Schreckliche

. heraus:
„Giselas Ohr!" —
Sergeant Heinrichs, der jede Fährte zu lesen weiß, hat

die Stelle, an der der Gefreite Sönnert das Ohr fand, sowie
die Umgebung aufs genaueste untersucht. Jetzt erhebt er
sich vom Boden und sagt kopsschiittclnd zu seinem Vorge¬
setzten, der erwartungsvoll neben ihm steht:

„Das eine ist sicher, Herr Leutnant: Hier in der Nähe
kann Fräulein Hcrter, falls sie ermordet ist, gar nicht ver¬
scharrt worden sein. Und — ich neige jetzt doch mehr der
Ansicht zu, daß die Hereros hier einmal eine Ausnahme
gemacht und die Weißen der Farm Hertersruh nicht sofort
hingcmordet haben. Daher möchte ich auch Herrn Leutnant
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Graf Ballestrcm P.

Der bekannte Zentrumsvetcran. Graf Ballcstrem, der in¬
folge von Herzschwäche im Alter von 76 Jahren auf Vlaw-
niowitz starb führte das Präsidiunt des Reichstages vom
Jahre 1898 bis zum Jahre 1906. Von den Angehörigen
aller Parteien wurde seine überragende Leitung der Rcichs-
tagsgeschüfte und sein liebenswürdig-jovialer Humor hoch
geschätzt und anerkannt.

Die Belagerung in Honndsditch.

Mitten in London und in einem Stadtviertel, das zwar
von Wenigbemitteltcn bewohnt wird, aber bisher keines¬
wegs für ein Vcrbrecherguartier galt, hat die Londoner
Polizei unter Zuhilfenahme von Militär ein Verbrccher-
neft schlimmster Art ansgchoben. Russische Terroristen,
Anarchisten der Tat, hatten sich in einem dortige» Hanse
als harmlose Maler cingemictct. Ter eine von ihnen stand
den ganze» Tag an der Staffelet, so daß er jedem, der
durch die Straße ging, aufsallcn mußte. Und wenn er das
Haus verließ, führte er meist einen kleinen Holzkasten bei
sich, den die Leute sür einen Malkasten hielte», wie sie denn
auch den Russen einen Maler nannten. In der Tat aber
war dies Gewähren des Mieters nur Schein. Tenn, wie
sich hcransstcllte, schmuggelte der Russe in seinem asten

Die Belagerung in Honndsditch.
Schottische Garde beim Feuern.

>ie Belagerung in Honndsditch.
Das ausgebrannte Haus.

Nitroglyzerin und ähnliche gefährliche Sprengstoffe in seine
Wohnung ein. In ihr fand man denn auch ein ganzes
Arsenal von anarchistischen Werkzeugen nno obendrein eine
alle Teilnehmer aufs höchste belastende Korrespondenz,
deren Inhalt eine Reihe geplanter Attentate ans gekrönte
Häupter Europas verriet. Als die Verbrecher sich entdeckt

sahen, kämpften sic verzweifelt
gegen die Polizei, die sie
verhaften wollte. Es kam zu ei¬
nem erbitterten Schnellfeuer zwi¬
schen modernen Gewehren und
Revolvern. Erst als außer 1000
Polizisten 2 Abteilungen schot¬
tische Gardctrnppen mit einem
Maxim-Geschütz und eine Abtei¬
lung Feldartillcrie mit drei Ge¬
schützen, sowie zahlreiche Feucr-
wchrmannschaftcn gegen diesen
Schlupfwinkel der Verbrecher
vorgingen- gelang cs, das in
Brand geschossene Hans zu neh¬
men. Die Verbrecher kamen da¬
bei bis auf den letzten Mann
um.

Infolge der im Hause aufge-
stapelten gefährliche» Spreng
stoffe gingen die Anfräumungs-
arbeiten sehr langsam vor sich
und bis in die letzten Tage hin¬
ein waren geschulte Polizisten
tätig, die Materialien zur Bom-
benfabrikation aus dem Wege
zu schaffen. Da sich im Publikum
die Meinung verbreitet hat, die
Nachforschungen würden weitere
sensationelle Resultate ergeben,
umlagert stets eine Menge Neu¬
gieriger die Brandstätte.



bitten, mir drei Mann mit',»neben, damit ich der schwarzen
porde folgen, sie womöglich beim nächsten Lagerplatz bc
schleichen nnd Zusehen kann, ob Herr Hcrter nnd die Zeinen
noch am Leben sind. Das Weitere wird sich dann smo»
finden/'

Bereitwilligst gibt Fritz von Trebra den, wackeren Unter
osfizier die Erlaubnis zu diesem recht gefährlichen Unter
nehmeil. Er selbst kann daran nicht teilnehmen. Fhm muh
die Sicherheit seiner völlig erschöpften Mannschaften höher

der Mondnacht taucht jetzt eine schlanke Gestalt, von de»
Feldern kommend, ans. Es ist Fritz von Trebra, der soeben
die Posten revidiert hat. Gedankenvoll bleibt er vor dem
Wohngebäude stehen und überschaut nochmals die gctrosse
neu Perteidignngsmaßregetn, überlegt, ob er noch irgend
etwas zur besseren Nbwebr der Feinde anordnen könnte,
dieser heinitüekischcn Feinde, die ihn hier i» Hertersrub,
wie Zergeant Heinriehs nnr zu richtig vermutete, umzingelt
haben und sicher gegen Morgen bei anbreehender Dämme
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stehen als alle eigenen Interessen, er darf als Offizier seine
Leute nicht Verlassen, so sehr auch sein Herz ihn gen Osten
drängt, den abzichcnden Hereros nach.

Am Abend desselben Tages. . . Ter Vollmond über¬
strahlt mit bläulich-weißem Licht die Baulichkeiten von Her-
tersrnh, dringt auch mit seinen strahlen in die offene
Veranda des Wohnhauses ein, auf der todmüde Soldaten,
eingchüllt in ihre langen Mäntel, das Gewehr im Arm, in
tiefstem Schlafe liegen. Ans der milchgraucn Dämmerung

rung, wie es ihre Gewohnheit ist, zum Angriff Vorgehen
werden. Denn daran, daß die Hcrcrobande nnr scheinbar
den Rückzug nach Osten angetreten hat, vielmehr in großem
Bogen nach Süden zu wieder umgekehrt ist und die Farm
jetzt bereits von allen Seiten umzingelt hat, tonnte nach
den Meldungen der Nachzügler, die bereits im Busch mehr¬
fach Feuer aus dem Hinterhalt erhalten hatten, und nach
den neuesten Beobachtungen der Patrouillen kein Zweifel
mehr sein.

WildschweineinGefahr.



Der junge Offizier schreitet langsam über den^Hof auf
das langgestreckte Stallgcbände zu, welches das Schußfeld
gegen Westen hin völlig verdeckt und daher notwendig ge¬
opfert werden innst. An den Ecken des Holzbaues sind hohe
Haufen trockenen Gestrüpps aufgcschichtct. Vor dem einen
macht der Leutnant halt und überlegt nochmals. Dann
greift er kurz entschlossen in die Tasche. Bald stammt ein
Zündhölzchen auf, und knisternd fliegt eine huschende Fcncr-
säule über den Rcisiqhaufcn hin, lodert höher und höher,
erfaßt das Schcnnendach, die Wände, bis nach einigen
Minuten schon die eine Seite des sür die Verteidigung des
Wohnhauses so hinderlichen Baues in Hellen Flammen steht.
Jetzt ist der Hof taghell erleuchtet, und auch in der nächsten
Umgebung kann man jeden Gegenstand deutlich erkennen.
Und Fritz von Trebra denkt rachgierig: „Wenn doch die
schwarzen Teufel in diesem Augenblick angreifen wollten.
Da könnten wir ihnen bei dem Licht einen recht warmen
Empfang bereiten." (Fortsetzung folgt.)

wie ein junges, unerzogenes Kind: da konnte eine heilsame
Lehre nur von Nutzen sein.

Nun war sie schon zum zweiten Male zur Ruhe gegan¬
gen, ohne ihm gute Nacht zu wünschen. Es grämte ihn,
und er lag noch wach und gedankenvoll da, während sein
junges Weib neben ihm schon zu schlafen schien.

Mäuschenstill war es in dem dunkeln Gemache, oder —
war es doch nicht mäuschenstill?

War nicht ein leises Piep vernehmbar, und folgte nicht
in kurzen Zwischenräumen ein schwaches Nagen an der
Diele « Stärker und stärker wurde das Geräusch. Es unter¬
lag keinem Zweifel mehr — eine Maus war im Zimmer.
Konrad regte sich nicht darüber auf; bewegungslos blieb er
liegen.

Aber Josa? Sie schlief doch noch nicht. Aengstlich lauschte
sie ans das Geräusch, und sie tonnte sich endlich nicht selbst
mehr täuschen — eine Mans arbeitete sich ins Zimmer
hinein; bald lief sie Wohl über den Teppich und dann mit

Das Gordon-Nodelfcchrrad.
Eine eigenartige Erfindung auf dem Gebiete des Rodels kann man jetzt
im Ricscngebirge bewundern. Das „Rodelfahrrad" ist im Gegensatz zu
den anderen Rodelschlitten einspurig: die Kufen bestehen aus Holz. Die
Lenkbarkeit und Brcmsfähigkcit soll genau so groß sein wie bei einem

gewöhnlichen Fahrrav.

Die l^aus.
Skizze von M irasad e s.

(Nachdruck verboten.)

Zwei Tage hatte sie nicht mehr mit ihm gesprochen;
eigentlich war cs nur eine kleine Meinungsverschiedenheit
gewesen; aber Josa zürnte ihrem Gatten deswegen und
verspürte noch keine Lust, sich wieder mit ihm anszusöhncn.
Er litt darunter; denn er liebte seine junge Frau zärtlich.
Aber er sagte sich ans Vernnnftgriindcn, daß er noch ab-
warten müsse, was sie tun würde. Er war der Acltcre, be¬
deutend älter als sie. Josa hatte entschieden unrecht; sie
mußte ihn um Entschuldigung bitten, zudem war sie noch

einem Satz war sic ans ihrem Bett! Entsetzt verkroch sich
Josa in ihre Decken; sie fürchtete sich vor nichts mehr als
vor Mäusen. Aber, was konnte sie tun? Sie hätte ja um
keinen Preis gewagt, ausznstehen, Licht anzuzünden und
den Ruhestörer zu verjagen.

Einer nur konnte ihr helfen; der hatte Akut — es war
Konrad — aber der rührte sich ja nicht.

Lauter und lauter ward das Geräusch; die geängstigte
Frau hörte es schon ganz nahe, und sie fühlte schon —

„Konrad, Kon—rad!" — aber nichts regte sich. Der Angst¬
schweiß trat ihr aus die Stirne. „Konrad, hörst du denn
nicht?"

„Wa—as," erklang es mit einem langen Gähnen
neben ihr.



„Aber, hörst du das wirklich nicht? Stehe doch 'mal auf,
und zünde Licht an. Eine Maus, eine Maus," stöhnte sie
angsterfüllt.

„Eine Mau—aus," gähnte er wieder; was soll das? Las;
uns schlafen!"

„Was? Du kannst schlafen, schlafen, wenn mich die Angst
verzehrt? Wo ist denn da deine Liebe zu mir?"

Er nahm die mittlerweile angezündete Kerze in die Hand
nnd sagte ruhig: „Meine Liebe? Suchst du meine Liebe in
einer Tat? Wo ist denn deine Liebe? Nennst du meine
tatenlos, so scheint mir deine wortlos."

„Vergib," stöhnte seine junge Frau; „vergiß — ja, ich habe
unrecht gehandelt; so rette mich aus meiner Angst."

Er sagte nichts darauf. Die Zeit sollte ihn lehren, ob
Josa sich ändern oder wie oft dieser kindische Trotz bei ihr
zurückkehren würde. Er versuchte, des Ruhestörers habhast
zu werden; seine Bemühungen blieben erfolglos — und da

reden begann. Er wartete in Geduld ab und wollte die
Zeit auf sic cinwirkcn lassen. Aber sie schien nnverbesser
lich; was konnte denn helfen? War nnd blieb sic denn
immer ein törichtes, unerzogenes Kind? So kam der fünfte
Abend heran; aber auch er endigte ohne ein „gute Nacht".

Da fing es wieder an zu nagen, nnd lauter und stärker
ward das beängstigende Geräusch. Und wieder nach einer
Viertelstunde tödlicher Angst war der Trotz gebrochen, und
ward das erste Wort gesprochen.

Aber lange ließ sich Konrad bitten, ja mit Träne» erstick
ter Stimme händeringend anflchcu, che er Licht machte und
sich ans Suchen gab. Aber, merkwürdig! Das Licht schien
den Ruhestörer jedesmal zu verscheuchen.

„Halt, da habe ich sie!" rief Konrad. „Was, die Maus?"
schrie entsetzt die junge Frau.

„Ja, was soll's denn? Es ist ein kleines, winziges Ding.
Ich werde sic mit ins Bett nehmen."
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Das größte Geschäftshaus der Welt.
Das größte Geschäftshaus der Welt ist das jüngst vollendete „Hudson River Terminal
Building" in der Church Street in Neuyork. Es hat 22 Stockwcrte und umfaßt 40tt<>
Bureaus, in denen durchschnittlich 10 000 Menschen beschäftigt sind. Es bedeckt 70 000
Quadratfuß Terrain und besitzt 5200 Türen und 5000 Fenster. Für Gas-, Wasser- und
Dampsanlagen wurden 16 Meilen Bleirohr, 70 Meilen Dampfrohr und 95 Meilen Wasser¬
rohr verwendet. Für die elektrischen Anlagen brauchte mau 113 Meilen Draht, und 30 000

elektrische Lampen sind in diesem Hanse in Betrieb.

nichts sich mehr regte, suchte er sein Lager wieder auf, und
nach einem Dankeskuß der jungen Frau umfing bald ein
süßer Schlummer die wieder Versöhnten.

In Ruhe, Frieden und Glück waren seitdem einige Mo¬
nate vergangen. Dann aber brachte ein abermals ungerecht¬
fertigtes Grollen gegen den Mann den alten, kindischen
Trotz wieder zum Ausbruch. Abermals vergingen zwei, ja
drei, vier Tage, ohne daß Josa mit .Konrad wieder zu

„Ilm Gottes willen, Konrad, du tötest mich."
„So schnell geht das doch nicht. Josa. Ungezogene Kinder

müssen ihre Strafe haben; vielleicht heilt dich das von
deinem Trotze," — nnd er legte sich wieder zu Bett.

„Konrad, um des Himmels willen, sag' mir, Ivo die
Maus ist; ich ängstige mich zu Tode."

„Ruhig, mein Kind, sic krabbelt soeben langsam unten
am Fußende des Bettes unter der Bettdecke hervor."

Kon—Kon—rad," schrie entsetzt sein junges Weib. Josa
wollte nickt Hinsehen vor Angst; aber sie sah doch hin und
— gewahrte ihres Mannes große Zehe.



„Also, das warst du — du!" rief sic mit weinerlicher
Ltiiume. Wie kouutcst du mich so ängstigen? Meinen Uin-
dcru macist du so etwas autuu; ich dächte, wir sind zu alt
dazu!"

„Zu alt?" erwiderte er strenge. „Wann siud wir dcuu
zu alt. um gleich kleiuen Müder» so zu trotzen, wic du cs
jetzt wieder fünf Tage getan?"

Beschämt wußte Josa nichts mehr zu erwidern. Sic ver¬
harrte lauge schweigend. Ihr kindischer Trotz kämpfte noch
mit der rechten Vernunft. Dann legte sic sauft ihren Arm
um ihres geliebten Mannes Hals und sagte herzlich: „Ja,
du hast recht; dazu siud wir zu alt. Wie lange hast du Ge¬
duld mit mir gehabt, wie mit einem trotzigen, unerzogenen
.Müde. Aber heute will ich ihn für immer verjagen. Du
hast mir bis hierhin dazu verhelfen; hilf mir weiter. Ich
danke dir für deine Liebe. Vergiß mein kindisches Be¬
nehmen. Von heute ab sollst du in mir eine Frau finden,
die deiner wert ist."

Er gab ihr den Versöhnungskuß und glaubte ihren
Worten.

„Und nun," fügte Josa zufrieden und wieder glücklich
lächelnd etwas schelmisch hinzu: „Jage die Maus für immer
ins Mauseloch zurück."

„Ganz, wic du willst," lächelte er etwas verschmitzt.
Aber er hatte kein drittes Mal mehr nötig, das Mänslein

ans seiner Ruhe aufzustören.

Professor Dr. Nordcnskjüld in Deutschland.
Der bekannte Polarforscher Professor Dr. Nordenskjöld
weilt znr Zeit in Berlin, um Vorträge über seine

Südpolar-Erpedition zu halten.

Rätselecke

Vexierbild
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Den Berggeist siebt man Wohl, wo aber ist die Fee?
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Logvgriph.
Ein Wort mit vier Zeichen, es gibt dir den Mann,
Ter et.edem bekannt war als finst'rcr Tprann,
Und wird es mit dem Uopf genannt,
Dann ist es ein Eiland, geschichtlich bekannt.

Rätsel.
Der Zweig hat cs im Frühling.
Freitags die Wassersuppe,
Uns hat ein jeglich Bildnis,
Uns hat auch jede Puppe.
Wir sitzen dir im Antlitz,
Wir sitzen dir am Fuß;
Tann aber machen täglich
Wir Schmerzen dir und Verdruß.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
A r i t h m r g r i p h: Brasilien. Rasen, Asien, Silber. Iller,

Liebe, Isar. Elsa, Nase.
Homonym: Seidel.
Buchstaben - Rätsel: Bach — Buch.
Rebus: Almosen geben macht nicht arm.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Bnchdruckerci und Verlag

Düsseldorf m. ü. H.
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Oie perle von I^ertersrub.
Erzählung aus dein Hcrcrokriegc.

Von Walther ll a b e l.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

Aber die Stunden verrinnen, ohne das; eine Bewegung
vom Feinde zu bemerken ist. Ruhelos geht der junge Offi¬
zier stets von neuem die Postenkette ab, ermahnt die Wachen
immer, wieder zur gespanntesten Aufmerksamkeit. Nichts
Ewt Zwischen den Dorncnfeldcrn, über der grauen
Wüste ruht tiefste Stille, nur hin und wieder unterbrochen

durch das Heulen einer Hyäne oder das kläffende Bellen
eines Schakals.

Lautlos schleicht Fritz von Trebra zu dem obersten Posten
hin, der am Rande des Gemüsegartens ausgestellt ist. Auch
hier erhält er dieselbe Auskunft: Nichts zu hören und zu
sehen. — In Gedanken versunken kehrt er um. Er schwankt
fast vor Müdigkeit. Seit 24 Stunden hat er kein Auge zu¬
getan. Nur das Pflichtgefühl hält ihn noch aufrecht, dn-se
höchstc Anspannung des eigenen Willens, die aus dein
Schwächling einen Riesen machen kann. Aber hin und wie
der versinkt er trotzdem während des Gehens in einen kur
zcn, um Sekunden andauernden Schlummer, ans dem er

Dus Tillyhaus in Oldendorf.

In dem einsamen Oertchen Oldendorf in der Lüneburger Heide ftand bis vor kurzer

Zeit als einzige Sehcnwürdigkeit das „Tillyhaus". Das langgestreckte Gebäude mit dem

anheimelnden Strohdach, in dem Tilly zur Zeit des dreißigjährigen Krieges einmal über¬
nachtete, ist leider bis auf vie Grundmauern nieoergebraniu.
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dann stets wieder wirr nur sich blickend anfschreckt, weil plötz¬
lich die mechanische Bewegung seiner Beine anfhört und
sein Körper das Gleichgewicht zn verlieren droht. Und in
diesem Zustande von Schlaftrunkenheit zieht sein Leben wie
eine Kette wechselnder Bilder in sagender Hast vor seinem
Geiste vorüber.

Tie Abentenerlnst allein hat ihn vor Jahren nach Afrika
getrieben, ibn, ans den in der Heimat ein reiches Majorat
wartet. Und dann hat er dieses Land mit seiner Sonnen-
glnt, den kalten Nächten, schroffen Gebirgen und öden
Steppen lieb gewonnen, dann ist er immer länger geblie¬

ben, weil ihn auch etwas anderes noch fesselte: Gisela
Hcrter, die Perle von Hcrtersruh . . . Sechs Monate kennt
er die schöne Gisela nun. Und jeden freien Tag hat er in
diesem letzten halben Jahre dazu benutzt, um von Windhuk
aus nach der Farm hinüber zu reiten, jede freie stunde hat
er dem Mädchen gewidmet, das sich gleich beim ersten Sehen
in seinem Herzeit einen festen Platz eroberte. Fritz von

einer Männerstimme in seinem Rücken und mehrere schnell
aufeinander folgende Schüsse lassen Fritz v. Trebra plötzlich
nur zu schnell völlig munter werden. Er weiß sofort Be¬
scheid. Ter Posten dort hinter ihm am Gcmüsezaun hat
den hcranschlcichendcn Feind bemerkt. — Wie mit einem
Schlage ist jetzt in das Bild friedlicher Ruhe, das Herters-
rnh in den letzten Stunden trotz der rauchenden Trümmer
der Scheune darboi, bewegtestes Leben gekommen. Auf dem
stachen Tache des Wohnhauses liegen, durch Sandsäcke ge¬
deckt, einige Leute, andere wieder haben die Fenster und
Türen und die verbarrikadierte Veranda besetzt. Und nun

stammen die großen, bercilgelcgtcn Rcisighaufcn auf, über
die man Balten und Bretter als dauerhafte Nahrung sür

das Feuer geschichtet hat. Tagcshellc verbreitet sich rings um
das zur Verteidigung hcrgerichtcte Gebäude— Hinter dem
Schornstein auf dem Tache kniet der junge Offizier und sucht
mit seinen Blicken unausgesetzt die Umgcbuug ab. Jede

Sekunde erwartet er hier oder da einige der flinken, schwar-
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Prinz Adalbert v. Preußen als Kommandant des Torpedobootes „8 142'
Ter Prinz in der Mitte der Offiziere und Teckoffiziere an Bord.

Trebra hat ja die echte Liebe noch nie kennen gelernt, noch
nie dieses Gefühl unendlicher Sehnsucht; noch nie gespart,
wie die Seele in Jubeltönen erklingen kann beim Anblick
der Einen, Einzigen . . . Erst Gisela zauberte all diese
Empfindungen in ihm hervor, die schöne Gisela. Aber die
Jahre in Südwest, das rauhe Leben auf einsamem Posten
hat ihn nur zu scheu, hat ihn wortkarg und kleinmütig ge¬
macht. Er vermag sich nicht zn denken, daß dieses jugcnd-
srischc Geschöpf mit der zierlichen Elfengestalt und dem lieb¬
reizenden, schelmischen Gesichtchcn ihm, „dem langen
Trebra", wie man ihn drüben in Deutschland bei seinem
alten Regimente stets genannt hat, — dem Tcbra mit dem
hageren braunen Gesicht und der aristokratischen Habicht-
nasc. Gegenliebe schenken kann. Und daher hat er mit einer
Erklärung von Tag zn Tag gezögert, trotzdem er aus Gise¬
las ganzem Verhalten ihm gegenüber fraglos recht be¬
glückende Hoffnungen hätte schöpfen können....

Ein gellender, die Nerven aufpeitschcnder Warnungsschrei

zen Gestalten des Angreifers zu sehen. Aber der Herero
läßt sich Zeit. Eine Viertelstunde vergeht.... Dann — kein
Zweifel, dort von dem Rande des Gebüsches löst sich eine
dunkle Masse ab, schiebt sich langsam vorwärts...

Fritz v. Trebra atmet fast erleichtert ans... Nichts ist ja
nervenaufreibender als dieses Warten auf den Angriff eines
gut verborgenen Gegners, nichts peinigender als die Unge¬
wißheit, wann endlich das Gebrüll der schwarzen Bestien
ertönen wird. Dieses Gebrüll, das nichts anderes darstcllt,
als den Versuch, die Furcht vor deu Gewehrläufen des
Weißen Zwingherrn zu betäuben_Und ruhig, klar durch-
klingt jetzt seine Stimme die von rotem Feuerschein durch-
glühtc Nacht...

„Noch nicht schießen, Leute...! Auf mein Kommando
warten!"

Wie ein äffendes Echo aber klingt's sofort von drüben in
gebrochenem, harten Deutsch zurück: „....nicht schießen,

Leute...!"



Und näher kommt der Trupp der Feinde, auffallend lang
sam, schritt für schritt. Tn kriecht einer der am Tachrandc
postierten Leute hastig zu dem Offizier hin. — Es ist der
Gefreite Söunert.

„Herr Leutnant, das bedeutet irgend eine Teufelei der
Schwarzen... Wenn mich nicht alles täuscht, so benutzen die
Hereros da vor uns unsere Landsleute als Schutzschildc
gegen unsere Geschosse..."

Fritz von Trebra reißt seinen Feldstecher an die Augen.
Als er ihn absetzt, preßt er ingrimmig zwischen den Zähnen
hindurch: „Teufelsbrut!" — Denn der Gefreite hatte mit
seinen scharfen Augen nur zu richtig gesehen. Der dort
gegen die rechte Hansccke vordringcnde Feind ist so gut wie
unverwundbar, da er tatsächlich drei gefesselte Europäer, —
den Farmer Herter und seine beiden Weißen Aufseher, die der
Offizier durch sein Glas sofort erkannt hat — als besten
Uugelfang vor sich hcrdrängt. —

Immer näher rückt lautlos die gut gedeckte schar des
Feindes. Jetzt trennen sie keine zwanzig Meter mehr von
dem Wohngebäude. Und wieder slüstert der Gefreite Sön-
ncrt, der bisher vergeblich aufgcpaßt hat, ob er nicht doch
einen schuß anbringcn kan»_

die völlig überraschten Hereros. Tie sechs schwarze», die
sich bisher so gut hinter den Leibern der Weißen geborgen
haben, suchen vergeblich ihr Heil in schleunigster Flucht. Sie
bieten für die Soldaten jetzt ein zu gutes Ziel. Und unter
deren Geschossen knicken sie schnell wie hingemäht zusammen,
noch bevor sic das schlitzende Dunkel erreichen.

Aber auch der Feind hat sich jetzt von der ersten lieber
raschung erholt. Ein rasendes Schnellfeuer umzischt den
wackere» Ofsizier und seine Leute, die den geretteten Farmer
unv die beiden Aufseher in das Wohnhaus znrückzuschlep
pen versuchen. Tenn zum Durchschneiden der Fesseln ist keine
Zeit... Dicht vor der Veranda läßt Fritz v. Trebra plötzlich
den schweren Körper Herters, den er glücklich bis hierher
geschleift hat, fallen, breitet die Arme wie in jähem Schreck
weit aus und stürzt dann nach vorn zu Boden, wo er be
wcgnngslos liegen bleibt, lieber ihn hinweg aber tobt der
Uampf weiter fort....

Ein Jahr ist seit den letzten Ereignissen vergangen. Ans
der Terrasse des Stammschlosses derer v. Trebra sitzt an
einem warmen Hcrbstnachmittag eine kleine Gesellschast
zwanglos beisammen. Etwas abseits von den anderen

ic erste Sitzung des deutschen Reichstages im neuen Jahre
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„Herr Leutnant, es sind sechs Hereros ... Aber sic tragen
große Reisigbündel und glühende Moosbüschcl bei sich. Tic
Satans wollen uns ausräuchern ..."

Fritz v. Trebra ist sofort Herr der Situation. Nur we¬
nige Worte wechselt er mit dem Gefreiten. Dann kriecht er
zu der Dachluke hin und verschwindet im Innern des
Hauses. — .. ^ ,

Inzwischen ist bereits das erste der Rclpgbnndcl gegen
die Hauseckc geschleudert worden, weitere folgen, die alle
dicht an den hölzernen Wänden liegen bleiben. Jetzt fliegt
eine Lunte wie ein llornct mit feurigem Schweif durch die

Lust, fällt in einen der trockenen Reisighausen: Flammen
züngeln auf, lecken höher und höher...

Drüben bei den Hereros ein wieherndes Triumphgezchrci.
Der teuflische Plan scheint geglückt—

Scheint.. ...
Fritz v. Trebra hat inzwischen vorsichtig die Hintertür

öffnen lassen, ist mit sechs Leuten an dieser, jetzt ganz unbe¬
achteten Hausscite entlang gekrochen und bricht nun plötzlich
lautlos mit den Seinen hervor, kommt wie der Blitz über

lehnt Fritz v. Trebra an der Sandsteineinsastnng und schaut
träumerisch in den weiten, jetzt in allen Farben schillernden,
herbstliche» Park hinaus, schaut über die melancholisch
duntleu Wasser des großen Weihers hin, in dem sich die am
Ufer stehenden .ckonisercn mit jeder Feinheit ihres Nadel
schmncks wicderspicgeln. In den Blicken des früheren
Schntztruppcnoffizicrs liegt bei aller Tränmcrci ein selten
zärtlicher, warmer Schein. Es ist, als ob Fritz v. Trebra
heute besonders stark die Freude au dem schönen Besitz seiner
Ahnen empfindet, den ihm erst die Eine wieder wert ge
macht hat, mit der ihn das Schicksal in der afrikanischen
Uolonic zusammenführtc...

Einer der Gäste ruft jetzt dem versonnen Dastehenden
scherzend an:

„Trebra, Sie werden etwas versäumen, wenn Sie da noch
länger den poetisch angehauchten Stimmungsmcnschen mar¬
kieren. Endlich haben wir Ihrer Frau Gemahlin nach stun¬
denlangem Zureden die Zusicherung abgcschmcichelt, uns
jene Schrcckenstagc aus Hertersrnh drüben in Tüdwcsl zu
schildern."



Die Silberhochzeit des Fürstenpaares von Bülow.

Die Feier ihrer Silberhochzeit bedingen Fürst und Fürstin

Bülow am 8. Januar in der Billa Malta zu Rom. lieber

tausend Glückwunsch-Depeschen sowohl ans Deutschland, wie

auch ans dem Auslände, gingen dem Jubelpaare zu. Auch

empfing der Papst den Fürsten und die Fürstin in beson¬
derer, feierlicher Audienz.

Fritz v. Trebra nickt seiner Gattin glücklich lächelnd zu
und nimmt dann seinen Platz an ihrer Seite wieder ein.
Gisela, deren mädchenhaft weiches Antlitz mit dein blütcn-
reinen Teint in der Umrahmung der weit über die Ohren
gekämmten, dunklen Haarwellen einen ganz eigenen Zauber
ausstrahlt. beginnt nun ohne jede Scheu zu sprechen, nachdem
ne ihre Rechte zärtlich schmeichelnd in die ihres Mannes ge¬
schoben hat; erzählt von den Zeiten kurz vor Ausbruch des
Krieges und von jenem Tage, da der treue Hottentotcn-
bastard Ncwati das Nahen des ersten feindlichen Hansens
in Hcrtersruh meldete, von den Schrecken der fünftägigen
Belagerung und dem endlichen Entschlüsse der Umzingelten,
einen Fluchtversuch zu wagen, da man keine Hoffnung hatte,
das; der mit einem Briefe nach Windhuk abgescbicktc Bote
sein Ziel erreichen könnte und außerdem die Munition von
Stunve zu Stunde immer knapper wurde.

„Gegen zwei Uhr morgens nahmen wir Abschied von
einander. Es war verabredet worden, das; mein Bruder
mit den beiden Weißen Aufsehern und de» uns treu geblie¬
benen beiden Hottcntottcndiencrn nach Norden hin einen
Ausfall gegen die feindlichen Linien machen sollte, während
meine Schwägerin und ich zu gleicher Zeit in Männcrklci-
dnng und mit geschwärzten Gesichtern nach Südwesten in der
Richtmig ans Windhuk dnrchzubrcchcn versuchen wollten.
Wir Frauen trugen jede eine Browningpistolc und einen
Karabiner bei uns, — Waffen, ans die wir uns gut einge¬
schossen hatten. Es war eine dunkle, stürmische Nacht. Der
Mond wurde in kurzen Zwischenräumen immer wieder von
schwerem Gewölk verdeckt. Als gerade dichteste Finsternis
über der Erde lagerte, brachen wir auf, — mit welch schmerz¬

lichen Gedanken und wie tief bewegt, können Sic sich Wohl
denken. Vielleicht sahen wir uns in diesem Leben nie
wieder.... Meine Schwägerin und ich verließen das Hans
durch die Hintertür, schlichen im Schutze des Gemüsegar¬
tens bis an die äußerste Umzäunung. Aber schon an dicser
Stclle sollten wir zu unserem Schrecken bemerken, daß wir
nns die Flucht doch ofsenbar allzu leicht vorgestcllt hatten.
Denn wie die Mondscheibe nun plötzlich hinter den Wolken
hervorkam und die Gegend mit einem Schlage in Dämmer¬
licht tauchte, da sahen wir jenseits des Stachcldrahtzannes
ganz deutlich drei Hereros, das Gewehr im Arm, vor uns
stehen. Und ebenso erblickten wir nach rechts und links hin
eine ziemlich dichte Postenkette, die ein Dnrchschlüpfcn völlig
unmöglich zu machen schien. Da aber zeigte cs sich, wie
richtig der Vorschlag meines Bruders gewesen war, der
dafür gestimmt hatte, daß wir Frauen allein fliehen sollten.
Fetzt wurde meiner Schwägerin und mir plötzlich auch klar,
das; die Männer sich ohne Zweifel für »ns nur hatten opfern
wollen, um uns das Entkommen zu ermöglichen. Denn
während wir noch mit zitternder Spannung zwischen Ge¬
strüpp gedrückt dalagcn und die Wachen unserer blutgierigen
Feinde beobachteten, die unausgesetzt nach dem Wohnhausc
hinspähten, ertönte hinter uns ein rasches Schnellfeuer, ver¬
mischt mit lauten Hurras. Dieser Kampfcslärm wirkte ans
die vor uns befindlichen Hcrerowachcn wie ein starker
Magnet. Erst schien noch irgend ein besonderer Befehl durch
die Postenkette zu taufen; wir hörten allerhand Zurufe, dann
begann ein allgemeiner Vorsturm der Schwarzen auf unser
verlassenes Farmhans. Dicht an uns vorüber raste die wilde
Jagd . . . Der Weg war frei . . .

(Schluß folgt.)

Der Südpolarsorscher Sir Ernest Shackleton mit

seiner Gemahlin.

Der Forscher hielt am 12. Januar einen Lichtbildcrvortrag

über seine Südpolar-Expedition vor dem Kaiserpaar und der

Hofgesellschaft im Berliner Opernhaus.
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Oie schwerste 8üncle.
Drei Bekenntnis s e.

Von P a n l B rulat (Paris). — Autorisierte Uebcrsetzung
ans dem französischen von A! e t a Lewinncck

<Königsberg).

sNachdruck Verb.)

„Allerdings," erwiderte Jacqncs Marzans, „jeder Mensch
lvürde nns wie ein Uirgeheuer erscheinen, wenn er den Mut
hätte, nns sein Innerstes zn offenbaren. Tie menschliche
Natur ist ein uuerforschlichcr düsterer Abgrund. Es gibt
niemand, der nicht in seinem Charakter etwas Niederträch¬
tiges besitzt, und die Vergangenheit eines jeden Individu¬
ums, selbst der Menschen, die wir am meisten lieben, un¬
serer Freunde, enthält Dinge, die uns mit Abscheu erfüllen
würden, wenn wir Kenntnis davon hätten. Die Welt,
unsere Beziehungen, unsere Vorurteile, alles ist Heuchelei.
Wir tragen alle eine Maske und sind mehr oder weniger
Schauspieler. Wir zwingen nns, uns ein Air zu geben,

These zn prüfen: machen wir cs wie jene an der Pest er¬
krankten Tiere. Beichten wir einmal alle drei, dann wer¬
den wir sehen, ob wir Ungeheuer sind . . . Fange an.
Marzans, blicke in deine Vergangenheit zurück, steige hinab
in den Abgrund deines Innern und lege die Maske ab!
Sprich, wir werden gern zuhörcn."

„Meinst du das rin Ernst?"
„Aber gewiß. Wir verpflichten uns vorher, aufrichtig zn

sein und die reine Wahrheit zu sagen."
„Und strengstes Geheimnis zu wahren," fügte Claude

Frcsneh hinzu.
„Das versteht sich von selbst!"
Es entstand eine Panse. Im Nachdenken versunken, mit

gesenkten Blicken ließ Jacques Marzans seine Erinnerun¬
gen vor seinem geistigen Auge vorübcrzicheu; dann hustete
er zweimal und begann mit stockender Stimme seine
Beichte

„Ich weiß mich nicht mehr an alles genau zu erinnern ..
Ich bin 30 Jahre alt, und tu diesem Alter haben wir alle
schon Romane hinter uns. Mein ganzes bisheriges Leben

Für Untertunneln«» der Spree in Berlin.
Zur Fortführung der Untergrundbahn über den Bahnhof Spittelmarkt hinaus
ist es erforderlich gewesen, eine Untertunnclung der Spree vorzunehmen; die
Arbeiten sind neuerdings bis zur Hälfte gediehen. Der Boden des Tunnels

liegt 15 Meter, die Decke 4 Meter unter dem Spiegel der Spree.

den Schein zu wahren und unsere Rolle zu behaupten, bis l
wir schließlich durch diese fortgesetzte Heuchelei dahin ge- !
langt sind, uns selbst zu täuschen und uns ernst zu nehmen.
Der Geschickteste ist nun der Ehrlichste, der Unredliche nur
der Ungeschickteste. Der einzige Unterschied, der den Red¬
lichen vom Unredlichen trennt, ist, daß die Missetaten,
welche die Gesellschaft und die Gesetze verurteilen, und die
Sünden, die sie verzeihen, von dein einen vermieden wcr-
dn. wäbrcnd der andere gerade umgekehrt handelt." Lau¬
tes Lachen folgte diesem wunderlichen Einsall. Es war
Mitternacht. Ter gemütliche, kleine Salon, in dem nach
einem lukullischen Mahl drei jnnge Leute, Jacques Mar-
zaus, Jean Tarbeau und Claude Fresuey. vereint waren,
lud zur Sammlung ein bei der angenehmen Beleuchtung,
die nur durch den Lampenschirm ein wenig gedämpft
wurde. Alle drei waren nach dem üppigen Mahle in eine
animierte Stimmung versetzt und schlüpften in das Gebiet
des Paradoren.

„Ans Ehre!" erklärte Jean Tarbeau. „Marzans hat viel¬
leicht nicht Unrecht; übrigens gibt es ein gutes Mittel, seine

erscheint mir in diesem Augenblick wie einer jener dunklen
Träume, die man beim Erwachen sich vergeblich zu ver¬
gegenwärtigen sucht, von denen nur ein unbestimmter Ein¬
druck zurückbleibt mit der noch unbestimmteren Empfin¬
dung, lange geschlafen zu Haben. Ein Ereignis jedoch, und
noch dazu ein sehr ernstes, das ich lebhaft in Erinnerung
habe, will ich erzählen. Ich war damals 25 Jahre alt. In
einer kalten Dezembernacht verließ ich den Klub, nachdem
ich >00 Louis gewonnen hatte. Es war gegen ein Uhr
nachts, und langsam machte ich mich, eine Zigarre rau¬
chend, auf den Heimweg. Als ich den Kai entlang ging,
veranlaßte mich plötzlich eine klägliche Stimme, mich um-
zudrchen. Vor mir stand ein Mädchen von etwa >5 Jah¬
ren, fast noch ein Kind; die Kleine zitterte vor Frost in
ihren Lumpen, wahrscheinlich eine jener Unglücklichen, die
bei einer Kälte von mehreren Grad unter Null aus die
Straße gestoßen worden war. Ihre Augen verrieten na¬
menlose Angst, und Tränen rollten ihr über die vom Elend
abgezehrten Wangen. Sic streckte die Hand aus und flehte:
„Seien Sie barmherzig, mein Herr!" Ich durchsuchte meine



Taschen und stellte fest, daß sich nur eine Handvoll Louis
darin befanden. „Es tut mir leid, aber ich habe kein Klein¬
geld." sagte ich und setzte meinen Weg fort. Aber minde¬
stens noch eine Viertelstunde lang verfolgte mich die von
Schluchzen unterbrochene Stimme, aber ich machte mich un¬
erbittlich aus dem Staube."

Tie Zuhörer brachen in Lachen aus.
„Das ist altes?" fragte Jean Darbcau überrascht. „Du

hast einer Bettlerin ein Almosen verweigert — aber das
passiert mir alle Tage — ja, das passiert selbst dem Reich¬
sten und Großmütigsten — mau kann doch nicht allen Ar¬
men geben, denn diese Leute sind Komödianten und soll¬
ten lieber arbeiten . . . Mir scheint, das kann dein Ernst
nicht sein."

„Jetzt kommst du heran, Jacques," sagte schnell Mar¬
zans. „bekenne deine Sünden!"

Znm zweiten Male trat Stillschweigen ein. In der Ferne
ertönte, je mehr die Nacht hercinbrach, das ächzende und
zischende Geräusch der Lokomotiven, das für Augenblicke
die Luft wie mit einem Schmerzensschrei erfüllte. Durch
das offene Fenster drang verworrener Lärm in die Fin-

weise von Jean Darbcau. und Marzans führte geschickt
mildernde Umstände an.

„Jetzt kommt Fr-csney daran," ries Darben«. „Er muß
viel ans dein Kerbholz haben, man liest es ihm schon vom
Gesicht, also erzähle: Was hast du für Gewissensbisse?"

„O! Ich habe nicht viel zu beichten, denn mein Gewissen
scheint mir nicht sehr belastet zu sein, aber einmal -
cs war zu Beginn meiner literarischen Laufbahn; ich hatte
mit viel Sorgen zu kämpfen, lebte von kleine» Darlehen,
von dem Erlös meiner ins Pfandhaus gewanderte» Sa
cheu und schließlich von dem Großmut einiger Kameraden.
Jemand hatte mir 20 Francs geliehen, und außerdem hatte
ich die Miete zu zahlen, falls ich mich nicht der Gesahrans
setzen wollte, mich ohne Obdach bei Wind und Wetter ans
die Straße gesetzt zu sehe». Endlich fand ich eine'» Ans
weg: Mir kam der Gedanke, den Spielsaal anfznsuchen
und mein Glück mit meinem einzigen Louis zu probieren.
Warum auch nicht! sagte ich mir, cs gewinnen so viele,
weshalb sollte ich nicht auch einmal Glück haben? Gesagt,
getan! Der Abend rückte heran, ich begab mich nach dem
Klub und setzte mich an einen Tisch, an dem Baccarat ge

, »»

Ein Skat im Schnee.
So sind die Herren Skatbrüder! Die lustige Gesellschaft läßt sich trotz der
Kälte nicht abhalten, im Freien auf Rodelschlitten eine gemütliche Skatpartie

zu machen.

sternis, das nahe Getöse der Großstadt allmählich ab¬
schwächend.

„O! Mit mir steht es viel schlimmer," sagte plötzlich
Jean Darbcau. „Ich hatte gerade meine juristischen Stu¬
dien beendet und befand mich, wie man zu sagen Pflegt,
in einer ganz verzwickten Lage: Ich sollte heiraten! Meine
Braut war nicht hübsch, ich liebte sie nicht, aber sie besaß
eine Rente von 25 000 Livres. Ich dagegen befaß kein
Vermögen, hatte weder eine Existenz noch Aussichten für
die Zukunft. Unter diesen Umständen war die Heirat für
mich eine Rettung, und ich hatte eigentlich keinen Grund
zu zögern. Aber seit drei Jahren hatte ich mich mit einem
bescheidenen, armen, aber braven und lieben Mädchen
verlobt und meine erste Braut betete mich an, ja. ihre Hin¬
gebung war grenzenlos und ihre Treue über allen Zweifel
-erhaben."

„Und was geschah?" fragte Jacques gespannt.
„Nun ich habe ihr einfach den Laufpaß gegeben, gehei¬

ratet und niemals mehr von ihr etwas gehört."
Nach diesem Geständnis wurde die Unterhaltung wieder

lebhaft aufgenommen und von den drei Freunden fort¬
geführt. Man fand Entschuldigungen für die Handlungs¬

spielt wurde. Ich wartete, bis der Bankier dreimal vor
beigcgangen war, dann hielt ich den Moment für geeignet
und setzte meine» Louis auf den Tisch. Der Bankier deckte
auf, er hatte sieben, wir fünf, also hatte ich verloren. Da
schob ich — ich weiß nicht, wie es eigentlich kam — fast in
-einem Zustand von Willenlosigkeit meinen Louis mit einer
nervösen, beinahe instinktiven und unwiderstehlichen Be¬
wegung mit den Fingerspitzen vorwärts — und — kurz,
ich half ein wenig nach. Der Zufall fügte cs. daß nie¬
mand etwas davon bemerkt hatte. Man zählte mir zehn
Louis aus, die ich übrigens bcinr nächsten Spiel sofort
wieder verlor."

Eine Totenstille folgte diesem Bekenntnis. Nach einer
längeren Panse schlug Darbeau -ein anderes Gesprächs¬
thema an. und er, sowie Marzans ließen dabei Frcsnep zu
dessen nicht geringem Erstaunen links liegen.

Die Freunde blieben noch eine Stunde beisammen; es
wurde von einer Mesalliance gesprochen, von Zwistig
keiten, die zwei Familie» auseinand-ergebracht hatten, und
dergleichen mehr. Als man auseinanderging, merkte Fres¬
ney an dem kühlen Händedruck seiner Freunde, daß er auf
ihre Achtung nicht mehr zu rechnen hatte.
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Kinderspiele in unserer Kolonie Deutsch-Ostafrika.

Gelegentlich eines Volksfestes in Deutsch-Ostafrika wurden auch Kinderwett¬
kämpfe veranstaltet. U. u. fand auch ein Sacklauseu statt, das einen sehr spaß¬

haften Anblick bot.
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Die perle von I^ertersruk.
Erzählung aus dem Hcrcrokriege.

Non Walther K a b e l.
(Schluß.) (Nachdruck verboten.)

Ohne uns lauge zu besinnen, krochen wir nun durch das
ofscnstehende Tor der Nmzänmung ins Freie hinaus und
bis zu dem nächsten großen Dorncnfelde hin, in dem mein
Bruder vor einiger Zeit einen verborgenen, offenbar von
Hyänen und Schakalen ausgetretenen schmalen Pfad ent¬
deckt hatte, der einige hundert Meter weit in dem stachligen
Walde entlang lief. Der Eingang zu diesem Pfade, an vcn
wir schon immer als einen Schlupswinkel für die Stunde
der Not gedacht hatten, war von uns durch mehrere Dor¬
nenbündel für jedes fremde Auge unkenntlich gemacht wor¬
den. Diese Dorncnbündel räumten wir jetzt schnell beiseite,
und als erste ließ ich meine Schwägerin in den schützenden

Gang hiueiuschlüpfeu, da ich selbst den Eingang wieder ver¬
bauen wollte, damit niemand unsere,, vorläufige» Zn
fluchtsort entdecken sollte. Wie ich gerade die letzten Dor-
nenbündel zu mir hcranziehe, taucht plötzlich neben mir
eine Gestalt ans. Vor Entsetzen entführt mir ein unter¬
drückter Angstschrei . . . Da erst merkt der Herero, daß er
trotz des dunklen Gesichts eine Weiße vor sich hat. Mit ei¬
nem, offenbar einem ermordeten deutschen Offizier geraub¬
ten Säbel führt er einen schnellen Hieb nach meinem Kops,
der mich sicherlich nur kampfunfähig machen sollte. Fch fühle
einen brennenden Schmerz an meine», linke,, Ohr merle,
wie mir das warme Blut über die Wange rieselt. Da knallt
meiner Schwägerin Browningpistole, der Schwarze dreht
sich einige Male um sich selbst und schlägt zu Boden."

Frau Gisela macht eine kleine Pause.' Sie schmiegt sich
ganz eng an den Gatten an und fährt dann fort:

„Das, was wir beiden Frauen in diesen Tagen weiter

4 Zur Auffindung des verunglückten Ballons Hildcbrandt. Die Bergung der 4

E Leiche des Rechtsanwalts Tr. Kohrs. ^
h Die Hülle des vermißten Ballons Hilvebrandt wurde am >7. Fanuar im Göhrensee tz
Z bei Wildenbruch entdeckt. In der Gondel wurde die Leiche des einen Lust tz
4 schiffers, Rechtsanwalt Kohrs, stehend anfgefunden. 4



taten, tun mußten, um uns zu retten, — dazu gehörten
Nerven und eine Selbstüberwindung, wie man sie sich nur
drüben in der Kolonie ancrziehen kann. Wir haben da¬
mals den schweren Leichnam des erschossenen Herero eine
große Strecke in das Dornendickicht hineingezogen und nach
Möglichkeit alle auffälligen Spuren draußen im Sande ver¬
wischt. Nur eins vergaßen wir: Meine glatt vom Kopf ab¬
getrennte Ohrmuschel ließen wir vor dem Dorneufelde un¬
beachtet liegen. Tann verschlossen wir den Eingang zu un
serem Schlupfwinkel und sind über den toten Feind hinweg
den schmalen Psad entlang gekrochen, bis wir in der Nähe
der Stelle anlangten, wo das Dornenfcld und auch der
Gang am Rande einer steinigen Schlucht endete. Hier ha¬
ben wir uns verborgen gehalten, hier hat mir meine Schwä¬
gerin auch, so gut es ging, die furchtbare Wunde verbun¬
den. Als der Morgen graute, dachten wir zunächst daran,
unsere Flucht fortzusetzen. Aber der große Blutverlust
hatte mich derart geschwächt, daß ich zu einem längeren
Marsche unfähig war. So mußten wir uns zum Bleiben
entschließen. Langsam schlichen die Stunden des Tages
dahin. Von Durst gequält, in Sorge um das Schicksal der

H—

gen. während Heinrichs dem Feinde auf den Hacken bleiben
wollte. Zum Unglück verirrte sich der Feldwebel bei der
Dunkelheit in der ihm gänzlich unbekannten Gegend und
langte erst, durch das Gewchrscuer angezogcn, im Augen¬
blicke höchster Not ans der Farm an, wo dann durch sein
Eingreifen der Kampf zu unseren Gunsten entschieden
wurde und mit einem Rückzug der Hereros endete. Gegen
Morgen fand sich dann auch Sergeant Heinrichs mit den
inzwischen aufgcfundencn beiden Damen in Hcrtcrsrnh ein,
derentwegen er sich von dem verlustreichen Gefecht hatte fcrn-
halten müssen, da meine arme Gisela sehr bald in ein hef¬
tiges Wnndficber verfiel und nur auf einer aus Zweigen
schnell hcrgerichteten Tragbahre weitergcschasft werden
konnte. Ich sage: verlustreiches Gefecht! — Ja, mit dreißig
Mann war ich von Windhuk zum Entsätze der Farm aus-
gcrittcu. Und zurück kehrte davon gerade die Hälfte, da¬
von noch mehrere schwer verwundet. Ich selbst hatte einen
bösen Schuß durch den linken Lungenflügel erhalten, der
volle drei Monate zu seiner Heilung brauchte. Und sicher¬
lich wäre ich nie genesen, Wenn ich nicht in meiner Gisela,
die sich sehr schnell trotz des überstandenen Wundfiebers

MM

Das neue Gebäude der Handelskammer in Dresden.

Unsrigen, die vielleicht für uns in den Tod gegangen wa¬
ren, sahen wir den Abend heraufkomincn. Dann — mitten
in der Nacht — hörten wir plötzlich ganz in unserer Nähe
Stimmen. — hörten deutsche Worte, auf die eine halblaute
deutsche Antwort erklang. Es war Sergeant Heinrichs, der
einem seiner Leute zurief, auf dem Grunde der Schlucht
nach einem Wasserloche zu suchen. Da verließen wir unser
Versteck, waren gerettet. — Alles weitere kann mein Mann
wirklich viel besser als ich erzählen." —

Fritz v. Trebra ließ sich nicht lange nötigen . . . „Ser¬
geant Heinrichs ritt also mit seinen vier Leuten, nachdem
eine meiner Patrouillen meiner armen Gisela Ohr aufge¬
funden hatte, den Hereros nach. Bald merkte er jedoch, daß
der Haupttrupp des Feindes von seiner anfänglichen
Marschrichtung abgewichen war und sich in weitem Bogen
wieder der Farm näherte, offenbar in der Absicht, die dort
lagernde kleine deutsche Abteilung zu überfallen. Gerade
als der Sergeant nun umkehren und nach Hertersruh zu-
rückkommcn wollte, um mich noch rechtzeitig zu warucn,
stieß er zufällig auf einen von einem Feldwebel befehlig¬
ten, zwölf Mann starken Trupp der Unsrigen, der in der
Nähe auf einem Plateau eine neue Hcliographcn-Station
einrichten sollte. Diese zwölf Mann schwenkten nun sofort
in der Richtung nach Hertersruh ein, uni mir Hilfe zu brin-

wieder erholte, die treueste, aufopferndste Pflegerin gefun¬
den hätte. — Bitte, widersprich nicht, Gisela! Oder willst
du etwa leugnen, daß du die Deinen, den glücklich den
Schrecken jener Nacht entronnenen Bruder und deine
Schwägerin, allein nach Deutschland ziehen ließest, nur weil
du deinen Platz an meinem Krankenlager nicht aufgeben
wolltest. . .?!"

Gisela v. Trebra war eine heiße Blutwelle in das Ant¬
litz geschossen. Und in reizender Verlegenheit sagte sie jetzt
eifrig:

„Wie, — sollte ich dich etwa verlassen, Fritz, wo du doch
dein Leben für meinen Bruder gewagt hattest . . .! Ich
glaube Wohl, jedes deutsche Mädchen würde an meiner
Stelle ebenso gehandelt haben . . .!"

Eine tiefe Stille folgte diesen Worten. Dann fragte eine
der anwesenden Damen zaghaft den Hausherrn, der die
Hand seiner Gattin zärtlich streichelte:

„Und . . . und Giselas Ohr?"
Unwillkürlich richteten sich jetzt alle Blicke auf die breite,

dunkle Haarwelle, die so geschickt die fehlende Ohrmuschel
verdeckte.

„Ja . . . Giselas Ohr," antwortet der Majoratsherr
mit nachdenklichem Lächeln. „Hätte es damals der Gefreite
Sönnert nicht gefunden, so würde ich niemals den Ser- -7
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geanten Heinrichs den Hereros nachgeschickt haben, dann
wäre uns niemals die Heliographcn-Äbteilnng zu Hilfe ge¬
kommen, dann läge ich selbst jetzt fraglos dort drüben auf
dem Gelände von Hcrtersrnh in der kühlen Erde . . . Und
wer weiß, ob Frau Hcrter und Gisela sich hätten retten
können, wenn Heinrichs nicht bei der Verfolgung der Here¬
ros auf sie gestoßen wäre, — Sic sehen, meine Herrschaften,
welch wichtige Rolle Giselas Ohr in meinem Leben ge¬
spielt hat . . . Auf meinem Schreibtisch habe ich nun ein
gut verschlossenes, silbernes Kästchen stehen, worin ein sel¬
tener, für mich heiliger Gegenstand rnht: Eben das Ohr
meiner Frau, welches ein mir befreundeter Arzt in Wind¬
huk durch eine besondere Präparierungsmcthodc vor der
Verwesung geschützt hat,"

— Ende. —

li

„Wie verstehst du das?"
„O, es gibt gewisse Dinge, die eine Kluft zwischen den

Menschen auftun,"
„Du sprichst in Rätseln, Erkläre dich doch deutlicher,"
„Die Tatsachen werden cs lehren,"
Roch ein Niertelstündchc» wurde geplaudert, dann ging

alles wieder an die Arbeit,

Schweißtriefend und gebräunt kamen die Männer abends
zurück und säuberten sich von Schmutz und Staub,

Auch Enrico machte Toilette, Vor einem zerbrochenen
Spiegel strich er sich durch die schwarzlockigen Haare nno
drehte das Schnnrrbärtchcn zurecht, während Marietta, die
Arme in die Hüften gestützt, dem Reinigungsprozeß zu
schaute,

„Run, wie findest du mich, Marietta?" scherzte der
Bursche, indem er sich kerzengerade vor sie hinstellte,

„Geh, Junge, cs gibt noch andere, die mir besser ge¬
fallen,"

Das neue Stadtlheater in Cvttbus.

lk Nt -

Gekieksale.
Erzählung von Gustav End riß.

(Nachdruck verboten.)

„Halt, Ricardo, du machst die Sache nicht richtig!"
„Warum Nicht? Schau mal her!"
Auf den Boden gekniet, hielt er die Schnur tn den

Händen und legte sie auf den Kuchen. Dann zog er sie
kräftig durch und zeigte seinen Genossen die Hälfte,

„Es ist richtig!" schrie der lange Carlo, der sich auf die
Erde hingestreckt hatte, um das Meisterstück Ricardos zu
bewundern, während Enrico, den Hut ans den struppigen
Haaren, die Hände ans die Oberschenkel gelegt, in gebeugter
Haltung der Teilung der Polenta zugeschen hatte.

Inzwischen hantierte Lisetta im Hintergründe dieser
seltsamen Szene und schürte das Feuer, um das Essen fer¬
tig zi. stellen.

Nach einer Viertelstunde langte alles zu, auch Marietta
war zugigen,

„In zehn Wochen ist es hier zn Ende," meinte Ricardo,
„dann können wir wieder über die Alpen ziehen,"

„Vielleicht," sagte Enrico leichthin, „wenn alles glatt
geht."

„Natürlich, der Stutzer Ricardo, mit dem interessanten
Nollüarte und den schmachtenden Augen! Nicht wahr, dem
kannst du nicht widerstehen?"

Das Mädchen sprach kein Wort, sondern drehte sich um
und holte einen Eimer Wasser berbci.

„Er soll mich in Ruhe lassen," murmelte sic, „er hat ja
eine zu Hause sitzen,"

Am Abend bei Licht war die große Bretterbude voller
Menschen, An sechs Tischen saßen die phantastischen Ge¬
stalten in ihren zerlumpten Kleidern und spielten leiden¬
schaftlich Karten, Nur Ricardo hielt sich abseits und scherzte
mit Marietta, die in schlagfertiger Weise ihm Rede und
Antwort gab. Ab und zu warf sie einen Blick auf die spie¬
lenden Zecher, die immer lauter tobten,

„Der Spielteufel hat sie wieder erfaßt, besonders Enrico
wütet wie ein Narr,"

„Ja, es sind schlimme Menschen, und der starke Wein, er
erhitzt ihre Geister. Es ist gut, daß sie tüchtig arbeiten
müssen, einmal werden sie doch aufhören, um sich Ruhe zn
gönnen,"

Tann kamen sie auf ein anderes Thema.

„In Salatta erwarten sie mich am 3, November, Tina
hat auch Grüße an dich aufgegeben,"
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er erste Lvolkenkrancr in Berlin.

Moderne Bauten.
Unsere Zeit hat für die Baukunst in Nieter Hinsicht neue

Möglichkeiten geschaffen. Wie einfach ist die Konstruktion
eines Blockhauses gegenüber der unserer modernen Hoch¬
bauten. Eine Reihe Baumstämme ist im Quadrat 'wechsel¬
weise auseinander geschichtet. Einkerbungen einfachster Art
garantieren zusammen mit der gewaltigen Last der rohen
Holzbalken, die Beständigkeit der konstruktiven Elemente.

Ans der einscchen Bauart mit rein lastender Konstruktion
ist in langsamer Folge die mit tragender entstanden. Auf
ihr bernbcn die späteren Baustile, der romanische wie
der gotische, während zum Beispiel die ägyptischen Pyra¬
miden naeb oem crsteren aufgeschichtct sind.

Infolge der besonderen Eigenheiten der neuen Materia¬
lien 'des Eisens und des Zements besteht unsere neueste Bau¬
art nicht eigentlich in einer Aufschichtung. Auch sind nicht bloß
die senkrecht gerichteten konstruktiven Elemente Hauptfak¬
toren. sondern, beide Konstruktionen fließen vielfach inein¬
ander. Alan könnte schon von „künstlichem Höhlenüau" reden,
noch weiter lehren, von „künstlichem Höhlcnbau" reden.

Allerdings ist diese Tendenz noch nicht aus einem Ge¬
bäude. wie das der Dresdener Handelskammer es ist. zu er¬
kennen. Dort liegt noch auf der senkrechten Konstruktion al¬
les Gewicht: bis unter den Sims ragende, ans der Erde aus¬
übende Pfeiler tragen die Dach-Schrägkonstruktion. Anders
ist es bei dem infolgedessen auch ganz verschieden von jenem
auf das Gefühl wirkenden Ban des Stadttheaters in Cott¬
bus. Zwar haben hier noch die fenkrechtgcrichtcten Elemente
das Uebergewicbt. aber ihre Breite und Wucht erinnert doch
wieder an die Schichtkonstruktion. Während das Gebäude
der Handelskammer trotz seiner Größe verhältnismäßig
leicht ansschant. wirkt der Theaterban massig und, wenn auch
nicht schwerfällig, so doch ungleich wuchtiger, ohne darum
künstlerisch schöner zu sein.

Gegen sie beide gehalten ist der erste Berliner Wolken-
krancr ein i'rbild der Häßlichkeit. Eine nüchterne Wohn-
höble hat da der Geschäftsgeist sich geschaffen. Es fehlen die
aufstrebenden, es fehlen die tragenden Linien, oder sie sind
nur als Scheinkonstruktion dem Acußern nachahmendcr.'mckse
n'D ohne inneren Zwang aufgesetzt. Daher die Gemütlosig¬
keit und Eindruckslosigkeit; daher die Abneigung aller künst¬
lerisch Empfindenden gegen diese kunstlose „'Baukunst".

Ein Chinese, Moses Chiu aus Atiuoy, wurde am 14. Januar
in Berlin feierlich zum Or. pbil. promoviert.

Ein Blockhaus aus nordamerikanischcn Baumricsen.
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Das Mädchen war über diese Botschaft sichtlich erfreut
und schaute den Burschen innig an.

„Ihr werdet Euch gut vertragen," sagte dieser nach einer
Panse, „sic ist so lieb und hat so gerne Verkehr."

„Das glaube ich auch."
„Und auch mit der Mutter ist leicht umzngchen."
Marietta nickte. „Ja, ich will mich um ihre Liebe be¬

werben, schon deinetwegen, Nieardo. Aber," fügte sic leise
hinzu, „ich wollte doch, die Gesellschaft da drüben wäre zu
Bette, wenn cs so fortgcht, gibt es noch einen Kampf."

„Lei ohne Zorge! Sic müssen mir folgen, wenn ich sie
in ihre Schlafstätte schicke. Noch ein halb Stündchen haben
sie -Zeit, dann, wird Feierabend geboten."

Wiederum kamen sie auf ihre bevorstehende Verbindung
zu sprechen.

„Ich denke, daß wir noch vor Weihnachten uns trauen
lassen. Ich habe das Leben hier satt und du Wohl auch.
Dann heißt es, auf eigener Scholle arbeiten."

Die meisten hatten sich erhoben, um der Anordnung des
Meisters Folge zu leisten. Auch Carlo stand da und suchte
seinen Mitspieler zu beruhigen.

„Es ist genug, Enrico! Komm mit!"
Er faßte ihn beim Arme. In diesem Augenblicke erlosch

das Licht. Tiefes Dunkel herrschte irr dem Raume. Dieser
Umstand steigerte die Wut Enricos.

„Las; mich, ich kann allein gehen."
Aber der andere ließ nicht los.
Nun trat auch Ricardo heran, um aufs neue Licht zu

machen. Er war noch nicht fertig, als sein Arm die Hand
Enricos streifte. Dies entfachte die Wut des streitsüchtigen
Burschen, und mit einem kräftigen Stoß warf er ihn aus
den Tisch.

Inzwischen war Carlo auf ihn eingesprungcn, um den
Meister zu helfen. Da, als eben Marietta eine Lampe ge¬
bracht hatte, um die Szene zu beleuchten, langte Enrico ei¬
nen Dolch heraus und stach blindlings um sich.

! ^ '

Skiläufen hinter dem Hunde.
Ein beliebter Wintersport ist das Skilaufen hinter Pferden. Eine junge Dame
in Krummhübcl in; Riejengebirgc hat sich nun etwas außergewöhnliches

geleistet, indem sie anstatt des Pferdes einen Hund als Vorspann nahm.

„Ja, ich begreife. Die Kerle setzen dir hart zu. Sie
sind nicht alle so gefügig und dir ergeben wie der lange
Carlo."

Unwillkürlich schweifte ihr Blick zu dem Tisch, wo dieser
mit Enrico zusammensaß.

„Der andere ist freilich weniger leicht zu behandeln. Sieh,
wie er wieder tobt."

„Ja, das ist so seine Manier, er glaubt sich immer über¬
vorteilt, und dei Frauen ist er unausstehlich."

„Ja,» ja, ich kenne das."
Vom Kirchturme des nahen Dorfes schlug es 10 Uhr.
„Jetzt ist cs Zeit."
Er machte einige Schritte vorwärts und forderte die

Spieler auf sich zu entfernen.
„Noch ein Spiel, Ricardo," rief Enrico.
„Olein, nein, es ist genug, morgen wieder!"
Er versuchte das Licht zu löschen, aber der andere warf

sich ihm in die Arme.
„Wir lassen uns nicht wie Schuljungen behandeln. Es

kommt ans 10 Minuten nicht an."
„Wenn ich befehle, so muß gehorcht werden. Wohin sollte

das führen? Es liegt doch auch in Eurem Interesse, wenn
ihr rechtzeitig zur Ruhe kommt."

„Unser Vergnügen lassen wir uns nicht nehmen."

„Ich bin getroffen!" schrie Carlo, „der rabiate Mensch
wütet wie ein Tiger."

Die anderen warfen sich auf den Täter, der noch immer
dir Waffe schwang.

„Das galt dir, Ricardo," sagte Marietta, „nun muß der
arme Carlo büßen."

Und während Enrico, von einigen kräftigen Armen ge¬
packt, aus dem Raume entfernt wurde, wusch das Mäd¬
chen die Wunden des Unglücklichen.

„Wie geht es dir?" fragte sie nach einer Weile.

Kein Wort kam aus seinem Munde, aber die Augen
verrieten, daß er ihre Teilnahme anerkenne.

Ol ach einiger Zeit kam er etwas zu sich.

„Dank, tausendmal Dank für deine Güte, Marietta. Der
Schurke hat ordentlich zugestoßen. Aber er Wird mir und
euch nicht mehr schaden."

„Wir wollen es hoffen. Ich habe ihn stets gefürchtet."
„Ja, er war der Schrecken aller und wird noch schlimm

enden."

Ein Husrenanfall machte der Unterredung ein Ende

Die Aufregung über den nächtlichen Vorfall war in der
ganzen Umgebung groß. Die Bauern des benachbarten
Dorfes strömten zusammen und nahmen gegen die Italic-



uerkolonie eine drohende Haltung an. Man verlangte ihre '
Abreise, auf alle Fälle aber Garantien für die Sicherheit °
der Gegend. Ricardo suchte die Leute zu beschwichtigen,
der Hauptunruhcstiftcr sitze in Haft, und für die anderen
bürge er.

Nach zwei Wochen war Carlo leidlich hergcstellt und ver¬
nehmungsfähig.

Nun begann eine aufregende Gerichtsverhandlung.
Bleich, zitternd am ganzen Leibe stand Enrico vor seinen

Richtern. Jeden Zeugen stichle er mit seinen unheimlichen
Blicken zu verschlingen. Als aber Carlo, noch geschwächt
hcrauirat und mit leiser Stimme seine Beobachtungen er¬
zählte, stürzte sich der Angeklagte auf ihn, und erst den An¬
strengungen der anderen gelang es, ihn loszureißen.

Nach seiner Verurteilung wurde er abgeführt.
Ende Oktober rüstete sich die Kolonie zur Heimkehr.
„Wir werden nun nie mehr zurückkehren," sprach Ricaroo

bei der Abfahrt, „aber schwer wird uns der Abschied nicht."
„Ja, Ricardo, in der Heimat ist es doch am schönsten."
Nach zwei Tagen waren sie in Salatta angclangt. Es

war ein fröhliches Wiedersehen, ein Händedrücken und Um¬

armen, wie man es sonst bei diesen einfachen Landlcnten
nicht gewohnt ist.

Und noch bevor die Wcihnachtsglocken läuteten, traten
die beiden vor de» Traualtar, ihres Glückes sich freuend,
aber auch der Ferne gedenkend, wo sic so manche aufregende
Stunde verlebt.

Nun waren sie vereint. In dem kleinen Häuschen schal
teten die Frauen einträchtig zusammen »nd Ricardo ging
seiner harten Arbeit nach.

Bisweilen besuchte sie Carlo, um sich nach dein Wohl
ergehen der Neuvermählten zu erkundigen.

Fm Frühjahr, als die Mandelbänme ihre weiße» Blüten
entfalteten und das Tal in voller» Gottessrieden dalag,
traf eine Nachricht ein, die alle anss tiefste erschütterte.

„Enrico," schrieb ein Landsmann jenseits der Alpen,
„lebt nicht mehr. Er hat ein trauriges Ende gesunde».
Bei einem Fluchtversuch stürzte er sich euren Abhang hin¬
unter und wurde durch die rolleirden Steine in einen Wald
bach lnueingerissen, wo er zerschmettert liegen blieb."

st

Ein neuer Motorschlitten-Typ,

In der Automobilfachschnle in Mainz ist ein neuartiger Motorschlitten gebaut

worden. Derselbe ist im Prinzip einem Flugapparat ähnlich: die Vorderkanten

sind steuerbar wie beim Automobil uno können ausgemechselt werden

-t^ -r^- Zur Unterhaltung, -^r- -pr- -rn ^
— Ein Advokat, der, wie man allgemein wußte, ein Feind

der Geistlichen war, wollte in einer Gesellschaft einem Pfar¬
rer eins versetzen, indem er zu ihm sagte: „Sie, geistlicher
Herr, sagen Sie uns gefälligst, wenn der Teufel und ein
Geistlicher einen Prozeß miteinander hätten, wer würde
Wohl denselben gewinnen?" - „Ohne Zweifel der Teufel,"
sagte der Pfarrer, „denn der hat alle Advokaten ans seiner
Seite."

— Ein Richter, der wegen seiner Höflichkeit nicht gelobt
wurde, sagte einst einem Manne, der ihm etwas vorzutragen
hatte: „Freund Sie sind ein Esel!" — „Herr Richter," fragtc
der also Titulierte, „bin ich Ihr Freund, weil ich ein Esel
bin, oder bin ich ein Esel, weil ich Ihr Freund bin?"

— Zu einem Dorfpfarrer kam eilig ein Bauer mit der
Nachricht, er habe einen Geist gesehen. — „Wo?" — „Ander
uirchhofmauer." — „Wie sah er aus?" — „Wie ein großer

Esel." — Da sagte der Pfarrer: „Geht ruhig heim und er
zählt es keiner Seele, denn Ihr habt Euch vor Eurem
eigenen Schatten gefürchtet."

„Wo reitste hin, Isidor?" rief eine schwarzgelockte Toch¬
ter Fsraels ihrem Geliebten zu, dessen Pferd, den Willen
des Reiters nicht achtend vor dem Hause derselben durch¬
ging. „Weeß ich's, liebe Fsabclla?" erwiderte derselbe.

— Bei der Verkündigung eines Todesurteils sprach ein
Richter: „Simon Zorukopf, wegen Eurer Verbrechen hat
Euch das Gericlu zum Tode verurteilt. Ich hoffe, daß Euch
dies zur Warnung dienen werde."

—> Ein Dichter trug einige Verse zu einem Kritiker mit
der Bitte, ihm seine Meinung darüber zu sagen. Nach dem
Durchlcsen des Gedichtes sagte der Kritiker: „Diese Zeilen
bedürfen Feuer, lieber Herr!" und warf sie in den Ofen.



— 40 —

'1 ^..-ll-.>. '-

Die Stadtsäle zu Innsbruck,in denen am 23. Januar 1911 das Konzert des Düsseldorfer Mannerchores stattfand.

^ Rätselecke. ^ ^ ^
Vexierbild. Palindroin.
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Vüsselraunen.
Eine Tage aus Düsseldorfs ältester Vergangenheit.

Von K a r l G r o t e k e r k e r.

(Nachdruck verboten.)

-Dort unten «in Niedcrrhein, wo heute von den Ufern des
Stromes an bis hin zu den äußersten Ausläufern des mittel¬
deutschen Gebirgslandes sich das Weichbild einer Großstadt
ausbreitet, in deren Mauern mehr als dreimalhunderttau-
send Menschen ihr Dasein fristen, war es einst anders. Stille
war es da, fast menschenleer, überall öder Sumpf und dichter
Wald I Und wo heute die Menschen friedlich und nnfriedlich

dicht beieinander wohnen, hatten ihr Revier Meister Peh
und Meister Jsegrimm. Der Keiler trieb im wilden Forst
sein Unwesen und Reinecke schmiedete seine Ränke, solange
es gut giug. Denn allzuoft doch wurden sic in ihrem Trei¬
ben gestört durch das Geschlecht der Menschen, das auch hier¬
hin, in diese wilde Gegend, seine Vertreter entsandt hatte.
Die Edlen waren es auf den Burgen nno Rittcrntzen rings¬
umher im Kcldachgau, mit ihrem Gesinde nno ihren Höri
gen in den allmählich sich mehrenden Weilern. —

Alles, alles hat sich seither geändert im Wandel der Zeiten,
— nur der Düsselbach schleicht noch immer hindurch durch
dasselbe Fleckchen Erde, wenn auch in veränderter Hin¬
gebung, wenn auch durch den Willen der Menschen cinge-
zwängt in ein festes Bette, das zu verlassen er zu denken

8
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Das neue Rathaus in Zoppot. ^
In dem deinen Ostseebad Zoppot in Westpreußen wurde Ende Januar I
ein mit einem Kostenaufwande von 160 000 Mk. errichtetes Rathaus eingc- w
weiht. Der schmucke Bau bevcutet in seiner stilistischen Ausführung eine A

Durchdringung des romanischen Stils mit charakteristischer Deutschhcit. H



nic wogen darf, und sein Raunen und Rauschen ist noch
immer dasselbe, wie einst vor tausend Jahren; — er erzählt
uns von Menschenkindern anderer Zeiten, die auch seinen
Wellen gelauscht, die auch seinen Namen genannt haben, er
erzählt uns von ihrem Leben und Weben und Streben und
Beben! —

I.
Sommer ist's. Ter Tag geht zur Neige, Der Sonnen-

ball sendet seine letzten goldenen Strahlen hinter dem gi¬
gantischen Wolkcngebirge hervor, das am westlichen Hori¬
zonte in zauberhaften Pnrpnrzacken sich auftürmt und bald
das herrliche Gestirn des Tages mit all seiner Pracht in sein
Netz anfnehmen will, um die Erde mit allem, was auf ihr
ist, der dunklen Gewalt der Stacht zu überantworten. Noch
einmal erglänzt das All' in dem goldenen Schimmer He¬
lios! Noch einmal lenckstet's aus den Tausenden von drän¬
genden, wogenden Wellen des mächtig dahinrauschcnüen
Rheines wie tausend Blitze zurück! Noch einmal überzieht
die saftigen Weiden und grünen Wiesen mit ihrem herrlichen
Teppich von t-ausendfarbigen Blumen und Kräutern ein

schweifen, was sich seinem Auge darbietet? Ein freudiges
Lächeln spielt in seinen Zügen. Ob es das reizende, vor
ihm liegende Bild ist, das ihn in diese freudige Stimmung
versetzt? — Er blickt hinaus in die Weite. Da spiegeln sich
fern, fern im Südwcsten in den Fluten des Rheines die
Zinnen und Türme von Neuß, der alten Römerstadt. Seine
Blicke folgen den Windungen des Stromes zu Tal bis
hinunter zum Werk des heilige» Snitbertns, wo die Kirche,
die der fromme Mann zu des Höchsten Ehre erbaute, ihre
Türme gen Himmel sendet, das; sie weit das Land über¬
schauen, das dem Erbauer sein Heil, seine Befreiung vom
Wahne des Heidentums verdankt.

Lange, lange haftet sein Auge an dieser Stätte seligen
Angedenkens, wo er so manche glückliche Stunde verbracht
hat! Glücklich wollte er werden, als er die geliebte Stätte
verließ, um in die Well einzugehen und in des Vaters
Fußstapfcn cinzutreren, den das Todesgeschick vor mehreren
zzahren mit rauher Hand den Seinen entrissen hat. Ach all¬
zufrüh! Nun hätte er dem jungen Sohne Rater und Leiter
sein können, der jetzt allein dasteht in der Welt, ohne Vater,

«»»»»
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Zum ersten Aufstieg des größten Lenkballons der Welt unstarren Systems.
Der Ballon wird nach dem Aufstieg in die Halle zurückgebracht.

Das Siemens - Schlickert - Luftschiff machte am 23. Januar von feiner drehbaren Halle
in Karlshorst aus den ersten Ausstieg. Der Ballon ist 118 Meter lang und besitzt einen

Inhalt von 13 000 Kubikmetern.
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goldener Schleier. Die dichten Wcidcngcbüsche am Ufer
des Stromes und die schlanke Birke mit ihrer weißen Rinde
und die vom Sturme zerzauste Krone des tausendjährigen
Eichcnstammes, und das blutige Riescnhanpt der Rotbuche,
alles erglänzt herrlicher denn je bei dem letzten Kusse der
scheidenden Sonne. Und ans dem Dickicht und Gebüsch
schimmert, getroffen von den purpurnen Strahlen, die jeden
auch noch so engen Durchlaß zu durchdrungen suchen, graues
Manergestein hervor, das sonst, hinter dichtem Laub and
Holz versteckt, keine Kenntnis von sich geben würde, wenn
nicht ein hoher Wartturm, der über den Busch hervorlugt
und den ganzen Plan beherrscht, anzcigtc, daß diesen Ort
am Munde der Tüssel ein Edler zur Stätte seiner Burg
gewählt habe.

Keines Menschen Herz scheint sich des prächtigen Land¬
schaftsbildes zu erfreuen. Kein Auge scheint das herrliche
Schauspiel anfznnchmen, das sich gerade jetzt vollzieht, die
erhabene Erscheinung des Sonnenuntergangs! Und doch!
Sieht nicht jemand dort oben hinter den Zinnen des hohen
Warttnrmcs? Läßt er nicht seine Blicke über alles dahin-

ohne Mutter, die dahinsank ins Grab in der Blüte ihrer
Tage, als sic ihrem Erstgeborenen das Leben gab. Da steht
er nun auf der hohen Warte, schaut hinab in den Strom
und er sicht die Wellen, wie sie sich drängen: die einen müssen
verschwinden, wenn die andern werden sollen! Da steht er
nun, sinnend, — Gotolf, der junge Ritter und Herr von
Golzheim! —

Plötzlich erwacht er aus seinen Träumen. Des Turm-
Wächters Horn hat ihn aufgeschreckt. Gespannt horcht er
aus. Da hört er nun Waffengctlirr, Rossestampsen, das
Kettengerassel der Zugbrücke... Da sieht er sie hinziehen
gegen Süden, das ganze Gesinde von Bilk, in der Mitte den
alten Ritter Biliko und zu seiner Seite — sie, sie, Bilikos
Tochter! -- Schwanhild!

Zum ersten Male hatte er sie heute gesehen. So ganz
eigentümlich war es ihn überkommen. Das Herz redete
seine Sprache. Lange hatte er sie angesehen, tief ihr ins
Auge hatte er geblickt. Doch kein Sterbenswörtchen hatte
er ihr gesagt von dem, was er fühlte. Warum hatte er es
nicht gewagt? Ist er zu schüchtern gewesen? Oder war es



ihm unmöglich in dem Wirrwarr des Festes, zu dem alle
Ritter und Edlen der Umgegend heute in der Burg ihres
Gauherrn, des Dynasten Karlmann von Tivern zusammen¬
gekommen waren, in der Burg am Munde der Düffel?

Es dämmert schon. Gotolf steigt hinunter vom Wartturm
Er beeilt sich, nach Hause zu kommen. Was hat er langer
hier zu tun? Er nimmt Abschied von seinem Gastgeber nnv
Oberherrn, nimmt Abschied von dessen Tochter Helgund und
von dem jungen Arnold, setzt sich auf sein Roß, reitet
über die Brülle, die die Burg mit dem Dorfe an der Dussel
verbindet, nordwärts gen Golzheim.-

Heute ist es ihm nicht gelungen. Doch morgen, morgen
aus der Jagd im Biller Busch, dann will er es ihr sagen'
Morgen, ja morgen!

(Fortsetzung fotzt.)

Sinnspruch.

Wer der Dichtkunst Stimme nicht vernimmt, ist ein Bar¬

bar; er sei auch, wer er sei. Goethe, Tasso.

nisvolle Furcht cinflößcndc Bedeutung nnsübten, und die
Erinnerung an alle anderen dunkeln und einsamen Zim¬
mer des kleinen Hauses hcraufbcschworen: ich sah die mit
Ziegelsteinen ausgelcgte schmucke Küche, den Kohlenkclter,
Tante Susannens geräumiges, aber einfach möbliertes
Schlafzimmer, den kleinen Raum, der mir als Schlafgemach
dienen sollte, und die Badestube in der Dachkammer. Und
zum ersten Mal in meinen Leben kam mir der Gedanke,
was für ein merkwürdiges, geheimnisvolles, undefinierbares
Ding doch so eine menschliche Behausung sei. Kühn und
entschlossen sagte ich zu mir selbst: Fort mit allen furcht¬
samen Gedanken, das ist ja Torheit! — begab mich in das
Wohnzimmer und machte es mir bequem.

Verschiedene Gründe hatten mich veranlaßt, einige Tage
unter dem bescheidenen gastlichen Dache meiner Tante zu
weilen, und zwar einmal hatte mich Pflichtgefühl hergcführt,
andererseits war ich von dein bescheidenen Wunsche beseelt,
die Eindrücke meiner frühesten Jugend — ganz in der Nähe
lag meine Geburtsstätte — wieder aufzufrischen, und schließ¬
lich auch deshalb, weil das Gasthaus in der benachbarten
Stadt, in dem die Gerichtsverhandlungen abgchaltcn wur-

»«»

Die Vogel-Flugmaschine.

Die Erfindung eines amerikanischen Professors.

Professor Thoiming aus Amerika hat eine Flugmaschine für Hand- und Fußantrieb

konstruiert. Sie ist wie ein Vogel gebaut, und es sollen bereits große Erfolge damit

erzielt worden sein.

kln gebelmiMvollez Abenteuer«
Aus dem Amerikanischen übersetzt von

Meta Le Winneck.

(Nachdruck verboten.)
Als meine Taute Susanne die Haustür hinter sich ge¬

schlossen hatte, und ich mutterseelenallein im Korridor ihrer
bescheidenen Wohnung stand, kam mir erst zum Bewußtsein,
daß ich während meines 25jährigen Daseins noch niernals
eine Nacht allein in einem Hanse zugebracht hatte. Durch
die halbgeöffnete Tür des Wohnzimmers drang zweierlei
Geräusch, das Zischen des aufflackernden Lichtes und das
gemächliche Tick-Tack von Dantens antiker Uhr, die noch aus
dein Nachlaß ihres Großvaters stammte. Es schien, als ob
diese beiden Laute, der eine lärmend und kapriziös, der an¬
dere gemessen und feierlich, jeder auf seine Art, eine geheim-

den, als miserabel bekannt war. Tante Susannes Küche
— ihre bescheidenen Verhältnisse gestatteten ihr nicht, wie sic
nachdrücklich zu betonen pflegte, sich Bedienung zu halten
— war einfach, aber schmackhaft, und oft genug hatte sic
mir brieflich zu verstehen gegeben, daß ich zu stolz wäre, ihre
Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen. So kam cs, daß
ich schließlich ihrer Einladung gefolgt war; der Empfang
war ein überaus herzlicher in ihrer altenglischcn Art; sic
setzte mir alle meine Lieblingsgcrichte vor, die ich seit einer
Reihe von Jahren nicht gekostet hatte. Nur hatten wir allem
Anschein nach wenig Anknüpfungspunkte; man denke: Taute
Susanne, die Witwe eines kleinen Bauunternehmers, und
ich, ein vielversprechender Rechtsanwalt. Doch es floß das¬
selbe Blut in unseren Adern; meine Tante bewunderte mich
und fühlte sich offenbar durch meine Anwesenheit geschmci
Welt. Ich wiederum schätzte meine Gastgeberin sehr nnd
fühlte mich bei ihr um so behaglicher, als ich die beschauliche
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Paroteausgave durch den Kaczer vor dem Zeugt,»us zu Berlin.

Der Kaiser gratuliert dem Admiral von Tirpitz zu seiner Beförderung zum Großadmiral.

Lebensweise de» unzähligen steifen Diners in London und
langweilig verbrachten Abenden im Klub usw. vorzog und
für eine Zcitlang wieder zu den Gewohnheiten meines El¬
ternhauses znrückkehrtc, nach denen man um 12,30 Uhr zu
Mittag speiste Punkt 6 Uhr den Tee einnahm, um 9 Uhr ein
Butterbrot mit Käse verzehrte, die Stiefel stets im Wohn¬
zimmer auszog, und nur redete, wenn man wirtlich etwas
zu sagen hatte. Es gefiel mir in der Tat an jenem Abend
ganz ausgezeichnet bei Tante Susanne.

Plötzlich, gegen einhalb zehn Uhr kam die Botschaft, daß
ein Stammhalter bei Tantes ältester Nichte das Licht der
Welt erblickt hatte, und ich ahnte, daß cs die Tante mächtig
hinzog. Wirklich kämpfte sie einen schweren Kampf zwischen
dem Babv und mir. natürlich siegte ersteres. Weise bemerkte
Tante, daß wir uns ohnehin doch unmöglich die ganze Nacht
nnterbalten hätten, daß sic pünktlich zurück sein werde, um
das Frühstück zu bereiten, und daß wir durch ihr Verweilen
während der Nachtstunden am Krankenbette nichts verlieren
würden Spruchs und war verschwunden.

Als ich mich dann im Wohnzimmer in ein Aktenstück ver¬
tiefte, vernahm ich plötzlich ein leises Geräusch das von ei¬
nem Winkel des Zimmers hcrzurührcn schien. Erschreckt
sprang ich auf, — mir fiel ein, daß hinter der Eichcntäfelung
in alten Schlössern oft Mäuse verborgen seien — aber hier
handelte es mb doch nur uni ein bescheidenes Mietshäus¬
chen. Daraus folgte unterdrücktes Stöhnen und schließlich
ein langanhaltendes unruhiges Schnurren: die alte Uhr be¬
gann zu schlauen und kündigte langatmig die zehnte Stunde
an. Das Schlagen dieser alten Uhr fiel einem wirklich ans
die Nerven : es^ erschien das ganze Zimmer zu erschüttern
und erinnerte mich von neuem daran, daß ich mit diesem
Ungcbcuer von Uhr ganz allein im Hause sei. Aber an
und für sich war diese Uhr ein antikes Kuiwwerk mit ihrem
feingcschnitzten Gehäuse und kostbaren Zifferblatt. Fast
beneidete ich Tante Susanne um ihren Besitz. . . Ich hätte
sie gewiß gebeten, dieses Erbstück an einen Kunstliebhaber
zu verlausen wenn ich nicht gefürchtet hätte, sic mit dieser
Zumutung zu beleidigen: wenn ich meine Tante auch nicht
für reich hielt so schätzte ich sic doch für vermögend genug,
um sorglos leben zu können: zwar klagte sie oft über ihr
lwrteS Schicksal aber hätte icmand von den reichen Ver¬

wandten gewagt, ihr einen Zuschuß anzubietcn, so hätte sie
ihm zweifelsohne die Türe gewiesen.

Als die zehn Schläge verhallt waren, beschloß ich mich
zur Ruhe zu begeben. Wer noch nie allein in einem Hanse
eine Nacht zugebracht hat, kann sich schwerlich in meine Lage
hincinversctzcn. Ich fürchtete mich vor dem Innern des

:r

Der Grammophon-Wecker.
Auf höchst praktische Weise stellte ein deutscher Mechaniker
eins Verbindung der Weckeruhr mit dem Grammophon her.
Sobald nämlich die Uhr die bestimmte Zeit zeigt, löst sich
vermöge eines sinnreichen Mechanismus die Feststellung des

Grammophons aus und es sängt zu spielen an.
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Hauses, vor der Leere und Einsamkeit, vor den dunkeln
Winkeln und vor allem und nichts. Ich vernahm Geräusche,
die überhaupt nicht existierten, und eine Gänsehaut lief mir
über den Rücken. Ich nahm allen meinen Mut zusammen,
erhob mich vom Platze, raffte meine Briefschaften auf, löschte
das Licht im Wohnzimmer aus, verriegelte das Vorderzim¬
mer, zündete mir ein Licht an, löschte auch das Gas im
Korridor ans und stieg die Treppe hinauf (ach Gott, wenn
nur nicht die gräßlichen Schatten gewesen wären!) und be¬
gab mich in mein Schlafzimmer mit dem festen Vorsatz, zu
schlafen.

Es gehörte zu meinen Gewohnheiten, abends im Bett
meine Alten zu lesen; ich versuchte es auch an jenem Abend,
ich überflog Wohl die Seiten, aber ich mühte mich' vergeblich
ab, um den Sinn zu erfassen, denn ich mußte immer an die
anderen Räume des Hauses denken; mir fielen allerhand Ge¬
spenstergeschichten ein, in denen auch Einbrecher eine Rolle
spielten; ich hatte Halluzinationen mit plötzlichem Tod; kurz¬
um: die Gedanken überjagten sich, einer immer schrecklicher
als der andere.

Scblicßlich legte ich meine Aktenstücke beiseite, löschte das

entweder auf eine Schachtel oder Aehnliches, und so ver¬
wahrte ich das Gewicht in Tankens Nähkorb. Ich nahm
mir vor, am nächsten Morgen früh aufzustehen und das Ge¬
wicht wieder an Ort und Stelle zu bringen, noch ehe Tante
heimgckehrt war. Dann begab ich mich wieder zu Bett,,
voll Stolz erfüllt über meine Tapferkeit, und versuchte, von'
neuem mich in Morpheus' Arme zu Wersen.

Aber kein wohltuender Schlaf senkte sich auf meine Lider.
Ich verfiel nur in einen beunruhigenden Schlummer, und
als endlich — mir dünkte es eine Ewigkeit — der Halbschlaf
in einen wirklich festen Schlaf überging, wurde ich unsanft
durch ein anhaltendes und intensives ganz deutliches Klop¬
sen aufgeschreckt. Ich tat das, was der Augenblick mir ein¬
gab: ick zog mir die Bettdecke über den Kopf (mein Herz
klopfte wie ein Hammer), aber ich konnte doch nicht verhin¬
dern, das Klopsen dennoch zu hören. Ich war fest entschlos¬
sen, es nicht zu beachten und nahm mir vor, daß mich keine
Macht der Welt veranlassen sollte, das Zimmer zu verlassen.
Aber immer wieder schreckte mich das energische Rütteln an
der Tür auf.

„Ach, womöglich ist Tante Susanne zurückgekehrt und fin-
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In der Berliner Wärmehalle.
Die Berliner Wannehalle wird infolge der jetzigen rauhen Jahreszen von sehr vielen
Arbeit- und Wohnungslosen besucht. Um den großen warmen Ofen gruppiert, nehmen

die Leute die in der Halle verabreichte Suppe ein.

Lickt aus und beschloß, kein Feigling zu sein, sondern ruhig
zu schlafen. Tantens Wohnung lag völlig isoliert; das
nächste Haus lag ungefähr eine Meile im Umkreise ent¬
fernt.

Kaum war ich eingeschlummert, als mein durch die Furcht
geschärftes Gehör ein mehrmals aufeinanderfolgendes
Klopfen an der Haustür vernahm. Wahrscheinlich schlägt
die Uhr elf, dachte ich. Zwar konnte ich den Klang der
Uhr nicht hören, sondern nur das Anschlägen des Hammers
an das Metall, und dieses Geräusch machte mich ganz ner¬
vös. Die verwünschte Uhr wird mich jede Stunde wecken,
sagte ich mir, ich muß sie zum Stehen bringen. Kurz ent¬
schlossen zündete ich das Licht von neuem an. stieg kühn die
Treppe hinunter und konstatierte, daß die Uhr ruhig und
gemäcklich ging, als sei nichts vorgefallen. Anstatt sie
zum Stehen zu bringen, löste ich nur ein Gewicht los, —
mir fiel auf wie schwer es war — und erreichte damit, daß
die Uhr wohl fortfuhr, die Zeit anzuzeigen, ohne zu schla¬
gen. Ick versuchte, das Gcwickt auf den Boden des Ge¬
häuses uutcrzubringcn, stieß aber dabei auf ein Hindernis,

det die Haustüre verschlossen!" Dieser Gedanke kam mir
plötzlich wie eine Eingebung, und ich erachtete es für meine
Pflicht, aufzustehen und sie einzulassen.

Nachdem ich mich notdürftig bekleidet hatte, begab ich
mich nach unten, und als ich die Treppe hinunterstieg, ver¬
nahm ich wieder das unverfrorene Klopsen; ich stellte das
Licht hin und öffnete die Haustür mit dem eines Rechts¬
anwalts würdigen Mute. Und mit nicht geringem Erstau¬
nen nahm ich wahr, daß ein Polizist, ein junges Mädchen
stützend, als Einlaßbegehrende auf der Schwelle standen.

Was sich nun ereignete, ging mit der Geschwindigkeit
eines Traumes vor sich.

„Das junge Mädchen ist einer Ohnmacht nahe." sagte der
Schutzmanns „möchten Sie nicht so freundlich sein und ihr
etwas Kognak geben?"

Ich merkte, daß, bevor der Mann mich anredete, er mich
anstarrte, und im nächsten Moment hatte er das junge
Mädcben in den Flur geschoben.

„Kommen Sie nur näher," redete ich die Hilfesuchende
saust an, und, mit der Kerze vorangehend, führte ich sie



in das Wohnzimmer. Die Haustiere fiel ins Schloß und
der Hüter des Gesetzes blieb draußen stehen.

Als ich das junge Mädchen nach einem Sessel geleitete,
fiel mir auf, daß sie zwar einfach gekleidet aber bildschön
sei. Sie seufzte und schloß die Augen.

„Wo mag nur der Kognak sein?" rief ich ungeduldig.
Die. Anwesenheit des schönen jungen Wesens erregte mein

Interesse auf das höchste. Ich ahnte, daß diese so unheim¬
lich beginnende Nacht ein interessantes Nachspiel bekommen
wurde.

„In dieser Gegend Pflegt man häufig die geistigen Ge¬
tränke in den Uhrgehäusen aufznbcwahren," flüsterte das
liebliche Geschöpf.

„Ach ja," stimmte ich ihr zu; „das war nur im Augenblick
entfallen."

Mi. fiel jetzt ein, daß das Hindernis, auf das ich früher
im Uhrgehäuse bei Entfernung des Gewichts gestoßen war,
wahrscheinlich ein kleiner Behälter mit geistigen Getränken
gewesen sei. Ich hob ihn heraus.

„Bitte, gedulden Sie sich noch einen Augenblick, ich hole
Ihnen sofort ein Glas Wasser," — mit diesen Worten

merisch veranlagt, aber das junge Mädchen war wirklich
eine Schönheit und ihr plötzliches Anstauchen >i»d ebenso
rasches Verschwinden war so romantisch . . . meine Erre
gnng war daher begreiflich!

Am nächste» Morgen erzählte ich Tante Susanne mein
nächtliches Abenteuer, ehe sie ein Wort über das Baby her
oororingen konnte.

Tante sprang erschreckt ans und öffnete das Uhrgehäuse.
„Gott im Himmel! cs ist wirtlich gestohlen!" schrie sie

ans uiid stürzte ohnmächtig zu Boden.
„Was ist gestohlen?" fragte ich sie, nachdem sie wieder zu

sich gekommen war.
„Nun das Gelvicht der Uhr."
„Keineswegs," beruhigte ich sic, „hier ist das Gewicht,"

und holte es ans dem Versteck hervor.
Taille Susanne riß mir das Ding fieberhaft ans der

Hand, zog einen Pfropfen aus der unteren Seite und zu
meinem maßlosen Erstaunen aus der Höhlung einige tan
send Pfund Banknoten hervor; dann brach sie vor Freude
in Tränen, aus.

„Du böse Tante," scherzte ich. „Wer hätte bei dir solche
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stürzte ich nach der Küche. Als ich zurückkchrte, war die
Schöne spurlos verschwunden. Ich durchsuchte das ganze
Haus, aber vergeblich! Ich kam auf die Vermutung, ob ich
es ain Ende nicht gar mit einer Geisteskranken zu tun ge¬
habt hätte. Ich öffnete die Haustür und schaute die Straße
entlang nach ihr aus, konnte aber keine Spur von ihr ent¬
decken. Plötzlich kündete ein schwerer Schritt auf der ent¬
gegengesetzten Seite der Landstraße einen Jünger der hei¬
ligen Hermandad an.

„Wo haben Sic Ihren Schützling gelassen, den Sie vor¬
hin zu mir brachten?" rief ich in die dunkle Nacht hinaus.

„Was für einen Schützling?" war die erstaunte Erwide¬
rung. Dann trat eine Pause ein, und nach einer Weile
meinte er in wohlwollendem Tone: „Mein Herr, Sie tun
klug, zu Bette zu gehen!"

Das merkwürdige Ereignis, das eines geheimnisvollen
Anstriches nicht entbehrte, nahm für den Rest der Nacht
mein ganzes Denken in Anspruch und ich fand absolut kei¬
nen Schlaf mehr. Ich war ein fünfunddreißig Jahre al¬
ter, ziemlich gesetzter Junggeselle und keineswegs schwär-

Schätzc vermutet. Du bist ja ein wahrer Geizhals!"
In der Tat war Tante Susanne ein Geizhals und ihre

Armut war nur ein Gebilde ihrer eigenen Phantasie.
Nachforschungen ergaben, daß der vermeintliche Polizist

nur ein fingierter Schutzmann gewesen sei. Jene nächt
liche Begebenheit war ein Gaunertrick, von raffinierten
Dieben ersonnen, die Tante Susannens Geheimnis aufge-
stöbcrt hatten und auf so originelle Art zu Werke gingen,
um in den Besitz des Geldes zu gelangen.

Als das schöne Weib das Fehlen des Gewichts bemerkte,
ergriff es schleunigst die Flucht. Es stimmte mich traurig,
daß in jenem schönen Körper eine so verdorbene Seele
wohnte, Bei jeder Gerichtsverhandlung zitterte ich in dem
Gedanken, eines schönen Tages ihr Antlitz auf der Anklage¬
bank zu erblicken.

Tante Susanne lebt noch. Ich habe ihr Testament auf¬
gesetzt: ihr Vermögen geht dereinst ans den in jener un¬
heimlichen Nacht geborenen Sprössling über - und ich bin
ihr Testamentsvollstrecker.

Ende,



Rast auf der Schlittenfahrt zur Stephansbrücke bei Innsbruck. Ein Tiroler Bauernschliiten.
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Ta Vorhand Eichelhandspiel und offenes Null spielen
will, bietet Mittelhand Großspiel, verliert aber mit 61
Äugen. Im Skat liegen 8 Augen. Wie saßen die Karten
und wie ging das Spiel?
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Wirkt ein zartes, reines Gesicht, rosiges, jugendfrisches Aussehen,

weiße, sammetweiche Haut und ein blendend schöner 2>int- Alle.!

dies erzeugt die allein echteZteekenpferü-Lilienmilch-Zelk-
VonLelgMLlM§k0..1kaaebeuI LSt-SOM. überall ZN Lake'.

Rätsel.

Tie erste von Liebe und Freundschaft begehrt,
Die zweite in der Schule gelehrt.
Das ganze jedermann entehrt.

Vexierbild

Wo ist der Vater des Jungen?

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Vexierbild: Bild nach links drehen; der lauschende
Fritz steht dann in der rechten oberen Ecke.

Homonym: Büchse.

M össelsprun g:

Flüchtiger als Wind und Welle
Flicht die Zeit; was hält sie aus?
Sie genießen auf der Stelle,
Sic ergreifen schnell im Lauf,
Das, ihr Brüder, hält ihr Schweben,
Hält die Flucht der Tage ein;
Schneller Gang ist unser Leben,
Laßt uns Rosen auf ihn streu'n.

Palindrom: Regen, Neger.

Rebus: Es gibt keine schönere Sache als verzeihen.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Oüsselraunen.
Eiire Tage aus Düsseldorfs ältester Versonnenheit.

Von nrl G r o t e k c r k e r.

(Schluß.» lNachdrrick verboten.»
II.

Mehrere Male alljährlich kam der Thirast von Tivern
von seinen ausgedehnten Besitzungen an der Maas und in
Brabant herüber znm Ucldachgan. um auch hier die Ver¬
waltung seiner Güter zu prüfen und den Pflichten des Gau-
Herrn obzulicgcn. Hier war er stets sehr willkommen, mochte
dies nun in der Güte und Freundlichkeit begründet sein,
mit der er jedem, zumal den untergebenen Edlen begegnete,
oder mochten die Ritter des Ucldachgaues ihn deshalb so
sehr bewillkommnen weil sie gewiß waren, daß er, sobald er

gesehen, daß alles in Drdnnng sei dem Rheine wiederum
den Rücken kehrte.

(rn der Tat schien es dem allen Uarlmann von Tivern an
der Maas besser zu gefallen als hier; er schien die Zander
in Brabant höher zu schätzen als die am Riedcrrhcin. Diese
Meinung hatte sich ans den Lohn vererbt: ja, dieser sollte
sogar schon einmal sich dahin geäußert haben, bei der nächtzen
Gelegenheit die Güter im .rreloachgan zu vergsänden oder
zu verkaufen.

'Anders dagegen dachte Helgnno, das junge T-ränlein. U»
der Burg am Munde der Diisscl hatte ibre Bäiege gestanden.
Den größten Teil ihrer angendiahre Halle sie dort verlebt.
Tie jungen Ritter der Umgegend waren ihr traute fugend
gespiclen. je» dem nicht weit entlegenen Stift Gerresheim
war sie unter Leitung der adeligen Ulostersranc» heran
gereift. Viele Freundinnen zählte sie ans dieser ,-'eii: die
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Vvr-.ttarncval.

,')»m ersten Male tonnte man am Sonntag, den R,. Januar in den Straßen Ber¬

lins einen llarnevalszng sehen. Ter Ulub der Rheinländer „Alaas" veranstaltete

eine närrische üappcnfahrt. Ein mittelalterlich tostümicrles Mnsillorps erössnete

den Zug, dem sich hl) bekränzte Egnipagen anreihlcn.
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Tochter des Grafen von Angermnnd, die Tochter des Rit-
rers von Burg Roland im Archer Walde und nicht zuletzt
auch Schwanhild von Bilk!

Als Tochter eines der reichsten Dynasten in allen Nieder¬
landen war Helgnnd eine viclnmworbene Perle. Doch feit
langem schon statte sie ihr Herz verschenkt an einen, der
zwar nicht sehr reich war, der sich ihr aber gänzlich hingab,
und den auch sie von Herzen lieb hatte. Polmar war es,
der junge Herr von Volmerswerth. Schon sehr frühe hatte
er ihr von Liebe gesprochen und von Glück, als sie noch
gar nichts so recht verstand von alledem. Als Polmar noch
Klostcrschüler in Snitbcrtswcrt war, damals schon über¬
brachte man ihr oft Grüße von dort; einige Male erhielt
sic sogar ein mit allerlei Schnörkeln und Lettern beschrie¬
benes Pergament, das sie sich zunächst noch muhte entziffern
lassen. Und ganz rot ist sie stets geworden, wenn sie dann
hören muhte, daß darauf etwas von Minne geschrieben
stand. Einige Jahre später, da wußten sic, was sie wollten,
und er hatte ihr Treue geschworen bis ins Grab, und bei
dem diesmaligen Besuche des alten Herrn von Tivcrn wollte
er um Helgnndens Hand bitten.

ihren ewigen Blüten hangen wirr durcheinander. Und mit¬
ten in dieser Umgebung steht — Gvtolf! Jetzt muß er sie
treffen! Jetzt müh Schwanhild dort aus dem Busch her-
vortrctcn! Hat er sic doch aus diesen Punkt zurciten sehen!
— Schon hört er Rossestampfcn! — Jetzt ist sic da! Doch
sie gewahrt ihn nicht. — Er will ihr rusen! Doch wer rei¬
tet da hinter ihr her? Ach, Volmar ist's, Volmar von Vol-
merswcrt, sein freund! Dieser jedoch hat ihn gesehen.

„Golz! Golz!" ruft er Gotolf zu, „stehst hier müßig am
Bach und läßt andere jagen. Soeben hat man einen fei¬
sten Eber erlegt!"

Sollte er lachen, oder sollte er zürnen? Gotols wußte
es nicht. War cs Spaß oder war cs Spott, was in Vol-
mars Worten lag?

„Und ich soll dir sagen, daß Fräulein Helgnnd deiner
wartet. Soeben hat sic mit mir gesprochen eine kurze
Strecke höchstens kann sie von hier weg sein!"

Unschlüssig schaute Volmar in die Weite.
„Etwas Wichtiges, so sagte sie mir, habe sie mit dir zu

bereden," fuhr Gotols fort. „Ich würde mir an deiner
Stelle solches nicht zweimal sagen lassen."

Ein neuer Mutor-Lnslschlitten.
Ein schwedischer Ingenieur hat einen Motorschlitten konstruiert, der mit einem 6 U8.-
Motor ausgerüstet, auf unebener schneebedeckter Eisfläche eine Last von ca. 1NM Kilogr.

mit einer Geschwindigkeit von 26 Kilometer in der Stunde bequem fortschafscn kann.

Gestern bei dem Feste ans der Burg ihres Vaters hätte
Volmar seine Absicht gut vollführen können; doch er hat es
nicht getan. So gerne hätte Helgnnd niit ihn» noch einmal
gesprochen. Doch Volmar war den ganzen Tag hindurch so
wortkarg, so kalt, daß sie ihn beim Abschied fragte, ob er
krank sei. Und ein stummer Wink war die Antwort. —

Heute wird er es sicherlich tun!, so hat sie gehofft. Heute
wird sich ihm gewiß Gelegenheit dazu bieten!

Frühmorgens schon hatte die Jagd begonnen. Ein großer
Zug war es, der sich von der Burg am Munde der Düffel
hinaus zum Bilker Busch begab. Manches alte Weidmanns¬
auge leuchtete vor Freude. 'Manches junge Ritterhcrz schlug
höher in der Hoffnung, sich heute auszuzeichnen und die
Anerkennung derjenigen zu erlangen, um die sie freiten.
Die Damen auf ihren Zeltern hielten zarte Zwiegespräche
mit den Falken auf ihrer Hand, in freudiger Erwartung
der Tinge, die da kommen sollten.-

. . . Die Düsscl rauscht durch Schilf und Tang, hier durch
dunklen Busch, dort durch lichte Wiesen. Der Pfad am
Ufer ist wild umwnchert von Dornengcstrüpp aller Art.
Heckenrosen leuchten aus dem Grün hervor und hie und
dort schon reifende Hagebutten. Brombeerstanden mit

„Ja, ja!" stotterte Volmar. „Aber du siehst doch: ich hatte
Fräulein Schwanhild zu begleiten. Das Hasten und Trei¬
ben ist ihr nicht bekommen."

„Ach, habe nur keine Sorge! Gerne will ich dich schon ab-
lösen. Geh' du nun zu Hclgund!"

Leise hatten die beiden das letzte miteinander gesprochen.
Doch mit Teilnahme hatte Schwanhild gelauscht.

„Ja, tut das! Junker von Volmerswert," sagte sic. „Tut,
was meine Freundin wünscht!"

„Wenn Fräulein Schwanhild mir gebietet, muß ich Wohl!"
Und hämisch lächelnd ritt Volmar von dannen. Doch un¬

terwegs schaut er noch einmal dorthin zurück, wo er die bei¬
den verlassen hat. Und Wohl konnte durch das Gebüsch ans
dem dunklen Walde heraus sein Auge unterscheiden: Die
Pferde waren angebunden und Gotolf stand bei Schwanhild
inmitten der Heckenrosen und Brombcerranken am Ufer des
murmelnden Düffelbachcs.-

Schweigend war Schwanhild am Abend an ihres Vaters
Seiten nach Bilk zurückgekehrt. Wonnetrunken war Gotolf
gen Golzheim geritten. Nicht hatte sic ihn abgewiesen;
nein! tief hatte sie ihn angesehen bei seiner Frage, und an
seine Brust war sie gesunken, — sie liebte ihn!



III.

Zwei Tage sind verronnen. Zwei lange Tage! Gotols
hotte sie seither nicht mehr gesehen. Wohl hotte er sich ein¬
mal ausgemacht, noch Bill zn reiten. Doch kaum hotte er

seinen Hof verlossen. da öffnete der Himmel seine Schleusen
nnd in Strömen goß es hernieder. Dessenungeachtet ritt
Gotolf hinaus. An der Furt angckommcn, die ihn sonst so
leicht den Diissclbach überschreiten ließ, mußte er sehen, daß
die Wasser des Baches ongeschwollcn waren nnd weit über

die Grenzen des alten Bettes drängten. Gotolf sprengte
mitten in die Wellen hinein, doch da — o Unglück! — da
glitt sein Rappe ans auf dem lehmichten Grunde, und Roß
und Reiter stürzten in die Flut. Bis Bilk war's noch weit.
Traurig zog Gotolf zurück noch Hanse, durchnäßt und un¬
mutig ob des unfreiwilligen Bades, noch mehr aber ob des
uneingelöstcn Versprechens und des ungestillten Verlan¬
gens. —

Den Fuß hatte Gotolf sich verstaucht. Doch die Ver¬
letzung war bald geheilt. Zwar schmerzt der Fuß noch et¬
was. auch humpelt Gotolf noch ein wenig. Doch morgen

es halt das „Düsseldorf". Um die kleine Uapellc geschart,
die den Gipfel des Dorshiigcls schmückt, luge» die Hütten,
aus Lehm und Fachwerk schlicht gezimmert, mit ihren moos
bedeckten Strohdächern malerisch zwischen dein Grün der
Bäume hervor. Wohl sicht Gotols auch die Steinbauten
dicht am Bache. Dort ans dem linken Ufer liegt — Pappel
gebüsch versteckt sie ihm zum größten Teil die Burg des
Herrn von Tivcrn. Und dort rechts das hohe Hans, — o, es
ist ihm eine, wohlbekannte Stätte! - - es ist das Lieserhaus!

Das Licserhans die Liefergassc in Düsseldorf erinnert
heute noch daran! - diente den fahrenden »aufleuten zur
Unterkunft, wenn finstere Rocht oder garstiges Unwetter oder
Handel in der Nachbarschast den Reisenden Halt gebot. Die
Verwaltung des Licserhanses lag stets in Händen eines
Ritters des Gaues, dem der Dhnast das Amt übertrug. Gins!
war auch Gotolfs Vater Verwalter gewesen. Und oft ist
Gotolf in seinen jungen Fahren dort gewesen, nnd von dort
aus die nahe Burg gegangen. Von Snitbertsivcrt hatte er
auch oft seinen Freund Volmar hcrübergebracht und mit in
die Burg genommen, zu Helgund.
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Zur Eröffnung der 17. Deutschen Geweih-Ausstellung.
«Der Ansgang zur Ausstellung.)

In den Ausstellungshallen am Zoologischen Garten zu Berlin wurde soeben
die 17. Deutsche Gewcih-Ausstellnng eröffnet, welche ganz hervorragend beschickt

ist und daher allgemeines Interesse erregt.

gedenkt er. hoch zu Roß, den Fuß schonend, nach Bilk zn
reiten, zu Schwanhild!

Heute ergeht er sich ein wenig in Gottes freier Natur. Es
zieht ihn nach Süden. Die Furt ist heute leicht zu durch¬
schreiten. Er folgt dem Lauf des Düsselbaches und kommt
— O! Ein lauter Frenderuf entfährt Gotolfs Munde! —
kommt zu dem Fleckchen Erde, das er mit den gesegnetsten
Ländern der weiten Welt nicht vertauschen möchte, zn der
Stätte, wo sic ihm das Wörtchen gesagt das alles Glück

alle Seligkeit in sich schließt, das für Gotolf das Leben be¬
deutet, das eine Wörtchen: Ja! Alles ist noch so wie vor
rwei Tagen. Nein, doch nicht ganz so! Wie manche Blüte
hat der Regenguß zerpeitscht nnd der zarten Blätter be¬
raubt! Doch sich! Zahlreiche Schwestern, die unter harter
Hülle der Auferstehung harrten, hat er zum Leben aufge¬
weckt. Das Gras und die Uräutcr, die der Fuß zweier Lie¬
benden zertreten hatte, haben sich wieder emporgerichtet, nnd
stolz reckt sich dort der zitternde Grashalm wiederum zum
Himmel hinauf, als ob nichts geschehen wäre.-

Gotolf ist allmählich in die Nähe des Dorfes an der
Mündung der Düssel gelangt. Friedlich liegt cs da vor
seinen Augen auf der rechten Seite des Baches. Alan nennt

Helgund war ein braves, hübsches Mädchen, dessen braune
Locken und schelmisch blitzende Augen das fremde Blut ver¬
rieten, das in ihren Adern rann. Gotolf war sic eine
liebe Freundin und Nachbarin. Er wünschte Volmar auf¬
richtig Glück zu seiner Wahl. Sie würde wohl, so dachte
Gotolf, die Eigenheiten Volmars — denn jeder Mensch hat
solche, und der wahre Freund erkennt sie am besten nnd
ehesten, — leicht ertragen und schließlich ganz verschwinden
machen.-

Allmählich ist Gotolf an der Brücke zum Licserhans am
gelangt. Schon hört er das Wiehern hungriger Rosse. Schon
sieht er schwerbepackte Wagen. Er muß Hincingchcn in das
Haus; er kann nicht anders. Er nimmt den altgewohnten
Weg durch das Hinterpförtchen. Da trifft er denn in der
weiten Halle verschiedene Kanslente in lebhaftem Gespräche
an. Sic reden von Handel und Wandel, von Gewinn und
Verlust und von allen möglichen Dingen, die Gotolfs Teil¬
nahme wenig erregen. Und dennoch muß er an der lieben
Stätte, die ihm znm zweiten Vaterhanse geworden ist, län¬
ger verweilen.-

Ta hörte er plötzlich Worte, die seine Ansmerksamkeit
forderten. Von Bilk sprach man, von Schwanhild! Freude



<-i!! Denkmal für dir Franktireurs.
Fn der Avenue des Dernes zu Paris wurde rin Denkmal
zur Verberrlichnng der Freischützen, die aus dein Stadt¬
viertel „Lcs Dernes" hervorgeaangen sind, errichtet. Das

Denkmal ist das Werk des Bildhauers I. Jonant.

strahlen blitzten ans Gotolfs Augen. Eine kleine Gestalt,
die fast ganz tzinter den aufgestapelten Ballen verschwindet,
Wads die da erzählte. Es war Pcmpold; noch eben hatte

'er sich Gotvlf als Freund seines seligen Vaters vorgcstellt.
„Ich kann euch eine Neuigkeit ans Bilk erzählen," Hub

Pempold an.
Gotvlf horchte auf.
„Schwanhild, das junge Erbsränlein hat einen Liebhaber."
Man ist erstaunt ob dieser Entdeckung. „Schwanhild,"

so. warf einer ein, „lebte bisher stets sehr zurückgezogen.
Sic wurde streng von ihrem Pater gehalten. Höchst selten
kgm sic nach Bill: meist war sic in dem Gcrreshcimcr Stist
oder in der Hnndsbnrg dort oben an der anderen Tüssel."
' Gotolf meinte, aller Angen müßten sich ans ihn richten.

„Und wißt Ihr, wer dieser Liebhaber ist?"
Goiols ward ganz rot: er war nicht gewohnt, mit solchen

Leuten zu vor«ehren.
„Gestern soll er bei dem allen Biliko um die Hand der

Tochter oebeten haben. Und dieser habe sich cinvcrst'ndcn
erklärt da er gerne sähe, daß die Güter des znkünftiacn
Eidams nicht allznfcrn von Bilk gelegen seien und dieses
demnach voraussichtlich nicht vernachlässigt werde. Der
glückliche Eidam ist Funker von — Volmerswerth!"-

— Starr steht Gotolf da. Doch nur einen Augenblick! Es
treibt ihn hinaus, in dem kühlen Abendwind, das heiße
Hirn zu baden, es treibt ihn hinaus an das Ufer des brau¬
senden. stnrmgcveitschten Rhcinstroms.-

Sollte es wahr sein? — Sollte Volmar? — Sollte
Schwanhild? --

Soweit gehl das Bruchstück unserer Tage. Aus einer
alten vergilbten Handschrift fand ich es verzeichnet, verbor¬
ge unter den nachgelassenen Papieren eines Freundes der
für sein Leben gern in verstaubten Archiven und Bibliothe¬
ken die Ucberreste vergangener Tage durchslöberte.

Wie mag das weitere Schicksal unserer Düsseldorfer sich
gestaltet haben? Wir wissen es nicht und werden cs Wohl
nie erfahren können. Eines jedoch wissen wir, — eine Ur¬
kunde berichtet cs uns - im Fahre llSV wurde Burg und
Dorf am Düssclmund von dem Tvnasten Arnold von Tivcrn

an dem mächtigen Grafen von Berg verkauft! Und ferner
wissen wir, daß das einstige Düsseldörschen im Laufe der
Jahrhunderte eine große Stadt geworden ist, die nunmehr
sämtliche Stätten unserer Tage umfaßt, von Golzheim weit
unten im Norden bis hinauf nach Bilk und Volmerswerth!

-—S-

Sinnsprüche.
Laß die Woge donnernd branden,
Nur bleib' immer, magst du landen
Lader scheitern, selbst Pilot!

Matthisson.
Ein rasches Pferd nur i m m e r jagen,
Ein saubres »leid nur immer tragen,
Den nützen Freund nur i m m e r plagen,
Hat niemals gute Frucht getragen.

Logan.
Willst du dich in dem Glück nicht ausgelassen sren n,
Fm Unglück nicht unmäßig kränken,
Io lern'.
Fm Unglück gern ans Glück, im Glück ans Unglück denken.

Gcllcrt.

Ein Diogenes ist ein spaßhafter, vortrefflicher Mann, so¬
lange er die Laterne gegen andere richtet; er wird unerträg¬
lich, sobald er sich umkehrt und uns selbst unter die Augen
leuchtet. Engel.

Der Schneeball und das böse Wort.
Sie wachsen, wie sie -wollen fort.
Eine Handooll wirf zum Tor hinaus,
Ein Berg wird's vor des Nachbars ssans.

Wikln-lin Müller.

Ein Denkmal für Walter von der Vogelweide,
Im Stadtpark zu Dux in Oesterreich, die den Ruhm für sich
in Anspruch nehmen möchte, die Gcbnrts-stadt Walters von
der Vogclwcidc zu sein, wird im Herbst dieses Jahres

dem Dichter ein Bronze-Standbild gesetzt werden.



Oer Oauplqewmn.
Humoreske von Th. W o l f f -K-e t t n -e r.

(Nachdruck verboten.)

Mit zierlichen Schrittchen trippelte Fräulein Konstanze
Hollmann die staubige Vorstadtstraß-e hinunter, die altmodi¬
sche, schwarzgrünlichc Lpitzenmantille eng um die mageren
Schultern gezogen, das hohe Kapotthütchen mit dein ver¬
blaßten lila Seidcnband und der nickenden Feder verwegen
im Nacken sitzend, in den kleinen grau-grünen Augen und auf
der rötlichen Nasenspitze ein höchst verdächtiges, seliges

strickcrei erübrigte, trug sic zum Zigarrenhändler an der
Ecke, der gleichzeitig das Amt eines Lottcriekollcktcnrs be¬
kleidete.

Auf sein Zureden hatte sie neulich ein Los der Wohl-
fahrtslottcric genommen, woraus er ihr, um sich erkenntlich
zu zeigen, drei Paar alte Socken zum Anstricken gab und
ihr, als sie diese abliesert-c und die Rechnung präsentierte,
anstelle klingender Münze wiederum ein Los anshängic,
uns zwar trotz ihres Stränbens eins von der Lotterie einer
Katzcnanssteüung, die an ihre Teilnehmer Geld und nütz¬
liche Gegenstände ansspicltc.

Dieses zweite Los hatte sic aber nach lein paar Tagen wü-

^

WWW

Der Bersöhnungstrunk. Nach dem Gemälde von K arl Berger.
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Funkeln, als ob sie heute morgen ihr gewohntes Früh-
siückslikörchen mindestens verdreifacht habe.

Zu ihrer Ehre sei sofort gesagt, daß dies nicht der Fall
war. Aber etwas anderes war geschehen — sie hatte heute
nacht von einem toten Hund geträumt!!

Diese an sich nicht sehr appetitliche Tatsache besaß einen
tiefen Sinn; sie bedeutete nach der unzweifelhaften Auszüge
ihres oft bewährten Traumbuches Geld — viel Geld sogar!

Und gestern hatte die Ziehung der Wohlsahrtslottcrie
stattgefunden, zu der sie ein Los besaß!

Wenn das nicht ein Wink des Schicksals war —?!

Seit zwanzig Jahren spielte sie nun schon in der Lotterie,
ohne jemals auch nur einen roten Heller gewonnen zu ha¬
ben. Jeden Taler, den sic vom Verdienst ihrer Maschinen-

tend fortgcworfcn, weil sic eine lief eingewurzelte und un¬
überwindliche Abneigung gegen Uatzcn besaß.

An dieses zweite Los dachte sic überhaupt nicht mehr. Um
so mehr aber an die Wohlsahrtslottcrie mit -dem Haupt¬
gewinn von lOO OOÜ Mark.

Gestern also war der Z-iehungstag; und nun war sie aus
dem Wege zum Lotteriekollekteur, um nach dem Stand der
Dinge zu fragen. Roch ehe sie den Zigarrenladen an der
Ecke erreichte, sprang dessen Inhaber in Hut und Mantel
zur Tür hinaus und mit langen Schritten weiter. Bcini
Anblick Fräulein Hollmanns hemmte er sekundenlang seinen
eiligen Lauf nnd lächelte von einem Ohr zum anderen.

„Gratuliere! Gratuliere!" rief er atemlos. „Ihr Los ist



mit dem Hauptgewinn herausgekommcu; er wird Ihnen
morgen früh zugcstellt."

Hastig strebte er wieder weiter und wich geschickt aus, als
Fräulein Holtmann ihm freudig ausjauchzcnd in die Arme
falten wollte.

„In drei Minuten fährt mein Zug! Ich Hab' Eile! Bis
morgen." Und fort war er.

Tie glückliche Gcwiunerin lehnte mit zitternden Knien an
der Hanswand und schloß die Augen.

Ter Hauptgewinn! — IttttlM Mark!!
Nun konnte sie endlich ihren seit zwanzig Fahren ge¬

hegten Racheplan ansführen, um dessentwillcu sie einzig und
allein in der Lotterie spielte. Sie hatte gewonnen! Stein¬
reich!— Nun war der Tag der Hcimzahlung gekommen!...

Jugendliches Feuer durchranu plötzlich ihre Adern; mit
jähem Ruck und der Miene einer sicgcssrendigcn Rachcgöttin
richtete sic sich in die Höhe, während ihre Augen grüner
und ihre Nasenspitze röter denn je funkelten und glühten.

Also heute! —

Ihren zimtbraunen Klciderrock hoch aufrafscnd eilte sie
durch ein Gewirr von Gassen und Kätzchen znm Zentrum
der Stadt. Sic trippelte nicht mehr; sic hüpfte förmlich,
beflügelt von Ungeduld und Rachgier.

mußte der Treulose ja doch heraustommen, eher wollte sie
nicht Wanten und nicht weichen.

Endlich erschien der Ersehnte, ein dürres, bewegliches
Kerlchen, das mit graziösen Sprüngen die Treppe hinab uns
übers Pflaster wippte, daun aber verblüfft vor der sich ihm
plötzlich in den Weg pflanzenden Rachcgöttin stehen blieb.

Augenzwinkernv betrachtete er sie ein Weilchen; und als
er in ihr die verflossene Geliebte seiner Jugend erkannte,
gestand er sich: „Tcm Himmel sei Tank, daß du die gräßliche
alte Zange damals hast sitzen lassen!"

Mit zuckersüßer Miene und holdseligem Augcnansschlag
bot Fräulein Hollmann ihm die Hand. „Nein, wie rei¬
zend, lieber Herr Engel, daß wir uns hier so unerwartet
treffen!" flötete sie, seine ihr mit Widerstreben gereichte
Hand zärtlich drückend. „Dafür dürfen Sie auch der erste
sein, der mir Glück wünscht!"

„Ach, haben Sie sich verlobt?" fragte er mit hämischem
Grinsen, während er heimlich dachte: „Was für'n Esel mag
denn da ans die alte Schraube hineingcsallcu sein?"

„Aber nein — wie tonnen Sie so etwas nur von mir
denken, lieber Herr Engel!" Verschämt wie ein ans Liebes-
pfaden ertappter Backfisch senkte sic den Kopf.

„Ich meinte ja auch bloß so!" spottlächelte er.
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Ein Meisterwerk der Glasindustrie.
Ein Glasschleifer eines thüringischen Glas-Hüttenwerkes benutzte seine Mußestunden,
um das Modell einer Kanone ans Glas herzustellen. Es erforderte mehrere Jahre, ehe

das Meisterwerk fertig war.
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Nun war sie am Ziel. Vor ihr lag ein freundlicher Bar¬
bierladen, dessen glänzende Spiegelscheiben sie höhnisch an-
grinstcn. Fräulein Konstanze Hollmann grinste höhnisch
zurück.

Tann patrouillierte sie vor dem Hause mit den blanken
Spiegelscheiben, hinter denen eine stattliche Auswahl feiner
Pomaden, Essenzen, Bürsten, Zöpfe und Schnurrbartüiu-
den verführerisch lockte, auf und ab, die Tür fest im Auge
behaltend. Hin und wieder sandte sie einen gistsprüheuden
Blick zu dem breiten Firmenschild empor und ballte die
Faust.

„Alois Engel" stand da droben geschrieben.
Ein netter, lieber Engel! - - Sitzen gelassen hatte das

Scheusal sic vor zwanzig Jahren. Und dann hatte er eine
andere genommen, die Geld besaß.

Nun war er Witwer und auf der Suche nach einer zwei¬
ten reichen Frau. Sein ganzes Sinnen und Trachten war
ans den schnöden, blanken Mammon gerichtet.

Wie die Posaune von Jericho sollte die Mär von ihren:
Reichtum in seine treulosen Ohren klingen. Und wenn
er ihr dann aufs neue liebcglühcnd und liebeflehend zu
Füßen lag - auslachcn wollte sie ihn!

Immer ungeduldiger schaute sic nach der Tür. Einmal

Sekundenlang war ein unheimliches Glitzern in ihren
listigen Augen, ehe sie langsam und mit Nachdruck sagte:
„In der Wohlfahrtslotterie habe ich gewonnen — den
Hauptgewinn! — Hunderttausend Mark!!!"

Das dürre, zappelige Männchen schnappte plötzlich nach
Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen und öffnete die wasser-
blauen Augen weit und immer weiter.

Im nächsten Augenblick schon hatte Herr Alois Engel sich
äußerlich und innerlich wahrhaft chamäleonartig verändert:
er triefte geradezu von Honigsüße.

„Sic waren stets die schönste Perle holder Weiblichkeit,
Fräulein Konstanze, und es ist nicht mehr wie gerecht, wenn
das Schicksal Ihnen nun die Ihnen gebührende goldene
Fassung gegeben hat!" beteuerte er mit glutvollem Blick und
feurigem Händedruck.

Fräulein Konitan-e knin ^>e schmalen Zippen zusammen
und lächelte nadelspitz: „Wissen Sie noch, daß Sie die
Perle vor zwanzig Jahren achtlos beiseite warfen, ivcil
die aoldene Talluna damals teblw?

Dumpfmurmelnd senkte Alois Engel sein Haupt.
„Ich war ein Tor, ein blinder Tor! — Aber wenn Sie

wüßten, wie ick mich zwanzig Fahre hindurch nach Ihnen
gesehnt habe! Mit Ihrem Bilde im Herzen habe ich ge-



^'t, Fräulein .Constanze; mit Ihrem Bilde im Herzen und
K>hrem Ruinen auf den Lippen werde ich dereinst sterben"

„Ach — das ist Ihnen ja doch nicht Ernst!" hauchte sic
in gut gespielter Erschütterung und mit innerlichem
Trinn.phgeschrei.

Aber Alois Engel legte beteuernd die Hand aufs Herz
Es hätte nicht diel gefehlt, so wäre er ans offener Straße
vor Fräulein Holtmann und ihren INO Ob» Mark aus die
Kniee gesunken, um ihr ewige Liebe und Treue zu schwören,

„Nein, -cs ist Wahrheit, die reinste Wahrheit!" ries er
pathetisch, „Ich würde Sic ewig ans Händen tragen, wenn
Sie sich entschließen könnten, meine Frau zu werden!"

Run tonnte die Holde sich nicht länger halten und brach
in ein teuflisches Hohng-clächtcr ans, das dem kühnen Frci-
ersmann durck^Marl und Bein gellte. Er klappte zusam¬
men wie ein Taschenmesser, während sic zu Riesengrößc
emporwnchs,

»Ihre Frau?!" sagte sie eisig und niederschmetternd,
„Was bilden Sie sich eigentlich ein? — Für meine hundert¬
tausend Mark kann ich mir -einen Mann von hohem Adel
kausen, der mich obendrein um meiner selbst willen liebt!"

Einen Augenblick weidete sie sich in rachsüchtiger Scha¬
denfreude an seinem Anblick, wandte ihm dann verächtlich
den Rücken und tänzelte heimwärts, von goldglänz-enden
Znkiinftsträumcn u-mspinnen.

Ein Graf sollte es womöglich sein! Drunter tat sie es
nicht. Gleich morgen wollte sie eine Anzeige loslassen:
„Junge Dame von anmutiger Erscheinung mit großen kör¬
perlichen und geistigen Vorzügen, sowie lOOOOO Mark bar,
sucht Paß enden Lebensgefährten, Hochadel bevorzugt." —
Das würde unfehlbar ziehen

Und wenn sic dann Gräfin war —!
Und wenn ihr dann Herr Alois Engel begegnete —!

Platzen sollte das Scheusal vor Wut und Eifersucht!!
Das waren die einzigen Gedanken der nächsten vierund¬

zwanzig Stunden, wählend welcher sie das Hans nicht zu
verlassen wagte, um nur ja den Glücksboten nicht zu ver¬
passen, Unzählige Male riß sie die Tür ihres Stübchens
auf und horchte in fieberhafter Spannung hinaus. Endlich
stapfte gegen Mittag jemand die Treppe herauf, bei dessen
Anblick Fräulein Holtmann einen Freudenschrei ausstieß.

Der Laufjunge des Lottcriekollcktcnrs war's, der grin¬
send ins Zimmer trat und ein hübsches, Weißes, mit him¬
melblauen Seidenbändern zugebundenes Körbchen auf den
Tisch stellte,

„Eine schöne Empfehlung von Herrn Müller, und hier
wäre der Hauptgelvinn, Er läßt auch bestens gratulieren,"
Nachdem der Glücksbote seine Bestellung a-usgerichtet und
ein blankes Fünsgroschenstück in die Hand gedrückt bekom¬
men hatte, stapfte er vergnügt hinaus« die glückliche Ge¬
winnern: in halber Verzückung zurücklasscnd, —

Einen ganzen .Korb voll Gold brachte inan ihr ins Hans!
Gewiß lauter Gold rollen' Und so reizend und poesievoll
verpackt!

In überstürzter Hast knüpfte die wonnetrunkene Gewin¬
nerin die Seidenschlcifen auf, riß den Deckel herunter und
beugte sich über den Korb,

Und dan- . , ,

Mit satanischem Fauchen sprang ein prächtiger, weißer
Angorakatcr ihr ins Gesicht, direkt hinter ihm her sein nicht
minoer schönes, schneeweißes Weibchen, wahre Meister¬
werke der Schöpfung, — der Hauptgewinn der Lotterie des

Vereins für Katzcnzncht und Katzenpflegc . , .

Ein Ojähriges Mädchen mit Maiinesbart.

Eine eigenartige menschliche Kuriosität erregt gegenwärtig

in Wien Aufsehen. Es ist dies ein Ojähriges Mädchen,

Hedwig Hcschinski, die einen vollkommen ausgcbildeten

Männcrkopf, mit Schnurr- und Vollbart, besitzt.
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^ Hur Unterhaltung. ^ :

Allerlei Gereimtes und Ungereimtes.

Es legte Adam sich im Paradiese schlafen;
Da ward aus ihm das Weib geschaffen.
Tu armer Vater Adam du!

Dein erster Schlaf war deine letzte Ruh',
Matthias Claudius, (Aus dem Englischen.)

Onkel Stephan liegt an diesem Ort,
Gcht's ihm gut, so bleib er dort,

Grabschrüt,

Wenn ein Asse in den Spiegel sieht,
Kann kein Apostel heraussehen,

Luchtenberg,

Wann's Taler tät regnen
Und Dukaten möcht schneib'n,
Tät in Herrgott schön bitt'n,
's möcht 's Wetter so bleib'n!

Schnadahüpferl aus Kärnten und Tirol,

Ein Bauer, dessen Frau unlängst gestorben war, kam zum
Pfarrer und machte ihm die Anzeige, er wolle die Schwester
der verstorbenen Frau heiraten. „Aber," sagte der Pfarrer,
„so viel ich weiß, habt Ihr doch nicht so gut mit der seligen
Frau gelebt?" „Freilich nicht," antwortete der Bauer, „Ich
habe schon drei Frauen gehabt und alle drei waren Schwe¬
stern und ich bin mit keiner gut gefahren. Ich nehme des¬
halb die vierte und letzte Schwester, denn es ist ani gc-
scheidsten, wenn ich gleich den ganzen Stamm ansrotte,"
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»«» Eine Telephon-Statistik.

Unsere Statistik zeigt die Anzahl der Fernsprech-Anschlüsse in den verschie¬
denen Ländern. Deutschland steht absolut an zweiter Stelle, relativ jedoch
gebührt dieser Rang Schweden, dem Land der Telephone, wo ans je 160
Einwohner 3,1 kommen, während es in Deutschland nur 1,5 Fernsprechau-

schlüsse sind.
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Vexierbild.

Wo ist der zweite Solvat?

Kugelpyramide.
«» »

« » «
» » « »

» » » « «

»«»«»«»

Die Kugeln sinv in der Weise durch Buchstaben zu er¬
setzen, das; die wagerechten Reihen bekannte Wörter er¬
geben. Jede folgende Reihe entsteht ans der vorhergehen¬
den durch Hinzusügcn eines Buchstabens, wobei Umstellen
gestattet ist. Die Reihen bezeichnen:

1. Vokal. 2. Note. 3. Naturprodukt. 4. Astronom.
5. Metall. 6. Akustisches Instrument. 7. In letzter Zeit oft
genanntes Königreich.

Rätsel.
Das Was ein jeder schmerzlich fühlt,
Er lieber einem andern spielt.

Homonym.

Er schlägt heraus das liebe Brot,
Und schlägt uns allen Anstand tot.

Charade.

Eins-Zwei kommt, wenn der Lenz erscheint,
Und Drei folgt hinterdrein;
So flattert Eins—Zwei—Drei vereint
Im Frühlings-Sounenschein.

Anagramm.

Vornehme Damen sind's. Versetzt die Laute,
Daun ein Getier, vor dein mir immer graute.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auslösungen aus voriger Nummer.

Skat a u s gäbe:
Vorderhand: U O, 9, 8, 7, U 10, K. 0, 9, 8, 7.
Hinterhand: 8 XV, O O, 10, O, 7, 8 10, O, 9, 8, 7.1. li 10, r, v, 8 VV — 23.

2. 8 O, k 7. 8 O -st 14.
Mittelhand gibt noch 3 Grünstiche ab, die mit den

10 WiMmelaugcn der Vorderhand 38 einbringen; da¬
mit haben die Gegner 6l Augen.

Rätsel: Treubruch.

Vexierbild: Bild nach links drehen; der Kopf des
Vaters befindet sich zwischen den Bäumen.

Redaktion: Erwin Thyssen. Düffeldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Nr. 8. onntag, 10. Februar. Fahrgang 1011.

Jus clem Lieben eines I)unäes.
Aus dein Amerikanischen.

Deutsch von Meta Lew in neck.
sNachdruck verboten.)

„Haben Sie Hunvc gern?" fragte mich plötzlich auf einem
Diner eine jungen Dame, deren Tischnachbar zu sei» ich den
Vorzug hatte, mit einem Auslug von Schalkhaftigkeit.

Ich kann mich heute nicht mehr besinnen, wie wir gerade
auf dieses Thema zu sprechen kamen; ich erinnere mich nur,
daß sie mir erzählt hatte, ans einer Hundeausstellung, die
sic kürzlich besucht, habe ein Schäferhund in einer Anwand¬
lung von Zärtlichkeit seine Vorderpfoten um ihren Hals
geschlungen. Obwohl ich dieses Verfahren eigentlich selbst¬
verständlich fand, und darüber keineswegs so erstaunt war,
wie meine Tischnachbarin anzunchülen schien, so hütete rch
mich doch wohlweislich, diesem Gedanken Ausdruck zu
geben. Das Mahl hatte seinen Höhepunkt noch nicht er¬
reicht, als ich schon zu der Ueberzcugung gelangt war, daß
diese junge Dame das entzückendste und liebreizendste Ge¬
schöpf sei, das ich jemals kennen gelernt hatte.

Es erfüllte mich mit Genugtuung, das; ich ihre an mich
gerichtete Frage bejahend beantworten tonnte, denn ich
glaube, die junge Dame hülle mir das Glück ihrer Unier
haltung entzogen, wenn das Gegenteil der Fall gewesen
wäre.

.„Wenn Sie Hunde leiden mögen." - meinte sie nach einer
Pause nachdenklich, „so wird es Sie vielleicht auch interes¬
sieren, über das Schicksal eines Viersiißlcrs zu er;.rprc», dcr
jemandem, der mir sehr nahe steht, angehörle. Oder mus;
ich fürchten, daß die kleine Geschichte Sie langweilen wird?"

Ich bin fest überzeugt, wenn meine reizende Nachbarin
mir vorgcschlagen hätte, sie wolle mir die Abenteuer des
Dclemach oder gar die Geschichte des dreißigjährigen »ne
ges erzählen, ich hätte das Anerbieten ebenso dankbar
angenommen. Schnell versicherte ich, daß ich sehr gespannt
sei, Näheres über den Hund zu erfahren.

Nach einer tteinen Pause vegann die junge Dame ihre
Erzählung. Ich will mich bemühen, sic möglichst wortgetreu,
mtcderzugeben, obgleich ich nicht so anmaßend bin, mir ein
zubilden, daß ich ihr bei der Wiedergabe jene» Neiz vcr
leihen könnte, mit dem sie mir vorgelrageu wurde. Die

kleine Geschichte nahm nicht hintereinander ihren Fortgang,
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Siegsrid-Dolmcn.

Der mit dem ersten Preise gekrönte Entwurf von Professor Hermann Hahn-München und Professor
German Bcstelmcyer-Dresden zu einer Bismarck-Gedächtnisstätte auf der Elisenhöhe bei Bingen.



sondern war jenen diversen Unterbrechungen unterworfen,
die ein Diner iin kleinen Kreise so anziehend machen.

„Dieser Hund, von dem ich Ihnen erzählen Will," — so
leitete -ge die Erzählung ein „hieß Pviaocs. Er zelch
»etc sich keineswegs durch Schönheit ans, im Gegenteil: er
gehörte einer unansehnlichen bastardähnlichcn Rasse an, und
dieses Tier war der unzertrennliche Begleiter eines allein-
Uehcndcn Junggesellen. Beide halten sich sehr angesrcundet
und führten ein beschauliches Dasein. Ter junge Mann
pflegte häufig zu seinen Bekannten zu sagen, daß er nie¬
mals heiraten würde, weil er fürchte, daß dieser Schritt für
seinen Gefährten verhängnisvoll werden könnte. Aller, wie
es so oft sich im Leben zu ereignen Pflegt: eines schönen
Tages fand er doch einen Gegenstand, dem er seine Zu¬
neigung schenkte und der seinen Kameraden in den Hinter¬
grund treten ließ. Er machte der jungen Dame einen .Hei¬
ratsantrag, wurde erhört, — und was jetzt folgt, können sic
sich wohl schon denken —" fügte die Erzählerin schelmisch
lächelnd hinzu, wolle! ein Grübchen auf der Wange zum

glaube gar, er war verstimmt, daß sein Gebieter ihn bei
einem so wichtigen Lebensabschnitt nicht vorher um seine
Meinung befragt hatte. Aber sobald er die junge Dame
gesehen hatte, gab er jeden Widerstand auf, womit seinem
Herrn eine große Last von der Seele gewälzt wurde. Denn
Sic müssen wissen: Pylades war nicht wie gewöhnliche
Hunde, sondern sehr schwierig zu behandeln; nur mit äußer¬
ster Borsicht schloß er sich an fremde Menschenarm, und war
eher mürrisch als liebenswürdig. Können Sie sich vor¬
stellen, daß cs noch mehr Hunde gibt, die ähnlich geartet
sind, wie der, von dem die Rede ist? Ich weiß, daß es noch
viele solcher Exemplare gibt, und die armen Tiere tun mir
in der Seele leid! Sie nehmen jede Kleinigkeit übel, ohne

daß man den Grund weiß. Ich selbst besaß Einmal einen
Hund, dsscu Benehmen grenzte schon mehr an Selbstbewußt-
sein, denn er bildete sieh ein, jedermann sehe ihn an, und
oft, wen» ich Gäste bei mir sah, schlich er sich zu mir, und
verbarg seinen Kopf in den Falten meines Kleides, bis
sic fort waren, — es war zu drollig! Aber bleiben wir

Die Entstehung des größten Schiffes der Welt.
Für die Hamburg-Amerikä-Linie wird auf der Hamburger Werft des
Stettiner Vulkan ein Schiff von enormen Dimensionen gebaut. Auf der
Werft wird jetzt an dem sogenannten Doppelboden gearbeitet, der ver¬
hindern soll, daß beim Lcckwerden des Schiffes Wasser in die Schiffsräume

cindringen kann.

Vorschein kam. — „Ter junge Mann eilte nach Hause und
teilte seinem vierbeinigen Freunde die große Neuigkeit mit."

Bis zu dieser Stelle war die Vortragende gelangt, als ein
Herr während einer kleinen Pause sich mit einer Bemerkung
au sie wandte, die sic zu einer Antwort veranlaßtc, und
mir Muße zum Nachdenken ließ.

Mir flößte die Geschichte etwas Unbehagen ein, denn ein
gewisses Etwas, das sich schwer definieren läßt, brachte mtch
nach der Art, in der sic den Eigentürner des Hundes er¬
wähnte, ans die Vermutung, daß er mehr als eine flüchtige
Bekanntschaft ihrerseits sein mußte.

„Db sie vielleicht gar selbst" . . . eigentlich ging mich die
Zache gar nichts an, denn ich war dieser Dame zum ersten
Male im Leben begegnet, dennoch war ich sehr gespannt,
den Schluß zu erfahren.

Endlich wandte sic sich wieder au mich. „Hoffentlich ha¬
ben Sic inzwischen nicht vergessen, wo wir stehen geblieben
sind, und wollen die Fortsetzung hören, nicht wahr? Also:
Phlades nahm die Neuigkeit ein wenig verdrießlich auf; ich

bei der Sache: Also Pylades war seiner neuen Herrin vom
ersten Augenblick der Bekanntschaft an zugetan. Allerdings
glaube ich nicht, daß diese Zuneigung auf Gegenseitigkeit
beruhte, -denn er war nicht von der Rasse, die jedem auf
den ersten Blick gefallen kann, und außerdem in seiner gan¬
zen Erziehung und Lebensart sehr vernachlässigt. Dennoch
gewann die neue Gebieterin Pylades allmählich lieb, und
als sic heiratete, nahm sie ihn zu sich.

„Als sie heiratete?" — Diese Worte gaben mir zu den¬
ken. Ich schielte nach der Visitenkarte, die halb versteckt auf
dem Teller meiner lieblichen Nachbarin lag. Stand da
Fra», oder Fräulein so und so? Sicherlich stand Fräulein
ans der Karte. Es ist merkwürdig, daß dieser an und für
sich ganz nebensächliche Umstand mein Interesse an der Ge¬
schichte lebhaft erhöhte — aller es war unzweifelhaft der
Fall, doch mir blich nicht lange Zeit, meinen Gedanken
nachzuhängcn; die Fortsetzung fesselte mich zu sehr:

„Als das juugc Paar von der Hochzeitsreise zurückkehrte,
bezog cs sein eigenes Heim, in dem Pylades eine sehr wich-
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tigc Rolle spielte. Er war glückselig, seine neue Her¬
rin den größten Teil des Tages für sich zu habe», während
sein Herr seinem Beruf nachging. Die junge Frau unter¬
hielt sich mit dem vierbeinigen Kameraden wie mit einem
guten Freunde, und Pflegte ihm mehr auzuvcrtrauen, als
manchem Mensche». Zuweilen, wenn sie keinen Besuch er¬
wartete, spielte sic mit dem Hunde. Das war für Phladcs
etwas ganz Neues, denn er war ein wenig schwerfällig und
hatte sehr ernste Lebensanschauungen. Zuerst verstand er
nicht recht, was er eigentlich sollte; cs fiel ihm beispiels¬
weise sehr schwer, über den Stock zu springen, war er doch
gar so gesetzt! Aber als er den Sinn erst erfaßt hatte,
üüd begriff, daß seine Freiheit keineswegs gefährdet war,
zeigte er sich gelehrig und gefügig, und lernte sogar ganz
geschickte Sprünge machen. Seine Beschützerin beschäftigte
sich viel mit ihm; dreimal wöchentlich badete sie ihn eigen¬
händig — eine Prozedur, die seinem Herrn doch nicht im
Traume eingefallen wäre — und war bemüht, ihn immer

lieh! Es ist znweitcn ein reines Verhängnis, daß »» kriti
scheu Augenblick der Vorstellung die Aufmerksamkeit durch
nebensächliche Dinge abgelcukt wird, und so war es auch
mir in jenem Fall ergangen. Jedoch, mir blieb nicht viel
Zeit zum Nachdenken übrig, denn »reine Tischdame nahm
den Faden der Geschichte von neuem auf.

„Ich glaube, ich blieb vorhin dabei stehen, daß es Pylades
gar zu gut hatte. Doch bekanntlich währt das Gute im
Leben nicht ewig, diese Erfahrung sollte auch unserem Vier
fünler nicht crsvart bleiben. Eines Tages wurde seine Her¬
rin trank, und so viel er auch an ihrer Tür kratzte, winselte
und weinte — es wurde ihm kein Einlaß gewährt. Aber
in einem unbewachten Augenblick gelang es ihm doch ein
mal, sich zu seiner Beschützerin zu schleichen. Er sprang > ns
ihren Schoß, leckte ihr Gesicht und Hände, und gebärdete
sich ganz außer sich vor Freude, sic wiedcrznsehen. Nur
eines fiel ihm auf: nämlich, daß seine Herrin nicht so er
freut war als sonst, ihn zu sehe» — und cs dauerte nicht
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Zu dem Eisenbahnunglück am Baumschulenweg in Berlin.
In der Nähe des Bahnhofes Baumschulcnweg fuhr am Montag, den
6. Februar, ein von Potsdam kommender Stadtbahnzug einem in ent¬
gegengesetzter Richtung fahrenden Vorortzug in die Flanke. Mehrere
Wagen entgleisten, zwei stürzten die Böschung des Eisenbahndammes

hinab, wobei iS Personen schwer und viele leicht verletzt wurden.

mit neuen Halsbändern zu seiner Hautfarbe passend zu
schmücken. Zuerst war das dem Tier lästig — aber bald
gewöhnte er sich auch daran und wurde schließlich sogar
eitel! Kein Wunder, daß er infolge der liebevollen Be¬
handlung, die seine Herrin ihm augedeihcn ließ, sic abgöt¬
tisch liebte, ich glaube sogar, daß er sich in seinem ganzen
Hundeleben niemals glücklicher gefühlt hatte als damals,
denn er hatte es fast zu gut."

Jetzt trat wieder eine kleine Pause in der Erzählung ein,
da ein Herr aus der Gesellschaft mich bat, ihm Früchte her-
überzurelichen, und bei dieser Gelegenheit von etwas ande¬
rem zu reden anfing ohne eine Ahnung zu haben, daß er
ein so interessantes Kapitel unterbrach, was ich, um ihm
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, noch hinzufügcn möchte.

Eine seltsame Unruhe bemächtigte sich meiner: Konnte ein
Irrtum in betreff der Visitenkarte vorliegen? Die Vor¬
tragende schien das junge Paar, dem der Hund gehörte,
so genau zu kennen. Ich suchte mich zu erinnern, ob sie
mir als Frau oder Fräulein vorgestellt war, aber vcrgcb-

langc, so hatte er auch die Ursache ihres veränderten Be¬
nehmens herausgesunden; es war ein anderes lebendes
Wesen, ein neuer Liebling aufgetaucht, der ihm einen gro¬
ßen Teil ihrer Aufmerksamkeit und Liebe cutzog. Sie, mein
Herr, ahnen natürlich schon, was für ein Nebenbuhler das
war — aber Phladcs hatte noch niemals vorher ein Baby
gesehen; er betrachtete cs mit Geringschätzung und fühlte
sich tief gekränkt und zurückgcsetzt. Schleunigst lief er aus
dem Zimmer schnurstracks nach der Küche hinunter und ließ
sich mehrere Tage oben überhaupt nicht mehr blicken. Ich
glaube nicht, daß das plötzlich so bei Seite geschobene Tier
Launen herauskchrcn wollte, vielleicht war cs der Meinung,
daß, wenn man merkte, wie sehr ihm das Austanchen des
Rivalen zu Herzen ging, man das Baby wieder fortschicken
werde. Aber als die Zeit verging, ohne daß eine Aende-
rung eintrat, beschloß er, seine üble Laune zu bekämpfen,
die Dinge zu nehmen, wie sie einmal lagen, und erschien
wieder in der Wohnung, bereit, das alte Verhältnis hcr-
zustellcn. Freilich entging ihm nicht, daß sich manches ge-
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Gymkana in St. Moritz.
Anläßlich des Wintersportfestcs in St. Moritz wurde auch
ein Wcttrodcln veranstaltet, in welchem derjenige Sieger
blieb, der ein auf einem Holzlöffel liegendes Ei am schnellsten

die Strecke lnnabbrachtc, ohne cs sollen zu soffen.

ändert hotte: Während er früher der Mittelpunkt gewesen,
schien jetzt nicmond von seiner Existenz Notiz zu nehmen;
niemals forderte ihn seine Herrin znm Spielen aus; jo, sie
vergoß sogar, ihn zu baden — und Doch war einer seiner
Vorzüge, daß er ganz gegen olle Tradition seines Ge¬
schlechts eine besondere Vorliebe für warmes Wasser und
Seife hotte. Dos Traurigste war, daß das Baby ihn über¬
all verfolgte. Er mochte anfangcn, was er wollte, cs ge¬
lang ihn: nicht, dem dummen, kleinen Wesen begreiflich zu
machen, daß er mit ihm nichts zu tun haben wollte, denn
Sic müssen wissen, daß ein Hund ein Baby mit Gering¬
schätzung betrachtet, denn es kann ja nicht einmal bellen.
(Allerdings kann cs dafür umso besser schreien.) Und doch
machte man so viel Aufhebens mit ihm. Das kleine Ding
genoß alle Vorrechte, die früher Pylades' Privileg gewesen:
Seine Herrin spielte jetzt nur mit dem Unide, obwohl er
überzeugt war, daß er das viel besser verstand, auch wurde
ihm niemals gestattet, sich au dem Spiel zu beteiligen. So
pflegte er auf seiner Decke ganz still zu liegen und zu tun,
als ob er nichts sah und hörte, obwohl ich überzeugt bin,
daß er nur Gleichgültigkeit heuchelte und unter der Zurück¬
setzung unsäglich litt.

Schließlich wurde ihm die größte Schmach angetan, die
ihm passieren konnte: der arme Hund wurde von der Decke
vertrieben, — man denke, von seiner eigenen Decke, — um
dem Babp Platz zu machen. Und als er sich im tiefsten
Innern verletzt, in einem Winkel zurückzog, um sich seinem
Schmerz ungestört zu überlassen, da kam das winzige Ge¬
schöpf zu ihm gekrochen und zupfte ihm noch am Schwan;.
Ta fühlte er sich ties gekränkt. Eine solche Zumutung war
zu viel für seinen Stolz, und er verlor den letzten Nest von
Selbstbeherrschung und Ehrgefühl. Es hieß, er habe das
Baby gebissen. Zeh fürchte, er tat cs wirtlich, aber es war
nicht so schlimm. Das Baby schrie fürchterlich, und seit
jenem Augenblick fiel der arme Pylades völlig in Ungnade.
Als am Abend sein Herr nach Hanse kam, wurde ihm mit
Entrüstung das ungebührliche Betragen des Hundes erzählt,
und die junge Frau erklärte, cs fiele ihr zwar sehr schwer,
sich von Pylades zu trennen, aber nach seinem jüngsten Ver¬
nehmen könne sie nicht einen Augenblick das Hans ruhig
verlassen, da sic das Uind nicht in Sicherheit wüßte.

Schluß folgt.

Ein neuer Tcppich-Stickapparat.Eine große deutsche Teppich-Firma hat einen neuen Teppich-Stickapparat
konstruieren lassen, der den Vorteil hat, daß er sehr handlich, von großer

Haltbarkeit und außerordentlich leistungsfähig ist.



Der Geiger.
Skizze von Erich Hilker - H a g c n.

Nachdruck verboten.
Dunchf jagten die flocken gegen die trüben Scheiben der

kleinen Dachstube Die Konturen der Gegenstände des klei¬
nen Zimmers sahen in dem Halbdunkel gespensterhaft ans

„Papa, ich habe Hnnger," begann die Kleine.
„Ruhig, Lottchen," entgcgnetc er, und ein gnalvolles „Ach!"

entrang sich seiner Brust. .Gleich darauf sank er Mieder in
das dumpfe Brüten zurück.

Sein vergangenes Leben zog an seinem geistigen Auge
vorüber. Er hätte glücklich sein können, — sehe glücklich.
In einem ehrbaren Hause war er erzogen worden. Schon
früh huldigte er der'Musik; ja, das Geigenspicl war seine
Leidenschaft — und sein Verderben. Musiker wollte er wer
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„Linzerin". Nach dem Gemälde von Karl Kronberger.

und jedesmal, wenn der eisige Wind durch die zerbrochene
und mit schmutzigem Papier schlecht verklebten Scheiben
pfttf. kam Leben in die dürftigen Vorhänge, und sie schienen
gleich Gespenstern durch das Zimmer zu huschen.

„Papa, mich friert, o Papa, wie ist es heute kalt!"
Eine dunkle Gestalt löste sich aus der Ecke und hing den

Kinde einen abgeschabten Ueberzieher über die Schultern.

den; um jeden Preis wollte er die mnsikaliiche Laufbahn ein
schlagen. Aber der gestrenge Herr Vater hakte etwas an¬
deres mit seinem Sohne vor: er sollte Kaufmann werden.
Jeder von beiden wollte seinen Kopf durchsetzen. Auf die
Dauer würden Vater und Sohn nicht miteinander anskoin
men, das sah der Sohn Wohl ein.

Bei Nacht und Nebel zog er daher eines Tages, mit der
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Geige unterm Arm, in die weite Welt hinaus. Lange trieb
er sich in, Lande umher, indem er mit Geigeuspiel kümmer¬
lich sein Dasein fristete.

Ja, er hatte es sich anders borgestcllt, aber zurück wollte
der stolze Kopf nicht.

Nack, langen,, unstetem Umherirrcu kam er in der Haupt¬
stadt an. Hier lernte er eine junge Schauspielerin kennen.
Beide fanden zu einander innige Zuneigung. — Ein Jahr
später waren sie verheiratet. Aber kurz nach der Hochzeit
verlies! sie das Glück, das erst vor kurzem Einzug bei ihnen
gehalten hatte. Seine Frau konnte kein Engagement fin¬
den, nnd seine Einnahmen reichten nicht hin, den Unterhalt
für beide zu bestreiten. Schließlich waren sie gezwungen,
diese elende Dachkammer als ihren ständigen Aufenthalt zu
wählen.

Ein Jahr nach dein Eintritt in den Ehestand schenkte
sie ihm Lottchen. Sie selbst starb bald nach der Geburt.

Trotzdem er bemüht war. das Leben des Kindes so ange¬
nehm wie möglich zu gestalten, reichte sein täglicher Ver¬
dienst oft nicht für die einfachsten Lebcnsbedingnngcn aus

„Geigenspieler Schulte?" begann der Fremde.
„Zu dienen, mein Herr. Mit wem habe ich die Ehre?"
„Kommerzienrat Vorhof. Die können heute zum Souper

bei mir spielen?"
„Stehe zu Diensten, Herr .Kommerzienrat. "

Ter .Kommerzienrat warf lässig seine Karte auf den Tisch
und zog sich zurück.

Schulte hätte beinahe aufgejauchzt vor Vergnügen. End¬
lich eine gelinde Hoffnung.

„Lottchen, nun bckoinmst du etwas ganz, ganz Schönes!"
„Und auch Makronen nnd eine neue Puppe und _"

„Was du d'r wünschst!"

Heute abend war bei .Kommerzienrat Vorhof große Ge¬
sellschaft. Viele Herren mit hohlen Aemt-ern und wohlklin¬
genden Titeln waren mit ihren Tarnen eingeladen worden.
Ans dem blauen Salon im Parterre der Villa drangen
die.melancholischen Töne einer Geige in die eisige Winter¬
nacht hinaus. Die Champagnerpfropjicn knallten um die

Vom 5. großen Hallensportsest in Berlin.

Massage nach dem 3000 Meter Wettlauf.

Trotz der kärglichen Einnahmen hatten sich Vater und Tuch¬
ler bis jetzt jedoch schlecht und recht durchgeschlagen; aber so
schleckt wie in diesem Jahre waren die Einnahmen noch Nie
gewesen. Nirgends konnte er Stellung finden; obwohl
'er unermüdlich überall anfragte, war in keinem Orchester
eine einfache Geigerstclle frei.

Er war daher gezwungen, seine Geige an den Nagel zu
bäuaen und wurde — Schneeschippcr. Bald trat Tanwct-
ter ein, und ei war abermals arbeitlos. Jetzt lag der
Schnee allerdings wieder sußties, aber nirgends konnte er
eine Stelle als „Schneeschippcr" antreteu.

Nun saß er, mit dem Kinde hungernd und frierend, in
der kalten Dachstube_

„Papa?"

Wie elektrisiert sprang er.ans seinen Träumen auf.
„Lottchen? Du sagtest etwas?"
„Es hat an die Tür geklopft."
Bum, bum, bum kam es von der Tür her. Er beeilte

sich zu öffnen.
Ein Herr in brauner Pclzgarnitur trat ein.

Wette. Mehrfach wurden Trinksprnche auf den igastfrennd-
lichon Kommerzienrat ausgebracht.

Nach dem Souper war Tanz. Prächtige Töne entlockte
Schulte seiner Geige. Solch wunderbar sanfte und doch be¬
lebende Phantasien hatte er noch nie gespielt. Die ganze
Gesellschaft war entzückt von seinem Spiel. Und als nun
beim Tanz die lustigen Operette » Walzer durch den Salon
brausten, da gab es kein Halten mehr; wie unsinnig drehten
sich die Paare.

Nach dem Tanze zerstreute sich die Gesellschaft in den
Räumen der Villa.

Der Kommerzienrat wurde von einen, Diener abgcrufcn.
Baron und Baronin Chartesse erwarteten ihn unten auf
der Diele.

„Herr Kommerzienrat," begann der Baron, „so leid es
mir auch tut, aber es ist nicht mehr zu ändern. — Meiner
Frau ist nach den, Tanze das Diamantenarmband gestoh¬
len worden."

„Gestohlen?" In meinem Hanse!?" fragte der Kom¬
merzienrat erregt.
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Tanze, und zwar kam, als Dieb nur
<zhr Geiger in Betracht lommen, da meine Frau nach dem
Tanze mit dem Grafen Marcel in des Geigers Nähe einige
Wortc gewechselt hat." ' ^

Der Kommerzienrat gab schnell einem Lakaien in der
Rahe einige Weisungen.

Gleich darauf entfernte sich der Diener, »in die Polizei zn
benachrichtigen. ^ '

Die Baronin war heftig erregt.

Sie mußte ihr Herz durch Worte erleichtern, und bald
wußte die ganze Gesellschaft von den, unliebsamen stwi-
ichenisall.

Die allgemeine Spannung erreichte ihren Höhepunkt, als
zwei Kriminalbeamte erschienen. Trotz des heftigen Strän-
bcns des Geigers wurden seine Taschen einer eingehenden
Visitation unterzogen.

/'Bitte" und der Beamte legte allerlei Eßwareu auf den
Tisch. Obwoh- der Geiger beteuerte, daß er alles seinem
armen Kinde habe mitbringen wollen, zweifelte niemand
an seiner Schuld. Seine .Kleidung wurde noch einmal ein¬
gehender untersucht, aber das Diamantenarmband nicht ge¬
funden. Dennoch wurde der unglückliche Musiker verhaftet.

Mit geschlossenen Händen mußte er mit den Beamten
durch die eisige Winternacht ziehen. Halberstarrt wurde er
in eine enge Zelle gestoßen.

Moralisch und phvsisch gebrochen schlief er endlich ein.
Am aut ercn Morgen weckte ihn das Knarren eines in:

Schloß sich drehenden Schlüssels. Ein Polizeibeamt r trat
ein.

„Sie sind ans Ihrer Hast entlassen. Ihre Verdächtigung
beruhte lediglich auf einem .Irrtum. Das Armband der
Baronin wurde in einem Sessel in der kommerzienrätlichen
Wohnung wicdcrgefnnden."-

Zehn Minuten später stürmte er die Treppe zn seiner
Wohnung hinauf.

„Lottchcn, Lottchen, mein Kind!" ^
Keine Antwort. Sic mußte noch schlafen. Ja, da

schlummerte sie sanft. Doch, was war das? Die gefalteten
Hündchen waren bla» augelanfen.

Von einer dunklen Ahnung erfüllt, riß er die Bettdecke
zurück. — Sie war tot — erfroren.

Mit einem gräßlichen Schrei sank er am Bett nieder. —

Eine Taschenuhr für Blinde.

Das Zifferblatt der Uhr ist mit Reliefziffern versehen, die Zeiger sind be¬
sonders fest gearbeitet, wodurch es dem Blinden ermöglicht ist, durch Be¬

tasten des Zifferblattes stets die Zeit zu erkennen.

^ Zur Unterhaltung. ^ Z
> ----- —

Das Recht des Bürgers.
„Junge! steh' auf, ich will dir einmal zeigen, was ein

Hildesheimer Bürger für Rechte hat." So sprach ein Bür¬
ger dieser löblichen Stadt einmal zu seinem Sohne. Der
Sohn stand auf und der Vater ging mit ihm vor das Haus
des Bürgermeisters, machte Lärm mitten in der Nacht, und
als man die Türe öffnete, verlangte er vor den Bürger¬
meister geführt zu werden. Der Bürgermeister, in der Mei¬
nung, es sei etwas Wichtiges, säumte nicht, sogleich aufzu¬
stehen und die beiden vorzulassen, war aber nicht sehr er¬
baut, als der Alte zu seinem Sohne sprach: „Sieh' Junge,
das ist das Recht eines Hildesheimer Bürgers, daß er bei
Tag und Nacht seine Obrigkeit sprechen darf. Nichts für
ungut, Herr Bürgermeister und schlafet Wohl." „Gar nichts,"

sagte der Bürgermeister, „schlaft auch wohl" und legte sich
wieder zu Bette. Am andern Tage aber kamen drei Poli¬
zeidiener und baten den Bürger von Hildesheim, er solle
so gut sein und mitgehcn und gleich seinen Sohn mitneh¬
men. Sie brachten aber beide in das Ttadtgefängnis und
dort dursten Vater und Sohn acht Tage lang über das
Recht eines Hildesheimer Bürgers Nachdenken. - Nach acht
Tagen ließ der Bürgermeister beide kommen und sprach
ganz freundlich: „Ich Hab' jetzt eurem Sohne nur zeigen
wollen, was der Bürgermeister in Hildesheim sür Rechte
hat. Er darf die Bürger, die nachts nicht ruhig zu Hause
bleiben, einspcrren lassen. Geht jetzt getrost nach Hanse
und nichts für ungut." „Gar nichts, Herr Bürgermeister,"
sagte der Belehrte und ging mit seinem Sohne heim.
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Schachaufgabe.

Fritz Förster, Leipzig.
Schlvarz.

n b v ä s k ^ lr

Rösselsprung.

län wet nicht weht si-h I
i

wer Wind daß hn te wet er

er er ger wer lang ge nicht

den de dre er er weil te

lieb daß sich de ge lang

Ans wehn dreh! bald weil

Rätsel.
Die ersten sind ein jagdbar Tier,
Die letzten Bäume im Waldrevier.
Doch wer das Ganze hat verzehrt,
Das wird als Braten sehr begehrt.

Anagramm.
>2345: Ein König, Kaiserschwagcr, General:
43125: Des Elends Schwester voller Not und Qual
5 34 2 4: Ein Genius, der uns oft befreit

Von alt der bösen Wirklichkeit.

Liläkkän

macht ein zartes, reines Gesicht, rosiges jugendfrisches Aus¬
sehen, weiße sammetweiche Haut und blendend schöner Teint.

Alles dies erzeugt die allein echte

Steckenpferd - Lilienmilch - Seife
vonLergNiaNNZLo.. lsaaeveui. LSt.50Pfg. überall zu haben.

Marine-Kryptogramm.

Rätsel.
Der Lenz treibt's überall hervor,
Und sicher steigt man draus empor.

Logvgriph.
In c soll alles heilig sein und rein.
In ü wühlt gar zu gern das Schwein.

Vexierbild.

'

Wo ist das zweite Opfer?

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Vexierbild: Bild nach rechts drehen: die linke Hand

des sitzenden begrenzt den Kopf des zu suchenden
Soldaten.

Ä u g c l p y ra m i d e:
E

E s
E i s

S e n i
Eisen

Sirene
Serbien

Rätsel: Streich.
Homonym: Flegel.
S ch a r a d >e: Schwalbenschwanz.
A nagr a m m: Damen Maden.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düffeldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag.

Düsseldorf m. b. H.



eNr. 0. Tonntag, 2«. ^-ebrnar.
Jahrgang li>l

Jus dem lieben eines Fundes.
Aus dom Amerikanischen.

Deutsch von Meta Le Win neck.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)
wer -zgerr des Hauses war naiinnm «mo >>.yr traurig

über dieses Vorkommnis, er kämpfte einen harten Kamp«',
aber das Ende vom Liede war doch, daß Pyladcs das Haus,
das ihm solange Heimat gewesen, verlassen mußte Lein
Herr tat für ihn, was er tonnte und brachte ihn bei einem
freunde unter, der gerade einen guten Haushund suchte,
und kein besonderes Gewicht auf Rasse legte. Es verging
eine lange Zeit, ohne daß man von dem einstigen vierbei¬
nigen Hausgenossen etwas hörte, und als man etwas von

ihn, erfuhr, war cs nichts Gutes. Ter freund vermochte
mit dem Tier nichts anznfangen; er mußte ihn an die
wette legen, denn er packte jeden, der sich ihm näherte, und

X X X X ^ XX XX , -^ ^x XX XX XX XX XX XX XX XX

störte durch sein Geheul die nächtliche Ruhe Der ganzen
Nachbarschaft.

Als Pvlades' Herrin erfuhr, wie ihr einstiger Liebling
sich gebärdete, war sic froh, daß sie ihn aus dem Hause ent
fernt hatte, und dachte nicht mehr an ihn. Lie hatte ihn
bereits völlig vergessen. Und als eines Tages das Kinder¬
mädchen, das für das Babv engagiert war, mit der schreck
liehen Botschaft von einem tollen Hunde znrücktam, der sie
angefallen hatte, und so heftig gegen den Kinderwagen ge¬
sprungen war, daß sie Mühe hatte, ihn fortznjagcn, tam ihr
nicht einmal der Gedanke, Pylades mit diesem Hunde in
Verbindung zu bringen.

Als die Wärterin am nächsten Tage mit dem .uindc ans¬
ging, nahm sie einen dicken Strick mit für den ?«all, daß der
Hund wieder auftauchcn sollte. Und richtig! Kanin halte
sie den Kinderwagen über die Schwelle des Hauses ge¬
schoben, so erschien das böse Tier wieder; es machte sckiier

Die erste Parlaments-Eröffnung durch König Georg V.
Das .Königspaar auf dem Wege zum Parlament.

Nachdem die Neuwahlen zum englischen Parlament vollzogen sind, wurde
es in diesem Jahr durch.König Georg V. zum ersten Mal mit der Ver

lesung der Thronrede eröffnet. Einer alten Tradition gemäß begaben sich der
König und die Königin in einer achtspännigen Prunk Karosse nach dem

Parlamcntsgcbäude.
X



den Eindruck, als habe cs schon lange auf der Lancr ge-
lcgen.

Tic Wärterin war cinc kräftige Bäuerin. Als der Hund
mil lautem Gebell angelanfen kam, versetzte sie ihm einen
heftigen Schlag auf den Kopf. Ein Wunder, daß sie den
armen .uöter nicht auf der Stelle tötete. Tiefer Schlag
schien eine betäubende Wirkung anszuüben, denn der Hund
lief wie blödsinnig eine ganze Weile in der Runde hin
und her.

Möchten Sie nicht so freundlich sein, den Schein der
Lampe ein wenig zu dämpfen? — Tanke schön!" Nach dre-
ser kleinen Unterbrechung nahm die Erzählerin die Ge¬
schichte wieder ans:

„Tas uindcrmädchcn hätte den Hund von neuem geschla¬
gen, wenn ihre Herrin sich nicht ins Mittel gelegt hätte,
denn sic halte am Fenster aufgcpaßt und in dem Angreifer,
obwohl er sehr elend und vernachlässigt aussah, sofort ihren
einstigen Liebling erkannt, und sah auch, daß er weder bös¬
willig, noch gefährlich war, sondern nur versucht hatte, Frie¬
den mit dein Baby zu schließen. Wahrscheinlich ließ sein

er sah sie mit einem Blick an — seine Eigentumerin sagte
mir, sie würde diesen Blick nie im Leben vergessen, so sehr
schnitt er ihr ins Herz —, und dann lief das Tier langsam
und verzweifelt fort. Tiefes Mitleid erfüllte sic für den
Hund; sie folgte ihm noch einmal und wollte ihm zu ver¬
stehen geben, wie sehr sic ihn bedauere, aber als er die be¬
kannte Stimme hörte, begann er so schnell zu laufen, daß
er binnen weniger Minuten außer Hör- und Sehlvcite
mar und sie unverrichteter Sache zurückkehren mußte. Seit

jener Zeit hat seine Gebieterin, wie ich weiß, recht oft bittere
-manen vergossen." —

.,Und der Hund kehrte nie inehr zurück?" sraatc ich nach
einer Panse.

„Niemals wieder!" sagte die Erzählerin sanft. „Seit
jener Zeit hat niemand mehr etwas von ihm weder gehört,
noch gesehen. Und ich selbst habe seit jener Zeit jeden Hund
um Pylades' willen lieb!"

„Ich finde es ganz richtig, daß das getränkte Tier be¬
schloß, nicht mehr zurückznkchren," erklärte ich. „Es geschah
seiner Herrin ganz recht; sie hat es nicht besser verdient." —

Die Landung eines Aviatikers auf einem Kriegsschiff.
Ter amerikanische Flieger Mr. Ely unternahin kürzlick mil seinem Doppel¬
decker einen Meeres-Flug von San Franzisko aus und landete glücklich! ans
dem Kreuzer „Pensylvania". Durch Sandsäcke straffgehaltene Taue hemmten

die Geschwindigkeit der Laufräder.

Stolz und Gewissen cs nicht zu, wieder zurückzukehren, viel¬
tem,! auey yrctt er es ,ur Nager, pcy avwaricnd zu verhalten,
und erst das Baby für sich zu gewinnen. Und mit einem
Malc erinnerte sich seine Herrin — ich habe das aus ihrem
eigenen Munde erfahren — wie zugetan und anhänglich
Pylades stets gewesen, und wie gern sie ihn einst gehabt
hatte, und als sic ihn am ganzen Leibe zitternd und bebend

stehen sah, wurde ihr ganz weich nms Herz; sie beschloß,
zu ihm zu gehen, und ihm zu sagen, daß alles vergeben sei;
er möchte zurückkehren und wieder ihr Hausgenosse wie in
früheren Tagen sein."

Hier brach die Erzählerin bewegt einen Augenblick ab.
Feh wagte nicht, sie anzufehen, aber ich merkte, daß ihre
Stimme zitterte, als sie wieder sprach.

„Ich weiß eigentlich nicht, warum ich gerade Ihnen das
alles sage. Es gab eine Zeit in meinem Leven, in der mir
das Schicksal des armen Hundes sehr nahe ging. Aber nun
ich einmal angcfangcn, will ich Ihnen auch den Schluß er¬
zählen . . . Also: Pylades' Herrin näherte sich ihm und
rief ihn, aber entweder erkannte er sic nicht, oder sein Stolz
lehnte sich dagegen ans, das Motiv weiß ich nicht; genug:

„Ach! Sagen Sie das nicht, mein Herr!" — protestierie
sie — „seine Beschützerin beabsichtigte keineswegs, lieblos
zu sein, nur aus Rücksicht für das Kind wurde der Hund
so beiseite geschoben."

Diese Bemerkung setzte mich in Erstaunen, denn all ihre
Sympathie bei Aufrollung der Geschichte schien in einer
ganz anderen Richtung zu liegen.

„Sie wollen doch nicht etwa sagen, daß Sie eine Ent
schnldigung für diese Handlungsweise finden? Ich erwarte
von Ihnen nicht, daß Sie für das Baby Partei ergreifen?"
warf ich unwillig ein.

„Ja, — ich stellte mich ans feiten des Baby," bekannte sie
mit niedergeschlagenem Blick. . . „denn ich allein trage die
Schuld, daß der arme Pylades aus dem Hause entfernt
wurde . . . aber, ich habe unendlich darunter gelitten."

Offenbar war es etwas selbst Erlebtes, das sie vortrug,
und ich hatte cs also nicht mit Fräulein so und so zu tun.
lieber dieser schmerzlichen Entdeckung hatte ich ganz ver¬
gessen, daß ich mich in Gesellschaft befand, und erst das
Rücken der Stühle erinnerte mich an die Tatsache, daß die
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Frau des Hauses das Signal zum Aufheben der Tafel ge¬
geben hatte.

Als ich aufstand und meinen Stuhl zurückschob, sah mich
meine Tischnachbarin sanft an und sagte traurig:

„Eines muß ich Ihnen noch zur Aufklärung sagen, mein
Herr: das garstige Baby war ich nämlich!"

Cmxckinäungen eines Slürrenäen.
Aus Anlaß des Unfalls des Luftschiffes „La Republigue"

erzählte kürzlich der französische Luftschiffer Carton, der
in feiner Jugend Hunderte bon Aufstiegen unternahm und
sehr oft mit dein Fallschirm niedcrging, folgendes: Die all¬
gemein verbreitete Meinung, daß bei einem Fall aus gro¬
ßer Höhe der Mensch an Erstickung stirbt, bevor er den Bo¬
de» erreicht, ist irrig. Vor ungefähr 18 Jahren beabsich¬
tigte ich eines Tages in Calais anfzusteigen und mittels
Fallschirmes zu landen. Wochenlang vorher war dies in

geöffnet hatte. Das Gliicksgefiilil, was mich in diesen,
Augenblick nbertäm, kann ick, durch Worte nicht beschreiben.
Langsam und sicher trug mich der Schirm nun zu Boden,
wo die Menge atemlos den Vorgang bemerkt hatte, Wäh
rcnd des rasenden Sturzes hatte ich keine Sekunde das Be¬
wußtsein verloren und insbesondere auch keine AtmnngS
bcschwcrden verspürt. Ans die Ungeduld des Publikums
habe ich nach diesem Tage nie wieder Rücksicht genommen,

O, v, B,

Äuusprüche.
Viele wolle» lieber für Meister gehalten werden, als es

sein; und um diesen Ruf nicht zu verlieren, geben sie den,
Stoff oder den Werkzeugen schuld. So tadelt der schlechte
Schmied das Eisen, der schlechte Zitherspielcr die Zither,
um die Schuld von sich ans die Tinge abzuwälzen,

Dante, Gastmähl, 1. Kap, !l.

§

Das kleinste Dorf Deutschlands,

Ein merkwürdiges Ergebnis der letzten Volkszählung,

Das Dorf Dürrellenbach, im hessischen Odenwald, ist gelegentlich der letzten

Volkszählung als das kleinste Gemeinwesen Deutschlands festgestellt worden,

da es nur aus zwei Häusern besteht und vier Einwohner hat.

allen Zeitungen der Stadt und Umgegend bekannt gemacht
worden, infolgedessen umgaben zur angekündigten Stunde
viele Taufende von Menschen den Platz, von dem ans der
Aufstieg erfolgen sollte. Das Wetter war äußerst ungünstig:
es herrschte starker Nebel und der Regen ging in Strömen
nieder. Ich sagte mir selbst, daß unter diesen Umständen
mein Vorhaben sehr waghalsig sei, fürchtete aber die Unge¬
duld des Bublikums und scheute mich daher, es zu ver¬
schieben. Pünktlich gab ich daher das Signal „Los". In
einer Höhe von 450 Nietern trennte ich den noch geschlossenen
Fallschirm vom Ballon und sprang auch mit ihm nach
unten. Zu meinem Entsetzen öffnete sich der naß gewor¬
dene Fallschirm aber nicht. Mit rasender Schnelligkeit sauste
ich, an ihm hängend, zur Erde, den sicheren Tod durch Zer¬
schmettern vor Augen, dachte ich gransend an mein Ende
und verwünschte meine Unvorsichtigkeit, Jede Sekunde
das Ausschlagen erwartend, bemerkte ich plötzlich eine Ab¬
nahme der Schnelligkeit, Nach oben blickend, sah ich, wie
der Schirm sich nach einem Falle von ungefähr 800 Mctecn

Lebe mit dem Jahrhundert, aber sei nicht sein Geschöps;
leiste deinen Zeitgenossen, aber was sic b edürfc n, n i ck, l,
was sie lo b c n,

Schiller, Briefe über ästhetische Erziehung !>,

Durch Kalte schütz' dich gegen Narren
Und unwillkommne eitle Gecken!

Ließ nicht der Frost den Schlamm erstarren,
So würd' er dir den Fnß beflecken.

Ernst Ziel,

Den Husten und die Liebe kann man nicht verbergen.
Italienisches Sprichwort,i«:

Ruhm gleicht dem Wind: vrum trägt er auch
Den einen leicht empor wie Ranch,
Dem ander» — bläht er nur den Bauch.

Tbcobalo Nölhig,



Ter Paschahrock,

„Ter Humpclrock" wird ununrehr durch den „Hoscnrock"

abgelöst, welcher als neueste »blöde uns dem Atelier

Whitelcp hcrvorgegaugeu ich

Eine Wanduhr, uns -Lektkorkc-u und Scktflaschcu.

Gespickte.
Es »mir einmal ein riönig,
Lein Herz »mir schwer,
Lein Haupt »mir grau;
Der arnie alte König, er liebt eine junge ^-rau.

Es »mir eiirnml ein Page,
Blond war sein Haupt, leicht »mir sein Sinn,
Ter trug die lauge Zchlcppe
Der jungen Königs-.

-Kennt ihr das alte Liedchen?
Es klingt so süß, es klingt so trüb,
Sic mußten beide sterben,
Sic hatten sich viel zu lieb,

Heine.

--V

^. .. ^ , Blodcrne Häuserreinigung,
^aupofs, aiis Lctlkorkeu, Die Landsteiubanten in Paris »v-erden neuerdings mittels

Preisgekrönte Arbeit -komprimierter Luft gereinigt, welche unter starkem Druck in
aus einem Wettbewerb, langen Schlauchleitungen das Haus hinauf geführt wird.
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Oie 8cblange.
Von F e l i c i t a s G a r z o u i.

- ^ ^ ^ lNachdruck Verbote».,
Der Rokokosaal des Militärkasinos strahlte in einer Flut

von Licht. Der lachende Prinz Karneval schwang sein när-
ri'ches SzepterI Die Rokokodämchcn lächelten aus ihr-n
goldenen Rahmen auf die lachende, plaudernde Menge ver¬

saßen zwei ungemein anmutige Francngestalten „»verkenn
bar Zwilliugsschwestern. Die eine trug eiu kleidsames
Gainsboronghkostüm, die andere, lvelche gerade die schwarze
Atlasmaskc einen Augenblick lüstete, uinbüllte ein Gold
gazcgeivand, dessen Glanz durch eine Wolke mattgrüner
Seidengaze, die in weichen Falten darübersiel, zn einen,
fast dämonischen Schillern gedämpft wurde. Durch das
schwarze, offene Geloet kroch eine schlänge, deren Leib sich
über der weißen Stirn wie ein Diadem formte und das
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Karnevals Freud und Leid. Nach einem Gemälde von L. von Gelder.

ab, und die Puttcu, die jauchzend Rosengirlaudeu hcrbei-
trugen, blickten erstaunt auf dies Wogen von Farben und
Licht. Orient und Occident hatten sich hier friedlich nisanu
mengefuuden: „Wer kennt die Völker, nennt die Namen,
die gastlich hier zusammenkamen?"

In einer Ecke des Saales, neugierigen Blicken verborgen.

Licht in den wechselndsten Farben in den ans Diamanten
bestehenden Augen funkeln ließ. An den, blendend weiß
aus dem Ausschnitt leuchtenden Hals ringelte sich ebenfalls
ein gistiges Reptil. Und hatten die blau grünen, forlwäh
rend im Ausdruck wechselnden Angen in dem blühend schö¬
nen Gesicht der jungen Frau nicht auch jene geheimnisvolle



Macht, die Wohl auch die gleißende, afrikanische Schlange,
allerdings in einem Gefühl der Furcht ans den Menschen
ansübt? Das ewig unergründliche, bestrickende Rätsel:
„Meid", dessen Shinbol wohl die Schlange sein könnte,

„Tu glaubst nicht, Magda," wendete sich die schöne Frau
an ihre Gefährtin in dem historischen Kostüm, „welchen
Lpaß es mir macht, Rudolf, der sich bis jetzt in unserer
allerdings noch jungen Ehe als musterhaften Gatten bewie¬
sen hat, einmal ans die Probe zu stellen!"

„Es ist recht gut," erwiderte die Angercdetc, „daß wir
von so gleicher Größe und Figur sind, die Leute können uns
ja hauptsächlich nur durch die verschiedene Farbe des Haares
auseinander halten . .

„Und," fuhr die erste lachend fort, „dein blondes erkennt
man nicht unter dem Puder, und mein braunes ist unter der
schwarzen Perücke verborgen!"

„Daß Rudolf noch dienstlich zurückgehalten wurde, war
auch ein rechtes Glück für dich, Melitta! Er merkte dadurch
nicht, daß ich dein ihm ja bekannten Gainsboroughkostüm
anzo'g."

„O Tchwcstcrlein, schieb dem gütigen Schicksal nicht alles
Verdienst zu, ich Hab' auch mein Möglichstes getan, seit acht
Tagen heuchle ich Heiserkeit und heftigen Husten , . ."

„Meinen möglicherweise manchmal etwas anderen Stim¬
menton zu erklären!" lachte Magda.

„Doch da kommt Rudolf" — Melitta flüsterte es fast atem¬
los der Schwester zu — „in dem lila-seidenen Don Carlos¬
kostüm. — Bleib' bitte noch einen Augenblick hier, damit
er uns nicht zusammensieht!"

Roch ein verständnisinniger Händedruck der Schwestern,
dann mischte sich die Schlange gewandt in das lustige Ge¬
wühl und wurde bald von einem Bulgaren im Tange weg¬
geführt. Rudolf spähte währenddessen nach Melitta um¬
her, und als es ihm nicht gelang, sie ausfindig zu machen,
tanzte er mit einer reizenden Geisha, in der Hoffnung, seine
junge Frau in der Menge der Tanzenden zu finden. Doch
auch hier führte ihn die launische Fortuna auf Irrwegen. —

Doch endlich konnte er Magda im Vorbeitanzen zurnfen:
„Bitte, Melitta, den nächsten Tanz!" Gleich darauf, nach¬
dem er sie freudig begrüßt, hielt er Magda im Arm, ihre
Weiße Hand lag verborgen in seiner, und bei dem süß-
schwirrcnden Ton der Geigen tanzte das schöne Paar mit
voller Leidenschaft. Seine schwarzen Augen ruhten immer
zärtlicher in den ihren, so daß Magda unter der Maske
lächelte, es war kein Zweifel, er hielt sie für seine Frau.
Mit leicht vibrierender Stimme sagte er leise: „Laß uns in
den Nebcnsaal gehen, Schatzel, bei diesem Menschengewirr
ist ja ein persönlicheres Gespräch ganz unmöglich, und" —
mit sehr warmem Ton — „wir haben uns doch so viel zu
sagen!"

Arm in Arm verließen sie den Saal, während zwei schöne,
blangrünc Feuerangen ihnen belustigt nachsahen. Doch als
die beiden gar nicht wieder erschienen, bemächtigte sich Me-
littags eine seltsame Unruhe, es war ja natürlich nur Neu¬
gier, und sie suchte dieser Regung Herr zuwcrden, aber ver¬
geblich. Bald darauf betrat sie mit ihrem Herrn den kleinen
Nebcnsaal, in dein sich das Büfett befand. Ihr suchender
Blick hatte sein Ziel bald gefunden, ans einem, der kleinen
Bambusdivans saß Rudolf, ihr Rudolf und Magda. Er
hatte seine Maske abgcnommen, und sein brünettes Gesicht
mit den blitzenden schwarzen Augen sah doppelt schön aus
unter dem kleidsamen lila Barett mit der Weißen Straußen¬
feder, das er keck auf eine Seite gesetzt hatte. Weiß blitzten
die Zähne unter dem schwarzen Schnurrbart hervor, als er
jetzt mit einem Scherzwort seinen Champagnerkelch an
Magdns Glas klingen ließ. Eine heiße Zärtlichkeit wallte
in Melittas Herzen für ihren schönen Mann auf.

Geschickt verstand sic es, einen Platz zu wühlen, von dem
sie den Tisch sehen konnte, an dem die beiden saßen, dabei
jedoch selbst durch eine der hohen, überall auf den Bambns-
tischchen verteilten Vasen verdeckt wurde, in denen Chrysan¬
themen mit ihren seltsam leuchtenden Farben in fremdar¬
tiger, träumerischer Märchcnpracht schimmerten.

Wie vertraulich nahe Rudolf sich zu Magda neigte. Me¬
litta wurde ganz beklommen ums Herz — und jetzt — jetzt
flüsterte er ihr gar, während sein Auge heiß das ihre suchte,
etwas ins Ohr, sic sah, daß die Schwester errötete, flog doch
sogar das zarte Rosa über ihren Hals. Wer weiß, welch'
süße Heimlichkeiten nur für ihr Ohr bestimmt, er Magda zu-
flüstcrtc — glühend heiß wurde Melitta bei dem Gedanken
— und die Schwester konnte, wenn sie nicht aus oer Rolle
fallen wollte, Rudolf ja nicht zurückweisen. In Melittas
Herzen züngelte jene unheilvolle Schlange, die Eifersucht em¬
por! Wie fade sie jetzt das Gespräch des Türken, mit dem

sie eben noch so fröhlich gescherzt, anmntete, sie gab nur
noch zerstreute Antworten, ihr brannte der Boden unter den
Füßen, und doch hätte sie um keinen Preis der Welt ihren
Beobachtungsposten verlassen. Melitta wurde plötzlich ans
ihren unerfreulichen Gedanken ansgeschrcckt.

Bei den mächtigen Trompetenstößen des Herolds öffnete
sich die Tür, und ein zierlicher, kleiner Wagen mit Bon¬
bonieren, Schcrzartikcln, Papicrfächcrn und Knallbonbons
beladen/von zwei schneeweißen Ziegen gezogen, die ein
deutsches Bäuerlein führte, rollte herein. Zugleich strömte
durch die offene Verbindungstür aus dem Tanzsaal eine
Flut lachender, plaudernder Menschen und juchte etwas von
dem Wagen zu erhaschen. Auch Rudolf mischte sich mit sei¬
ner Gefährtin unter sie, und Melitta sah, daß er von seiner
Dame getrennt wurde. Ein Gedanke durchkreuzte ihr Hirn,
dem sie sogleich die Ausführung folgen ließ. In den Stru¬
del mit hineingerisscn, schlüpfte sie ihrem Herrn gewandt fort
und stand bald neben — Rudolf.

Ihr schönes Auge voll Koketterie zu ihm anfschlagend,
Lat si. mit dem ganzen Reiz ihrer wohllautenden stimme:
,/Stolzer Spanier, würdest du Wohl so gut sein, mir auch
etwas von jenen Schätzen zu sichern?"

Bei der unerwarteten Anrede wendete er den Kopf und
mir einem vollen Blick, der seine Bewunderung schlecht ver¬
hehlte, die blendende Erscheinung vor sich umfassend, ver¬
beugte er sich galant: „Selbstverständlich, selbst Don Carlos
kann einer so schönen Schlange nicht widerstehen. Warte
bitte einen Augenblick hier, ich komme sofort zurück."

Melittas Augen folgten dem Forteilenden, eine süße Ruhe
überkam sie, würde sic doch jetzt ihren geliebten Mann nicht
mehr mit einer anderen kosen sehen! Zurückkehrend reichte
er ihr mit einem ritterlichen Kuß ans ihre Weiße Hand einen
allerliebsten Papicrsächcr, dann fragte er: „Es sängt an, un¬

erträglich heiß im Saal zu werden, darf ich dich nicht etwas
in den Wintergarten führen?"

Konnte Melitta etwas willkommener sein? So nahm sic
seinen Arm, aber schon nach einigen Schritten blieb sic stehen,
das Auge von mutwilliger Schelmerei blitzend: „Wird dich
aber deine Dame nicht zu sehr entbehren?"

„O," entgegnete der Spanier feurig, „Arm in Arm mit
dir, so sord're ich — selbst die Eifersucht meiner Frau in
die'Schranken!" Und mit einem übermütigen - Lachen:
„Man läßt sich seiner ehelichen Liebe nur zu gern durch
gleißende Schlangen entführen!"

Ihr Herzschlag beschleunigte sich, wie abscheulich von Ru¬
dolf, so zu reden und doch — als sie jetzt in seine strahlen¬
den Augen sah, konnte sie dem Schelme kaum ernsthaft böse
sein.

Sie betraten jetzt den weitläufigen Wintergarten. Patinen
beschatteten, mit ihren hohen Wedeln an südlichere Zonen
gemahnend, den Weg. Von den Wänden quollen grüne
Blattpflanzen herab in langem tropischem Gewirr, und da¬
zwischen leuchteten rote Camelien, Wie in jungfräulicher
Scham erglüht. Auf die Blätter der Azaleenbäume schien
der grimmige, europäische Winter Schneeflocken gestreut zu
haben, so standen sie im Blütenflor. In ihrem fleckenlosen
Weiß, in keuscher Unnahbarkeit, erhob die Brautblume, die
Calas, ihren Stempel.

Und süß verlockend scholl vom Ballsaal die Weiche, girrende
Stimme der Geigen.

Auf Rudolfs Bitte tanzten sie, tanzten, wie eben nur
genußfreudige, junge Menschen tanzen können, und seine
Augen redeten eine Sprache . . .!

Melitta sairk ans eine Steinbank. War es nur die Er¬
schöpfung, daß ihr Herz so klopfte, daß in süß-seliger Ermat¬
tung das schöne Haupt zurücksank, fast das Pflanzengehänge
berührend? Sie wußte es nicht, die Schlange des Arg¬
wohns und der Eifersucht hatte sich lautlos zusammenge¬
ringelt. Nur den leidenschaftlichen Blick der Männcraugen
fühlte sic, nicht ahnend, wie berückend ihre gcheimnisvoll-
gleißende, orientalische Erscheinung unter den sich über sie
wölbenden Palmen wirkte — und die Geigen sangen
weiter. . .!

Wie um. sich diesem Zauber zu entziehen, schweifte ihr
Auge umher und aus dem Grün hervorlenchtcnd, gewahrte
sie ein Marmorbecken, von üppigen Pflanzen umwuchert,
eine Najade taucht wasserschöpsend die Hand in das silber¬
hell hcrabricselnde Wasser! In dem ungewissen, rötlichen
Licht schimmerten die Weißen Marmorglieder wie lebend her¬
über! Melitta ließ es willenlos geschehen, als Rudolf den
Arm um sie schlang und heiß, seiner Ton Carlos-Rolle ein¬
gedenk, in ihr Ohr flüsterte:



Süßes, seelenvolles Mädchen! Anbetungswürdiges Ge-
schöpf! — Ich stehe

Gnn^ Ohr — ganz Auge — ganz Entzücken — ganz Be¬
wunderung! — Wer hätte dich geseh'n,

Wer unter diesem Himmel dich geseh'n, und rühmte sich
— er Hube nie geliebt?"

Doch plötzlich schrak sie empor, seine glühenden Lippen hat¬
ten sich in leidenschaftlichem Kuß aus ihren Hals gepreßt.
Der süße Bann war abgcschüttelt, giftgeschwollen züngelte
die Schlange, ihren gleißenden Leib um das arme, zuckende
Herz pressend, empor. Diese Leidenschaft galt ja nicht ihr,
seiner Frau, sondern der geheimnisvollen Unbekannten. Em¬
pört wollte sie sich, grausam ernüchtert, aus seinen Armen
winden, den Schändlichen zu entlarven ... Da rauschte ein
Kleid und sie konnten sich gerade noch ein wenig in Positur
setzen, als Magda — sie hatte offenbar gelauscht — hervor¬
trat.

„Ah, mon cher," sagte sie zu Rudolf und sie sagte stets
„mon cher", wenn sie erzürnt war, „sehe ich dich auch noch
einmal!" Es klang sehr kühl und ironisch, und dann kam
es aus ihrem Munde ganz im Tone eines schmollenden
verzogenen Kindes: „Ich möchte gern nach Hause, ich habe
Kopfschmerzen!"

Ganz erstaunt fuhren beide Schwestern zurück, als ein

herzliches, unauslöschliches Gelächter Rudolfs antwortete.
Unter Lachen brachte er schließlich hervor: „An Magda ist
eine Schauspielerin verloren, sogar Melittas Selunollton
ahmt sie täuschend nach." Und als beide noch ganz erstarr!
vor Ueberraschung verharrten, fuhr er, sich an seine Frau
wendend, fort:

„Du dachtest wohl wirklich, ich hätte dich nicht erkannt?"
Mit einem Ruck riß Melitta die Larve vereinter, die An

gen, groß und feucht anfgeschlage», suchten sie sein heiteres
Gesicht: „Rudolf, ist das wirklich wahr, wußtest du, daß ich
es war?"

„Mein Ehrenwort, Schatz!"
Sie schlang beide Arme um seinen Racken: „Rudolf, ge¬

liebter Mann!" Und ihr weiches Gesicht an seine Wange
schmiegend, küßte sic ihn.

„Zuerst habe ich tatsächlich Magda für dich gehalten, erst
als du mir nahtest . . . Der kokettbittcude Blick, der Schmei
chelton! Das kam mir so unendlich vertrant vor, - - aber
ich war noch durchaus nicht überzeugt. Deshalb küßte ich
dir beim Ueberreichen des Fächers die Hand und fand auch
wirklich das bewußte, kleine Leberfleckchen."

„Doch jetzt zurück in den Saal, ihr Schelme, und ein Glas
Champagner auf „Die Schlange!"

Ende!

Der Gott des Zornes. Der Gott der Freude.Chinesische Götzen.
Der Gott der Freude und der Gott des Zornes werden von den Chinesen als Götzen verehrt.

Zur Unterhaltung.

Ein Schuhmacher bekam einen Lehrling. Nach dem
Essen sagte der Meister: „Jetzt will ich dir was sagen, Fritze.
Siechste, ich bin ein Mann, der nicht viel Faxe macht, wenn
ich pfeifen tue, dann kömmste." — „Ei, Herr Meister," sagte
der Lehrjunge, „dann passen mer recht schön zusammen, ich
mach' auch nicht viel Faxe, wenn ich mit dem Kopfe schüttet,
hernach komm ich nit!"

„Wo reichte hin, Isidor?" rief eine schwarzgclockle Tochter
Israels ihrem Geliebten zu, dessen Pferd, den Willen des
Reiters nicht achtend, vor dem Hause derselben durchging.
„Weeß ich's, liebe Jsabella?" erwiderte derselbe.

„Höre." sagte ein Meister zu seinem Gesellen, mit dem er
in Streit geraten war, „wenn du meinst, du habest einen
Esel vor dir, so bist du gerade am rechten."



Xnstik-bl'uküüvktonilUi

^L>4l47743'Z

viM,- ^

'14 77

ME

Ter neue Hundertmarkschein.

..-, „xf L 2 ,

^ <8> -«- <S> ^ ^8> 4 ^

Wechsel-Rätsel.

Nicht im Palaste wurde sie geboren,
Gesungen ward es ihr nicht an der Wiege,
"hr schönes Haupt sei einst dazu erkoren,

aß es dein Truck sich einer .Nrone biege,
och wen so unverhofft des Schicksals Walten
mpor die Stufen bis zum Throne leitet,
em mag cs oft zur Wahrheit sich gestalten,
as; Hoheit nicht zugleich auch Gluck bedeutet.

Willst du ein Zeichen in den Namen schieben,
Wird die Verwandlung dich vielleicht nicht reuen
Vas; Diadem und Hermelin zerstieben,
tim an der Blntcnpracht dich nun zu freuen.

Buchstaben-Nätscl,

Als Testerreichs Hafenstadt mit - - s
Kennt mich von euch ein jeder wohl.
Wird n statt s gesetzt, dann bin
Ich eine Stadt in Iiidtirol.

Vexierbild.

Wo ist der Stationsvorsteher?

VMM

Logogriph.

Sp heißt eine Stadt; L nennt
Ein altes Musikinstrument;
G eines Raubgesindels Name,
Ai ungezählte Bnrgcrsame,

Auflösungen in nächster Nummer,

Auflösungen aus voriger Nummer.

S eh a ch a n f g a b e:
1, t.c 8 --bZ l.
2, 'lAÄXAl 8 Kckg—ck7
3, 4^4—ckl matt Kckli—et>

4x4—§6 matt,

N ö ssel s prung:
Auf den Wind nicht wette,
Weil er lang geweht,
Daß er länger werde weh'n.
Lieber wette,
Weil er lang sich nicht gedreht,
Daß er bald sich werde dreh'n.

Rückert.

Rätsel: Ebereschen.
A n a g r a m m: Ainrat, Armut, Traum,
Marine-Kryptogramm: Man beginne mit dem

Buchstaben l> und lese nach links weiter immer den
vierten Buchstaben: „Panzerkanonenboote",

Rätsel: Sprosse,
LogogriPh: Tempel Tümpel,
Vexierbild: Tafel und Globus bilden Oberkörper und

Kopf des zu suchenden Knaben,

Redaktion- Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag

Düffeldorf m, b. H.
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Vergeltung.
Novelle von E r i t a G r n p c Lör ch e r.

iNach-drnck verboten.»

Blondine, das niedliche Ziminermädchen im ersten Stock
des Hotel Turcnne in Nizza, trat beim Läuferkchrcn ans
den. Ganz beiseite, um einigen jungen Damen und Herren
Platz zu machen, die scherzend und atemlos die Treppe her-
anfhasleten. Sie befanden sich alle in bester- Laune, denn
man hatte sieh soeben in der Stadt zum heutigen bouguct
du sin des Karnevals gipsernes »onfetti. Dominos und
Drahtmasken besorgt. Einer der Herren versuchte im Vor¬
beigehen dom adretten Zimmermädchen die Backe zu kneifen

und meinte: „»leine, -was machst du für ein trübseliges
Gesicht! Man ist doch in Nizza, um sich zu amüsieren!"

„Ach, Herr!" cntgcgcnete Blondine ruhig, „es gibt auch
Leute, die in Nizza sind, nur um zu arbeiten!" Aber die
junge Gesellschaft stürmte schon lachend weiter. Das Zim¬
mermädchen Berthe ans dem zweiten Stock hatte alles mit
augehört, sic hastete leise einige Stufen herunter und slü
stertc, indem sie sich über das Treppengeländer beugte:
„Blondine, dll hast recht! Wenn sie drunten beim Tiner
zum Nachtisch Erdbeeren essen, die das Stück einen Frank
kosten, denken sie nicht -daran, das; wir tagaus, tagein das
Suppenfleisch von ihrer Bouillon essen müssen und das;
wir nachts nicht einmal jeder ein Bett haben. Seitdem das
Hotel so überfüllt ist und auch die Zimmer im vierten

TaS schnellste Schiff der Welt.

Der Dampfer „Lnsitania" der englischen Cnnard-Linie durchfuhr die
2W2 Seemeilen lange Strecke von London nach Neuvork in I Tagen >7
Stunden und 40'Minuten. Er hat somit einen neuen Relord ausge¬

stellt. Der bisherige Rekord war 4 Tage 20 stunden 4 Minuten.



Stock verminet sind, müssen Augnstinc nnd ich in einem
Veit schlafen nnd unsere Kammer ist nicht viel größer als
ein Schrank!" Als sic sah, daß Blondine mit einem stillen
.Kopfnicken unter einem leisen Seufzer ihren Besen wieder
ergreifen wollte, hotte Berthe plötzlich das Gefühl, als
müsse sie der Kameradin, die immer so still und redlich,
aher etwas gedrückt ihre Pflicht erfüllte, eine kleine Frenoe
machen, So huschte Berthe nochmals einige Linsen herab
und flüsterte: „Denke dir nur, ich habe heute zufällig Jean
Kaltenbach entdeckt, der als Koch hier in Nizza ist. Wie
habe ich mich gefreut, einem Landsmann hier zu begegnen,"

„Jean Kaltenbach?" wiederholte Blondine mit leuchten»
den Augen, „wo hast du ihn gesehen, wo ist er hier?"

„Ta drüben in der Privatpension ist er als koch, Weiszt
du noch, sein Pater war doch für seine Pasteten in Straß»
barg berühmt? Nun, einem russischen Grafen drüben in
der noblen Pension haben Jeans Gänseleberpasteten so
gut geschmeckt, daß er ihn nach schlnß der Saison nach

Und sie begaben sich zum Bahnhof, um ihr Gepäck ins
Hotel zu dirigieren, Herr Tuvenal blieb in einem nnbe-
stimmten Mißbehagen zurück, denn die beiden eleganten
Fremden hatten einen verschlagenen unsympathischen Aus¬
druck, Aber er hielt sich selbst spöttisch vor, ob er denn nur
ihm smnpathische fremde ausnchmc» könne. Sie hatten
ohne Murren eingewilligt, sich pro Nachtlager zehn Frank
nnd die Tagespension nicht zu billig berechnen zu lassen,
und Tuvenal'war nicht der Mann, der auch nur einen Son

an sich vorbeigleitcn ließ —, Tas ewig verbindliche Ka¬
cheln versMr and aus seinen Zügen und machte einer tat
tcn Energie Platz, welche er bei der inneren Verwaltung
seines großen Hotels offenbarte, als er eine elektrische
Klingel berührte, „ ^ ,

„Es sind eben noch Fremde gekommen, erklärte Tuvcnah
als Blondine sogleich in sein Bureau trat „du mußt Mort
deine Kammer räumen, dieselbe reinigen und tim das Bett

frisch zu beziehen, wirst du dich an die Wcißzeugverwalte-

Ter König von Sachsen beim Shufflbordspicl, ^

Ter König von Sachsen, der sich auf einer Afrikareise befindet, beschäftigt

sich an Bord des Dampfers „Großer Kurfürst" vom Norddeutschen

Lloyd häufig mit dem Shufflbordspicl,

8
Paris für sieh engagiert hat. Heute morgen bin ich Jean
begegnet, als er auf den Markt ging und ich schnell für eine
Mademoiselle eine kleine Besorgung machen mußte — pst
— still! Ich glaube es kommen noch mehr Fremde!" un¬
terbrach sie sich plötzlich nnd beugte sich mit Blondine über
das Treppengeländer hinab, da im Entree unten der Wirt
mit zwei Fremden verhandelte,

„Tie Zimmer sind alle wochenlang bestellt, heute ist das

bongnet du sin und übermorgen kommt der Präsident zur
Tenkmalseinweihnng," hörten sie den Hotelbesitzer Dnvenal
sagen „wenn die beiden Herren aber vom Unrherfragen er¬
müdet sind und iit meinem Hotel vorlicb nehmen wollen —
eine Kammer im vierten Stock hätte ich noch, lind wenn ich
für eine» der Herren den Tivan im Billardsalon als Lager
cinrichten soll die beiden Herren tauschten einen kurzen
Blick, der dem Besitzer für einen Moment zu denken gab,

„Also machen wir es so!" entschied der elegante Monsieur
Gontram, „inan ist ja -doch den Tag über auf den Beinen
nnd nachts schläft man vor Müdigkeit überall!"

rin wendctt. Nun, was gibt's noch?" fuhr er ungeduldig
fort, da das Zimmermädchen ruhig stehen blieb.

„Ich bitte Monsieur, mir zu sagen, wo i eh heute nacht
dann schlafen soll,"

Die ruhige Bescheidenheit des jungen Mädchens und die
nnbcgucmc Frage machte ihn wütend. Aber da ihm ein¬
fiel, daß das Personal ohnehin zusammengepfercht schlief
bezwang er sich, mit wohlwollendem Lächeln zu antworten:
„Tn kannst schlafen, wo du willst! Meinetwegen kannst du
auch eine von den Redouten besuchen, wenn du nur morgen
früh um 6 Uhr wieder an der Arbeit bist!"

„Monsieur, ich bin abends immer zum Umfallen müde
und nwg nachts nicht tanzen. Wenn ich den Tag über im
Hotel arbeite, darf ich Monsieur Wohl mich um eine Schlaf
stätte im Hotel bitten!" cntgegnete die junge Elsässerin be¬
drückt, Nach kurzem Besinnen erhielt sic die Antwort:
„Tann mußt du einige Nächte in der Remise im Hof schla¬
fen, dort gibt cs Kisten, Säcke und Holzwolle, deine Ma¬
tratze kannst dn mitnehmen. Wenn du abends immer zum



Umfallen müde bist, wie du sagst, 'wirst dn auch in der Re-
misc gut schlafen. Und jetzt ränmc geschwind deine Kam
»'.er

Als Blondine still die Tür des Privatbnrcans öffnete,
nm zn gehorchen, 'winkte Herr Tuvenal seine hübsche junge
^rau herein, welche, wie immer, in hocheleganter Toilette

ans die Promenade des Anglais wollte nm in vornehmem
Nichtstun ihr Hotel zu repräsentieren. Und er meinte mit
vergnügtem Lächeln: „Stoch zehn so gute Saisons hier, und
wir können uns als Rentiers nach Paris zurückziehcn.
Eben sind wieder zwei Iremdc gekommen, die ich gehörig
schröpfen werde. Morgen kaufe ich dir die Bontons zn
deinem Pcrlkollicr, die du dir gewünscht hast —-

Eine jener kühlen reinen Rächte senkte sich über das cle
gante, vergnügungssüchtige Nizza, wie sie an der Riviera
nach dem köstlichen marinen Sonnenuntergang anbrcchen.
Durch die Entrcchalle huschten am Nachtporticr noch einige
maskierte Gaste vorbei.

Im kleinen Hof stand Blondine und beobachtete, wie an
der Rückseite des Hotels ein Licht nach dem andern erlosch.

Zitternd starrte sie eine Weile zn den, monströsen Etwas
empor, das sich jedoch gar nicht regte. Und in der Erkennt
ins, das; es eine riesige Puppe sein müsse, lief sie ans der
Remise und huschte an die eisernen Gitterstäbc, welche den
Hof vom Nachbargnrtei, trennten.

Ta stand unmittelbar vor ihr ans einen, hölzernen gro
ßen Wagen eine riesengroße Pompierfignr, welche ans
einem kleinen Wasserkübel mit täppischem Lächeln zn pnn,
Pen schien. Hinter ihn, tauchte die spitze Mütze eines mon¬
strösen Harlekins ans. Blondine kletterte ans die Stein
gnadern des Gitters und sab nun in langer Reihe wohl an
zehn Wagen mit ähnlichen Scherzfignre». welche im Karne
valszng durch die .Konfettischlacht in den Straßen gefahren
wurden und irgend eine Persiflage der städtischen Vcrwal
tung darstcllten. Nun waren sic an diesen Garten über
Nacht eingestellt und Blondine, die bisher bei ihrer Arbeit
noch nichts von, .Warneval gesehen hatte, wollte jetzt einmal
das altes in nächster Nähe betrachten und schlüpfte durch
das Gitter.

So sehr war sic ins Betrachten vertieft, daß sic den jnn

General-Versammlung des Bundes der Landwirte.

Der Bund der Landwirte hielt in dem neuen Sport-Palast zn Berlin unter

zahlreicher Beteiligung seiner Mitglieder seine Jahrcs-Versammliing ab.
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Alüdigkcit, Erbitterung und Traurigkeit kämpften in ihr.
Tollte sie fortlaufen und einen andern Dienst suchen?
Aber jetzt in der Hochsaison würden die Zimmermädchen
in den andern Hotels auch ans ihren, Platz bleiben und
überdies bekam sie erst »ach Schluß der Saison bon Dnve-
nal die versprochene Hälfte des Reiscgclds ausgezahlt. Ta
er wegen seiner Rücksichtslosigkeit am Platz kein Personal
»ichr bekam, hatte er Blondine im Sommer in seine»,

i Schweizer Hotel für Nizza überredet. Er hatte ihr große
Versprechungen gemacht, und da sic Waise war und sich
ehrenhaft durchbringen wollte, trat sie in Nizza bei ihm
ein.

Aber Blondine war viel zu müde, nm sich Reflexionen
zn überlassen. Sie schlüpfte in die Remise, wo sie aus zn
sammcngeschobenen Kisten, Säcken und ihrer Matratze ein
notdürftiges Lager znrechtgemacht hatte und wollte sich ge¬
rade ermüdet ausstrecken, als sie plötzlich mit einem erschrok-
kenen Schrei aufsprang. Denn durch das große G.laZscnster
unmittelbar über ihr grinste eine riesige Kratze mit einem
im M,ndschein blinkenden Helm zu ihr hernieder!

gen .Koch an der anderen Seite der Straße gar nicht bc
merkte, der, in eine Nische eines Hauses gelehnt, beide
Hände in den Hosentaschen, gleichfalls die .Karnevalswagen
betrachtete. Die runde weiße Mütze weit zurückgeschoben,
hatte er mit Genuß die kühle Naclillnft cingeatmet, als
ein leiser Schrei ans der Remise ihn aufgcschreckt halte.
Tann beobachtete er überrascht, wie ein junges Mädchen
durch das Gitter in den Nachbarhof schlüpfte und immer
größer wurde seine Spannung als er im Mondschein deut¬
lich das Gesicht des jungen Mädchens erkennen tonnte. Ta
löste er sich langsam ans seiner Unbeweglichkeit und kam
leise über die Straße heran.

Aber Blondine achtete ans nichts, sie blickte immer noch
den großen hölzernen Pompier traumverloren an und
lauschte dabei den fernen süßen Tanzweiscn, welche von
einer der öffentlichen Rcdouten durch die Nacht zn ihr
drangen. Sie wurde traurig und sehnsüchtig. Toch plötz¬
lich richtete sic sich ans. Sollte das ihr ganzes Leben sein,
daß sie Teppiche kehrte und Glücklicheren und Reicheren die
Betten machte? War sie nicht jung und niedlich? Und
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Dcr Einsturz des Rathnusturmes in Nauen.

Durch den orkanartigen Sturm, der seit einigen Tagen
herrscht, stürmte der Turm des Rathauses in Nauen während

einer Sitzung dcr Stadtvcrordncten-Versammlnng ein.

wenn sie auch nicht maskiert oder gut angekleidet -war, so
wollte sie sich doch wenigstens an die Tür einer jener Re-
dontensälc stellen und den vergnügten, tollen Menschen Zu¬
sehen!

Im selben Augenblick, als Blondine ihre zierliche Ge¬
stalt durch die Gittcrstäbe zwängte, trat der junge Koch ans
sie zu, packte sie am Arm und sagte in einein Ton, als sei
er endlich seiner Sache gewiß, in clsässischcm Dialekt:
„Blondine! wo willst du hin?"

Beim Klang ihres Namens und ihres heimatlichen Dia¬
lektes sprang sie Pon der steinernen. Ballustrade und siel
vor Schreck und Neberraschnng vor dem jungen Koch in
die Knie. Gerade in dem Augenblick, als sie sich einem un¬
bekannten fremden Schicksal in die Arme werfen wollte,
kreuzte ihr Jugcndgespiele Jean Kaltenbach ihren Weg!

„Iran, oh Jean, wie freue ich mich, daß ich dich wieder-
sehci" stammelte sie, noch zitternd vor Schreck und freudiger
Neberraschnng in ihrem heimailicbcn Dialekt. Der junge
Koch streckte ihr beide Hände entgegen und half ihr empor.
Als er d-abei ihr feines niedliches Gesicht unter dem hübsch
frisierten Haar betrachtete, stieg ein Mißtrauen in ihm auf
und er fragte hastig, ob sie sich zu einem Stelldichein habe
schleichen wollen. Da lachte sic ganz leise und silberhell
ans, so wie er sie einst als Kind lachen gehört, wenn sie in
den engen alten Fcstungsstraßen um das Straßburger
Münster getollt waren, lind sic erzählte ihm, wie es ihr
ergangen, seit sie Waise war, wie sic sich dnrchgebracht
hatte und wie man ihr jetzt Bett und Kammer genommen,
um noch einigen Fremden das Geld abzuknöpfcn.

Ihre Erzählung weckte in dem Herzen des gutmütigen
Koches reges Mitleid. „Komm!" sagte er und zog ohne
weiteres ihre Hand leicht durch seinen Arm, „wir sitzen
den ganzen Tag über in diesen Steinmauern, jetzt machen
wir auch einen Spaziergang!" Sie gingen durch die Stra¬
ßen an all den Häusern und Hotels vorbei, in denen jetzt
die Fremden vom Vergnügen des Tages ausluhten und
neuem Genießen cntgegenschlicfen.

„Sichst du," meinte Jean, als Blondine eine» Vergleich
zwischen den genießenden Fremden und thrcm Los wa. „es
können einmal nicht alle Menschen in Nizza sein, um sich

« si-

Die Jenenser Himmelsziege.

Tie Kutsche, mit der die Jenenser Studenten ihre Bicrfahrten in die um¬

liegenden Dörfer unternahmen, die „Himmelsziege", ist von mutwilligen

Händen zerstört worden. Sie spannten den Gaul aus und warfen den

Wagen einen Abhang hinab, so daß er zerbrach.



zu amüsieren. Wir sind der Boden sür die Fremden und
auf unseren arbeitenden Händen tanzen und amüsieren sie
sich! Aber glaube mir, Wohl jeder von ihnen trägt sein ge¬
heimes oder offenbares Päckchen und wir würden mit man
chcm von ihnen vielleicht gar nicht tauschen wollen. Ich
darf ans meine ehrliche Arbeit auch stolz sein! Man must
eben die Arbeit nicht als Demütigung, sondern als Lebens
zweck ansehen —"

„Ich arbeite gern!" unterbrach ihn Blondine, „aber wir
Mädchen stehen am Wege und wir müssen uns alles mög¬
liche gefallen lassen!"

„Last das alles nun!" entgcgnetc Jean, der seine In

arbeit empfanden beide ibre tostti.he Umgebung jetzt als dop
pelt schön. Blondine wurde es ganz glücklich und ruhig
ums Herz so lange sie Jean verständig und liebevoll er
zählen und reden Hörle. Liber als sie anfbrachen und end
lieh wieder vor dem Hosgitier des Hotel Tnrenne standen,
sprach ihr Ekel vor der Schlafstältc in der Remise und Herr»
Dnvcnals Handeln so demlich ans ihrem Wesicht als sie
dem jungen Hoch die Hand znm Abschied reichte, das; dieser
tröstend meinte: „Uebermorgen, wenn der Präsident hier
ist, hole ich dich znm bal champetre ab und frage vorher bei
deinem Chef um Erlaubnis!" —

Blcndine fürchtete sich vor ihrem Lager in der ninbeim

Waldeinsamkeit.

-MM

MM
MW

WM:

MM

»»LZ.

WLM

MW

WWtz

gendgcspielin anfheitern und ablcnken wollte, obgleich er
ihre Lage vollkommen übersah, „freue dich seht mit nur
über das Meer — sich, wie schön es jetzt ist und wie cs
silbern im Mondschein blinkt! Und ist nicht jetzt der
Jardin public viel schöner, als wenn sich am Tage die vie¬
len Fremden hier drängen?"

Sic setzten sich unter eine der Palmen, deren feine Blät
ter sich im Nachtwinde leise bewegten, und sic sogen mit
Entzücken die reine Nachtluft und de» Duft der Blumen
ein, der rings aus den Beeten emporstieg. Und vor ihnen
rollte das Meer in kleinen Wogen gleich schmalen silbernen
Streifen heran. Nach ihrer heisten und mühsamen Tages

liehen zugigen Remise und huschte leise durch eine winzige
Tür ins Hotel und in den Mnsiksalon. (tzcrade, als sie sich
fröstelnd und müde in einen der Sessel drücken 'wollte,
glaubte sie drausten ein leises Keränsch zu hören. Und als
sie sich aufrichlcte, hätte sie daraus schwören mögen, das; un¬
mittelbar vor ihr an den grosten (tzlastüren der heute nnge
kominene Fremde vorbei und in den Billardsalon schlich
ans dessen Divan sic am Abend ein Lager hatte Herrichten
müssen. Was schlich der Fremde jetzt im Hotel umher?
Blondine fürchtete sich und beschlost, wachend im Sessel sitzen
zu bleiben. Allein die Erschöpfung übermannte sie und sie
wachte erst unter einer Flut von Schelten »nd Bcrtvünlwnw



— 78 —

geil auf, als um i> Uhr Herr Tnvenal bei seinem Gang
durchs Hotel sic im Musiksalou anfstöberte. Sie tvar der
artig verstört und erschrocken, das; sic an die Arbeit lief, ohne
H.rru Tnvenal ihre nächtliche Beobachtung mitznteilen.

Llni Spätnachnuttage, als sich die ersten Tämmcrschleier
hcrabsenkten. stand eine Droschke vor dem Hotel Tnrennc,
um Alonsienr Gontram und seinen Frenird zum Bahnhof zu
führen. Atousicnr Gontraiu befand sich mit Monsieur Du
vcna! im Geschäftsbnrean, um seine Rechnung zu erledigen,
«während beide Herren ab und zu nach dem immer lauter
werdenden Gespräch lauschten, welches Gontrams freund
Fcrrh und ein anderer Herr unmittelbar vor dem Bureau-
feilster im Garten führten. Monsienr Gontram hatte in
Monte (5arlo vierzigtausend Franken gewonnen und dem
Hotelbesitzer zur Aufbewahrung in seinem (tzcldschrank ge-
geben, damit dieselben nicht wieder dem Spielteufel anheim
fallen sollten. Der Besitzer Dnvenal hatte diese solide Bor
sicht gelobt, find während er jetzt das Päckchen mit den Sehen
neu ans seinem Gcldschrank nahm und im stillen dem so
liden Monsienr Gontram sein anfängliches Misstrauen ab-
bat. ertönte dranjscn plötzlich ein lauter Schrei und ein
Revclvcr blitzte durch die Luft. Da auch im nächsten Mo-

Bis jedoch die Polizei benachrichtigt war und diese ihre
Hebel in Bewegung setzte, wurde es vollends Nacht und Tn-
veual bot sich nicht viel Aussicht, der Hochstabler habhaft zu
werden, fluchend und sich selbst verwünschend das; er die
beiden routinierten .Hoteldiebe in seinem überfüllten Hotel
ausgenommen halte, lief Monsieur Dnvenal in seinem Bu
rean auf und ab, als ein einfacher, aber sehr sauber ge
klcideier ansehnlicher junger Alaun nach kurzem Pochen ein
trat,und bescheiden den Besitzer zu sprechen wünschte. Als
Jean lialtcnbaeh höflich bat, dem Zimmermädchen Blon¬
dine heute einen freien Abend znm Besuch des bal-cham-
pötre in seiner Begleitung zu geben, schrie Tnvenal wü
tend: „Blondine, was, Blondine, ich mag de» Namen über
Haupt gar nicht mehr hören! Sie ist Schuld, das; ich von
diesen Schurken übertölpelt wurde! Wenn sie ihre Uammcr
nicht geräumt hätte, Hütte ich diese Filous nicht mehr ans
nehmen können. Nimm Blondine mit und behalte sie, ich
will sie nicht mehr sehen!"

Der junge .Äoch riß seine Augen weit ans, denn diese Un¬
gerechtigkeit überstieg alle Begriffe. In seinem Herzen
reifte ein großer Entschluß. Er würgte ein wenig an den
bedeutungsvollen Worten: „Ich habe dann die Ehre, Mon

Tie Skilaufmcisterschaft über 15 »Oll Meter in St. Moritz.
Ein Moment aus dem Rennen.

Das .Hauptereignis der Wintcrsaison in St. Moritz ist das Austragen der
lkilaufmcisterschaft über 15 M» Meter. Sieger blieb in diesem Jahre ein

Herr Grnbcr ans Davos.

ment ein Schuß fiel, stürzte Tnvenal entsetzt aus dem Bu¬
reau, um die draußen Ringenden zu trennen.

Zehn Minuten später sah der Hotelbesitzer, daß er einem
geschickt ersonnenen Komplott zum Tpfer gefallen war. Ter
ihm unbekannte dritte Herr hatte unter einer Flut leiden¬
schaftlicher Perwünschungcn über das Revolverattcntat so¬
gleich das Hotel zu Jus; verlassen, um wie er sagte, Anzeige
zu erstatten. Monsieur Gontram hatte kaltblütig seinem
aufgeregten schimpfenden Freund den Revolver ans der
Hand geschlagen, ihn am Arm packend an die Droschke ge¬
führt und dann waren beide Herren im Wagen in den sin¬
kenden Tag hineingesahrcn. Als Tnvenal aber in sein Bu¬
reau zurückkehrte, die beglichene Rechnung der beiden eben
abgercisten Fremden überzählte und in dem Gcldschrank
verwahren wollte, bemerkte er, das; aus dem im Schrecken
vorhin offen gelassenen Safe ein illnvert mit zwanzigtauscnd
Franken fehlte. Ter ganze Streit der beiden Herren drau¬
ßen war fingiert, um Dnvenal kopflos zu machen und hcr-
ansznlockcn, und Monsieur Gontram benutzte diesen einen
Moment, einen Griff in den Gcldschrank zu tun, während
der Besitzer hinansstürzte.

sieur um Blondinens Entlassung zu bitten. Blondine ist
meine Braut und ich werde sic heiraten, wenn ich nächsten
Monat meine Stelle als Uoch beim russischen Grasen in
Paris antretc."

Blondine ahnte von diesen letzten Entscheidungen nichts,
als sie kurze Zeit hernach neben Jean, ijaltebach durch die
illuminierten Straßen zum bal champetre ging, während
Präsident Felix Fanre mit seinem jovialen Lächeln unter
der Eskorte rotbuschigcr Uürassicre zur Präfekture zun: gro¬
ßen Empfang fuhr.

Jean erzählte erst alles, als sie weltfern und glücklich in
einer Ecke des großen Zeltes saßen, das sich unter den saf¬
tigen grünen Palmen spannte und sich mit seinem bunten
Schmuck der blau-weiß roten Fahnen im Nachtwind leise
blähte. Aus einem Podium von umgestürzten Fässern fie¬
delten und bliesen die Musikanten. Und nach ihren lustigen
Tanzwciscn drehten sich die Soldaten in ihren roten Bein¬
kleidern, die herbcigeströmten Bauern in ihren blauen Blu¬
sen und die fidelcu Nizzaer Bürgermädchen. Oder das
junge Volk saß längs der Wände zechend und lachend beim
feurigen Asti spumante.



„Komm!" sagte Jean Kaltenbach endlich zu seiner Lands¬
männin, „wir tanzen jetzt einen regelrechten elsässischen
Hopsa, wie einst daheim ans den Meßtisonntagcn bei
Strahlung!" Und während er ihre Taille umfaßte, legte
sie beide Hände ans seine Schultern, blickte ihm glücklich in
die Angen und dachte: daß auch nun für sie endlich eine
Zeit des Sonnenscheins anbrechen würde.

DerütMe englische Pumpgenies.
Am Ausgange des 18. und am Beginn des ltt. Jahrhnn

derts, als eine an Wahnsinn grenzende Spielleidenschast sich
der vornehmen englischen Kreise bemächtigt hatte, gehörte
cS gewissermaßen zum guten Ton, verschuldet zu sein. Bei
der Beratung der Schuldengesetze im Parlament beklagte
Burke sich bitter darüber, daß man bei jedem Menschen
Zahlungsfähigkeit voraussetze, was doch mit den Tatsachen
in offenkundigem Widerspruch stände. Pitt der Jüngere,
der als Premierminister ein Jahresgchalt von AtlllMMk.

Sheridan. Er rechtfertigte sie auch im vollsten Maße, in
dem er ans dem Bankkontor trinmvhierend mit üOtXt Pfund

Sterling hervorkam. In solchen Jällen erivieS es sich nicht
selten, daß seine sonst leeren Taschen immer voll von Argn-
menten waren, denen kein Mensch widerstehen konnte. Als
ein Kapellmeister, dem er öttlt Pfund Sterling schuldete,
einem Tages sehr energisch ans Rückzahlung bestand, pumpte
Shcridan ihn um weitere Pfund an und bemerkte, als
sein Gläubiger sich über ein solches Ansinnen entrüstet
zeigte, mit der harmlosesten Miene von der Welt: „Aber
nimm doch Pernunst an, lieber Junge. Die Summe, die
du von mir verlangst, ist eine sehr beträchtliche, während
ich dich doch nur um az Pfund bitte." Der Kapellmeister
ließ sich, durch diese unerwartete Logik überrumpeln und
erweichen.

Aber schließlich schlug auch für das genialste Pumpgenie
die unvermeidliche Stunde, da der Kredit an allen Ecken
und Enden erschöpft war. Nachdem der Verfasser der „Lä
sterschnle" mit dem Schuldgefängnis Bekanntschaft gemacht
hatte, blieben ihm wirkliche Entbehrungen nicht erspart. Er
starb im äußersten Elend. Mit dem jammervollen Ende
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Ein Familienidyll in Südwestafrika.

Eine ^ulumulter mit ihren perlenbehane,enen hindern.
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bezog — nach heutigem Geldwert etwa eine halbe Mil-
lion —, kam aus der Geldklemme fast nie heraus. Charles
James Jox war ein unverbesserlicher Verschwender; am.
Spieltisch verlor er ungeheure Summen. Im Jahre 1773
schuldete er zwei Millionen Mark und wurde im Laufe die¬
ses Jahres neunmal gepfändet. Seine Vorzimmer waren
immer voll von Gläubigern oder solchen, die cs mit der
Aussicht auf Hobe Prozente werden wollten.

Das größte Pnmpgenie seiner Zeit und seines Landes
aber war Wohl Richard Brinslay Sheridan, der berühmte
Lnstspieldichter, Schanspieldirektor und zugleich einer der
hervorragendsten politischen Redner jenes Zeitalters. Dem
einschmeichelnden Klang seiner Stimme — Byron behaup¬
tete. seit den Tagen des Orpheus habe man Achnliches nicht
gehört — verdankte er es hauptsächlich, daß er nicht allein
die unaestümsten Gläubiger besänftigen, sondern ihnen auch
noch Geld ablocken konnte. Als einst in der Kasse des
Drurü Laue - Theaters vollständige Ebbe herrschte und die
Bankiers der Bühne sich weigerten, ihr auch nur die ge¬
ringste Summe vorzustrecken, setzte man alle Hoffnung auf

aber stand die pomphafte Leichenfeier, die man ihm in der
Westminsterabtci bereitete — die vornehmsten Männer des
Landes folgten seinem Sarge — in sehr peinlichem Ge¬
gensatz. Ir. v. B.

RKKcmKm

blendend schönen Teint» weiße, svmmetweiche Haut» ein zartrU
«ine- Gesicht und rosiges jugendliches Aussehen erhält »»

bet täglich«!» Gebrauch -er allein echte«
ZttclMplei'Ll - Lii>enmilch -

»QtbvPsg. ÜbevMPH»»«.
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Was alles prämiiert wird! Die drei schwersten Frauen Berlins

wurden neulich aus einem Wettbewerb für ihre besondere Schwere
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Schachaufgabe.

Fritz Förster, Leipzig.

Schwarz.

»d oäs k ^ y

Weiß.

Matt in drei Zügen.
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Palindrom

Nun ratet: 's kommt bei Nacht
Und baut auch feste Brücken
Nnch hängt's am Dach und weis;
Feinschmecker zu beglücken.

Homonym.
Am Himmelsbogen und am Meeresstrand
Sieht man es rot und tot zur selben Stund.^ -

Rätsel.
Was Hahn und Pilz und Reitersmann
Gemeinsam haben, sagt mir an.

Vexierbild.

Wo ist der Tischgast?

Auflösungen in nächster Nummer.

Auslösungen aus voriger Nummer.

W e cb sclrätsel: Hortcnse, Hortensie.
Buchstabenrätsel: Triest — Trient.
Vexierbild: Bild »ach links drehen; der Beamte steht

dann in der rechten Ecke.
Lofogriph: Tempel, Tümpel.
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^reue.
Von Heinz Antt.

l A a ch'd r n ci v e r b o l e n. i

Woher er Ivor, ivnßte nieinond. Aus ociu lZchlesischen
iliiue er. hotte er gesagt. Papiere hotte er keine. Aber
!>trafte znm Arbeiten, und deshalb hotte ihn der Bauer vom
Aüschhos geiioimiicii.

Ten ,z ainiliennoineii hotte er auch' gesagt, als er getom-
men -war: ober den konnte kein Ehrist'cnmcnsch oussp'rechcn.
lind dornin bies; er einfach Stanislaus.

Wenn er nicht damals. iniilen in der Ernte gekommen
'wäre, der Aiischboncr hätte ihn nicht genommen.' Aber so:
^eoe 'Arbeitskraft tonnte er gebrauchen und Stanislaus

hotte gezeigt, dos; er arbeiten konnte, und so Ivor er ge
blieben.

"-,ei.;t Ivor er schon fost zmei Atonotc da.
Und der häßliche Köter, der mit ihm gekommen, onch.

Die zme! poßtcn znsammcn der Stanislaus und der rnp
pige, bissige »öter. Slanislans ries ihn ."
nonnlcn ihn die anderen.Wo

„Kreiv", Aas

, Stanislaus ivor. war onch Krem.

AH! bösen Augen sahen die Burschen noch dem Köler,
wenn er neben seinem otrennde durch das Torf lies. Wie
sein Herr mit keinem Menschen chemcinsehast pflog, so tief;
onch Krew keinen der Torshnnde an sich heran.

Mit bösen 'Augen blickten die Burschen seil Aren'einmal
einem von ihnen in die Wade gebissen balle, ols sie dem
fremden, dem Hergelaufenen, dom Pollock, eins ansivische»

Die letzte Amtshandlung des demissionierenden französischen
Kabinetts Briand.

(ürnppeiianfnahnic gelegentlich der Beiseliung des
Kriegsministcrs Brun.

Tos Kabinett Biiond erhielt in der französischen Kammer bei der
'Abstimmung nur eine Majorität von U> Stimmen: es reichte
infolgedessen seine Demission ein. Ter Senator Monis übernahm

die Bildung eines neuen Kabinetts.



wollten. Noch heute fletschte >ire>v die Zähne, tvenn er an
den Bube» vvrbcikam. Und ivenn sie gewußt hätten, wie
Stanislaus an dein Uöter hing nne er ihn toste. ihm das
struppige Fell tränte, wenn niemand cs sah, sic hätten sich
nicht mehr meistern können, dem kiöter den Garaus zu
machen,

Stanislaus halte viel böses Blut in das Torf gebrach!.
Warum die anderen ihn nicht mochten? Das hatte keiner
sagen können. Aber cs war so.

Einmal war Stanislaus ans den Tanzboden gekommen.
Tie anderen waren sortgcrückt, als er sich an einen Tisch

setzte, wo noch ein Platz frei war. Heiß war ihm das Blut
in den Klops gestiegen, hornig leuchteten seine schwarzen
Augen.

Er hatte die Wnt in sich hineingcfressen, sein Bier hatte
er ausgetrunken und den Tanzboden verlassen.

Und von da an brannte die Wut in ihm. Eine heiße
wilde Wut.

Tie war nicht still geworden in der Zeit. Immer tiefer
batte sie sich in ihn hincingebohrt und ruhte und rastete
nicht.

Heute war Erntefest.

Mit schrammender Baßgeige setzte ein Rheinländer ein.
Bon allen Seiten tanzten die Paare heran.

Uno mitten drin Stanislaus. Er suchte nach einer Tän¬
zerin.

Es hatte ihm keine Ruhe mehr gelassen, draußen. Erhalte
sich bezwingen und den Tanzboden nicht wieder betreten
wollen.

Aber er mußte. Er mußte den anderen zeigen, daß er
vor ihnen keine Furcht hatte; sic sollten nicht glauben, daß
sic ihn eingeschüchtert hätten.

Und er wollte sich auch einmal mit den anderen freuen.
Er hatU gearbeitet wie die anderen, noch schwerer wie sic.

Er wollte auch einmal tanzen.
Mit steifem Genick musterte er die Mädchen, die noch kei¬

nen Tänzer hatten.
Ta stand eine.
Er steuerte auf sie zu.
Sie wies ihn ab.
In seine Augen kam ein Funkeln.
Was ' Auch die Mädchen?
Er versuchte sein Heil bei einer zweiten.
Die drehte ihm einfach den Rücken. Lieber tanze sie gar

lVKiMtz

Der erste Automobil Lastzug in der Türkei.
Bon der türkischen Regierung ist ein! „Ehrhardt Automobil-Lastzug" an¬
getanst worden, den man setzt fast täglich in den Straßen ktonstantinopels

sehen kann.

Das letzte Fuder war eingefahren. Aus allen Gesichtern
lag wie ein stiller Glanz die Zufriedenheit.

Sie hatten schwer gearbeitet die letzten Monate.
Um so freier durfte man jetzt aufatmen.
lind heute war Erntefest.
In der ktirchc hatte man dem gedankt, voll dessen Güte

sic alle abhingen. Er hatte sich gnädig gezeigt. Ihr Ge¬
treide zur guten Reife gebracht. Hagelschlag und Unge-
Witter hatte er gnädig abgcwandt. Tank ihm!

In dicken Wolken zog der Zigarrenrauch.
kleiner der Burschen, die mit glühenden Klopfen dasaßen,

dachte daran, irgendwo ein Fenster zu öffnen.
Das wäre vielleicht auch schwer gewesen. Tie Mädchen

hatten sich längst ihrer Umschlagtücher entledigt, und diese
ans die Fensterhaken gehängt, oder die Fensterbänke damit
belegt.

Heule rauchte alles Zigarren. Nur ganz wenige ließen
auch ans dem Tanzboden ihre qualmenden Pfeifen nicht
ansgchen.

Eben war das Einsammcln des Tanzgcldcs für den letz¬
ten Walze', beendet.

Ter cinsainmelnde Musikant klappte mit den Tellern.

nicht! murmelte sic und schürzte die Lippen.
Seine Augen glommen böse.
Das heiße Blut seines StammieZ sang in seinen Ohren.
Ans seiner Stirn spannte sich wie ein -Seil eine dicke

Ad»r. Senkrecht.
Alan war aufmerksam geworden.
Wie? Ter Pollact wollte .mit ihren Mädchen tanzen?

Na, wart'!
Alle sahen auf ihn.
Die Musikanten machten eine kleine Pause. Tie Paare

ordneten sich im k! reise.
Und da stand Stanislaus allein. Fast mitten auf dem

Tanzboden, und stierte die an, die ihn abgewiesen hatte,
die zweite.

Er dachte.
Sein Nacken bog sich.
Mit brennender Scham stieg ihm das Bewußtsein ans,

inan stieß ihn aus. Damals hatte er cs nicht so empfunden.
Alle sahen ihn an, das fühlte er, obwohl er an ihnen vor¬
bei stierte.

Die Musik setzte wieder ein. . . .
Ta geschah etwas Unerhörtes.



Ein 30 Millioncn-Palast in Ncuhork.

Ter bekannte Senator Clark bat sich in der 5. Avenue,
der Milliardärstraßc in Reuyork, einen Palast bauen
lassen, der einen Kostenaufwand von 30 Millionen

ersordcrte.

Das reizte die Bauern bis anfs Blut.
Eine hohe schlanke Mädchengcstalt hatte sich durch den

Kreis gedrängt. Ginn ans den Pollaek zu. Ganz ruhig,
wie selbstverständlich, legte sie den Arm mn Stanislaiis.

Tie beiden tanzten.
Stanislaus wußte nicht wie ihm geschah.
Die Jute, die vom Ricpcnhos die reichste im Dorf, in der

ganzen Umgegend, tanzte mit ihm? Die Jute, die keinen
von den anderen Burschen auch nur mit einem Auge ansah,
tanzte mit ihm?

Das hatte böses Blut gemacht.
Die Burschen waren aufgesprungen von ihren Tischen.

Drohende Haltung nahmen sie an. Einige schwangen halb-
leere Biergläser in der .Hand. Das wurden sie ihm einträn¬
ken. dem Pollack, dem miserablen Eindringling.

Und die Inlc? Diese Heimtückerin, die Scheinheilige!
Mit keinem wollte sic was zu schaffen haben. Und diesen
Hergelaufenen, von dem keiner was wußte; mit dem tanzte
sie. — Der Tanz war zu Ende.

Stanislaus hatte nichts von dem gesehen, was um ihn
her vor sich ging. Er hatte nur getanzt. Die Iule dabei
anzuschen, hatte er nicht gewagt, lieber sie hinweg flo¬
gen seine Blicke. Und ein stilles Glänzen stand in seinen
Augen.

Ruhig brachte er seine Tänzerin an seinen Platz. Ein¬
mal winkte sic ihm warnend zu. Er verstand sie nicht.

Und jetzt erst gewahrte er die drohende Stellung der Bur¬
schen. Ein verächtliches Lächeln umspielte seine schmalen
Lippen. Die würden ihm nichts tun. An ihn heran kamen
sie nicht. Und er wird den Saal jetzt verlassen. Er hat ja
getanzt mit der Inlc vom Ricpcnhos. Jetzt mochte er nicht
mehr bleiben.

Die Burschen wichen vor ihm zurück, als er der Tür zn-
ging. Mit weiter Brust sog er die frische Abendlnft in sich.

Wie dunkel. — Er mußte sich erst an das Dunkel gewöh¬
nen. Ta schmiegte sich mwas weich gegen sein Bein. Eine
heiße Zunge leckte seine Hand. Ein struppiger Kopf scheu¬
erte sein Knie.

„Kiew", murmelte der Bursch.
Der Hund winselte leise. Nor Freude.
Da, ein dumpfer Schlag.
Gellend heulte der Hund auf, scharrte mit den Hinterbei¬

nen einen Augenblick den Boden.
Irgendwo flüsterten ein paar Stimmen. Dann war alles

still. . . . Stanislaus blickte sieb und faßte in das Fett des
L-nndes. „Kreiv", ries er, „lieber .Urem, komm!"

Das Tier bewegte sieh nicht.
„Krem!"
Was hatte der Hund?

'Er bückte sich und nahm ihn in die Arme.
Der Hund gab keinen Laut von sich. Leblos hing er in

den Armen des Burschen. Schwer, warm, wie frisches Blut
rann es ihm über Die Hand. . . .

„Kiew," flüsterte der starte Mensch.
Seine Finger krampsten sich in das Fell des Tieres.

Er fühlte, wie die Last ans seinen, Ar,ne leblos wurde,
langsam ganz langsam.

Seine Augen wurden heiß und trocken.
Er stierte vor sich hin.
„Psia Kreiv!" Heiser zischte es durch die Lippen.

Hinter dicken Wolken her kam der Mond.
Bei seinem fahlen Licht tonnte Stanislaus es sehen. Ei»

Stcinwnrf hatte dem Hunde den Kopf eingeschlagen, direkt
das Hirn getroffen.

Der Stein war für ihn bestimmt gewesen.
Und den Hund hatte er getroffen. . . .
„Psia Krew!" --

Gegen morgen brannte draußen im Felde ein Heuschober
nieder. Ten Pollaek hat keiner mehr gesehen.

Ein verwegener Raub.
Non E a v a n a g h K e e st.

t Nachdr >,ck verboten.)

Fast ein halbes Jahrhundert lang sind die Amerikaner
in allem, was mit Neibreehen znsaminenhängt, Meister >,e
wesen.

Amerikanische Fälscher, Räuber, Schwindler ,,»o Oianner
üben ihr Metier mit besonderem Gluck und in eigeniiim
lieh kecker Weise. In bezug ans ihre außerordentliche Ge
schicklichkcit Witt ich eins ihrer kühnsten Wagestücke erzähle».

Im Jahre 1851 bei der Eisten Ausstellung wurde Lon
don von Amerikanern überflutet. Bankiers, Maller, Kauf
leute und andere wurden dutzendweise von ihnen hinters
Licht geführt und was noch schlimmer war, es erfolgten nur
wenig Nerhastnngen.

Tie englische Polizei bestand erst seit etwa zwanzig
Jahren nno rekrutierte sieh aus kleinen Städten und Dö;
fern; folglich setzte sich diese „Macht" mit sehr wenigen -Ans
nahmen ans Leuten zusammen, die, vollständig unfähig
waren, mit der Schlauheit der -Zankees zu rechnen. Frei
lieh lebten in der City einige tüchtige Männer dieser Klasse,
aber sie mußten noch ihr Geschäft lernen, und die Amen
kaner haben sie das gelehrt, wenn auch nicht eher als bis
es den geschickten Schurken gelungen war, Englands Ufern
den Rücken zu wenden. Erst dann wußte der Detektiv, wie
die Sache gemacht worden war.

Durch einen merkwürdigen Zufall hatten zwei der reich
sten Londoner Juweliere einer in der -Altstadt der andere
in Westend, gleichzeitig den oberen Teil ihrer Gcschäslsge
bände zu vermieten. Und wiederum durch merkwürdigeil
Zufall wurde beiden Besitzern an dcmsclbeii Tage und zu
derselben Stunde ein Anerbieten für die Räume im ersten
Stock gemacht und in beiden Fällen von -Amerikanern. Tie
Empfehlungen erwiesen sich als höchst befriedigend und von
beiden Partien wurden die Räume in Besitz gcnonimen.

Die Firma Rcnben n. Eo. wurde als die bedeutendste
ihrer -Art angesehen und von den tonangebenden Familien
der -Aristokratie begünstigt. Ihr Vorrat an kostbaren
Steinen wurde aus einen Wert von vielen tausend Pfund
geschätzt. Ter Eindruck den die prächtige -Auslage in den
Schaufenstern machte, wurde noch erhöht durch das König
liehe Wappen über der Tür mit dem -.Motto; „Honi soit gni
mal h pense" darunter. Ans dieses Motto verließen sich
augenscheinlich die großen Juweliere und als Riron u. Eo.
die -Agenten der großen amerikanischen Bank cinzogen.
machte ihnen der Prinzipal des Hanfes sogleich seinen Be¬
such, indem er hoffte, gute Geschäfte mit ihnen zu machen.
Er hatte zwar einen geringen Erfolg denn Riron n. Eo.
verstanden sich nur zu dem Ankauf eines Tiainantriiiges für
20 Pfund. -Aber sie waren so liebenswürdig, ihm zu vcr
sichern, daß, ehe sie London verließen, sie einen großen Ans
trag mit ihm vereinbare» würden. Herr Rcnben war ent
zückt und stellte sich ganz zu ihren Tienstcn.
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Das Grabdentinat des Dr. Eisenbart.

Tcr durch seine merkwürdigen Heilmethosen bekannte
Tr. Eisenbart liegt in der Nähe der Et. Blasins-
kiirche in Hannöversch^Alündeir begraben, »nie ein

kürzlich entdecktes Gra-b-Dcnkmal beweist.

(Ls ivnrdc nun gegenseitige sz-renndschast geschlossen:
Riron n. (Lo. ivnrden cingeladen, die Vorräte van Renben
u. (Lo. zn besichtigen, und in Erwiederung darauf forderte
Riron n. Eo. die Herren Reichen u. Eo. ans, Einsicht in die
Bücher der Agenten der bedeutenden amerikanischen Bank
geselijchast zn nehmen. Renben n. Eo. waren erstaunt über
die großartigen Geschäfte welche ihre Mieter aüschlossen,
und gratulierten sich, an so gewichtige Leute geraten zu sein.
Tic Geschäfte, welche die Londoner sz-irma während der
Ausstellung machte waren ganz außerordentliche und nah¬
men Zeit und -Gedanken der Inhaber vollständig in An¬
spruch. Das war wahrscheinlich der Grund weshalb Ren¬
ken n. Eo. cs nicht beachteten, daß so wenige Besucher zn
Riron n. Eo. kamen. Es waren in -Wirklichkeit nur zwei
aber da diese täglich mehrere Mal vorsprachen und beim
Abschiednchinen viel Aufhebens mit ihnen gemacht wurde,
so schien es als wenn wichtige Abschlüsse dort vereinbart
würden. Und so war es auch aber nicht in der Weise,,wie
die großen Juweliere annahmen.

Tie Herren Riron n. Eo. waren nun beinahe ein Viertel¬
jahr Bewohner des ersten Stockwerks. Ter Erste des
Tnartals nahte heran, und natürlich mußte die Miete an
die slnwelierc gezahlt werden. Ta die Amerikaner aber
dazu nicht in der Lage waren, entschieden sie sich, ihren Ver¬
bindlichkeiten in einer anderen svorm nachzukommcn.

Renben n. Eo. schlossen ihr Geschnstslokal am Samstag
abend um M Uhr und öffneten es nicht vor 9 am folgenden
Montag morgen. Hein einziger von der psirma schlief im
Hanse, so daß die Amerikaner cs ganz für sich hatten. Vor
einiger Zeit waren den Besitzern des ersten Stockwerks
standfeste Uofscr und starke Handtaschen gebracht worden,
welche Renben n. Co. anzuzeigen schienen, daß die Geschäfte
ihrer Mieter blühten.

Am Montag morgen nun, als der Hausdiener den La¬
den öffnete, den er, wie immer, fest verschlossen fand, war er
erstaunt, den Raum vollständig leer zu sehen mit einem
runden Loch in der Tecke, welches groß genug war. um
einen Mann hindurch zn lassen. Er umfaßte alles mit
einem Blick.

Eine japanische Riesen-.irrabbenspinnc.

Die Riesen-Mrabbcnspinnc lebt in den japanischen
Gewässern, wo sie sich in einer Tiefe von AM sz-nß
anfhält. Sic hat !Ii Mße und eine Breite von 4 Meter.

riG-

Ein Pest-Tenlmnl in Wien.

Zur Erinnerung an das Erlöschen der Pest in Europa 1862.
Wie jetzt in Dstasien, hat die Pest in früheren Jahrhunderten
auch in Europa große Verheerungen angerichtet. Als ein
hengnis hierfür steht noch heute auf dem Graben in Wien
die ans Befehl Uaiser Leopolds I. zur Erinnerung an das

Erlöschen der Pest errichtete Drcisaltigkcitssäule.



Tie Mieter des ersten Storks - Niro» u. Eo., ivaren ab¬
gefeimte ameritänische Diebe.

Es war unmöglich für sie gewesen, ans einen, andern
Wege in den Laden Einlaß zu sinden, da Wände und I-uß-
booen mit Stahlplattcn belegt waren. Ter einzige schwache
Punkt Ivar die Decke, und das hatten die geriebenen Spitz¬
buben schnell hcrausgefunden. Nicht eine Spur von ven
Gegenständen, die der Raum am Samstag enthielt, sand
sich am Montag morgen. Das Warenlager war vollständig
geräumt.

Die Polizei erhielt Nachricht davon, und mit dieser zu¬
gleich eine zweite Anzeige von einem ganz gleichen Eiw
brnchsdiebstahl, der in der Eitv stattgcfnnden hatte und
genau in derselben schlauen Weise ansqeführt war unv was
die Sache noch wunderbarer machte, genau um dieselbe Ieit.
Alan tonnte vie Tatsache nicht leugnen, die vier Männer
waren ganz gewitzte amerikanische Räuber, die gemeinsam

- - -- - -

kleben swirrckigkeil.
Pjychologischcr Streifzng von Elara Förster.

sNachdruct verboten.I

Dst börl man die Bemerkung: „Ja, mancher gefällt eben,
obne daß er etwas dazu zu tun braucht. Er bat doeb lvobl
ctivas an sich, was ihm Sympalhie erwirbt, man weiß
nicht, was." - Ich habe in solche» Fällen noch immer ge
fniiden. daß dies „was" gar nicht so verborgen war, daß
man es nicht liätte bemerken können. Mil anderen Warten:
unmotivierte Beliebtbeit ist nur noch nie begegnet. Damit
will ich nicht sagen, daß der innere Wert der Betreffende»
immer dem Grad der Inneignng gleichkommt, der ibnen im
Verhältnis zu anderen gewidmet wird. Unverdiente oder
nutzt voll verdiente Belicbtbcit mag es oft genug geben,
unbegründete nie.

3lllll IMlizWllll S»MI« lies VlMlMlM
rill«» me Weni.

Im Jahre 1821, am 12. März, ward in, Würzburger
Schlosse dem damaligen Kronprinzen und späteren König
Ludwig I. von Bayern ein dritter Sobn geboren. Der Ba
ter weilte damals gerade zur Mir in Italien: so empfing
er denn, fern der leidenden Mutter, einer geborenen Prin
zcssin von Sachsen-Hildbnrghanscn, die Nachricht von dem
freudigen Ereignis. Und so mag es den» gekommen sein
daß die erste, durch die Entfernung von Würzbnrg be
sonders genährte Sorge um das „Nesthäkchen" sich in vcm
ganzen späteren Verhältnis zwischen Pater »uv Sobn
wicdcrspicgelte. König Ludwig hieß die Lebrmcister seiner
Kinder. diese zu echt deutsch fühlenden Menschen zu er
ziehen: Bayern sollten nach seiner Meinung seine Kinder
sein, aber nie in a l s B a Y e r n z n m 11! a eh teil oes
g a n zen D c n tschl a n d. Dieser Wille ist in dem Prin
zcn Luitpold zur Tat geworden. Als pflichteifriger Soloal
hat er seine Jahre verbracht - seine Spezialwasse war
die Artillerie . bis an ihn der Ruf erging, die Vertretung
des erkrankten Königs Otto und schließlich die Rcgenlschasl
zu übernehmen, die Prinrzegcnt Luitpold zum Ruhm seines
Namens und zum Segen des Baycrlandes geführt hat.

Am 14. April 1844 vermählte er sich mit der nenn zehn
Jahre alten Prinzessin Auguste, einer Tochter des Ulroß
Herzogs Leopold II. von Toskana. Der Ehe entsprossen
vier Kinder: die Prinzen Ludwig, der glänzend begabte
Thronfolger, Leopold und Arnuls. die mit Leib und Seele
Soldaten sind und die Prinzessin Therese. Seine Geinah
lin starb am 2li. 'April I8t>4. mir Marimilian jl und Lud
wig II. übernahm Luitpold vielfach die Rcpräscntatious
pflichte». Ten dcntsch-sranzösischen Krieg machte er im
Hauptquartier der Verbündeten mit als Vertreter seines
Ressen Ludwig II., dessen Antrag auf Ernennung des Kö
nigs von Preußen zum Deutschen Kaiser er in Versailles
überreichte.

Der dankbare Sinn der Bayern hat de»» Prinzregenten
eine Reihe stolzer Monumente errichtet: in Landau Bam
borg, Würzbnrg, Berchtesgaden Augsburg, München »sw.

E

arbeiteten. Der nächste Schritt, der getan wurde, war, sich
bei den Herren zu erkundigen, welche die Amerikaner
empfohlen hatten. Diese Herren welche gleichfalls von
„drüben" stammten, hatten ihr Geschäft am Montag morgen
nicht geösfnct, so das; man sich die I-reiheit nahm, ihre Türe
zu erbrechen. 'Ans einem der Schreibtische fand sich ein
Streifen Papier mit folgenden Worten: „Ta wir plötzlich
verreisen müssen, fühlen wir uns verpflichtet, allen, die In¬
teresse an uns nehmen, mitznteilcn. daß, wenn sie sich gü-
ligst an Rixon n. Ev., wohnhaft bei Rcubcn u. Eo., die
berühmten Juweliere im Westend. wenden wollen, diese
ihnen jede Aufklärung geben werden.

Iröler n. Eo., Bankiers,

London und Vereinigte Staaten."

Man braucht nicht hinzuznfiigcn, daß sämtliche Beteiligte
mit ihrer Beute sicher entkamen.

Iunächst ist es richtig, daß so ein Allerwclts-Liebling
gar nicht viel dazu zu tun braucht um sich seinen Beifall zu
erringen. Das Geheimnis seines Erfolges besieht vielmehr
oft gerade darin, daß er nichts tut sondern die anderen
gewähren läßt. In jedem Menschen stecken Herrscher
gelüste. Es ist ein höherer Genuß und hebt das Selbst-
bewußlscin mehr, wenn man andere begönnern, belehren,
unterstützen darf, als wenn man sich das von ihnen gefallen
lassen muß. Wer nun indolent oder schwach oder gutmütig
oder selbstlos und bescheiden genug ist, für solche Gelüste
ein geeignetes Objekt abzngeben, der hat alle 'Anwartschaft,
geliebt, verhätschelt, beschenkt, ja oft mit Aufopferung nn
terstützt zu werden. Nur wehe ihm, wenn er bei zuneh¬
mendem Alter oder sich festigendem Eharakter jene für seine
Gönner so bequeme Eigenschaft cinbüßt! Der Schützling
wird ihnen dann bald ein hasscnswertcr Gegenstand, ein
Wesen, dem sie jede selbständige Regung verargen, und weit
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entfern«, ihm auch nur sein Recht »verden zu lassen finden
sie ihn undankbar, anmaßend, unbotsam ida er sich ohne sie
Hilst», prophezeien ihm einen baldigen Untergang, den sie
oft auch, wenn der Verwöhnte ohne die bisherige Führung
und Vergötterung nicht sein kann, herbeiführen,

Wer der Selbstsucht seiner Mitmenschen möglichst wenig
cntaegcntritt, der ist beliebt, (Ls wäre ungerecht, zu be
banpten, daß nicht oft sehr liebenswerte Herzcnscigcnsehaf-
ten dazu gehören, Acnßerliche Schönheit, Anmut, eine an¬
genehme Stimme spielen auch eine große Rolle, weil sie die
Sinne bestechen. Auch eine gewisse Leichtigkeit im Ausdruck
von Gefühlen und Gedanken ist vonnöten. Sehr ver¬
schlossene Menschen sind selten recht beliebt, Schwätzer sind
es aber noch weniger, Neid, Hohn, Gcklatsche hängen sich
an ihre Augenblickserfolge, Vei großer Schwatzhastigkeit
wirkt immer ein Stück Egoismus und Selbstgefälligkeit
mit, und das sind natürlich schwere Hemmblöcke aus der
Vahn der freundschaftlichen .-Zuneigung, Ausgeprägte
Egoisten sind vollends niemals beliebt — sie müßten denn
ebenso ausgeprägte Heuchler sein. Als solche verstehen sie
eben ihren Egoismus niedcrznhalten, bis sie ihr Ziel er¬
reicht haben. Au ihnen aber kann man studieren, welche
Mittel zu diesem .-Ziel führen, da sie gewissermaßen die be¬
treffenden Tugenden in der Reinkultur zeigen, was natür¬
lich leichter ist als sie wirklich zu hegen: Vollkommene An
Passung an die Art und Weise des anderen. Bewunderung
sür diese Art, Unterdrückung jeder eigenen, womöglich ge¬
gensätzlichen Meinung, Es gibt aber Menschenkinder de
neu, was der Heuchler erfinden und vorspicgeln muß, ziem
lieh natürlich ist. Mit Recht nennt m->n sie liebenswürdig
und kann die Annehmlichkeit ihres Umganges im allgemei¬
nen nicht bestreiten,

Menschen dagegen mit stark ausgeprägter Eigenart, mit
entwickeltem, zictbewnßtem Willen, Menschen, die Großes
erstreben und leisten, und solche, die ein Bild des feinsten.
Zartesten in sich tragen, Menschen von unbeugsamer Gc-
rcchtigkcitslieüe oder solche mit ausgesprochenen Zvinp-a
thien und Antipathien sind niemals allgemein beliebt, Alan
hört sie gelobt, verehrt, anerkannt -- geliebt werden sic
nur von einzelnen, Tie knicken zu viel selbstsüchtige Triebe
der anderen auf dem Weg, den sic mit Naturnotwendigkeit
gehen. Oft wird daher ihr Wert, ihre Arbeit bestritten.
Erst im Laufe der Jahre prägt sich im Bewußtsein der
Besseren ihrer Umgebung ihr Bild, wie es wirklich ist, dann
aber bleibt es, wenn es Liebe und Bewunderung verdient,
dauernd im Gedächtnis der Zeitgenossen wie ihrer Nach¬
kommen „Die Erfolge des Tages gehören der gefälligen
Mittelmäßigkeit," sagte Marie v, Ebncr-Eschenbach.

All!
Von John T, Warnten,

»Nachdruck verboten,»
Leise trat der alte Sanitätsrat in das Studierzimmer

des Professors und machte nnhörbar die Tür des Schlaf¬
zimmers hinter sich zu,

Ter neunzigjährige Naturforscher sah nicht auf von sei¬
ner, Arbeit und schrieb weiter, -bis der Sanitätsrat die
Hans auf seine Schulter legte und mit gedämpfter Stimme
sagte:

„Es ist zu Ende, lieber Freund,"
Dann war cs still im Zimmer,
Der Gelehrte -wandte, ohne den Arzt anzusehen, den

Kopf etwas zur Seite und bohrte seinen Blick fest in den
Boden,

In seinen Augen stand Enttäuschung, Allmählich legte
sich über seine Züge ein Schatten, Tic Falten ans seiner
Stirn wurden tiefer, und die Brauen zogen sich unwillig
zusammen. Immer deutlicher spiegelte sich die zornige
innere Erregung in seinen Zügen wider.

Der Sanitätsrat beobachtete ihn von der Seite und war¬
tete ans eine Frage, Während des Tages hatte er den
Professor nicht gesehen, Ter alte Mann hatte die letzte
Nacht ohne Unterbrechung am Krankenlager seiner dreiund-
achtzigjährigen Gattin gewacht und sich erst erhoben, als er¬
lange nach Tagesanbruch kam, um nach der Kranken zu
sehen. Ans seinen Wunsch, daß er bald stärkenden Schlaf
finden möge, hatte er nur geantwortet:

„Ich muß arbeiten, Stören Sic mich auf keinen Fall
Rusen Sie mich erst, wenn sie wieder zum Bewußtsein

kommt," Das letztere hatte er in einem Tone gesagt, als
ob 's selbstverständlich wäre.

Endlich ertrug der Sanitätsrat das unheimliche -Lchwci
gen des Alten nicht mehr und sagte in tröstendem Tone:

„Sie ist sanft eingeschlasen, Tie Besinnung kehrte nicht
zurück, Ei»; schöner Tod!"

Der Gelehrte sah ans und blickte eine Sekunde lang den
Arzt scharf an, Tann sagte er hart:

„Und Ihre Kunst?"
Der Arzt schwieg,
„Tie hätten sie retten müssen! Sie mußten ein Mittel

finden für ihre Krankheit,"
Die rücksichtslosen Worte kränkten den Arzt nicht, weil

er den alten Mann verstand. In ruhigem, warmem Tone
antwortete er:

„Da ist alle .Kunst umsonst. Sie war alt, Dreinndachtzig
Jahre, In dem -Alter können »vir das Sterben nur crlctch
kern, anfhalten können wir cs nicht,"

„-Ach was, alt!" sagte der Professor barsch, „Ich bin
neunzig! Wer nicht alt sein Witt, ist nicht alt,"

Dann tramte er in einer Schublade und reichte nach ei
nigem Suchen dein Arzt ein -mit feinen, a-b-cr sicheren
Scliristzügen bedecktes Manuskript,

„Das hat sie im Anfang dieses Jahres geschrieben. Hat
das eine alte Frau geschriebene"

Während der Professor in einer anderen Schublade suchte
betrachtete der Sanitätsrat erstaunt die Sicherheit der
Sebrift und gestand dem Alten seine Uebcrraschnng ein.
Aber der hörte gar nicht ans ihn und gab ihm ein ande¬
res, ganz vergilbtes Mannstript,

„lind das hat sic im ersten Jahre nnserer Ehe geschrieben.
Vor t»ö Jahren, Damals war sie achtzehn. Siebt das

anders ans?"
„Allerdings nicht , , ,"
„Und Sic sagen, sic wäre am -Alter gestorben!" stieß, der

Proscssor geringschätzig hervor und suchte ans einem gro
ßcn Haufen Zeitungen eine der letzten Tagesnnmmern
Hereins,

„Sehen Sie hier! Da steht die Kritik über mein letztes
Werk, „lieber die Reste der Urwaldveg-clation im -Norden
Deutschlands", Ta bewundert man die trotz meines hohen
Alters nicht erlahmte geistige Beobachtungsschärse, meine
durch nichts beeinflußte Urteilsfähigkeit und stellt mich als
Muster für junge Gelehrte Hin, lieber jedes Wort in
diesem Werte habe ich mit ihr gesprochen,"

Der Professor erhob sich und ging ohne den Sanitätsrat
anznsehen, im Zimmer aus und ab. Mit einer Festigkeit
des Schrittes und einer Beweglichkeit der Glieder, daß
es dem Arzt wie ein Wunder erschien. Den Kopf mit
den feinen weißen Haaren die wie eine Mähne fast bis ans,
die Schultern herabfielen, hatte er stolz erhoben. Ein
harter, ungemein energischer Zug lag um seine» Mund,

„Alt!" lachte er höhnisch ans.
Neben der Tür zum Schlafzimmer blieb er plötzlich stehen.

Der Sanitätsrat drehte sieh um, in der Meinung, er würde
jetzt eintrctcn. Aber der Professor wandte ihm das G-esichi
zu und zeigte mit stolzer Handbewegung ans eine stattliche
Reihe gleich eingebundener Bücher,

„Das sind meine Werke, Gut sind sie alle. Aber glau¬
ben Sie mir, die ersten sind schlechter als die letzten, Men¬
schen, die mit Lust und Liebe arbeiten werden nicht alt.
Alt wird man nur, wenn man leine Freude mehr am Ar
beiten findet. Unter diesen Werken ist fclns, bei dem sie
mir nicht geholfen hätte, Alle Manuskripte hat sie abge
schrieben, Zuerst schrieb sie schlecht und langsam, zuletzt
schnell und gestochen, lieber alles hörte ich ihr Urteil ehe
ich es als beendigt betrachtete. -Auf ineinen Forschungs¬
reisen in -Afrika und Südamerika hat sie mich begleitet,
und wenn ich Triumphe feierte, war sic an meiner Seite,
Und mikroskopische Präparate machte sie fein, so feilt, so
erakt, wie sic ihr niemand nachmacht. Kein Professor der
Universität, Kein Mensch in der Welt,"

Er nahm ans einem Holztästchen feine Glasplatten mit
winzlgcn Präparaten und hielt sie prüfend gegen das Licht
der Lampe,

„Hier! Das machte sie in einem Hotelzimmer auf unserer
letzten Frühlingsertursion im Oldenburger Urwald, Das
ist jetzt acht Monate her. Stundenlang ist sie mit mir im
Moose und zwischen Farren herumgekrochen und durch den
Sumpf gewatet. Und Sie sprechen von „alt".

Mit verächtlichem Achselzucken legte er die Präpe/rate
wieder in das Kästchen, Zögernd erwiderte der Arzt:



„An solche starke Naturen triit der Tod eben plötzlich ."
Aber der Professor unterbrach ihn noch barscher als vorher:
^ „Ach was! Tie Lust hatte sic verloren. Das ist alles.
,>>ch merkte es schon im Frühling. Sic behauptete eine
Brille nötig zu haben, als sie die Präparate machte 'Eine
Brille! Lächerlich! Tie Arbeit machte ihr keine Freude
mehr lind im Walde bei;» Bücken stöhnte sie, und wenn
sie sieh erhob, legte sie die Hand ins Kreuz Es mar ihr
nur langweilig, weil wir nichts Neues fanden. Tas war's.
Tich lies; mich täuschen, weil sie so unerschrocken war unter
den Wilden Afrilas und in den Eordilleren Patagoniens. Als
ich ihr vor vierzehn Tagen davon sprach, im nächsten Früh-
ling der Flora des bavcrischen Hochgebirges wieder ein¬
mal gehörig ans den Leib zu rücken, da sprach sie von
Schwierigkeiten des Bergsteigens. Und am nächsten Tage
blieb sie im Bett liege». Alter, sagen Sic? Ich sage- sie

hatte keine Lust, Berge zu steigen. Sie hatle allen Ehrgeiz
und allen Wissensdrang verloren."

Mit einem kräftigen Sios; össneie der Professor die Tür
znm Schlafzimmer und trat ein.

Tort stand er lange zu Füßen des Bettes, ans dessen
Küssen das waehsgclbe, runzelige, aber von einem anßer
gewöhnlichen geistigen Leben sprechende Besicht der Greisin
leiichtetc, und sah sic zornig an. Allmählich aber schwane
der Io.rn ans seinem Gesichte, die Auge» wurden trüber,
und ein feuchter Schleier legle sich daraus.

Ter Sanitütsrat beobachtete ihn scharf, und als er sah,
das; er sich, plötzlich zitternd, mit den Händen an die Belt
lade klammerte, um seinen Körper zu stühen, da fühlte er,
das; das Alter die welke Hand auch ans diese stolze Stirn
gelegt hatte.

Ein Kvpjlünstter.
In einem Berliiier Variete tritt augenblicklich ein Künstler auf. der die
schwierigsten Sachen ans dem Kopf stehend fertig bringt. Seine Spezialität

ist eine Droschke im Kopfstand sicher durch die Straßen zu lenken.

3lir UMllW.
.In einem kleinen Fürstcntuiue erging an die Offiziere

der Befehl: „Alle Backen- und Schnurrbärte sollen binnen
24 Stunden wegrasiert sein; die Knebelbärtc falle» wie
natürlich schon von selber weg." Bei der nächsten Parade
erschien ein Offizier mit langem .Knebelbart, aber sonder¬
barer Weise ohne Backen- und Schnurrbart. Vom Obersten
befragt, ob er nicht den neuen Befehl, die Bärte betreffend
gelesen habe, erwiderte er ganz ernsthast: „Allerdings; ich
Hab Backen- und Schnurrbart ja wegrasicrcn lassen und
warte nun schon drei Tage, daß der Kncbclbart von selbst
wegfällt."

Eine ältere Tame, welche sich abkonterfeien lassen wollte,
geriet in das Atelier einer Landschaftsmalers. „Ach." ent
schuldigte sich die Gute, „ich habe mich geirrt, Sie malen
nur Landschaften?" — „Nicht allein Landschasten." bemerkte
boshaft der Maler, „auch Ruine» male ich."

Ein Vater, der zu München seinen Sohn besuchte, wel¬
cher sich zum Maler ausbildcn wollte, wünschte auch Proben
seiner erworbenen Kenntnisse zu sehen. Der Sohn zeigre
verschiedene Oelgemülde, die er angefertigt hatte und die
dem Vater auch nicht übel gefielen. Aus die Frage des
Vaters, ob er nicht auch in Kreide gearbeitet habe, gab der
Sohn zur Antwort: „O ja, aber diese Arbeiten mache ich
im untern Stocke." Er führte nun den Vater in diesem
untern Stock; cs war aber eine Bierstube, in welche sic ein¬
traten. Inwendig in einem Lchrankc befand sich eine
Tafel, auf welche des Herrn Lohnes spczifiertc Rechnung
mit Kreide anfgcschricbcu war und diese betrug gerade
lü fl. l8 kr. Der Vater kratzte zwar hinter den Ob-en, doch
zog er den Beutel und zahlte. „Aber," sagte er, „es ist mir
doch lieber, du malst mehr in Oel; deine .Kreidemanicr hat
mir nicht gefallen."
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Ick werde bleiben!
Aus Straßburgs Uebergangszeit.

Von Erica Grupe-Lörcher, Straßburg i. Elf.

(Nachdruck verboten.)

In Pierre Fievct rangen bittere Empfindungen, als er
auf der Plattform des Straßburger Münsters das Fern¬
rohr sinken ließ. Noch einmal hatte er an diesem merkwür¬
digen Tage einen Blick von der Höhe über die geschlagene
Stadt gewinnen wollen, lieber ihm vom Turm schwankte
die mächtige weiße Fahne hin und her. Vor einigen Stun¬
den hatte Straßburg kapituliert. Und als der ihm wohl-
bekannte Tnrmwächter ihn vorhin zum Turmaufgaug ein¬
ließ, hatte er sofort wieder die Tür hinter ihm verschlossen,
denn eine Rotte fanatischer Burschen wollte kurz vorher die
Turmtreppe hinaufstürmen, um die Weiße Fahne wieder
herabzureißen. Als sich jedoch die Abendnebel über die

Stadt senkten, verlor sich dort unten der Volkshaufe, der sich
empört vor der Fahne am Münster geschart und mit ge
ballten Fäusten von Verrat geschrien hatte. Ganz i» der
Tiefe erklang von fern, wie von vielen Uehlen gesungen, die
Marseillaise.

Straßburg hatte kapituliert! In den furchtbaren Bom
bardementsnächten dieser sechs Wochen, in der zunehmcnde»
Hungersnot, in dieser Zeit der urankhcit und der Unsicher
heit, war sein Plan, für Frankreichs Ehre zu kämpfen, nur
immer zäher geworden, und seine ganze stürmische Jugend
kraft hatte sich au diesem Ziel cmporgcreckt.

lieber die zertrümmerten, zerschossenen, eingeäscherteu
Stadtteile, über die nackten, zerwühlten und durchlöcherten
Festuugswälle hinweg war eben sein Blick durch das Fern
rohr zum Feinde hinübergcschweift. Da hatte er deutlich
gesehen, welche Begeisterung der Anblick der Weißen Fahne
bei den Soldaten auf den Schanzen und Brustwehren aus¬
gelöst hatte. Sie hatten jubelnd die Mützen geschwenkt, die

Zur Einweihung der Hohenzollernbrückc in Köln,
.j16. März 1911.

Die Gesamtansicht der Brücke mit dem Reiterstandbild Uaiser Wilhelms II.
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Bkänncr hatten cinanver in die Arme geschlossen. Uns wie
in einem einzigen dröhnenden .Klang schien es „Viktoria!"
von Mund zu Mund zu gehen.

Ter Gedanke wurde ihm zur Unerträglichkeit, daß er mor¬
gen diesen verhaßten Pickelhauben — die er bisher aus dcr
Entfernung bekämpft — Aug' in Auge gcgeniibcrsiehen, daß
sic morgen die Stadt überfluten, daß die preußischen Fahnen
nun auf den Fcstungswällen flattern würden!

„Ich werde Straßburg verlassen!" dachte er unanfhiw
lich, als er dann die dunklen Turmstufcn hinuntertastcte.
lind als er durch die dunklen Straßen, in denen seit Wochen
wegen der Explosionsgefahr leine Laterne mehr brannte,
nach Hause ging, stellte sich neben seinen Entschluß: „Ich
werde Straßbnrg verlassen!" die Frage: ob seine Mutter
mit nach Frankreich hinübergchen würde.

Er fand sie trotz dcr Abendstunde mit einem alten Diener
und dcr Magd in voller Arbeit. Nach dem wochenlangcn
kampieren im Keller wurden die Möbel wieder aus dem
Keller getragen, die Zimmer eingeräumt, die Kisten ausge¬
packt. Es war, als ob diese Leidenszeit den Lebensmut

bitter. „Es hat uns in den «lieg gezogen, ohne uns hier¬
an der Grenze in der Gefahr genügend ausznriisten. Wie
haben die kaiserlichen Beamten hier uns während der Be¬
lagerung bevormundet und uns die Augen verbunden ge¬
halten. Erst durch die Schweizer Deputation mußten wir
in Straßburg erfahren, daß unser Kaiser bereits seit dem
2. September gestürzt sei! Was hat Frankreich in dieser
Zeit für uns getan? Hat man das Käppi, den Gamaschen¬
knopf eines einzigen französischen Soldaten von Westen her
zu unserer Rettung, zu unserem Entsatz Heranrücken sehen?
— Man hat uns ruhig unserm Schicksal überlassen und sich
in Paris — auch nachdem dort die Republik ans Ruder ge¬
kommen war — damit begnügt, die Statue der Stadt
Straßbnrg zu bekränzen."

„Man wird uns jetzt drüben mit offenen Armen empfan¬
gen, wenn wir uns hier nicht überwinden können, uns dem
Sieger zu unterwerfen!" Aber Madame Fiepet blieb fest.

„Hier ist mein Haus, hier kann mich niemand vertreiben.
Und diese Gewißheit gebe ich für nichts Ungewisses auf, nur
— um eines Gefühles willen!"

Ein Biotorpflug für Weintulturcn.
'Ein österreichischer Ingenieur hat einen Motorpflug kon¬
struiert, welcher das Lockern und Jäten der Erde in den
Weinbau-Anlagen vornimmt, wodurch die mühselige Hand¬

arbeit erspart wird.

dieser Frau nicht hätte beugen können. Wohl waren die
Wangen eingesunken, Wohl war die stattliche Gestalt abge-
magcrt. Aber eine eigene elastische Frische war ihr ge¬
blieben, als sie ihm in der Nacht auf seinen Entschluß,
Straßburg zu verlassen, antwortete:

„Wir werden nicht fortgehcn, Pierre, jetzt nicht, jetzt weni¬
ger denn je! Tu weißt, als neulich die Schweizer Deputation
hier Hunderten von Frauen, Kindern und Greisen Gelegen¬
heit gab, mit Erlaubnis des Belagerers unter dem Schutze
der Schweizer Flagge nach Basel auszuwandern — du
weißt, daß ich dir damals sagte: „Ich bleibe!" Und heute
wiederhole ich dir abermals: „Ich werde bleiben!" Ich
verlasse meinen Grund und Boden nicht, wo der ganze
obere Teil unseres Hauses zusammengeschossen ist, wo mor¬
gen die Preußen einziehen und wir unsere Entschädigungs¬
ansprüche geltend machen müssen."

„Aber Mutter, lehnt sich dein nationales Empfinden nicht
dagegen auf, daß morgen die Preußen von unserer Stadt
Besitz ergreifen sollen, denke doch, daß Frankreich..."

„Was hat Frankreich für uns getan?" unterbrach sic ihn

Eine Regung stieg in ihm auf, als läge in ihren letzten
Worten eine leise Härte, ein wenig Spott. Aber als er den
Blick zu ihr hob, sah er ihre Augen in dem feingeschnittencn
Gesicht mit solcher Liebe auf sich ruhen, daß er von neuem
die Gewißheit hatte: die Güte dieser Frau war uner¬
schöpflich.

Da ließ er sich von ihr umstimmen. Und sie schloß:
„Wir beide bleiben hier! Die neue Zeit wird nichts Un¬

überwindliches bringen. Du wirst nun, da du dein Studium
beendet hast, den Plan ausführen, an den dich der Aus¬
bruch des Krieges hinderte: Tu wirst dich hier als Notar
nicderlassen. . ."

Doch der nächste Tag riß alle die Wunden bei ihm wieder
auf. In seinem leidenschaftlichen Temperament wuchs die
Vorstellung der Schmach bis zur Unerträglichkeit. Er hatte
am Morgen den regellosen Auszug der Besatzung draußen
am Glacis mit angesehen, er hörte die deutschen Weisen
des einziehenden Siegers über die zertrümmerten Häuser
dahinhallen. Er vernahm inmitten der gaffenden Bevöl¬
kerung die halb widerwilligen, halb staunenden Ausrufe über



I die deutsche Disziplin, über die stämmigen, kraftvollen,
? Hoden Gestalten der Einziehendcn.
- Ruhelos durchstreifte Pierre Fiepet die ganze Stadt, doch
l nirgends fand er Znslucht. Ucberall stieß er ans die ver-
i haßten Pickelhauben, in jede Straße, in jedes Hans drangen
! sic! Und die Quartiermacher waren sogleich tüchtig an der
I Arbeit, da die Kasernen und die .gasematten zum Teil ein-

geäschert und zerstört worden waren,
t ' Als er nach seinem planlosen Umherirren gegen Abend
^ zurnekkchrte, fand er auch an der Tür des Elternhauses die
E verhaßten Schriftzcichen der Quartiermacher, und erbittert
j machte er seiner Mutter Vorwürfe, als er im Erdgeschoß
- dem fremden Offizier zwei Zimmer eingeräumt fand. Aber

sic cntgegnete ihm:
„Wir führen Krieg mit der Nation, nicht mit dem ein-

! zelncn. Wenn du in Feindesland wärest, würde es nicht
> auch dir wohltnn, wenn dir eine fremde Hand ein gutes

Lager bereitete? Ter fremde Offizier ist in seinem Privat-
bcrnf Jurist und aus .Karlsruhe. Haben wir nicht noch vor
einem halben Jahre die Badener als unsere guten Nach-

der Tasche ballten, weil sie nach den überstandenen Woelen
in den Einzicbenden nur ihre Peiniger erblickten. Aneb
seine warme Freude, in der Dame des Hauses eine Frau
von gerechter und milder Gesinnung getroffen zu haben,
wurde in der Entdeetnng verdunkelt, daß ihr einziger Sohn
ein chauvinistischer Hitzkopf zu sein schien!

„Ich werde mir, ehe der Preuße von dem Zimmer Besitz
ergreift, noch wenigstens meinen Revolver aus dem Zimmer
holen!" I» seiner Heftigkeit sah Pierre nicht das Zeichen
seiner Mutter, zu schweigen. Sondern er snhr fort, indem
er ungestüm die Tür zum Nebenzimmer ansstieß: „Wenn
ich den Revolver in diesen sechs Wochen bei mir getragen
habe, so werde ich ihn nicht ans der Hand geben, wo diese
Eindringlinge nicht nur in unsere Stadt, sondern bis in
unser Hans gekommen sind."

Da stand er plötzlich mit einem Ruf der Uebcrraschnng
dem fremden Offizier gegenüber. Der hatte sich mit vor
Zorn erröteten Zügcn erhoben und trat dem jungen El
süsser entgegen.

„Ich bedauere, daß Sic uns als Eindringlinge betrachten.

» >
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Die Frühjnhrsparade der Kameruner Schntztruppc in Dnnla.
Wie in Deutschland, findet in unseren Kolonien alljährlich eine Frühjahrs - Parade
statt, die in diesem Jahre zum ersten Male von dem neuen Gouverneur Dr. Gleim ab

genommen wurde.

W
barn betrachtet? Bedenke, daß auch die dort am Ziel einer
langen und mühevollen Arbeit stehen..."

Durch die angelehnte Tür hörte im Nebenzimmer Premier-
leutnant Ehrmann die Worte der alten Frau. Er bewun¬
derte im stillen ihre Gerechtigkeit, die sie über einen engen
Gesichtskreis hinaus mit Objektivität urteilen ließ. Ihre
etwas reservierte, aber höflich-vornehme Art hatte ihm
beim Empfang gleich wohlgetan. Tenn auch in sein Herz
war Bitternis gestiegen, als er gegen Abend ermüdet und
überanstrengt dieses Haus als sein vorläufiges Quartier
betreten hatte.

In das stolze Gefühl des Sieges hatte sich bei ihm und
bei vielen seiner Kameraden die Nebcrzengung gemischt:
daß man, wenn auch nicht mit offenen Armen, so doch mit
reservierter Sympathie, von der Bevölkerung ausgenommen
werden würde. Das Wort: „Wieder unser!" halte ihm im
Zinne gelegen, und der Klang des Liedes „Tu bist einst
deutsch gewesen, deutsch sollst du wieder sein!"

Nun aber hatten sie überall verschlossene Türen und ver¬
schlossene Herzen gefunden, und Menschen, die die Faust in

Aber ich muß Sic doch darauf Hinweisen, daß wir uns in
langen und schweren Wochen dort draußen Stück für Stint
von diesem Boden erkämpft haben, schwer erkämpft. Uno
vergessen Sie nicht, daß Frankreich es war, das uns in die
scs Land rief, indem es uns zum Kriege zwang".

„Sie sollten die Gefühle eines Besiegten schonen!" unter
brach Pierre ihn erbittert, denn die cingedämmtc Erregung
der letzten Wochen lohte heiß in ihm empor, „wir haben
uns hier tapfer gehalten. Das werden noch andere an
erkennen als Sie. Und wenn uns auch eine toltköpsige
Regierung mit diesem Krieg überzogen hat, so hindert mich
nichts - nichts, Sie in meinem Hause als Eindringling zu
betrachten."

In seinem ansbrcchenden Zorn schwand ihm jede lieber
legung. Er ergriff den Revolver von einem nahen Tisch.
Einige Sekunden standen sich die beiden Männer erbittert
Aug' in Aug' gegenüber.

Ta machte Madame Fievct hastig eine Bewegung und
rief ihrem Sohne zu: „Du wirst das Gastrecht dieses Hauses
nicht verletzen!"
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Der Kronprinz mit dem Gouverneur Sir Baker und

Gemahlin in Kalkutta.

Infolge der im Osten wütenden Pest hat der Kronprinz
seine Weltreise in Kalkutta unterbrochen. Nachdem er
dein, dortigen Gouverneur einen mchrtätigen Besuch
abgestattct hatte, trat er die Heimreise an, auf der er

inzwischen in Aegypten eingetroffen ist.

Und als Pierre in diesen Momenten dem
Gegner ins Gesicht starrte, kam es ihm zum Be¬
wußtsein, daß der ermüdete Zug in jenem Ant¬
litz von der Uebcranstrengung, dem Wochenlau¬
gen schweren Kampf dort draußen vor der Stadt
in den feuchten Herbstnächten zeugte. Auch jener
hatte schwer gekämpft.

Da schleuderte Pierre Fievet den Revolver
von sich, er stürmte aus dem Zimmer, die Tür
des Hauses schlug schwer hinter ihm zu. Und
die sinkende Nacht nahm ihn auf. Was in ihm
aufgespeichert gewesen war an Schmerz über die
Schmach, an Kummer über die wochenlangsn
entsetzlichen Zustände, schaffte sich nun einen
Weg. Auch gegen seine Mutter stieg sin heißer
Zorn auf: immer wieder hörte er ihren Ruf:
„Du wirst das Gaftrecbt dieses Hauses nicht ver¬
letzen !"

Madame Fiövet erwartete umsonst ihren Sohn
die ganze Nacht, umsonst den nächsten Tag. Er
kehrte nicht zurück, er blieb verschollen. Woche
um Woche, Monat um Monat verging, ohne eine
Kunde von ihm zu bringen. Still lind abge¬
schlossen verbrachte sie im oberen Stockwerk ibres
Hauses ihre Tage. Wenige Tage nach dem Ein¬
zug war bei dem Premierleutnant Ehrmann ein
schwerer Gelenkrheumatismus ausgebrochen, die
Folge von so mancher regenfeuchten Arbeitsuacht
braunen in den Schanzen vor der belagerten
Stadt Da war seine Schwester nach kurzer Zeit
aus Karlsruhe einactroffen. um den Bruder zu
Wiegen und ihn in den fremden Verhältnissen zur
Seite zu beben. Und da Ehrmann im Verständ¬
nis für die schwierigen Umwälzungen des Ne-
bergangstages und aus Rücksicht für die vornehme

Gesinnung von Madame Fievet es unterlassen

Zum 400jährigen Bestehen des Queckbrunnen
in Dresden.

Der Queckbrunnen blickt in diesem Jahr auf ein 400jäh-

riges Bestehen zurück. Er ist im Jahre 1551 auf Befehl

des Herzogs Georg errichtet worden und erhielt den

Namen „Queckboru".

Das Denkmal für Erik Mylius in Kopenhagen.

Dein dänischen Polarforscher Erik Mhlins, der bei der Er¬

forschung des Nordpols mit zwei seiner Gefährten den Tod

fand, wird von dem dänischen Volk ein Denkmal in Form

eines Granitblocks gesetzt.

--
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hotte, Meldung von dem Vorfall zu machen, entwickelte sich
langsam auch zwischen der alten Dame und Käthi Ehrmann
ein freundliches Verhältnis. ^

^edcn Abend stieg die Mutter m das Zimmer ihre-,
Tobnes hinaus. Der Raum muhte vollständig unvcrändcn
bleiben wie sie es ihm am Tage nach der Kapitulation
wieder eingeräumt hatte, jeden Augenblick bereit, den Zu
rückkehrendcn anfznnehmcn. , , , — ^ -

^ciin jeden Albend wenn sie die>c cmzame stunde in
vem leeren Zimmer ihres Lohnes verbrachte, stieg die Zw
verficht empor: „Die Fremde wird ihn nicht halten! Er
wird znriickkehrcn!" Und ihre leidenschaftliche Schnzucht
stellte ihn in Gedanken vor sic hin: mit seinen elastischen
Bewegungen, mit seinen leuchtenden Augen, ans denen
sein Heikes Temperament sprach, in seiner chevalcreskcn
Liebenswürdigkeit, mit der er seiner Mutter zu begegnen
gelernt hatte. Jetzt brachte er ihr die erste, große Enttäu¬
schung, und die Zweifel begannen: er sei das große Dpfcr

ihn: die Wunden des Krieges waren auch hier noch frisch.
Die Fraucngestaltcn unter den Zuhörern waren fast alle in
Trauer gekleidet, die Klänge der Instrumente schwebte!«
noch über vielen zerstörten Mauern, und in den sinkenden
Abend ragten noch immer die verkohlten Sparren des ab¬
gebrannten Münstcrdaches in die Luft.

Ein scharfer Dnft von frischen Tannen schlug ihm ent¬
gegen. Als er nur die Ecke bog, sah er auf einem kleinen
Platz frischgcfällte Tannenbäume nebcneinandergcrciht.
Und Leute kamen und gingen, kauften von den Tannen-
bäumcn unv ließen sie sich nach Hause tragen. Es fiel ihm
ein, daß man über dem Nhcin immer das Weihnachtsfest
mit besonderer Weihe beging. Er cntsann sich, wie er als
kleiner Knabe am Nikolasabcnd seine Schuhe zum Emp¬
fang von kleinen Näschereien in die Asche des Kamins ge¬
stellt hatte.

Als er überlegte, erinnerte er sich, daß es der Abend vor
dem ersten Wcihnachtstag sei. Hier und dort fiel Heller Kcr-

: Ein origineller Hochzeitsbrauch im Harz.
In der Bergstadt Wildemann im Dbcrharz herrscht die Sitte, daß die Braut¬
paare am Hochzeitstage einen Stamm ans dem Sägebock vor den. Augen der Be¬
völkerung zersägen müssen. Ans dem Sägen des Paares, der ersten gemeinsamen

schweren Arbeit, wstl man schließen, ob die Ehe eine glückliche oder weniger
glückliche wird.

ihres Lebens nicht wert gewesen. Denn vor Jahren hatte
sie auch ihrem Gatten in einer entscheidenden Stunde um
des Sohnes willen geantwortet: „Ich bleibe!" Um ihren
Knaben zu besitzen, war sie noch jahrelang an der Seite
eines unwürdigen Mannes geblieben. Als sie Witwe
wurde, hatte der Jüngling sich ihr mit doppelter Herzlich¬
keit angeschlossen.

Und nun verließ er sie zürnend um Frankreichs um eines
Phantoms willen! Was der Krieg und die Schwere der
Bclagcrnngszeit nicht vermocht, vollbrachte nun der nagende
Herzensknmmer: ihr leuchtendes, dunkles Auge wurde matt,
ihr Gang gebeugt, ihr Haar bleichte schneeweiß.

Da kehrte Pierre Fievet an einem Wintertage zurück. Er
hätte es nicht nötig gehabt. Seitenstraßen cinzuschlagcn,
um keinen Bekannten zu begegnen. Kaum jemand hätte in
den blassen, vergrämten Zügen, in der abgenutzten Klei¬
dung den schmucken Pierre Fievet wicdcrerkannt. Als er
auf dem Klebcrplatze die Klänge einer deutschen Militär¬
kapelle hörte, biß er nicht wie einst erbittert die Zähne zn
sammen. Aber wie eine große Traurigkeit kam cs über

i!

zenschimmer aus einem Fenster ans die Straße — das ver¬
lieh der Nacht etwas Heimelndes.

Ta stand er vor seinem Elternhaus, in allen Fenstern
lag noch die Dämmerung. Und er riß beklommen an der
Glocke.

Er hörte leichte Schritte über den hallenden Vorplatz
kommen und eine fremde hohe Stimme rief auf Französisch:
„Laß nur, Sabine, ich gehe und öffne!"

Im hcransfallcndcn Schein der sich öffnenden Haustür
sah er die Silhouette eines jungen Mädchens. Und beide
maßen sich einige Sekunden mit befremdeten Blicken. Dann
trat Pierre Fievet ein, mit einer festen Bewegung, als habe
er ein Anrecht auf dieses Haus.

In der Nähe auf einem Tischchen stand ein kleiner Tan¬
nenbaum mit vielen brennenden Kerzen, und der Schein
fiel wie ein blondes Gespinst ans das Kraushaar der
Fremden. Das war alles so neu, so unbekannt und fern.
Und er wurde unsicher in dem Gedanken, daß vielleicht seine
Mutter — —

Aber als er nach Madame Fievet fragte, neigte sich oben
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über das Treppengeländer eine dunkle Franengestalt, und
im nächsten Moment glitt die alte Frau — als beflügelte
die Freude ihren Ans; — die Stufen hinab.

Als sie ihren Sohn in die Arme schloß, sagte sic nicht«
als mit ihrer glaubenden Zuversicht: „Ich wußte es, daß
du zu mir zuriickkehreu würdest!"

Pierre aber bemerkte in all der Erschütterung, die ihm
der Anblick der gealterten Mutter bereitete, daß die junge
Fremde zurücktrat und auf den Lichterbaum zuschritt, den
sie vorhin beim Oeffnen der Tür ans das Tischchen abge-
seht zu haben schien. Er wandte den Blick nicht von ihr,
als sie nun langsam und leise, als wollte sic das Wieder¬
sehen hier nicht stören, das brennende Bäumchen über den
Vorplatz in ein Zimmer trug. Eine unvergleichliche Lieb¬
lichkeit lag in diesen Augenblicken über der jungen Fremden

Aber er kam nicht sogleich dazu, seine Mutter zu fragen,
wer jene sei. Denn droben in seinem Stübchen, in dem
seine Mutter so oft und stumm seines Wiederkommens ge-

Aun, da ihn die Enttäuschung ruhiger, leidenschaftsloser
und gerechter gemacht, verschloß er seine Gesüblc nicht vor
der Hochachtung, die ihm die Deutschen abuötigten. Er
willigte ein, daß seine Mutter bei der herrschenden Woh
unngsuot das ganze untere Stockwerk au Ehrmauu ver
mietete. Au dem Fortgang des Krieges durch seine lang
wierige Krankheit verhindert, hatte Ehrmauu die Uuisorm
ausgezogeu und blieb als Richter am neu eingesetzten
Amtsgericht in Straßburg.

Aus der anfänglichen Gegnerschaft des ersten Moments
inmitten gärender Stunden war sür Pierre und Ehrmann
eine achtungsvolle Freundschaft geworwen. Und leise und
nnmerklieh schloß sich auch die junge Deutsche in der noch
immer kalt reservierten Umgebung an Fiövets an.

Als Pierre sie einst unter vier Augen fragte, ob es ihr
teilte Ueberwindnng, kein Dpfer koste, um ihres Bruders
willen hier in diesem halb fremden, znrückgewonnene»
Lande zu leben, cntgegnete sic ihm schlicht:

Ein sensationeller Säbelhieb.
Ein gewandter Säbelfechter ist Mr. Eggleton, der mit einem Hieb

einen Hammel in zwei Teile zerlegt.

harrt, kniete er an dem tiefen Fauteuil vor der alteil Frau
und erzählte in abgerissenen Sätzen — nur ihr allein —
wie die Enttäuschung aus Frankreich ihn wieder hergctrie-
ben hatte. Wie in diesen Monaten Stück für Stück von
seiner fanatischen Liebe zu Frankreich abgcüröckelt, wie sein
Eifer für die Sache Frankreichs in ihm erloschen war. Von
den Entbehrungen und Enttäuschungen sprach er, die ihm
und mit ihm vielen Elsässern, die aus Haß vor dem deut¬
schen Eroberer gleich ihm das Elsaß verlassen hatten, in
Belfort und Bordeaux beschieden gewesen seien.

Sie hatten geglaubt, als Dulder für eine nationale Jache
dort drüben mit offenen Armen empfangen zu werden.
Aber die großen Versprechungen, mit denen man sie begrüßt
hatte, waren leere Phrasen geblieben, die getroffenen Maß¬
nahmen waren von vornherein unzulänglich gewesen. Ent¬
behrungen waren über sie hereingebrochen, und man hatte
die Ausgewanderten mit Versprechungen von Stadt, zu
Stadt geschoben. Da hatte er sich innerlich von Frankreich
losgesagt, und ein starkes Gefühl trieb ihn reuevoll zu der
Mutter zurück: daß das Elsaß seine wahre Heimat sei.

„Ich will wie mein Bruder und wie unsere anderen deut¬
schen Äameraden hier mit ruhigen Schritten arbeitend
durch dieses Land gehen. Nicht mit der Ucbcrhcbnng des
Siegers, denn wir müssen die Gefühle der Gewonnenen
schonen. Aber wir wissen auch, daß viele von den Unfern
uni dieses Landes willen tun Heldentod gestorben sind, daß
so manche Mutter jenseits des Rheins um ihren gefallenen
Sohn trauert. Ich werde hier bleiben, und in der Arbeit
werden wir uns alle die Hand reichen, lind in der gemein¬
samen Arbeit, im guten Willen werden wir uns über die
Schwere der Uebergangszeit hinweghelfen."

Ta wuchs bei den tapferen, ruhigen Worten seine stumme
Zuneigung, die ihn beim ersten Anblick zu ihr gezogen
hatte.

Und es wurde sein größter Wunsch, da>' wenn er die
Lebensfrage an sie stellen würde, sie ihm antworten möge:
„Ja, ich will hier meine zweite Heimat finden, ich will blei
den — ich will bei dir bleiben!"
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Skataufgnbe.

Von Fritz Förster, Leipzig.

Mittelhand spielt auf folgende Karten:
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Gucki, er findet 8 VV und k 7, druckt die beiden Rot, ver¬
liert aber trotzdem mit 59 Augen. Vorhand hat 1 Auge
mehr in seinen Karten als Hinterhand. Wie saßen die
warten und wie ging das Spiel?

Rätsel.

Sic erste!, schwer man halten kann,
Sie zweiten tragen Frau unv Mann.
Doch soll dir irgend etwas passen,
Mußt du das Ganze nehmen lassen.

Scharade.

Gins—Zwei erzeugt der Schmerz, das Weid:
Drei—Vier bedecken jedes Kleid;
Doch sehen munter stiegen wir
Fm Sonnenschein Eins- Zwei- Drei Vier.

Anagramm.

Wer die Gefahr nicht merkt,
Sem ruft man l, 2 3, 4, .5.
Wenn er sie aber merkt,
Sann ruft er 5, 3, 2, 1, 4.

ärliönkeil

met^eicke Nsut uncl dienend »cküne"
leint. Klier ö«e» ecreugt erkle
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zm lich der dich die Mott eins Lie

Tau ter Her en ist der UM er

te was di- sehn tel Trau die Lach

streut von män Ir San en Falt ern

fl« Schw sie ist er drun es sind

dein sie Tunk ter was ne statt ter

armer such etter Trän und und K- dein

Schm en bunt en lin en bun sie

Rätsel.
Tic erste Silbe eine Tugend,
Sie hochgeschätzt und hochgeehrt.
Sie zweite trennt, sie bringet Glück
Uitd wird von vielen sehr begehrt.

Vexierbild.

„Warum weinst du denn mein Junge?"
„Mein Bruder Paule hat mir neu Groschen wegge¬

nommen!"

Wo ist Paul?

Auflösungen in nächster Nummer.

Auslösungen aus voriger Nummer.

Homo uv in: Steuern.

V i s i te n k a r t e n r ä t s e l: Versicherungs-Agent.

Rätsel: Hausfrau.

Rätselhafte Inschrift: (Von hinten nach vorn zu
lesen»:

Ter Hund beißt in die Kette,
Wird aber doch nicht frei.

Vexierbild: Bild nach rechts drehen, der Kommilitone
liegt zwischen Gitter und Erdboden.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Jahrgang titti.

hinter dem Vordang.
Humoreske von John D. Warnken.

(Nachdruck verboten.)

„Ohne Schreck sollst du wenigstens nicht davonkommen!
So laß ich.mich nun doch nicht behandeln. Diesmal gina
deine Grobheit zu weit."

Frau Kitty setzte sich vor ihr kleines Schreibtischchen.
Tic Abenddämmerung siel durch das hohe Fenster und legte
ihre zarten Schleier allmählich über alle Gegenstände des be¬
haglichen, mit feinem künstlerischen Geschmack eingerichteten
Malerateliers.

En kleines zierliches Persönchen. Ganz Lebendigkeit.
Jede Bewegung ihres schlanken, knabenhaften Körpers, jede
Wendling ihres Blondköpfchens ließ auf tadellos geschmierte
Gelenke schließen. Nichts an ihr schien auch nur für eine
Sekunde in Ruhe zu sein; alles Ausgelassenheit und Ueber-
mut. Ihre Haarfrisur war verwirrt, denn sie hatte sich

fast zwei Stunden lang im Nebenzimmer aus dem Beile
herningewälzt — im wahren Linne des Wortes hcrnmge
wälzt,-und zuerst „herzzerbrechend" geschluchzt und später,
als sie das als zwecklos erkannte, „bitterlich" geweint. Aber
auch das war ihr schließlich langweilig geworden. Alan
kann ja doch nicht fünf Stunden ununterbrochen weinen,
nur, um rote Augen zu haben, wenn der Galle abends
nach Hause kommt. Dann hatte sie ein wenig mit dem
Kanarienvogel, ihrem „kleinen Pussel" gespielt; als er aber
absolut nicht singen wollte, nannte sic ihn „Mistvieh" una
verhing seinen Käfig zur Strafe zwei Stunden früher als
gewöhnlich mit einem Tuch, um sich dann der Katze znzu
wenden, die nicht rechtzeitig unters Sofa entwischt war.
'Aber zu ihrem Glück haarte die Katze niw entging dadurch
bald den „Liebkosungen" der „zärtlichen" Kitty. Weil sie
dann nicht gleich eine ähnliche nützliche Beschäftigung fand,
hing sic „Rachegedanten" nach.

Kaum hatte sie sich vor ihren Schreibtisch gesetzt, da sprang
sie auch schon wieder ans. Von der Treppe her klangen
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Die französische Fremdenlegion bei der Durchquerung eines Flusses in Afrika.
In den letzten Debatten im Reichstag wurde vielfach die Fremdenlegion
erwähnt, und auch in der französischen Kammer wurde über die Miß-
ständc in derselben lebhaft debatti.rt. Hierbei wurde festgestellt, daß ein

Achtel der FremdcwLegionärc Deutsche sind.



Schritte. Sclmell rieb sie sich die Älugcu, aus Furcht, sie
könnten nicht mcsir gerötet sein, und horchte.

Aber die Schritte gingen ein Stockwerk höher.
„Er scheint überhaupt nicht zu kontinen, der Elende! Schon

nach sieben! Nicht einmal zum Essen kommt er henke! Dar
ist eine niederträchtige Beleidigung!"

Tränen der Wnt traten in ihre Augen, sie zog gar nicht
in Betracht, das; sie den Tisch überhaupt nicht gedeckt hatte,
nur um ihn zu ärgern. Nichts haßte er mehr als Un¬
pünktlichkeit und Warten. Dasür war Kitt« gerade die
richtige.

Mit einem Ruck ihres Körpers, der den Stuhl krachen
lieft, griff sie zur Feder und schrieb:

„Mein lieber Heinz! Verzeih mir! Alles, was Du sag¬
test, ist wahr. Nur zu wahr! Fch sehe es leider zu spät ein.
Unsere Ehe war ein Irrtum. Tu mußt frei sein als Künst-
lcr. Ich bin zu lebhast für Dich. Ich bin nicht die Frau,
an deren Seite Deine künstlerischen Gedanken reifen kön¬
nen. Du hast recht: der Künstler gehört nicht seiner Frau
allein, er gehört der Menschheit! Die Pflichten der Kunst

Kusse sah, spukte sic ein ganz klein wenig mit gespitzten
Lippen darauf und verrieb es mit ihrem kleinen Fingerchen.

Dann steckte sic den Brief in einen Umschlag, schrieb „An
Heinz" darauf und legte ihn, in der Ucbcrzcngung, durch
seinen edelmütigen Inhalt ihrem Gatten Tränen der Rüh¬
rung in die Augen zn treiben, recht sichtbar auf den Tisch.

„So," atmete sie erleichtert auf. „Jetzt wirst du Wohl zur
Besinnung kommen, Tyrann!"

Bei ihrem Temperament war es selbstverständlich, das;
sie sofort auf eine neue Idee kam.

Schnell deckte sie den Tisch mit tadellos frischem Tischzeug,
ordnete alles recht hübsch und stellte Blumen in die Mitte
Aber nur ein Gedeck legte sic auf. Unter die Serviette legte
sie den Brief.

„Schon halb acht, und noch ist er nicht da!"
Schnell lief sie ins Schlafzimmer, warf dort alles durch¬

einander, als ob sie gepackt hätte riß alle Kleider aus dem
Schranke, suchte die ihrigen, die dort mit denen! von Heinz
zusammenhingcn, hastig heraus, rollte sie zusammen und
stopfte sie in die äußerste Ecke unter das Bett. Die Schrank-

Die älteste Schule Deutschlands.
Nahe bei dem Dorf Roßleben in Thüringen liegt die älteste Schule
Deutschlands, die Klosterschule Roßleben. Die Schule wurde vom
Grasen Lndwi- von Wippra im Jahre 1142 gegründet; es sind aus ihr
viele große Männer hervorgcgangen. Augenblicklich sind in der Schule
18 Lehrer angestellt, die etwa 80 Schüler unterrichten. Das Schulgebäude

stammt ans dem 18. Jahrhundert.

sind ebenso heilig, wie die Pflichten der Ehe. Ich habe über
eine Stunde nachgedacht. Zuerst glaubte ich, Du wärest grob
gewesen; grob wie ein Prolet, das kam Wohl, weil Du io
unglaublich ordinär aussiehst, wenn Tu grob bist. Aber jetzt
fühle ich, daß Du es tatest, um Deine Pflicht der Menschheit
gegenüber zu erfüllen. Aber ein Leben ohne Dich kann ich
nicht leben, das wäre ein lebendiger Tod. Mein Entschluß
stebi fest, ich gehe ins W. . . ."

Die kleine, blonde Kitty, die übers ganze Gesicht lachte
unterbrach sich hier.

„Nein, lieber nicht ins Wasser. Vielleicht rührt ihn vor
Schreck der Schlag. Das ist schon öfter vorgekommen."

Sie durchstrich das „ins W. . ." und schrieb: „zu meinen
Eltern zurück nach Magdeburg".

Dann fuhr sie fort: „Folge mir nicht. Mein Entschluß
steht felsenfest. Ter Inhalt meines Lebens wird der Ge¬
danke an Dich bleiben. Ohne Groll werde ich au Dich den¬
ken. Deine unglaubliche Grobheit habe ich vergessen. Hi?r
ist der letzte Kuß von Deiner Kitty."

Sie küßte das Papier; als sie aber keine Spur von ihrem

tür ließ sie offen stehen, damit dem Elenden sofort alles klar
würde. Dann lief sie wieder ins Atelier zurück. An einer
Staffelet hing ihr Hut, der natürlich immer irgendwo hing,
wo man es nicht erwartete; sie zerrte ihn herab, lief wieder
ins Schlafzimmer, riß alles aus dem Schrank heraus, warf
den Hut hinein und die Schuhe wieder darüber. Aufgeregt
ging ihr Blick noch einmal durch das ganze Schlafzimmer und
siel auf Heinz' Handkoffer, den einzigen, den sie besaßen.
Schnell riß sie ihn vom Schrank herunter, lief damit ins
Atelier und versteckte ihn dort.

Nun hörte sie Schritte auf der Treppe. Sie wußte, daß
er es war. Schnell zog sie die schweren Vorhänge vor das
große Atelierfenster und stellte sich so dahinter, daß sie den
ganzen Raum übersehen konnte. Es war ihr, als ob sie
sich vor unbändigem Lachen schütteln müßte.

Heinz trat ein. Nicht etwa mit verstörtem Gesicht, auf dem
das Bewußtsein einer ungeheuren Schuld oder der Schmerz
bitterer Reue lag, sondern höchst vergnügt. Seine Lippen
waren noch etwas gespitzt, gerade als ob er auf der Treppe
gepfiffen hätte. Der Elende pfiff, nachdem er seine Frau
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fast in den Tod getrieben hatte! Im Arm trug er Pakete.
Leise ging er zur Tür des Schlafzimmers und rief zärtlich:
„Kitty!" Als er jedoch kciuc Antwort erhielt aber infolge
des brennenden Lichtes, dessen Schein durch die Türspalte
fiel, überzeugt war. das; seine Iran im Zimmer sei, miu--
meUe er nur: „Trotzkopf!" Dann Wickelte er die Pakete
ans. Eine Bonbonniere mit Konfitüren. Kitty reckte den
Hals, um die Firma zu erkennen. Wahrhaftig, echte sran
zösische! Sicher gefüllte Datteln, ihre Lieblingsschlcckerei.
Wenn sie jetzt doch nicht hinter dem Vorhang stände! Dann
feines Gebäck, Weintrauben, um diese Jahreszeit, zwei ta¬
dellose Pfirsiche, die er aus Watte nahm und - eine Flasche
Sekt. Kitth war es, als ob ihr ein Prickeln durch den gan--
zcn Körper ging, und sie trippelte vorsichtig mit ihren klei¬
nen Füßchen. Aber ihr „Spaß" ging doch über alles.

Während Heinz auspacktc, rief er noch einmal zärtlich:
, K my, komm, wollen essen!"
Natürlich wieder keine Antwort. Sie sah sein volles Ge¬

sicht und ärgerte sich über sein überlegenes, siegreiches La
chelu. Der Grobian! Ter Heuchler! Vorhin so grob und

„Sic hat doch le baralter!"
Dann scyte er sich sichtlich mißmutig zu Tisch und nahm

die Serviette vom Teller.

Vor ihm lag der Brief, Kittv sab, wie -r erschrak. Aber
sic erschrak fast ebenso sehr. Das Herz stand ihr einen
A' genbUcl still. Sie zitterte und konnte sich nur mit Ge
Walt beherrschen.

Hastig riß er den Umschlag herunter und las.

Kitty sah. wie er die Artgen weit ansriß. Dann sprang er
auf. Sicher würde er jetzt wie ein „Wahnsinniger", wie rin
Rasender nach Hnl und Mantel greifen und zur Bahn stur
zerr. Stach Magdeburg. Ihre ganz übermütige Laune hatte
sie schon wieder ergriffen. Sic biß sich auf die Lippen, um
nicht laut zu lachen.

Aber Heinz griff nicht nach Hut und Mantel. Er lies
aufgeregt im Atelier ans und ab und blieb dann stehen.
Plötzlich streckte er die Arme in die Lust und stieß wie er
löst heraus: „Gott sei Dank!"

Kitty stand wie erstarrt. Das hatte sie nicht erwartet.
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Zum Wettflicgen um den lOO Ml-Franken-Michelin-Preis.

Der Sieger Rcnaux vor der Landung auf dem Pnv de Tome.

Der französische Aviatiker Eugen Renaux flog mit einem Passagier vom

Acrodrom von Buc. Paris, bis aus den Gipset des t-ll» Mir. hohen Berges

Puy de Dome, und legte damit eine Strecke von 380 Kilometern zurück.

jetzt diese flötende Zärtlichkeit! Aber wie hübsch er ooeh
eigentlich war> Er kam sicher direkt vom Friseur. Der
Schnurrbart war so tadellos. Jetzt wickelte er das letzte
Päckchen aus. Ein Fläschchen Parfüm. Ihr Licblingspar-
fnm. Er öffnete das Flacon und besprengte sein Taschen¬
tuch mit oller Gemütsruhe.

Nun ging er zvm Büfett und nahm zwei Scktgliser her¬
aus. — „Komm, Kitty, oder muß ich meinen Sekt allein
trinken? Fühlst du dich zu elend, um anfzustehcn?"

Dieser ironische Ton.
Als er -die Gläser auf den Tisch setzte, sagte er:
„Ah, du hast nur für mich alleiir gedeckt. Dann will ich

dich nicht stören. Gute Besserung, liebe Maus. Hoffentlich
hnt's nichts auf sich."

Kitty sah, wie er mitten im Zimmer stand und einen Lach
krcnnpf mit Gewalt zu unterdrücken versuchte. Dann öffnete
er die Scktflasche und ließ den Propfen mit lautem Knall
in die Luft fliegen. Gerade vor dem Vorhang. Gespannt
lauschte er, ob sich etwas im Nebenzimmer regte. Aber
nichts! Leise flüsterte er:

Ihre Hände krallten sich in den Vorhang. Sie war nahe
daran, ihn zurückzuschlagen, sich ans ihn zu stürzen und ihm
die Augen ausznkratzen. Aber sie beherrschte sich. Der
Alaun da hatte sie nie geliebt. Das war klar! Alles war
Heuchelei gewesen. Und sic hatte so scst an seine Liebe ge
glaubt. Eine eisige Ruhe kam über sie. Sie wollte doch
sehen, wie das weiter ging.

Heinz steckte den Brief in die Tasche, trank schnell nach
einander zwei Glas Sekt und aß dann seelenvergnügt zu
Abens. Er schien ganz außer sich zu sein vor Freude. Lie
Delsardincn behandelte er mit einer Sorgfalt, als ob nichts
auf der Welt ihn mehr interessierte. Wie jedesmal, beroch
er auch jetzt die Butter, che er sich bediente, was Kitty in
den Tod nicht leiden konnte. Also nicht einmal wenn ihn ein
so schwerer Tchicksalsschlag getroffen hatte, würde der Egoist
ranzige Butter essen.

Gerade machte er sich daran, die Früchte zu verzehren da
klopfte es und sein bester Freund, ein junger Bildhauer,
trat ein.

„Guten abend, Heinz! Ich wollte bei euch essen. In



Menschenliebe.
Wer fern der großen Menschenhcrdc

Den Weg der Pflichten einsam geht,

Der ahnt dos Elend nicht der Erde,
Aus dem dos Menschentum besteht.

Er hört die Lcufzer nicht, die vielen,

Er siebt die Not nicht, die so drückt.

Wie sollte er auch Mitleid suhlen,
Do er doch oll in Leid entrückt?

Hinab ins Leben mußt du steigen

Ins Kampfgewicht der Leidcnschost.

Do, wo sich keck die Loster zeigen,

Dort prüfe deine Willenskroft.

Leicht findest du do einen Armen

Dem Rettung bringt ein gütig Wort.

,'Zn guter Tot führt dich Erbormen

Du bringst dos Glück an manchen Ort.

Du lernst der Liebe Wert ermessen,

Der dir aus gutem Werk crsprießt
Der wird die Wonne nie vergessen,

Dem sich ein dankbar H,rz erschließt.

Dos ist die wahre Menschenliebe,

Die gibt, doch niemals sich vergib t,

Tie frei von jedem falschen Triebe,

Dos Menschliche im Menschen liebt.

Grencbcn. Hein; Evcrs

MM

Die llntersceboote U I und U II im Kaiser Wilhelm-Kanal bei Kiel.
Wie die anderen europäischen Großstaaten besitzt auch Deutschland eine
schlagfertige Untersecboot-Flotille. sc» der Nordsee finden augenblicklich
die Frühjahrs-Manöver derselben statt, zu tvelchem sich die Unterseeboote

von Kiel ans durch den Kaiser Wilhelm-Kanal begaben.
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Die drei Löhne des Kronprinzcnpaares

aus dem Wege zum Denkmal der Königin Luise im
Berliner Tiergarten, wo sie die ersten Frühlingsblumen

nicdcrlegen.

Denkmal für Otto von Wittelsbach in München.

Anläßlich des Geburtstages des Prinzregenten wurde vor
dem Armee-Museum ein von dnn Bildhauer Ferdinand von
Miller geschaffenes Denkmal Otto von Wittelsbach feierlich

enthüllt.
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meiner Kasse ist wieder mal Ebbe, In diesem Hause hat
man dafür 'Verständnis, das weist ich/'

„Sehe dich, alter freund. Das ist famos! Greif zu;
hoffentlich reicht cs noch! Ich hatte heute einen so guten
'Appetit 'wie selten/'

„Nein, hier hast du nichts zu sagen, lieber Heinz. Ich
habe zur Beruhigung meines empfindlichen Gewissens die
Erlaubnis deiner kleinen Iran nötig."

„Ist nicht da!" sagte Hei»; gan; vergnügt. „Ist verreist!"
Tabei strahlte sein Gesicht förmlich.

„Was, verreist? Und dann trinkst du ganz allein Sekt?
'Aber das versiehe ich: der Sekt deines Lebens ist deine
kleine quecksilberne Iran und du musst einen Ersah haben
für ihren prickelnd», pikanten Netz. Selbstverständlich! Deine
Iran ist unvergleichlich! Deine Iran ist göttlich!"

Das gefiel Kitty sehr. Der Bildhauer war doch ein rei¬
zender Mensch! Hohnlächelnd sah sic auf Heinz. 'Aber
der machte ein klägliches Gesicht, schüttelte den .Kopf und
seufzte.

Der Bldhaner schenkte sich ein Glas Sekt ein.
„Gefällt dir meine Iran wirklich so?"
„Ganz famos, ganz famos! Gefallen ist nicht der rich-

„Ich liebe sic ja so sehr! Ich bin ja auch eine lustige, -aus¬
gelassene Natur; aber ich wage mich gar nicht mehr damit
hervor weil sic dann gleich so übermütig wird, dass cs ganz
unerträglich ist. Und immer soll ich mich um sie kümmern,
aus sie hören, mit ihr lachen! Das kann ich doch nicht. Ich
bin ja Künstler! Ich will doch schaffen! Aber das begreift
sie nicht. Ich must grob werden, nur uni arbeiten zu kön¬
nen. Dann sprechen wir ein paar Tage lang kaum mitein¬
ander und in dieser Zeit schaffe ich dann ernstlich aber in
«der beständigen Iurcht. das; sic zu früh für ineine Arbeit
wieder guter Lärme wird."

„Und was willst du jcht machen? Du must doch irgend¬
welche Schritte tun!"

„Ich werde gar keine Schritte tun. Ich arbeite jetzt an
meinem Bilde für die 'Ausstellung. Dazu habe ich ein an¬
deres Atelier mieten müssen. Hier wäre mir das ganz un¬
möglich gewesen. Hier kriecht sie mir immer zwischen den
Beinen herum und ich habe beständig Angst, daß sie sich
auf meine Palette seht oder ein Loch durch die Leinwand
stösti. Es ist die höchste Zeit für das Bild. Hoffentlich
kommt sic nicht so bald wieder zurück, so daß ich damit fer¬
tig werde! Wenn nur ihre Eltern vernünftig sind und sic

Wb'
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tige Ausdruck! Sie packt mich, sie läßt mich nicht los! Ich
kann mich mit keinem Weibe so großartig unterhalten, wie
mit ihr. Ich verstehe nicht, wie sie auf alle ihre tollen Ein¬
fälle kommt! Und das hast du Glückspelz nun so den gan¬
zen Tag!"

Es rat eine kleine Pause ein. Dann trat Heinz mit ern¬
stem Gesicht an seinen Freund heran und fragte:

„Sag mal aufrichtig — aber ganz aufrichtig, Walter, hiel¬
test du das den ganzen Tag aus?"

Der Bildhauer stutzte, sah ihn eine Minute lang nachdenk¬
lich au und antwortete dann treuherzig:

„Nee, nee, wahrhaftig nicht! Das hält ja kein Mensch aus!
Dabei würde ich verrückt. Ich liefe fort."

Das kam so überzeugend heraus aus dem Munde des
ehrlichen Freundes, das; es Kitty wie ein Schmerz durchfuhr
und verwirrte.

Nun setzten sich die Freunde einander gegenüber und
Heinz erzählte alles, was er auf dem Herzen hatte.

Kitty merkte, wie sehr es ihm eine Wohltat war. sich aus¬
sprechen zu können. Aber sie erkannte auch bald, wie auf¬
richtig er sie liebte, wie er sie trotz all ihrer Schwächen doch
von Herzen gern hatte. Je weiter er sprach, um so mehr
wurde ihr klar, wie sic ihn quälte.

mir nicht gleich wiederbringen! Das wäre Pech! Und falls
sie vielleicht zu lange fortbleiben sollte, so hole ich sie wie¬
der: aber erst, nachdem ich mein Bild zur Ausstellung ge¬
schickt habe. Sic würde mir meine ganze Ruhe wieder
nehmen"

Kilty verschluckte Tränen. Durch Heinz' Stimme klang
so aufrichtige Liebe. Sie mußte sich zusammennchmen, um
nicht hinter dem Vorhang hervorznstürmen und ihn mit
Küssen zu bedecken.

Plötzlich sagte der Bildhauer:

„Du, Heinz, eine Idee! Gehen wir auf die Redoute yeute
abend! Jetzt bist du Gott sei Dank mal wieder Junggeselle."

„Nein, mein Junge, das nicht! Es würde mir keine
Freude machen. Ich müßte immer an den kleinen, lieben
Kerl denken. In ihrer Art meint sie es ja gut."

Die beiden Freunde saßen sich eine Viertelstunde lang
gegenüber. Keiner fand den richtigen Ton zu einer harm¬
losen Unterhaltung. Sie hatten ihren Humor vollständig
verloren.

Plötzlich sprang Heinz nervös auf.
„Du hast recht. Wir wollen auf die Redoute gehen! Wenn

ich den ganzen Tag gearbeitet habe, dann muß ich abends
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Der italienische Freischarcnsührer Garibaldi.
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etwas haben, das mich erheitert, das mich aufreizt. Etwas
Lustiges, Prickelndes!"

„Famos! Gehen wir auf die Redoute!"
Heinz ging ins Schlafzimmer, um sich in Frack zu werfen.

Sein Freund folgte ihm.

.Kitty stand wie leblos hinter dem Vorhang. Sie über¬
legte, was sie tun sollte, und kam mit sich ins klare. Mans¬
chenstill wollte sie sich verhalten, und wenn beide fort wa¬
ren, ihre Sachen packen und zu ihren Eltern fahren. Sie
wollte nichts von alledem zu Hause sagen. Warum konnte
sie ihre Eltern nicht besuchen? Und dann wollte sie an den
Bildhauer schreiben, da er ja doch einmal alles wußte, daß
er ihr Mitteilen solle, wann Heinz mit seinem Bilde fertig
sei, und dann wolle sie wiederkomme», ihn uni Verzeihung
bitten und in Zukunft eine ganz andere werden. Ja, so
wollte sie es machen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so
vernünftig über etwas nachgedacht.

Da hörte sie, daß Heinz im Schlafzimmer sagte:
„Nein, Walter, nimm mir's nicht übel, ich bring's nicht

übers Herz. Noch mal zurück ins alte Junggescllenlcben.
das soll man nicht tun; vielleicht findet man wieder Ge¬
fallen daran!"

„Ueberreden darf ich dich natürlich nicht. Da muß selbst¬
redend jeder seinem eigenen Willen folgen."

„Doch! Ich gehe! Ich ertrage es nicht, wenn ich den
ganzen Tag schwer gearheitet habe, abends trübselig allein
zu sitzen! Ich brauche da etwas! Warum ist Kitty auch
nicht da! Es ist ihre eigene Schuld! Warum kann sie nicht
zufrieden damit sein, mich abends zu haben und mich bei
Tage meiner Kunst lassen! Wir gehen auf die Redoute!"

Mit finsterem Gesicht suchte er nach seinem Frack. Aber
der war nirgends zu finden, obgleich beide Freunde mit
vereinten Kräften suchten.

„Aber wie ist das möglich? Irgendwo muß er doch
sein!"

„Natürlich," lachte der Bildhauer, „der Gedanke ans
Leihhaus liegt mir fern, nachdem ich an deiner wohlbesetz-
tcn Tafel Sekt getrunken habe. Es gibt gar keine andere
Erklärung, als daß deine kleine Frau den mitgenommen
hat. Ein Wunder wäre das doch jedenfalls nicht. Ich traue
ihr vollständig zu, daß sie sich noch einen kleinen Ulk er¬
laubt, wenn sie ihren Mann verläßt."

Zum Scherz leuchtete er unter das Bett, stieß einen Laut
der Neberraschung aus. warf sich auf den Bauch und zog
das große Kleiderbündel aus der Ecke hervor.

Sprachlos sahen sich die Freunde an. Dann rollten sie
das Bündel auseinander. Zu ihrer großen Freude, aber
nicht ohne Erstaunen, entdeckten sie den Frack zwischen den
Kleidern.

Während Walter ihn vor sich hin hielt und prüfend
sagte: „Na, du! Tadellos gebügelt ist er dadurch gerade
nicht," war es Heinz, als ob er hinter sich ein Geräusch

hörte. Doch ehe er sich umwenden konnte, schlangen sich
zwei Weiche Frauenarme um feinen Hals und eine flehende
Stimme flüsterte:

„Geh' nicht fort, Heinz! Ich will ja alles tun, was du
willst! Nur geh' nicht fort!"

ZU NeAllW.
Ein Herr kam unvermutet nach Hause. Als er in das

Zimmer trat, fand er seinen Diener breit und bequem im
Fauteuil liegen. „Ich glaube gar," herrschte er den Diener
an, „du meinst, du seist der Herr! Dumm genug wärst du
dazu."

Ein junger Mann prahlte: „Ich bin in fünf Minuteir^einc
halbe Meile geritten, können Sie dies auch, Herr Stall¬
meister?" — „Reiten kann ich's nicht," erwiderte der Ge¬
fragte, „aber lügen kann ich es auch."

Ein Ehemann, der eine große Abneigung gegen die
Chignons trug, bemerkte zu feiner damit versehenen Ehe¬
hälfte: „Wie kannst du nur die Haare einer anderen Person
auf dem Kopfe tragen?" — „Aber bedenke doch," erwiderte
die Gattin, „du trägst ja auch die Wolle eines anderen Scha¬
fes aus deinem Rücken."

Bei der Prüfung eines Schulamts-Kandidaten richtete
der Examinator folgende Frage an demselben: „Wieviele
Inseln liegen im Mitteländischen Meere und wie heißen
sie?" — „Im Mittelländischen Meere liegen viele Inseln
und ich heiße Müller," lautete die Antwort des Kandi¬
daten.

Tiroler Marterl.

Hier liegt der Bote Michel,
Erfiel mit seinen Kraxen,
Brach sich die beiden Haxen;
Die wurden amputiert,
Das hat ihn sehr geniert,
Dann kam der Brand hinzu!
Gott schenk' ihm die ew'ge Ruh !

» L. v. Hörmauu.

Schnadahüpfl.

Du slachshaarcts Dirndl,
Di hon i so gern,
Und i kunt weg'u dem Flachs
Glei a Spinnrad! wer'».

Fr. Kobell.

Alte Weisheit.

De Kehl'
Kost't veel.

Norddeutscher Spruch.



Rätsel.
Das, was so manchen oft betrügt,
Das Licht uns gibt in Viesern Leben,
Das wird, wenn man's zusammenfügt,
Fn Not uns sichere Hilfe geben.

Vexierbild.

ld

Wo ist der 2. Vagabnno?

Rätsel.
Vereint sind sie verlassen und allein:
bietrennt — will's wachsen, blühen und gedeihn.

Königszug.

L e W n e 8 t i

ü 8 r ä f h e

ch s e n h r e r

w e o s a W r d

I r S t r l e b

l Z i e e ch i e

e n a g r d n a

i r - n w e m

Homonym.
zweierlei ist's nno doch nur eins;
Einer gab Geld und hatte keins.

Palindrom.

l 2 3 .3 4 5: 4lrme Leute, die hinter diesem stecken;
5 4 ,3 3 2 1; Scharf Gemüse, doch wie tut es

schmecken.

Rätsel.
Von Waffen ist's ein wicht'ger Teil,
Es wächst in Fluß und See;
Dem Alter dient's zu Stüh' und Heil
Dem Knaben tut's oft Weh.

Anagramm.
1 2 3 2 4 Man ißt ihn gern und pflanzt ihn drum

im Garten;
2 4 3 2 1 Man steht ihn und studiert darin die

Karlen.

Skataufgabc.
Von Fritz Förster, Leipzig.

Hinterhand erhält folgende Karten:
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Mittelhand reizt Vorhand bis Eichelhandspiel. Vorhand
hat zwar 3 Däuser und 1 Zehn, wagt aber Großspiel nicht,
das er auch sicher verloren hätte, und paßt daher. Hinter¬
hand bietet offenes Null an, worauf Mittelhand Paßt. Nach
dem 6. Stiche verliert Hinterhand fein Spiel. Wie saßen
die Karlen und wie ging das Spiel?

Auslösungen in nächster Nummer.

's

R

Auflösungen aus voriger Nummer,
kataufgabe:

Vorhand: O O, X, 8 7, U O, lO, l<, 9, 8, 8 9.
Hinterhand: O IV, L O, 9, 8, O lg, O, 9, 8 10, O, 8.

1. k l), k XV. O XX/ — 15.
2. X v, O v, L 7 — 22.
3. X 8, O 7, X lO -f- 10.
4. 8 X>, 8 8, 8 9 -s- 11.
5. 8 X, 3 10, U lO — 24.

ätscl: Ntaßnahmc.
charade: Trauermantel,
nagramm: Flieh, Hilfe,
össelspr n n g:

Schmetterlinge sino sie Lieder —
Dichter streut sie bunt und bunter,
Falter, Motten, lichte Schwärmer,
Dunkle Trauermäntel drunter.
Und sie slattcrn nm die Herzen:
Was sie suchen, was sie sehnen,
Fst die Sonne deines Lächelns,
Fst der Tau von deinen Tränen.

Viktor
ätsel: Treulos.
erierbild: Bild auf den Kopf stellen;

hinter dem Rücken des Bruders.

Blüthge».

Paul steht

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckcrei und Verlag

Düsseldorf m. b. H. .
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L.ene Linien.
Novelle von Theo Lieferst.

(Nachdruck verboten.)

Nlan schrieb das Jahr 1870. Ich war damals zehn
Jahre nnd einige Monate alt. Für mich »nd meine Schul¬
kameraden roch es schon eine geraume Zeit nach Blut nnd
Rauch. Daran war teilweise unser Lehrer schuld.

Der gute, alte Behrend! Er war ein Alaun nach meinen»
Herzen und ein Patriot, nicht einer von denen, die nur
Hurra schreien. Er hielt eine große Berliner Zeitung und
teilte uns alles mit, was draußen -Großes vor sich ging.

Gestern hatte er zu uns gesagt: „Jnngcns, seht euch die¬
sen alten König an, mehr wie siebcnzig Jahre ist er alt, und
dem gönnen die vermaledeiten Franzosen seine Ruhe auf

den alten Tag nicht. Die Bluthunde zwingen ihn zum
Kriege."

Dann hatte er etwas gebrummt, was wir nicht ganz ver¬
standen. Der Teufel kam aber darin vor. Unser alter Leh¬
rer hatte darnach zum Königsbild an der Wand geschaut
nnd sich die Augen gewischt, che er sortfuhr: „Fungens,
wäret ihr zehn Jahre älter, ich zwanzig jünger und wir
ans Eisen nnd Stahl!"-Sssm . . . m! fuhr der Beh¬
rend mit dem Rohrstock durch die Lust.

Heute war er ganz weg, unser lieber, alter Lehrer. Sin
nend mit starrem Auge siand er am Fenster. Wir sollten
Religion haben. „Kinder!" sagte er laut, aber tonlos, „lest
von Hermann, dem Befreier Deutschlands, und dann von
Blücher, dem Marschall Vorwärts ... Es kommt, heut'
oder morgen, es kommt!" siigtc er leise sür sich hinzu nnd
blieb am Fenster stehen. Unser Lehrer kannte etwas von
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In Heist! Nach dein Gemälde von Al. Lebliug.



der. Intnnfl. Mehr wie einmal hatte er diesem oder jenem
etwas vorhergesagl. (Ls war eingetrossen, wenn auch Beh¬

rend meist der ausführende Teil >var. ^
. Wir Inngens lasen nicht, überlegten vielmehr den Feld-

zngsplan für nacknuittags. Ans einmal ris; der Lehrer das
Fenster ans. „Peter, Peter! was gibt es'i" schrie er. Wie
ein Blitz fuhren wir auf. Da stürmte der Briefbote atem¬
los vorbei. „Der .üricg ist erklärt!" rief er, schwang seine
Depesche hoch und trabte weiter.

„Unser alter .König soll leben!" schrie Behrend mit zit¬
ternder Stimme. „Hoch, hoch, hoch!" brüllten wir begeistert
ans tiefstem Herzen. Tann hielt der alte Mann uns eine
Rede, die leider im Tumult verloren ging.

Wie das hinaus ging. Stürzen und fliegen war nichts
dagegen. Wir schrien, lärmten und rannten, Jedem armen
Spätzlen» flog ein Stein nach. Er galt den Rothosen.
Ueberall Hagelten die seltsamste» Geschosse. Jetzt standen
die grössten Helden unter uns zusammen: der schwarze
Heinrich, der rote staspar, der lange Andres und andere
Füheer mit klangvollen Namen.

„Wir laufen nach Haus, sagen, was los ist, und gehen

umschnalltc, behauptete meine Großmutter, er stamme von
einem .Kosaken aus dem Jahre 1815. Jedenfalls war er
echt, al' und verrostet. Meine Ausrüstung schloß ein Uü-
rassierhelm. Der war nicht ganz echt, aber täuschend ähn
lieh von meinem Oheim nachgeinacht. Der .(topf entstammte
einem steifen Filzhnt ohne Rand. Vorne war ein kleiner,
hinten ein langer Schirm aus einem alten Sticfelfchafte
angenäht. Das ganze war versilbert und die Spitze aus
bronziertem Holze, aber die Schuppenkette echt.

Mit kriegerischem Schritt polierte ich die Söllertocppc hin
nnicr. Ta saß meine Großmutter, schälte Kartoffeln und
betete still. Ich gab ihr heimlich recht; denn für auszie-
hendc .Krieger soll man beten, wenn man alt ist. Meine
Mutter war ganz blaß: sic weinte und seufzte. Ich schüttelte
den stopf und ärgerte mich, keine Hcldenmutter zu haben.
Meiner heulenden Schwester gab ich einen gelinden
Schupps, und sporenklirrend sauste ich den Sandbergen zu.

Von allen stauten kamen die strieger heran. Oben an,
Fcldkrenz stand schon der schwarze Heinrich mit seiner roten
Partei. Mindestens jeder dritte oder vierte Mann hatte
eine rote Hose an. Es waren alte, rote Biberunterröekc.

l
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Zur Eröffnung der Rcnusaison. Ein Sturz im Hürdenrennen.
Die diesjabriac Svortsaison in England wurde mit einer Steeplechasc
im Sandown Park eröffnet. Infolge des noch harten Geläufes ereigneten

sich mehrere schwere Stürze.

dann aus die Sandberge," begann der rote staspar. „Aber
in Uniform!" warf ich ein, als .Kaspars Unterführer.
„Ganz natürlich!" sagte der, „und du, Heinrich, hast heute
die rote Hoscn-Partei." Der knirschte nur ein „Ja!" Er
mnfstc aber mit seiner Partei Franzosen spielen, weil
staspar es befahl, und der der Stärkste war. Gegen den
konnte keiner. Endlich war die Parole vergeben, jeder
stürzte nach Haus.

?,u Hause stieß ich die Tür auf, mit ihr meine alte Groß¬
mutter um, riß meine kleine Schwester nieder, und fand erst
Widerstand bei meiner Mutter, die mich derb mit dem
Wickel faßte und schüttelte.

„Was ist denn losd" fuhr die mich an.
„Krieg ist, strieg mit den Franzosen," brüllte ich mit

Heldenstimme, „heute ist er erklärt, der alte Behrend sagte
es, der Briefbote Peter hatte die Depesche."

Ich war von meiner Mutter befreit und stürmte die
Treppe herauf, mich in Uniform zu werfen. Meine Holz-
schnbe flogen aus. Dafür zog ich ein Paar alte Stulpsticfel
von Lackleder an, welche mir mein Pater mit wirklichen
Sporen versehen hatte. Von dem alten Säbel, den ich mir

Schneider Gottfried hatte sie mit ein oder zwei Nähten ver¬
sehen. einen steil herausgcschuitten, und die Hose paßte.
Freilich soll manche Rothose den Boden ausgeklopft bekom¬
men haben, weil der Schwester ein roter Unterrock fehlte.

Kaspar stellte die blaue Partei auf. Da gab es Jnfan-
tcrichelme, echte und unechte, Mützen und Papierhüte. Kei¬
ner halte eine echtere Ausrüstung wie ich. Aber der rote
staspar war zu stark, und mithin war ich — Untergeneral.

Eine verstimmte Trompete ertönte, und auf einem umge¬
stülpten Blechcimer wurde getrommelt. Die Schlacht, be¬
gann, die Geschosse flogen. Es durften nur Erdklumpen
sein. 'Das: aber gegen die Instruktion Steine kamen und
gingen, empfand der, welcher ein Loch in den stopf bekam,
nur zu gut. Das .Kriegsgeschrei war fürchterlich.

Endlich wurde man handgemein. Ich focht gegen den
Feldherr» der roten Partei. Er schlug mir eine gewaltige
Beule in den Helm und meinen Mut in Brand. Mein
stosakensäbcl trieb den schwarzen Heinrich schließlich in die
Flucht. Bald war Sieg auf allen Linien, und die rote Par¬
tei zog sich zurück.

Ich erstattete dem Kaspar Bericht. „Du blutest ja!" sagte



!
i
t

;
!

>
!

!
!

der, und hob mir den Kürassierhclm ob. Ltuf der Stirn
hatte ich eine Schramme. Daran war der schwarze Heinrich
schuld, der mir den Hieb verseht und mein Oheim, der den
Porderschirm mit Draht befestigt hatte. Im Trab begab
ich mich zum Bache jenseits der Landstraße und schwor
Rache.

Ms ich die Straße kreuzte, sah ich jemand mit einer
Ichicbkarre kommen, schwer beladen mit Streu aus dem
Busch. Ich sah näher zu. Es war die Lene. Die mochte
ich gut leiden, und ich mußte ihr die Nachricht von der
Kriegserklärung brühwarm geben.

Lene Tirtcn war früher Mago bei uns gewesen und ei¬
gentlich eine Art Ziehmutter von mir. Sic hatte mir jeden
Morgen die warme Milch in mein Bccherchen gemolken und
meine Magen treulich beantwortet, wenn andere keine Zeit
dazu hatten. Alle strafbaren Risse in meinem Hosenboden
oder meinem Rock hatte sie kunstgerecht zugemacht. Wenn
mir ein Reck fehlte, durste ich vorübergehend an ihrem run¬
den Arm turnen. Manchmal ritt ich auf ihren starken
Schultern vorn Felde nach Hause und rieb ihr dafür ihre
rosigen Wangen noch rosiger. Hübsch war die Lene immer

kam, sprang ich ans, fuchtelte mit meinem Kosateusäbel in
der Luft uuo rief ihr entgegen: „Hurra! Lene, der .Krieg ist
erklärt."

Lene blieb zuerst starr stehen daun sehte sie die schieb
karre mit Streu schwer nieder, ebe sie bervorstieß: „Was
sagst du?"

„Der Urieg ist erklärt," antwortete ich wichtig, „morgen
geht es los!"

„Lügst du nicht, F-räuzcl?" fragte Lene unsicher.
„Nein! Der alte Behrend hat es uns gesagt, und den,

sagte es Peter, der Briefbote."
Da sehte sich Lene ans den Schiebkarrenbaum, schlug die

Hände vor das Gesicht und schluchzte. Ich sah schwere
Tropfen durch die Finger in den Staub fallen. Beinahe
hätte ich mitgcwcint, aber ich wußte ja nicht, warum die
Lene weinte, und ich war in Uniform, da ging es doch nicht.
Nach einer Weile sah die Lene auf; sie war ganz blaß.
„Was ist dir?" fragte ich erstaunt.

„Nichts!" seufzte Lene, „o, der Urieg, der .Urieg!" Damit
hob sic die Schubkarre, kam aber nicht vorwärts. Ansehen
nend war es ihr gar nicht Wohl.

!-
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Das neue Luftschiff der spanischen Armee „Astra Torrcs".
Ter erste Lenkbaltvn mit qncrliegendcn Ballonets.

In Jssh les Monliueux unternahm am l8. März der ncne spanische Leut
ballon seinen erster Aufstieg. Das Luftschiff hat einen Rauminhalt von

ItM cdm, ist 45 m lang und besitzt einen Durchmesser von IO m.

gewesen. Für eine Magd hatte sie eine merkwürdig Weiße
Haut. Ihr feingescheiteltes Haar glänzte wie Goldstanb auf
schwarzem Grunde. Dunkel waren die Augen und schnee¬
weiß ihre Zähne. Lachte sie, so hatte sie zwei reizende
Grübchen; die hatte ich manchmal, als ich noch ganz klein
war, mit einer Brotkruste tiefer zu bohren versucht.

Ich glaube, die meisten jungen Nachbarn kamen früher so
oft in unser Haus des Abends, weil die Lene da war; denn
jetzt kamen nur die alten Nachbarn noch. Lene machte sich
aber ans keinem etwas. Aber da war der Matthcs; ich
glaube, den hatte sie gerne. Er hatte mit meinem Pater bei
den Kürassieren gedient, war aber einige Jahre jünger wie
der und kam häufig zu uns. Manchmal bestellte der Mat¬
ches mir etwas an die Lene, und die Lene an den Matches.
Es war zwar immer Gleichgültiges, bedeutete aber mehr.

Seit einem guten Jahre war Lene weg bei uns, weil ihr
Vaier gestorben war. Jetzt besorgte sic zu Hause alles;
denn ihre Mutter kränkelte seit des Mannes Tod. Vier
Morgen Land bearbeitete teilweise der Matthcs, welcher
jetzt Meisterknecht beim Warthencr war.

Ich saß auf einem Wcgcstein. Als die Lene ganz nahe

„Soll ich dir ziehen helfen?" fragte ich in einem Anfluge
von Mitleid.

„Dann mach das Seil von der .Krone los!" gab die Ge¬
fragte tonlos zurück.

Ich tat es und spannte mich in Uniform vor Lenenö
Schiebt'arren. Es sah zwar für mich nicht gut aus, aber
auch ein Krieger muß Barmherzigkeit üben, und ich hatte
die Lene so gern.

Das erste Haus im Orte war der Bettgens-Hof. Ter
junge Bettgens stand an der Gartenhecke und grüßte lä¬
chelnd zu Lene herüber. Die tat, als sähe sic den Bauer
nicht. Als er rief: „Morgen, schöne Lene, nun gibt's Ab¬
wechslung mit dem Krieg," gab diese schroff zurück: „So
können Gcldsüchse reden, die nicht mit müssen."

„Sei nicht so, Lene," lachte Bettgens laut, „hier ist man
ziemlich sicher vor Kugeln, und alle treffen auch nicht, und
wenn. . ." Ter Bauer schnippte mit dem Finger und
lachte ein gemeines Lachen, daß Lene das Blut ins Gesicht
schoß und Tränen in die Augen kamen.

„Aus euch redet Gemeinheit." rief Lene erbost, „laßt mich
damit." Bettgens lachte noch mehr. lFortsetzung folgt.)



^lbenclliecl.
Run ruhen ulle Wälder,

Rieh, Menschen, Städt' und Felder:
Es schläft die ganze Welt:
Ihr über meine Sinnen,
Ans, ans! ihr sollt beginnen,
Was eurem Schöpfer wohlgefüllt.

Der Tag ist nun vergangen,
Die güld'nen Sterne prangen
Rm blatien Himmelssaal:

Also werd' ich arich stehen,
Wenn euch wird heißen gehen
Mein Gott aus diesem Jammertal.

Rn,, geht, ihr matten Glieder:
Geht hin und legt euch nieder,
Ter Betten ihr begehrt!
Es kommen Stund und Jetten,
Da man euch wird bereiten
Zur Nnh' ein Bcttlein in der Erd'.

Paul Gerhardt.

8inr>sprücke.
Ein anderes ist: ans etwas antworten.

Ein anderes: etwas beantworten.

Lessing.

Leg's dem Leben nicht zur Last,
Dünkt sein Werk dich Plunder!
Wenn du Märchenangcn hast.
Ist die Welt doll Wunder.

Piktor Blüthgen.
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39 Mitglieder der Knmorra vor Gericht

in der italienischen Stadt Piterbo.

Ta die Behörden befurchten, das; die Angeklagten befreit werden

könnten, werden sie besonders streng überwacht.

Ein Denkmal für Panl Gerhardt.

Dem Liederdichter Paul Gerhardt ist in seiner Vater¬
stadt Gräfcnhainichcn, in der Provinz Sachsen, ein
Denkmal gesetzt worden, das kürzlich enthüllt wurde.

Der Engel als Armenpsleger.
Engeisstandbilder mit Sparkassen auf dem Schoß sind seit
vielen Jahren in Hannover ausgestellt und werden von der
Armenverwaltung zur Aufnahme von Almosen unterhalten.



GeM.
Skizze von Minna v. Heide.

«Nachdruck verboten.)

Langsam fuhr Peter Nanini mit einer großen Fuhre Tors
auf Heide zu. Heide ist ein schmuckes, sauberes Städtchen
m Holstein, im Kreise Dithmarschen. Es ist viel Moor¬
land in der Gegend. Namm besaß ein gutes Stück, nicht
weit vom Dorse Holm. Er hatte wieder ziemlich stark aus
geladen und schritt bedächtig neben seinem Gaul her. Ihm
ging viel durch den Kopf, In joaus lag seine tote Mntter
im Bett, und jie unter die Erde zu bringen, das würde wie.
der cm nettes Stück Geld kosten. Ncberhanpt paßte es ihm

storbcner Mann anfragtc, der ebensoviel ansznweisen baue
wie sie, willigte sie ein, und die beiden schlossen ans die bil
ligstc Meise einen Ehebnnd. Dan» kansten sie ein Stück
Moorland und begannen zu arbeiten wie zwei Pferde.

Eine unliebsame Unterbrechung crsnbr ihre Tätigkeit, als
Peter sich erlaubte, auf die Welt zu komnicn. Däne Namm
war gerade mit ibrem Mann ii» Moor, als er sich meldete
und jie machte sieb ziemlich unwillig aus den Heimweg, »m
den Keinen Gast zu empfangen. Hergerichtel war nichts sür
ibn. Als er dann aber mit zwei lustigen, blauen Angen
in die Welt schaute, machten die Alten gute Miene zum bo
sc» Spiel, päppelten den Fnngcn nebenbei mit ans und be
gannen ansziircchne», wann Peter mit ans verdienen läme.
Das war vcrbältnismäßig früh.

EI

, Die Spinnerin am Kreuz,
i In der Nähe der Teufelsmühle, Wien, auf derselben

j Stelle, wo früher die Hinrichtungen stattfanden, erhebt

j sich eine Säule „Die Spinnerin am Kreuz". Dieselbe

^ wurde im Jahre 1451 errichtet. Es knüpfen sich an das
i Heiltgcnhänschen verschiedene Sagen.

Fn schwindelnder Höhe.

Arbeiten an der Spitze des Kölner Tom-Turmes.
Zur dauernden Instandhaltung des Kölner Domes
werden von der Dom-Verwaltung ständig Arbeiter be¬
schäftigt, und ist es erstaunlich mit welcher Geschicktich
keit die Handwerker die Arbeiten selbst an den höchsten

Spitzen des Turmes anssührcn.

nicht, daß die Alte tot war. Jahrelang hatte er mit ihr
zusammen gewirtsch,astet und sie hatte sozusagen nichts ge¬
kostet. Ihre Nahrung hatte zur Hauptsache in schwarzem
Brot und Speck bestanden, und den Kaffee konnte keine
dünner kochen als sic. Auch verschlissen hatte sic kaum
etwas. Sie trug selbstgesponnene Jacken und Nücke, di:
steif waren wie ein Brett. Dabei hatte sic trotz ihres hohen
Alters — sie war 82 Jahre alt geworden — ohne jede
Hilfe gcwirtschaftet.

Geheiratet hatte Frau Namm erst mit lll Jahren. Das
schöne Geld, das sie sich so sauer verdient hatte, war ihr
zu schade, nm es anszngebcn für Anschaffungen und was
sonst mit dem Heiraten verbunden war. Erst als ihr vcr-

Zch- —???

Ter Junge erwies sich ganz als der Sohn seiner Eltern
und begann schon mit nach Pfennigen zu scharren, als die
kleinen Fäuste kaum einen Spaten halten konnten. Und so
blieb cs. Jahraus, jahrein häuften die drei langsam Ta¬
ler ans Taler. Ihr Dasein mußte ja gefristet werden zu
neuer Arbeit; aber auch gerade nur soviel ließen sie ihren
Körpern zugute kommen.

Ohne Sang und .Klang ist Peter Namm scn. in die Grube
gefahren, und daß Törtc zu diesem cZweck eine schwarze
Schürze erstand, hätte ihr Alaun sich bei kkebzciten
sicher nicht träumen lassen. Mutter und Sohn wirtschafte
ten Weiler und empfanden zu Anfang des Paters Verlust
bitter er war eine tüchtige Arbeitskraft gewesen.



Nun lag auch die 4lltc tot im Bette,
Peter nuhin vte Mütze ob und kraule sich hinterm Thr,

Dünn griff er in die Tusche, nn die blnnken Talerstückc, die
er eingesteckt Hütte. (Ls ging ibm wirklich nn die Nieren,
daß er nun mich für die „Tllschc" so einen schwarten Austen

Es sollte ein neues Buhngelcise gelegt werden, und es
hieß, das; das Rmnmsche Lund gestreift würde, Tie Nuch-
bnrn Hutten prophezeit, es wäre ein tüchtiges Stück Geld
dnöei zu verdienen, Tns versetzte Mutter und Sohn in
fieberhnfle Aufregung, Und eines Tngcs war uns dieser
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Erwartung,

mit hcimbringen mußte, Ter Torfbewohncr seufzte tief:
In, jn, dns Leben ist eine kostspielige Suche!

Peter saß neben dem <rarg und grübelte über die Inknnft
nach, und dnbei fiel ihm der Tod der Alten wieder ein, Ter
wm ganz merkiviirdig gekommen, Tic Suche verhielt sich
foluendermußen:

Hoffnung Gewißheit geworden. Aber dns nicht allein --
200 blnukc Taler mehr als sie gerechnet Hutten, tonnte Peter
seiner Mutter ans den Tisch schütten, Ihr runzeliges Gc^
sicht verzog sich zu einem freudigen Grinsen, als sie beide
Hunde danach ansstrcckte. Und so blieb sie unbeweglicp
sitzen. Schließlich wurde es Peter unheimlich. Im Be-



griffe, das Geld wieder in den Beutel zu tun merkte er
jetzt erst die Veränderung, die mit seiner Mntter vorge¬
gangen war. „He, Motter!" Peter schüttelte einen leblosen
Körper. Frau Ramm blieb stumm. —

Der Arzt stellte einen Herzschlag fest.
So war es gekommen, und weil nichts mehr daran zu

ändern war, fand Peter sich sehr bald damit ab: nur über
den eventuellen Kostenpunkt machte er sich Sorgen.

Bald nachdem Frau Ramm neben ihrem Manne auf dem
Friedhöfe zur Ruhe gebettet war, ging Peter auf Freiers-
fußen. Riete L-aNken hieß die Anserwählte. Sie war ein
stark entwickeltes, kräftiges Mädchen, noch in den Dreißi
gern, und diente in der Nachbarschast. Erspart hatte sie
nicht viel; man hatte sie immer ausgenntzt. Sie war schwer¬
fällig im Denken; aber sie machte dafür auch keinerlei An¬
sprüche und hatte Kräfte für Zwei.

Riete Lanken wußte das ihr zuteil gewordene, unverhoffte
Glück im vollsten Maße zu schätzen und war in bezug auf
Fleiß und Bereitwilligkeit kaum zu übertreffcn.

Ein knappes Jahr später wagte sich ein neuer Ramm aus
die Welt. Dieses Mal ein Mädchen. Aber daß Rieke ihr
Leben dafür lassen mußte, hatten die jungen Eheleute sicher
nicht erwartet. Peter geriet denn auch bei dem Anblick des
schreienden kleinen Balges beinahe in Wut — er hatte ihm
eine Stütze genommen, wie er noch keine gekannt. Selbst
seine Mutter hätte sich mit Rieke nicht messen können. Und
nun lag auch sie da und wollte mit all den üblichen Kosten
beiseite geschasst sein.

Nichts auf der Welt hätte Peter bewegen können, eine
zweite Frau zu nehmen. Er besorgte jetzt alles allein. Und
sein .Kind? Rieke hieß die Kleine nach der Mutter. Ja,
Riete wurde wie durch ein Wunder mit groß. Daß man
Babys mit Milch und ganz weichlichen Speisen fütterte, da¬
von hatte Peter natürlich keinen Verstand. Rieke bekam eine
Pulle Kaffee, Braunbier, oder was Peter sonst gerade zur
Verfügung hatte. Tic Zähnchen biß die Kleine sich auf
schwarzem Brot durch und wuchs ganz munter dabei heran.
Uebrigcns war Rieke von der Mutter Schlag. Mit dem

kleinen Hirn schien es nicht zu stimmen und mit der
Sprache wollte es auch nichts Rechtes werden. Im Anfang
war letzteres zwar kein Wunder, denn Peter verschwendete
kein überflüssiges Wort an sein .Kind. Aber auch als sie
draußen im Sande mit anderen .Kindern spielte, brachte
Rieke es nur zu einem unverständlichen Lallen. Peter
rührte das nicht sonderlich. Er für sein Teil zog sich immer
mehr von den Menschen zurück und redete nur noch, wenn
es unbedingt sein mußte.

An einem Winterabend — Riete war inzwischen schon
zehn Jahre alt geworden - kam Peter ziemlich spät ans
der Stadt nach Hause. Er hatte, um sich gegen den Frost
zu wehren, Schnaps getrunken — Trinken war sonst nicht
seine Gewohnheit — und hatte sich zu Hans dann bald ins
Bett gelegt, um in einen schweren Schlaf zu fallen. — Die
kleine Rieke halte ihm durch eine Spalte der .Küchentür zu-
geschaut, wie er zuvor einen langen Strumpf ans dem Bett
stroh hervorzog und klingende Geldstücke hineinsallen ließ. -
Als die Kleine später des Paters tiefe Atemzüge hörte,
schlich sie langsam an sein Bett und zog behutsam den
Strumpf hervor. Sic hatte sich die Stelle genau gemertt.
Mit vieler Mühe und blödsinnigem Lächeln schleppte sie den
Strumpf znm Tisch, packte all die vielen blanken Stücke ans
und ließ sie im Scheine des erbärmlichen Oellämpchcns
schimmern. So spielte sie mit dem Gelbe, bis ihr vor Mü
digkeit die Angen znficlcn. Mit ansgebreitetcn Armen
schlief sie über den toten Metallstückchen ein. Und noch im
Traume fingen die Händchen wieder an, sich zu bewegen
und zu greisen und dabei fuhren sie gegen das Lämpchen.
Das fiel auf die armselige Decke, und eine schwache Flamme
kroch langsam und züngelnd über den fadenscheinigen Stosf

Ramins Häuschen stand abseits vom Dorfe. Kein Mensch
halte die rote Zunge gespürt, die es über Nacht bis ans
einen kleinen Trümmerhaufen weggeleckt halte. Unversehrt
fand mair nur unter dem Schult im Keller einen eisernen
Kasten voll Gold- und Silbergeld.

ZU UMUkW. !
Ein Vater, der zu Düsseldorf seinen Sohn besuchte, wel¬

cher sich zum Maler ansbilden wollte, wünschte auch Pro¬
ben seiner erworbenen Kenntnisse zu sehen. Der Sohn
zeigte verschiedene Oelgemalde, die er gefertigt hatte und
die dem Vater auch nicht übel gesielen. Auf die Frage des
Vaters, ob er nicht auch in Kreide gearbeitet habe, gab der
Sohn zur Antwort: „O ja, aber diese Arbeiten mache ich
im untern Stocke." Er führte nun den Vater in diesen un¬
tern Stock; es war aber eine Bierstube, in welche sie ein¬
traten. Inwendig in einem Schranke befand sich eine Ta¬
fel, auf welche des Herrn Sohnes spezifierte Rechnung mit
Kreide ausgeschrieben war und betrug dieselbe gerade 16 Mk.
18 Pfg. Der Vater kratzte zwar hinter den Ohren, doch zog
er den Beutel und zahlte. „Aber," sagte er, „es ist mir doch
lieber, du malst mehr in Oel; deine Kreidemanier hat nur
nicht gefallen."

Eine Dame sagte zu einem über sechs Fuß langen, häß¬
lichen jungen Mann beim Abschiede: „Bleiben Sie nicht so
lange und kommen Sie hübsch wieder!"

Nach beendigter Tierschau in Holstein hielt der Präsident
folgende kurze, aber erbauliche Rede: „Meine Herren! Un¬
sere Viehzucht hat europäischen Ruf; unsere Vorahnen rit
ten schon mit Stolz im Turnier ihre Pferde; unsere Ochsen
sind weltberühmt und die Schweinewirtschaft im Lande
kennr jeder!"

Während des siebenjährigen Krieges erließ Maria The¬
resia ein Manifest an die deutschen Reichsstände und bat
um eilende Reichshilfe. Der Setzer fehlte, der Fehler
ward nicht bemerkt und so erhielten die Fürsten das Gesuch
um elende Reichshilfe.

Einem Wirte wurde eine silberne Sackuhr ans einem Ne¬
benzimmer gestohlen. Trotz aller Nachspürungen blieb der
Täter nuentdeckt und die Uhr verschwunden. Da kam ein
witziger Nachbar zu dem Wirte und fragte: „Wißt Ihr, was

aus Eurer Uhr geworden ist?" — „Run," fragte der Wirk
hastig und glaubte sie schon wieder in seinem Besitze. „Ein
Waisenkind ist daraus geworden, denn sie wird von srem
den Leuten aufgezogen."

Ein Witzling sagte von einem Kaufmann, dessen Geschäft
nicht gehen wollte: „Dem können nur zwei Menschen hel¬
fen: ein Jäger mit einem Vorschuß und ein Schuster mit
einem Absatz."

Ein Dorfschulze saß an der Tafel zwischen zwei jungen
Leuten, welche ihn foppten. „Ich sehe wohl, meine Her
reu," sagte er, „daß Sie mich aufzichcn, und ich will Ihnen
einen richtigen Begriff von meinem Charakter geben. Ich
bin weder ein Dummkopf, noch ein Narr, sondern ich be¬
finde mich zwischen beiden."

Zimmerlent' und Maurer,
Das sind die rechten Laurer:
Zwcen Stunden tun sie priesen,
Zween Stunden tun sie niesen.

Inschrift eines Berliner Dachsteins vom Jahre 1708.

2l»II KÜMII

sckon ,'5l ein rarteg i-eines Oesickl mit nosiZem juxenä-
?.iscken ^ussekeo, veisser ssmmetveicker Haut und

5keckenpfe5c1-li!!esimilcki5eife
von ge^monn L Lo, ksbedsu!. g Llück 50 tlx. obesgll ru Koben.
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Schachaufgabe.

Fritz Förster, Leipzig.

Schwarz.

Rätsel.

Es ist ein Staat im Deutschen Reich
Und dient als Stütze auch zugleich.

» doäokxd
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Weiß.

Scherzrätsel.
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Tie Buchstaben in richtiger Reihenfolge ergeben ein wich¬
tiges politisches Ereignis, das sich im Qktobcr 1910 voll¬
zogen hat.

Jahreszahlen- Quadrat.

In einem Quadrat von 49 Feldern sind die Zahlen
249—297 so einznsctzcn, daß die wagerechten und diago-
nalen Reihen jedesmal die Jahreszahl 1911 ergeben.

Rätsel.

Eng ist es mit dem Glück verbunden.
Ter uausmann braucht's für seine Unnden,
Es macht ihn arm, es macht ihn reich.
Zu Lust und Arbeit dicnt's zugleich.

Scharade.

Man sitzt ans Eins, inan singt Zwei-Trei,
Tb noch so viel vom Ganzen sei,
Und wenn man auch ein Arösus war',
Man nähme gern Eins-Zwei-Trei mehr.

Vexierbild.

Wo ist der Uebeltäter?

Rätsel.

Die erste ist der Menschen Freude,
Tie zweite dient zu ihrem Leide.
Die erste wird jedoch zerstört
Vom Ganzen, das sich davon nährt.

Königszug.

er Mutt dein d mat Hei

die sang re Wie Tie
ist

er ne ge nl wo dich

Fer weit dern man g-r man

in ist's gern ss-ht en ne

ob auch ss- UN er schein

Rebus.

Auflösungen in nächster Rnminer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

R ätsel: Schein.

Vexierbild: Bild nach rechts drehen; der Vagabund steht
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Manclerfakrten in Oslspanien.
Von Franz von Ligen«.

(Nachdruck verboten.)

Wer an spanische Verhältnisse den Maßstab des übrigen
Europa anlegen wollte, wäre vou voruhereiu auf dem Holz¬
wege, und wer den spanischen Volkscharakter nach dem oer
meisten Kulturnationen unseres Erdteils bemessen würoc,
täte diesem schönen Volke in tiefster Seele unrecht.

Eine riesige Jntelligenzlosigkeit und ein ethischer Tief¬
stand sondergleichen sind die beiden Hauptpunkte, welche den
intelligenten Kulturträger speziell der Nation der Denker
mit Spanien in ständigen Konflikt zu bringen scheinen. Wer
freilich meint, den moralischen Hochstand eines Volkes le¬
diglich an der nichtssagenden Skala der unehelichen Gebur¬
ten abmessen zu sollen, der mag das tun, ein Beweis von
Intelligenz ist es nicht. Das ist aber Tatsache: Keiner ein¬

zigen Stadt Spaniens kann man das tiefbcschämcudc Mo
ralzeugnis ausstellen. was vor kur; einem Jahre ein Sta
tistiker aus dem Jesuitenorden einer Großstadt des deut
scheu Westens au der Hand völlig einwandfreier Belege
ausstellte. Man kehre doch ruhig vor der eigenen unsau
bereu Tür, man tut besser daran.

Wie gestaltet sich alles ganz anders, wenn man Spanien
und sein Volk als afrikanisch durch und durch ansicht. Ans
bau des Landes und Pslanzenwuchs, Lebeusgewohnhcitcn
und Speisen, Sonne und Himmel, alles weist aus das nur
durch die stark zwei Stunden breite Gibraltarslraßc gesellte
dene Afrika hur.

Wie sind über die zauberhaft schöne Bai von Paleneia
die Völker hingcbraust, wie haben Römer und Goten zur
Zeit Christi für und gegen diesen Paradiesesflcel gestanden,
aber trotz alledem, nur was von Afrika hcrübcrkam, was die
stolzen Maureuherrscher an Lcbeusgcwohnheiteu und An
schaumigen brachten, was sie dem Volke gaben an stolzem

Vom Dorf zur Großstadt: Die Kaiserstraße in Hamborn.
Hamborn in Rbeinland erhielr am 1. April Stadtrechte. Das „Dorf"
zählte etwa 110 ÜOÜ Einwohner; es dürfte wohl das größte der Welt

gewesen sein. M
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Hohcftssinn und feinfühlendem Verständnis fiir alles künst¬
lerisch Schöne und Anziehende, das wurde Gemeingut. Und
wer heute noch in den Morgenstunden auf dem weiten
mercacka oder auf der breiten Xiainecka, jenseits des trüb
schleichenden Guadalaviar, die echt afrikanischen Typen sieht
Grazie und üppige Schönheit, nichts kalt Nordisches, nichts,
was an unsere mir Recht an allen Ecken und Enden verlachte
deutsche Prüderie erinnert, wer dies träumend liebe La¬

chen hört und die entzückend schönen Kindergesichter schaut,
Lenen deutsche Schulmeisterkunst nicht den Stempel der
Langweile und Müdigkeit in dumpfen Schulränmcn aufge-
drückl hat, der möchte Spanien und sein Volk beneiden.

Es ist ein glutheißer Augusttag. Valencia schläft, ge¬
taucht in blendend weißes Sonnenlicht. Die engen Straßen
um die Kathedrale herum liegen in Todesschweigen.

Wenn an der Südöstliche Spaniens die Hitze vierzig und
mehr Grade erreicht, wenn hin und wieder in den ersten
Nachmittagsstuudeu Windstöße wie ans einem weißglühen¬
den Glasofen hcrvorhanchen, dann ruht alles. Die Lohn¬
lutscher schieben Wage» und Maultier in die katakomben-

ncigen und in tiefer Demut ihr Jllall leebir, Gott ist groß,
murmeln.

Dura, die Alabasterscheiben fällt milchblaues Licht in die
97 Meter lange Kathedrale. Hier und dort in Halbdunkeln
Gewölbe- und Pfcilernischcn ein spanisches Weib; aus der
Kopfmantilla leuchten in gelbweißem Teint zwei Glut¬
augen. Domherrn in purpurroter Cappa schlurfen über den
Marmorboden, und gegen die Riesenbronzekandelaber zu
beiden Seiten des Priesterchores gelehnt hocken monaAnillos.
Chorknaben, und — schlafen, schlafen wie die Jünger im
Garten auf den Bildern der alten italienischen Schule.

Droben, in der capiiia mayor, dem Hauptchor, ein Pres¬
byterium von stolzer Neppigkeit. Gold, braun und zinnober-
farben leuchten die Florentiner Flügeltüren des Hochaltars
ins Dämmerlicht der weiten Hallen hinab. In den acht¬
ziger Jahren wütete in diesem Kathedralteil ein Brand,
aber auch, was übrig blieb, erzählt dir genug von der
Prachtliebe und dem Kunstgeschmack des ersten Erzbischofs
von Valencia, ftockriAo ttorija, dem späteren Papst Alexan¬
der VI. Was auch immer seine großen Fehler gewesen —

Das Berliner-Sechstagerennen 1911.
Der Start. X Der Sieger Rütt.

Zum ersten Male wurde in diesem Jahre das Berliner Sechstagerennen
im neuen Sportpalast ausgefahren. Es fand lebhaftes Interesse beim
Publikum. Siegerin im Rennen ist die deutsch-holländische Mannschaft

Rütt-Stol.

anigen Gänge der Straßen, die Bettler ziehen sich in die
dunkeln Gewölbe der Kirchen zurück, und der Auaräia muni-
cipa!, der Schutzmann, in weißblaugestreiftes Leinen ge¬
hüllt, hängt seinen langen Säbel an das nächste Gitter, zieht
seine Hansschuhe und kurzen Strümpfe aus, und läßt sich
das Kristallwasser eines Straßenbrunncns über Schenkel
und Füße sprudeln.

Auch du meidest die sengende Sonne, schleichst unter den
Platanen und Patinen hin und schlüpfst durch die skulptu-
renrcichc Puerto cke los ^pöstolos ins linke Querschiff der
Kathedrale.

Kühler weht ein Hauch verschollener Jahrhunderte dir
entgegen. Wo du stehst, ragte vor einem Jahrtausend ein
Tempel der Diana in die stahlblaue Luft empor; dann trat
eine christliche Kirche an die Stelle, und als der Halbmond
ülut- und siegestrunken über der iberischen Halbinsel aus¬
ging. bauten die Mauren hier eine Moschee, und das 6is-
millaü, Gott sei gelobt, das der iAuecin, der Turmrufcr,
dreimal am Tage von der Galerie ins lachende Palmenland
hiuausrief, ließ die Turbanköpfe sich in den Staub nieder-

wer will den wahren Gehalt an Schuld im Menschenherzen
abmessen — ein prunkliebender Prinz war er doch. Valencia
und Rom zeugen davon auf Schritt und Tritt.

Du siehst noch versunken in die weltfremde Pracht und
läßt Farben und Duft, Dämmerung und Licht, aus dich
wirken. Jemand taucht aus einer Seitengalerie auf. Ein
Mann mit braunglattem Gesicht, Weißen Pantoffeln und
goldenen Ohrringen. „Senor, die Aussicht droben vom ktti-
Auelets ist heute zauberhaft schön und um 6 läutet die ora-
e!6n." Der Alte ist Glöckner auf dem Kathedralturm von
Valencia, die oraciün schlechthin nennt man in Spanien den
Angelus, und in Valencia hat er eine besondere Bedeutung.
Du folgst dem Greis ins linke Seitenschiff und steigst auf
steiler Wendeltreppe 207 Stufen empor. Auf der Plattform
des achteckigen Turmes ein kleiner Aufbau, und im Eisen¬
gerüst frei unter dem wolkenlosen Himmel, wie die Kirchen¬
glocken Spaniens überhaupt, die am Michaelstag getaufte
Wasserglocke, die campana cke la buerta. die vom Dreiklang
des Ave am Abend beginnend, die Nacht hindurch bis Ta¬
gesanbruch von Zeit zu Zeit geläutet wird und das Oeff-
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nen und Schließen der Bewässerungskanäle weit hin drau¬
ßen in den leuchtenden Palmengärten regelt. Der Alte hat
etilen schweren Dienst, aber die Nacht hier oben unter die¬
sem südlichen Himmelsdom, an dem die Weltkörper wie
Diamantensplitter funkeln, muß von überwcltlichcm Zauber
sein. Die Aussicht über das Valencianische Paradies ent¬
zückte schon den Lick, den Licki oder 8aick der Araber, den tap¬
feren, aber auch treulosen und grausamen Söldnerführer
ans Burgos, der sich als Natioualheld und campeackor, nach¬
dem er die Stadt dem Halbmond entrissen, zum Herrscher
über Valencia aufschwang.

Zu deinen Füßen ein Gewirr enger Gassen. Keine Stadt
Spaniens mit Ausnahme vielleicht von Alicante macht einen
so völlig orientalischen Eindruck wie Valencia. Blaue, gol¬
dene und weiße Emaillekuppeln von Kirchen und Palästen
steigen aus den Straßenlinien auf, die wie tiefe Gräben
spinnetzartig sich drunten ausbrciten. lieber den flachgedeck-
ten Häusern mit ihren arabischen Aussichtstürmchen ragen
hier und dort schlanke Dattelpalmen empor, immer mehr,
je näher dem Stadtrand, bis draußen in der sonnendurch-

Schmctterlinge Wedeln die Fächer ans und nieder. Es ist
ein liebreizendes Dnrcheinandcrflattcrn, ein Kokettieren
ohne Aufdringlichkeit, ein Adelsgang und eilte Hoheit der
Bewegungen, die Staunen erregen. Wie platt und lang
weilig sind Haltung, Handbewegnug und Gang selbst unse
rer besseren Damenwelt gegenüber dem Auftreten der Zigar-
reuarbeitcrinnen aus der großen Tabakfabrik an der ^>o-
rista. Viertausend sind hier beschäftigt, und weil» am Abend
die Palmen, Araukarien, Eedern und Pinien ihre zitternden
Schatten ans den Königsgärten in die hohen, säubern Ar
beitssäle werfen, wenn die ewigen Rosen Valencias am
Abend süßer düsten, dann schmückt sich die schöne cixnrrero
Tag für Tag. Gott gab ihr das lackschwarzc Haar, gab
ihr glühfnntelnde Kohlcnangcn, Wangen. Hals und Hände
wie Alabaster und eine wahrhaft königliche Gestalt. Und
di?. Natur gab und gibt ihr immer dunkclglühende Rosen
und bezaubernd duftenden Flieder, womit sie ihr Haar
schmückt.

An den Verkanfsständen schnuppert man Aprikosen und
Mandeln, Kirschen und Erdbeeren, Süßzitronen, Pfirsiche

Eln telegraphischer Schachwettkampf Wien-Berlin.
Der Turnicrsaal in Wien.

Zwischen der Berliner Schachgesellschaft und dem Wiener Schachtlub fand
dieser Tage ein telegraphischer Schachwettkampf statt. Die beiden Turnier-
säle waren durch direkte Leitungen verbunden. Das Resultat war unent¬

schieden, 4 Punkte gegen 4 Punkte.

glühten, hcißlachenden kuerta Stamm an Stamm sich reiht
mit dem golden schimmernden Rotbraun der Bastfasern
mit den tiefgrüncn, lackartig leuchtenden Wedeln und den
süßduftenden schwefelgelben Blütenkolben. Und weiter
draußen kupferrote, verbrannte Felsenbcrge, über denen die
Südlandsglut zittert und — dir zur Seite, auf einer stei¬
nernen Turmbau! der Alte, der mit dem gerösteten Gesicht
in der vollen Sonne eingeschlummert ist.

Du legst ihm einige Kupscrstücke aufs Knie, wirfst noch
einen Dankesblick auf dieses Stück Himmel da draußen
und steigst die Turmtreppe hinab.

Unten vor dem Aposteltor der .Kathedrale, an der plara
cke In Lonetituciön ein seltsames Straßenbild. Bauern aus
der Umgegend mit rotgebrannten Gesichtern, orientalisch
bunten Hemden und Leibbinden sitzen in Gruppen. Still
und stumm schauen diese erznen Gestalten in das Ge¬
wühl des Abends.

In leuchtendes Sonnengold gebadet liegt der weite Platz
da. Die Valencianerin schmückt sich am Abend und läßt
ihre Reize spielen. Wie ein Faltertanz buntschillernder

und Melonen und die herrliche goldcnrote nar-mja. Granat¬
äpfel in Apfelsinencis gibt's an andern Stellen, Ziegcnmilch-
eis und Backwerk und — das Lieblingsgetränk jedes Spa¬
niers, cbocolsl-e mit bwcocboo, die die spanische Mutter ih¬
rem Jungen rocht, ehe er zur Klosterschule geht, um die der
Bettler an den Kirchtüren bittet, wie man bei uns um ein
Stück Brot fleht, und die der senor cura, der Pfarrer,
schlürft, wenn er seine misa am Morgen gelesen hat.

Röter und feuriger strahlt die niedergehende Sonne, süßer
und üppiger wogen seltsame Gerüche durch die bezaubernd
milde Lust.

Nun ein silberner, lang ausklingcnder Glockcnton, ernst,
ruhig und doch froh 'stimmend. Das ist der Alte droben
auf dem h'ti-uieleto. Alles und alle ans dem weiten, wogen¬
den Platz werden ruhig. Es geht wie eine augenblickliche
Sammlnng durch die Menge. Die Kutscher halten Lagen
und Maulesel an, ziehen ihre Turbantüchcr von den kahl
geschorenen Schädeln und murmeln die oraciön. Selbst in
den Läden macht die Verkäuferin für einen Augenblick
halt, und die Weltdame, die im Eafe ihren Sorbet schlürft



und kandierte Nüsse knabbert, läßt den Fächer ruhen und
rezitiert ihre Avcs. Und nun erheben sich groß und würde¬
voll die ans den Bordsteinen, Körben und Apselsinenkistcn
sitzenden Bauern. Langsam gießen sie den Tabak aus den
Lcderbeutcln in die Hand, langsam drehen sie ihre papeles,
ihre starten Papicrzigarren, werfen langsam ihre buk-untss^
ihre buntkarierten, groben Halstücher wie eine Toga um
Nacken uub Schultern und schreiten langsam, wie römische
Patrizier, vor den Migucleturm, wo droben noch die letzten
Silberklänge der Wasserglocke leise in die goldenflimmernde
Abend tust hinanszittcrn.

Das ist der stritnuial eie ^Znas, das Wassergcricht, das seit
den Tagen der Mauren in alter Einfachheit gehalten wird.
Tie Mitglieder des Tribunals sind Bauern. Sie wählen
ans ihrer Milte einen Vorsitzenden, den UeZtäor ctefusticia.
Das Verfahren ist stets mündlich und kostenfrei. Einer der
Bauern ist Gerichtsdiencr. Er ruft die streitenden Parteien
ans. Sie treten vor den reZtitor, und sowohl sie wie die
Zeugen werden sofort verhört. In Gegenwart -es Publi¬
kums tritt der -Gerichtshof dann in Beratung und verkündet
den Beschluß. Wehe dem, der sich nicht fügt; er wird vom
Kanalwajscr abgcschnittcn, er erhält das nicht, ohne was
ihm seine Datteln und Bananen zu Pulver verbrennen
müssen.

Es ist sicher, das Kapital christlicher Grundformen, das
im spanischen Boden lag. war gewaltig groß, und das
wildiremde. arabische Element, welches hier mit dem An¬
fang des achten Jahrhunderts eindrang und nun im größ¬
ten und schönsten Teile Spaniens auf dem eigentlichen
Ackerfelde seiner Kultur herrschend ward, ist eigene Wege
geaangen und hat Staunenswertes geleistet auf allen Ge¬
bietend Und wenn auch durch den Kampf von Jahrhunder¬
ten das maurische Element, von der Riescnschlacht von
Tours angesangen bis zu den Tagen, da im 13. Jahrhun¬
dert der Reihe nach Cordoba, Sevilla und -Granada kielen,
verdrängt, zerrieben und verjagt wurde, der Einfluß auf
das natürliche Polksempfinden, der selbständige Freiheits¬
drang der Wüstensöhne ist auch heute noch nach einem
Jahrtausend für den sichtbar, der Spanien mit ehrlich offe¬
nen Augen durchwandert. Tie diesjährige Markthallcn-Kiinigin von Paris,

die schönste der Markthallen-Verkäuferinnen, nach der Vor¬
stellung beim Präsidenten der Republik zu Mittsasten.

8irmspriicke,
Nur die Sache ist verloren, die man anfgibt.

Lessing.*

Wohltaten lassen sich nicht aufzwingen.
Sprichwort.

Arbeit und Sparen macht reiche Knechte.
Rollenhagcn.

*

Blaue Augen -
Himmelsangcn,
Braune Augen -
Licüesaugen,
Schwarze Augen
Tiebesaugen,
Graue Augen —
Katzenaugen.

Sprichwörtli.h
-!-

Das Blasser rinnt ins Meer zurück,
Doch kehrt zurück kein Anrenblick!

Zuschrift an einer Schmiede inr Stanscrtal.

Ein witziger Einfall wirkt besser als ein hitziger
Ausfall. Flieg. Blätter.

-i-

Manchcr wollte Maler werden,
Und bracht' es nur zum Pinsel ans Erden.

Sprichwort.
*

Unsere männlichsten Gedanken,
Dft zerstörte sic - ein Weib.

Herder, der Cid.

Ni«« «»

Empfang des deutschen Kaiserpaarcs auf dem Wiener Nordbahnhof.
Ans Einladung des Kaisers Franz Joseph berührte das deutsche
K-aiserpaar gelegentlich seiner Reise nach Korfu -auch Wien. Der greise
Kaiser begrüßte seinen Bundesgenossen, in dessen Begleitung sich die
Kaiserin, Prinz Joachim und Prinzessin Viktoria Luise befanden, auf
dem Bahnhof aufs herzlichste. Links: der deutsche Kaiser im Gespräch
mit der Herzogin von Hehenberg. Rechts: Kaiser Franz Joseph

begrüßt die deutsche Kaiserin.



I-ene Linien.
Novelle von Theo Lieferh.

(Nachdruck verboten.)
„Soll ich ihm einen Stein a» den Kopf werfen?" fragte

ich Lene; denn ich konnte Bcttgcns nicht leiden. Ter gönnte

„Das ist ja uni!" wandte ich ein. Als Lene aber daraus
bestand, zog ich bergan.

Wir kamen bis zu Wegemanns Haus. Hier wohnten der
alte Dorcs und seine Meiriche, Matthes Eltern. Dorcs ver
sah den Gcmcindedienst, und Manche spann fast den gan
zen Tag, wenn sie nicht sonst im Hause arbeitete. Bei ihr
holten wir uns Flachs, wenn wir sür Fastnacht einen Bart

: Tie Seidenraupenzucht in Fndieri. s

<2 W

Die Seide fertig zum Bersand.

MMM KMO.

Das Aussortieren der Cocons.

einem keine Kirsche und keine Stachelbeere; er ließ die
Früchte lieber faulen. Da war der alte Bcttgens anders
gewesen. Von dem bekamen wir Jungcns unfern Teil.

„Laß den dreckigen Menschen!" gab Lene zurück. „Hilf
mir hier den Berg hinauf."

notig hatten. Vor dem Hause hielt Lene, als auch Marichc
schon das Fenster öffnete!

„Morgen, Leuchen, bist du schon aus dem Busch heim?"
fragte Marichc. „Gott, Kind, du sichst so schlecht aus, ist
dir etwas?"



„Mutter, es gibt Krieg, er ist erklärt!" schluchzte die Ge¬
fragte aus.

Die alte Frau ließ den Kochlöffel fallen, so sehr-zitterte
sic: „2 Gott, Krieg, Krieg, unser Matthes, unser Matthes!"
Weinen erstickte ihre Stimme,

Lene saß schon wieder ans dem Schiebkarrenbaum und
schluchzte mit.

Da hatte ich genug. Ich lief guer über eine Wiese nach
Hause, Es gab für mich keine Heldeumütter und keine Hel¬
denmädchen mehr.

Zu Hause legte ich meine Uniform still unter dem Tore
ab, sie drückte mich mit einemmale. Ich schlich mich in die
Küche: meine Großmutter seufzte und bewegte die Lippen,
meine Mutter weinte noch immer.

Ich schlüpfte in die Wohnstube, Da stand mein Vater an
dem großen Schranke. Neben ihm lag ein Paar große
Rcitersiiefe! und ans dem Tische ein Heftchen offen. Ich
schaute hinein. Da stand ans hellrotem Papier: „Kriegs-
Beorderung, Der Kürassier-Gefreite d, L, Franz Frocrtz,
wohnhaft zu Dingen, hat sich sofort nach Bekanntmachung
einer Kriegs-Erklärung beim 8, Kürassierregiment Köln-
Deut; zu. stellen,"

Das galt meinem Vater, und nun weinte ich Heldeu-
kuabe auch Mein Vater sagte nichts, er strich mir nur ein¬
mal ganz sanft über den Kopf; ich glaube noch heute, daß
eine Träne in seinem Auge stand. Und das geschah selten.

Dann schlich ich durch die Küche zum Hofe, Unfern bun¬
ten Hahn, mit dem ich sonst auf Kriegsfuß stand, ließ ich
ungeschoren, Stern, unserer besten Kuh, strich ich einige-
male über den Leib. Das Tier schaute mich ruhig au und
brummte ganz behaglich. Es kannte ja nichts von Krieg
und Frieden, Vom Kuhstalle trieb es mich zum Holzschup¬
pen, wo ich zerkleinertes Holz noch kleiner machte. Und erst
mittags! Erbsensuppe war nie mein Leibgericht, Wohl das
meines Vaters. Aber selbst der — ich beobachtete es ganz
genau — brachte nur einen Teller voll herunter. Meiner
Mutier tropften Tränen in die Suppe, Wie konnte ich da
essen!

Und trübselig verlief der Nachmittag, Das Kriegspielen
machte mir trotz meiner vorzüglichen Ausrüstung keiner!
Spas; mehr. Großmütig entband mich der rote Kaspar vom
Uuterkommando. Ich brauchte nur das trockene Gras anzn-
züuden, damit es mehr nach Krieg aussah und roch. Da
konnte ich in die Glut stieren. Ab und zu zischte es leise,
meine Tränen wurden vom Feuer verzehrt.
An dem Abend ging ich gern zu Bett, was sonst selten der
Fall war. Ich weinte mich in den Schlaf . . .

Es war eine pechschwarze Nacht, Das ganze Kürassier-
regimeut ritt fast lautlos durch den seinen prickelnden Re¬
gen, vorn im Zuge mein Vater und Matthes, beide auf
mächtigen schwarzen Pferden, Eintönig und einsilbig rit¬
ten alle wie schwarze, gespenstische Schatten. In der Ferne
leuchtete etwas, dann ein unbestimmter Ton wie ein Schuß.
Keiner hörte darauf. Jetzt ging es in rascher Gangart über
weiches Feld. Ein Schuß! noch einer! dann Stille. Einen
Augenblick hielten die Kürassiere. Die Pallasche flogen
aus der Scheide, und es brauste so vorwärts. Ich saß hin¬
ter meinem Vater auf dem Rappen, Matthes stürmte ne¬
ben uns her. Ein Knattern erfüllte die Luft; es prasselten
die Kugeln auf meines Vaters Küraß. Dann . . . mähte
sein Pallasch Menschenköpfe, und der Matthes auch. Plötz¬
lich stand drüben im Feuerschein die Lene, Ein Kürassier
schlug ihr den Kopf durch, . ,

„Lene, Lene!" wollte ich schreien, konnte es aber nicht.
Ich riß die Augen auf, und — meine Mutter stand an

meinem Bette, Sie hatte schon geweint, ich sah es ihr an.
Im Augenblick freute ich mich aber doch, daß ich nur ge¬
träumt hatte, „Steh' auf, Junge, es ist Zeit, du willst ja
mit dem Vater zur Bahn gehen," sagte meine Mutter,

Als ich nach wenigen Minuten herunter kam, waren alle
schon in der großen Stube, Meine Mutter wickelte Butter¬
brote in Papier, während die Großmutter den Kopf fort¬
während schüttelte und die Angen wischte. Der Onkel
packte die großen Reiterstiefel ein, die ich tragen sollte. Kei¬
nem schmeckte heute der Kaffee.

Dann . . . auf der Treppe stand mein Vater und um¬
faßte meine Mutter, die laut aufschluchztc.

„Sei doch still, Mädchen!" sagte er mit dem Weichesten
Tone seiner tiefen Stimme, „cs kann ja alles nichts nützen,
und, so Gott will, komme ich gesund wieder, 1866 hat es
auch gut gegangen. Du darfst dich nicht'so aufregen, weißt
ja . , Ans den Mund und die Stirn küßte der Vater
die Mutter, „Adieu, Sophie!" Er wandte sich, aber auf

den blauen Treppcustein fielen schwere Tropfen. Und der
Himmel war ganz wolkenlos, morgenblau.

Dis Dorfstraßc lag so still da. Nichts regte sich. Kaum
waren wir hundert Schritte weg, so öffnete sich ein Fen¬
ster. Ein ungewaschener Kopf erschien, eine Nachthaube,
„Adieu Franz, Gott gib, daß du wicderkommst. Adieu
Franz, die arme Sophie!" Es waren der Nachbar und
seine Aunclene, die meinem Vater Lebewohl znriefen,
Wohl zwanzig-, dreißigmal wiederholte sich dasselbe. Ich
wußte nicht, warum die Leute meinen Vater auf einmal
alle so gern hatten. Sogar Dossic, des Nachbars Hund,
kam uns nachgerannt, sprang an meinem Vater in die Höhe
und lief wieder heim.

Vor dcni Dorfe stand ein altes, großes Steinkreuz. Dort
kniete Lene und neben ihr der alte Dores, Matthes stand
in seiner vollen Größe hinter beiden. Eben ging purpurrot
die Sonne auf.und übergoß die Welt mit Gold und Blut,
Der Vater, mein Oheim und ich traten zu den Betenden,
Andächtig war ich nicht; immer sah ich zu dem dicken En¬
gelgesicht aus Stein, dessen Mund von uns Kindern im
Lause der Zeit glatt und dunkel geküßt worden war. Nach
wenigen Minuten ging es den Feldweg nach zur Kreis¬
stadt, der Bahnstation.

Es war so sonntäglich im Felde, Rings ruhte noch alles,
kein Dengelschlag, kein Sichelranschen. Der goldene Weizen
wiegte die schweren Aehren im Morgenwehen, Noch ein,
zwei Tage, und sie sanken unter dein Sichelschlage. Ich sah
zu meinem Vater und Matthes auf; zwischen beiden schritt
Lene.

„Ihr bleibt treu beinandcr, dann ist die Gefahr nicht so
schlimm, und muß . , . einer . . , sterben, so stirbt er nicht
. . . allein, und , . ," Lene sprach nicht weiter,

„Du hast recht, Lene," sagte mein Vater, „vielleicht kom¬
men wir beide in eine Eskadron, Matthes und ich werden
miteinander halten, und ein Dutzend Franzosen fürchten
wir nicht,"

Ein Dutzend Franzosen! „Wie Kornhalme stehen die
Feinde da, aber gemäht werden sie auch so," hatte der alte
Wehrend im Franzosengrimme geisagt. Ich schaute noch¬
mals in das wogende Aehrenmeer. Mich gruselte.

Bald gingen Lene und Matthes zuletzt. Mein Vater, der
Oheim und der alte Dores erösfneten einen langen Krieg
mit Worten, mir blieb nur übrig zwischen beiden Parteien
zu traben und zu schwitzen; denn die beiden Reiterstiefcl
waren höllisch schwer. Umschauen mußte ich doch und sah,
wie Lene und Matthes ab und zu stehen blieben und sich
küßten. Was sie sich sagten, konnte ich wirklich nicht ver¬
stehen.

Aber daS Schwerste kam noch: der Abschied, Auf dem
Bahnsteig gab es an dem Morgen nur ausziehende Krie¬
ger und Anverwandte, die sie begleitet hatten. Der Zug
war gemeldet. Fast kein Wort hörte man mehr sprechen,
Schluchzen, Flüstern und wieder Schluchzen, Unten am
Wäldchen kam der Zug heraus.

„Matthes, mein Matthes!" schrie da Lene plötzlich auf,
und schluchzend hing das starke Mädchen an ihres Liebsten
Halse.

Der strich Lene über das schwarze Haar mit dem Gold-
schimmcr — das Kopftuch war ihr in den Nacken gesunken
— und küßte sie, unbekümmert um alle Menschen,

„Still, Lene, Leuchen sei still!" tröstete Matthes mit un¬
sicherer Stimme, „so Gott will, komme ich wieder , . . und
wenn nicht . . .!"

„Matthes!" Nur ein Schrei war'Z,
„So bist du, wenn ich falle, mein letzter Gedanke," sagte

Matthes,
„Und kommst du nicht wieder, so bleib' ich dir treu, nur

dir, mein lieber, liebster Matthes!" gelobte Lene.
Der Zug polterte heran und hielt. Mein Vater machte

mir ein Kreuz aick die Stirn und küßte mich, meines Wis¬
sens, zum ersten Male im Leben. Dann gab er allen die
Hand und stieg ein, Matthes küßte seinen alten Vater und
gab auch uns die Hand, Noch einmal hing Lene an seinem
Halse und preßte ihre Lippen auf die seinen, innig, heiß,
heftig.

Später , , , später hat sie mich auch einmal so geküßt.

In den folgenden Tagen gingen aus unserem Dorfe noch
mehr Krieger fort, im ganzen siebzehn. Da gab es noch viel
Jammer, und viele Tränen flössen. Man fügte sich jedoch
ins Unabänderliche, und wartete in Spannung.

Am 25, Jnli nachmittags war es, als Peter, der Brief¬
bote, den ersten Brief vom Vater brachte. Er war mit
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Matthes zur erste» Eskadron gekommen, standen im Glicde
zusammen, und hatten am 24. Juli Deutz verlassen.

So schnell ich konnte, lief ich zur Lene hin. Die mähte
im Felde bei ihrem Häuschen einen halben Morgen Rog¬
gen. Das konnte sie, Lene konnte überhaupt alles, was ge¬
schehen mußte. Die Nachricht freute sie. „Da trink, du bist
so gelaufen!" Damit reichte sie mir ihren Krng mit Breu-
bier hin. So was ließ ich mir nicht zweimal sagen und
trank herzhaft. Lene gönnte es mir sicherlich.
Wörth und Spichern. Genaues hörten wir Jungens immer

Dann kamen die großen Schlachten von Weißenburg
von unser», lieben alten Behrend, der es aus einer großen
„Berliner" uns vorlas und erklärte. Wie ließ er uiis die
Kanonen in die Ohren donnern, die Gewehren knattern, die
Säbel sausen. Wir erlebten förmlich die Schlachten und

wiederholten sie unter Obcrsiibrnng Caspars an den Sand¬
bergen. Manchmal vergaß unser Lehrer aber, daß er eine
Brille nötig hatte, die Begeisterung riß ibn sort, er las und
las und hatte die Brille ans der Stirn sihen.

Wir Jungen erzählten alle zu Hanse, nur hingen wir
aus Gewohnheit eine Rull an alle Zatzlen, die Behrend uns
vorgclesen hatte Und erst abends! Ta saß jung und alt
ans dem.„Berge" ans den dort lagernden Holzstämmen. Wie
da die Franzose» flogen, gleich Mücken, die der Pfeifen
qualm betäubt hätte.

Zn der Zeit kamen die Glocken auch kaum ans der Bewe¬
gung. Unser Sonntagsvergnügen, mit den Gloctcnseilcn
hochznwippcn, hatten wir fast alle Tage. Wer allzu hoch
flog, quittierte allerdings mit einer Beule am Kopse.

«Fortsetzung folgt.)

1 tl'.lr

Heilige Stätten in Jerusalem.
Die Kapelle an der Stelle, wo unser Herr Jesus Christus ans Kreuz genagelt wurde und das Innere der Grabeskicche.
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ZU llllRUlW.
— Ei» Witzling sagte von einem Kaufmann, dessen Ge¬

schäft nicht gehen wollte: „Dem können nur zwei Menschen
helfen, ein Jäger mit einem Vorschuß und ein Schuster mit
einem Absatz."

-- Einern Wirte wurde eine silberne Sacknhr aus einem

Nebenzimmer gestohlen. Trotz aller Nachspürungen blieb
der Täter unentdeckt und die Uhr verschwunden. Da kam
ein witziger Nachbar zu dem Wirte und fragte: „Wißt Ihr,
was aus Eurer Uhr geworden ist?" „Nun," fragte der Wirt

hastig und glaubte sie schon wieder in seinem Besitze. „Eilt
Waisenkind ist daraus geworden, denn sic wird von fvein
den Leuten aufgezogen."

— „Aber ist es möglich, daß Sie bei Ihren vielen Schul¬
den ruhig schlafen können?" wurde ein Edelmann gefragt.
„Ich," antwortete derselbe, „kann ruhig schlafen, aber wie
meine Gläubiger ruhig schlafen können, das begreife ich
nicht."
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Wo ist das Opfer der kleinen Photographin?
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Der sauberer in der synmilie.

Das laufende Geldstück, plus zwei stachen Gabeln oder
anderen Gegenständen wird ein Wasserglas mit der Oesf-
nnng nach unten aufgestellt, in die Mitte unter das Glas
legt man ein Geldstück. Wer den Trick nicht kennt, wird
cs nicht glauben, daß man das Geldstück nun unter dem
Glas hervorlocken kann, ohne es direkt oder indirekt zu be¬
rühren. Nichts ist leichter als das. Man braucht dem
Geldstück nur zu Winten, nur muß inan bei dem Winken aus
der Tischdecke kratzen, und die elastischen Fäden des Ge¬
webes ziehen das Geldstück etwas schneller vorwärts als
das Glas, so daß es nach wenigen Augenblicken freilicgt.
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vsteNied.
Nun jubelt ihr Slocken von Land ru Land,
Nun jubelt ihr, fern' und nah',
christur der Herr glorreich erstand -
„Der Sieger von Soigaths l"

kr leuchtet sein Haupt im Siorienschein,
Sein Sewsnd wie flüssiger Sold, —
Und seine Wunden wie vemantsteln.
Und sein NmIIH mild und hold.

So wandelt er still Im Morgengrsu'n
vurch'r lor ru den steigenden höh n.
Und wie verwandelt ist Niler ru schau'n —
„0 Welt, wie bist du jo schön!"

Mit seinem Mut' erlöst' er die Welt! -
Lr kündet'r der Sonnenstrahl,
kr kündet'r die Lerche am himmelrrrlt
Und die Mümiein alle im Isl!

vüsseidorf, Ostern 1-11

vurch duftende ülumen wandelt der Lust,
wohin der Heiland nur geht, . . .
Oie gsnre Natur bringt Ihren Srust
ihm slr einziger Osnkgebet!

vsnn steigt er hinauf rum ccdernwald.
Und dort bleibt sinnend er steh'n,
kr kann ru seinen lüsten die Stadt
serusslem liegen seh'n.

So steht er verrückt und schaut hlnsur.
Und war ist sein erster lun? —
ör breitet selig die Nrme au;
Und segnet die Menschheit nunl

Drum jubelt ihr Slocken von Land ru Land,
Nun jubelt ihr, lern' und nah',
christur der Herr glorreich erstand —

^ „Der Sieger von Soigaths!"
Marie von Wildenrsdt-Sckuglen.

Verkauf von lebenden Osterlämmern in den Straßen von Bukarest.
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Ostern.
Eine Erzählung von Hans Dür r.

(Nachdruck verboten.)

Lange hatte der Frühling mit dem Winter um die Herr¬
schaft gestritten: noch lagen da und dort in den Falten der
Berge und ans selten von der noch unkrästigcn Sonne le-
schiencnen Halden einzelne Schneestrcifen. Aber jetzt, jetzt
zog der fröhliche Herrscher der Natur mit seinem ganzen Blü¬
tenstabe ein. Gestern hatte ein Gewitter sein Nahen ver¬
kündet. Der Donner rief die jungen Knospen. Mutig hat¬
ten sie ihre Hüllen gesprengt. Nun lugten sie mit einer Frcn-
denträne an den kaum geöffneten Blättchen, stolz in die Welt,
als könne ihnen keines Winters Macht mehr etwas anhaben.

In diese Frühlingsstimmung hinein schritt, vom einsam
liegenden Bahnhof der kleinen Landstadt kommend, ein
schmales Bündel auf dem Rücken, in der Hand den derben
Knotenstock, rüstig ein einsamer Wanderer. Ein frischer
Mensch, nicht viel über die zwanzig alt. Er hatte kaum des
Weges acht, wie einer, der vertraute Pfade geht. Und wenn
nicht gerade ein Rieselbach, den der schmelzende Schnee arm¬
selig nährte, ungebeten Len Weg sperren wollte oder eine
tiefe Pfütze sich allzu breitspurig über die Straße drängte,
ließ er seine Hellen, blangranen Rügen lustig über die lang¬
gestreckten Höhen schweifen. Sie folgten dem Berghang zur
Linken, der sich mehr und mehr an die Straße herandrängte
und um dessen vorspringende Ecke sie für einen Augenblick
verschwand, um dann nach der rechten Seite hinüberzubie¬
gen und in zwei großen Windungen den von hohen Fich-
tenstünimen gekrönten Bergzng zu übersteigen.

Sein kurzes Jagdpfeifchen eifrig schmauchend, schritt der
Wanderer tapser aus, schnitt auf einem Saumpfade die lan¬
gen Serpentinen ab und beeilte sich, den Paß ans der Höhe
zu gewinnen. Je höher er stieg, desto schneller schien er
vorwärts zu hasten, desto lebendiger wurden seine Bewe¬
gungen, desto heftiger dampfte der Tabak, desto steter waren
die Angen auf e i n Ziel gerichtet. Jenseits der Höhe mußte
er es sehen können: sein Heimatdorf, das Haus der Eltern
und das . . .

Helm Wispert in ochte nicht weiter denken.
Nur einen Juchzer hätte er am liebsten ansgcstoßen. Aber
das ging nicht recht an; denn erstens hatte er ja die Pfeife
im Mund, und dann war s ihm auch, als sei ihm die Kehle
zngcschnürt. Durfte er denn wirklich froh sein, die Heimat
wiederzusehen? Würbe ihm nicht Liese Heimkehr auf zwei
Oslertage vielleicht der Anfang einer schlimmen Zeit bit¬
terer Enttäuschung sein?

Leit vollen drei Jahren war er, der Sohn des Lehrers,
nicht mehr daheim gewesen. Die Vorbereitungen aus sein
Examen hielten den jungen Beamten in der Großstast
fest. Und wenn es nicht diese Vorbereitungen getan hät¬
ten, so würde schon der schmale Geldbeutel dafür gesorgt
haben, daß Helm Wispert hübsch dablicb. wohin ihn weit
weg von der Heimat Das Schicksal verschlagen hatte.

Nun aber war seit drei Wochen Das Examen glänzend
bestanden; die Eltern hatten ein schönes Stück Geld geschickt
und einen kurzen Brief, aus dem alle ihre Liebe und alle
Besorgnis wie ein Juwel in köstlich-ernster Fassung herans-
lcnchtete. Sie hatten ihm Glück gewünscht zu seiner nun
entschiedenen sicheren Zukunft und ihm erzählt, wie das Al¬
ter über sie gekommen sei i„ den Jahren, da er sie nicht
gesehen, und wie sic sich nach ihm, ihrem einzigen Jungen,
sehnten.

Da hatte es ihn gepackt wie ein Sturm. Mochte cs kosten,
was es wollte, und mochte auch der letzte Spargroschen
daranfgchcn: er mußte nach Hause. Er mußte einmal
sehen, wie alles ging und stand; und mußte dort ausspre-

F

chen, daß er nicht vergaß, wem er sein eigenes Leben und
Wesen verdankte. Und dann mußte er doch auch endlich
wissen, ob — Nachbars Käthe, des kleinen Gutsbesitzers
braune Käthe, von der die Eltern nie ein Wort zu schrei¬
ben für gut fanden, noch zu Haufe war; und-ja und
ob sie noch am Ende unverlobt und unverheiratet war!
Er mußte das wissen!-Denn die Käthe ging ihm
nun schon die ganzen drei Jahre immer dann im Kopfe
herum, wenn er gerade die besten Absichten hatte, sich in
der Großstadt nach einem Mädchen umzutun, das ihm wohl
einmal zur Frau passen würde.

Wäre die Käthe nicht gewesen, hätte er sicher schon längst
eine Wahl getroffen. Aber sie, die doch sicherlich nichts da¬
von wußte, hinderte ihn immer wieder daran.

Tenn bald hatte ein Mädchen, das eigentlich recht hübsch
war, gar keine so schönen braunen Augen wie die Käthe;
bald hatte eine andere trotz ihrer kleinen Füße nicht so
reizende wie — Käthe. Hier War die Figur nicht adrett,
dort der Gang zu schlecht, die Hände, das Haar, der Ge-
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Das Osterei des Zaren.

Der Zar erhielt im vorigen Jahr von der Großfürstin
Sergius ein kostbares Osterei geschenkt. ^



! sichtsausdruck und gar die Kleider; Helm Wispert mochte sich
drehcn und wenden wie er wollte, alles schien ihm häßlich,

! wenn es nicht so war wie bei Käthe. Und wenn es so
war, wie bei ihr, schien es ihm nur an ihr schön. Kurz
und gnt, Helm Wispert war so verliebt, wie man

- es mit fünfundzwanzig Jahren eben sein kann. Jedoch er
war sich über diesen seinen Zustand mit Willen so wenig
klar, daß er tatsächlich sich selbst glauben machte nur ganz
allein die Sehnsucht mich den Eltern habe ihn so stürmisch
nach Hause verlangen lassen.

Immerhin soll ihm nicht vergessen sein, daß dieser Ge¬
danke gewiß sehr hübsch von ihm war. Nur wäre unter
solchen Umständen glaubhafter erschienen, wenn er nicht gar
so schnell die Höhe hinaufgerannt und dann, da er glücklich
oben war, nicht so unschlüssig gewesen wäre, seinen Fuß
vorwärts zu setzen.

Das war nicht eine plötzliche Müdigkeit, die ihn da oben
fesselte; das war nicht der Rausch des Glücksgesühls, der
wie Schmerz und Lust zugleich den überfällt, der nach lan¬
gen Jahren zum erstenmal wieder das Vaterhaus betritt.
Es war die Angst vor jener einen Frage, die ihm zu fragen
blieb, wenn die Eltern ihm aus eigenen Stücken alles er¬
zählt hatten, was er. irgend von ihnen wissen wollte. Er

ein Nebel über der Landschaft wie ein grauer Schleier. Un
willkürlich ticß Helm den Kops sinken hielt die Augen trän
merisch ans den Weg gewandt und starrte i» sich hinein_

So kam er bis kurz vor die ersten Häuser. Ta sehrak er
plötzlich jäh zusammen. Er hatte seinen Namen rufen hören;
ganz leise, aber von einer Stimme, die ihm tief vertraut
war und die all den Sturm im Herzen anfbranse» ließ, den
er eben mit Mühe beschwichtigt hatte.

„Helm! Hclm!" hatte cs gcrnsen: und als er die Auge»
hob. da hatte er ein Wort und das hieß, wenn seine zil
ternde Stimme nicht täuschte, „Käthe!"

„Deine Mutier schickt mich, dich hier abzuholen, weil sie
selbst nicht mehr so weit gehen kann. Tein Vater ist schon
znm Hochamt in die Kirche hinüber, alles vorzuberciten."
Sie sagte das so ruhig und gelassen, daß manch einer hätte
glauben können es wäre ihr »m den kleinen Liebesdienst
für die alten Wisperts allein zu tun gewesen. Aber als sie
Hclm die Hand reichte, da zitterte diese ein wenig und gab
seinen kräftigen Druck scheu und doch weich zurück.

lind sein „Guten Tag, Käthe!" und sein Wunsch: „Ein
fröhliches Osterfest!" war so von innerem Klang gesättigt,
daß Käthe die Augen niedcrschlng und mit einem ganz
roten Kopf neben Helm her in das Dorf hineinschritt.
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Ostervrnnch im Lpreewnld
Das „Wall ein".
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wußte, daß er diese Frage, die ihm die wichtigste war, erst
dann stellen konnte, wenn sonst nichts mehr zu beantworten
blieb. Und er fühlte, wie an der rechten Antwort sein Herz
und ein Stück von seinem Leben hing.

So klopfte er denn bedächtig an einem Baumstumpf seine
Pfeife aus und steckte sie langsam in sein Bündel.

Ta lag die Heimat vor ihm, das friedliche Tal mit dem
kleinen Dörfchen, aus dessen Gehöften der altersgraue,
schwere Kirchturm mit seinen Schießschachten und dem
gewalmten Dach wie ein treuer Freund herübergrüßtc. Und
daneben stand das elterliche Schulhaus und der Nußbaum,
der den Hof beschattete; daneben der lange Bau mit dem
hohen, roten Giebel und den in der frischen Morgensonne
hell blinkenden Scheiben des Herrenhauses und darin
wohnte.

Helm Wispert schüttelte den Kopf. Er war ja entschlossen,
nicht mehr daran zu denken.

Trotz dieses guten Vorsatzes wollte dem Wanderer der
Helle Tag, der so herrlich über das Tal gebreitet lag. nicht
so recht in die Seele leuchten. Während er die Straße zö¬
gernd abwärts schritt auf das Torf zu, war ihm, als läge

T-a klangen von der Kirche die Osterglocken in feierlicher
Änferstchungsfrcude. Wie cs kam, daß sich die beiden Men
schentinder in diesem Augenblicke ansahen, wußten sie sel¬
ber nicht; aber als sie sich nur so lange in die Augen ge¬
schaut, wie zwischen zwei Schwüngen der Glocke Zeit ist,
da fühlten sie beide tief, wie cs um sie stand. Und da sic
nun sprach: „Kommst du mit zum Amt?" gab er leise zurück:
„Ja, mit dir! — Und du gehst mit mir zum Vater und zur
Mutter? Willst du?" „Ja." „Und wenn ich zu dir käme
und sagte: „.Komm mit mir hinaus in die Welt? Was wür¬
dest du dann antworten, Käthe?" Da sah er eine Träne in
ihrem Auge.

Und wieder kam der große Sturm über ihn. Er hätte sein
Mädchen umarmen uns küssen mögen! Aber die Bauern
schritten des Weges zur Kirche. Und so reichte er ihr nur
die Hand und hielt die ihre fest, als sie zaghaft einschlng.
So gingen sie dahin in dem jungen, schönen Frühling; und
die Glocken, die Auscrstchungsglockcn, saugen den irdischen
Kindern das Lied von der überirdischen Liebe.
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I-ene ^it'len.
Novelle von Theo Liefertz.

(Fortsetzung.) <Nachdruck verboten.)

Nach gui acht Tagen schrieb Atatthes einen Brief an Lene
aus einem Dörflein nntcn an der Saar mit der Nachricht,
in einigen Tagen würden die 8. Kürassiere die Grenze über¬
schreiten. Lene kam mit dem Briefe zn uns, sic weinte mit
meiner Mutter ein Stückchen und barg den Brief an ihrem
Herzen. Dort ruhte er, bis ein neuer kam.

Inzwischen mußte aber Lene den Weizen mähen und
einsahrcn. Das hatte bis jetzt der Matthes besorgt wnd
nun. . . Lene konnte keine .narre bekommen zum Einfahren,
und ich Unglücksrabe mußte ihr von meiner Großmutter die
Nachricht bringet!, daß cs diese Nacht bestimmt regne.

Ratlos stand Lene in der Stube. „Was uuii, und ich
kann keine Karre bekommen."

„Geh zum Bettgcns!" sagte die alte Tirten, welche im
Sessel saß.

Blinzelnd schaute Bettgens zu der schönen Lene hin und
überlegte. „Für ein Küßchcn tue ichs," pfiff er endlich in
süßem Tone.

„Uud ich verzichte schon auf Pferd und Karre von euch"
Zornig stieß Lene es hervor und wandte sich. Ich stand am
Tor und suchte nach einem Stein, um damit irgend etwas
gegen Bettgens zu unternehmen, meine beleidigte Lene zu
rächen.

Ta ries der Bauer uns nach: „Nun wart, Lene, so war cs
nicht gemeint, du sollst ja Pferd und Karren haben:" die
blieb zögernd stehen. Bettgcns fuhr fort: „Aber ich helf
dir dabei."

„Ich kann es allein, danke, das wäre zn viel Ehre," aut
wartete Lene Tirten.

„Dann bekommst du Pferd und Karre nicht," sagte Bett'
gcns.

„Ich will sie auch schon nicht mehr." Lene schaute oeu
Bauer nicht einmal mehr an, obwohl der von neuem aubub.
Bedingungen zn machen. Stolz wie ein Spanier durchschritt
Lene das Tor. Als sie bei mir war, sauste eiu Stein gerade
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Zum Abbruch des Düsseldorfer Rathauses.
Das gewaltige Anwachsen der Stadt Düsseldorf erfordert ein neues Rat¬
haus, und um Platz für einen neuen Prachtbau zn schaffen, sind die Häuser
eines ganzen Stadtviertels angekanft und werden abgerissen. Vor dem
Rathaus befindet sich das Denkmal Jan Wellems, des letzten Herzogs

von Berg, das über 200 Jahre alt ist.

„Zn dem?" fragte Lene scharf und wurde rot, „das tue
ich nicht."

„Nicht, und dann regnet es, und der ganze Weizen ver¬
dirbt," jammerte die Tirten und sing au zu schimpfen.

„Ich gehe schon, ich gehe schon, Mutter," sagte die Tochter
ruhig. Sic hatte einen harten Stand mit der alten krau
ken Frau, die immer zankte und zeterte. Nachdem ich mich
vergeblich bemüht hatte, Tirteus Kater statt eines Franzosen
zu saugen, ging ich mit Lene zum Bettgcns hin.

Der Bauer stand in weißen .Hemdsärmeln auf dem Hofe.
Er grinste mit dem ganzen Gesichte, als er uns erblickte.
Ich bezog das nicht auf mich: Wohl die Lene, sic wurde rot.

„Tag, guten Tag, Lene!" sprang Bettgens herbei und ver¬
suchte Lene in den Arm zu kneifen, dessen Aermcl sic aufge¬
rollt trug. Die wehrte ab.

„Ich komme nicht, um mich von euch hänseln zn lassen,
ich wär überhaupt nicht hier, wenn meine Mutter es nicht

! wollte."

„So ... o ... o!" machte Bettgcns immer breiter la¬
chend und rieb sich die Hände, „womit kann ich denn die¬
nen, hübsches Leuchen?"

„Mit einer Karre und einem Pferd für eine gute Stunde
zum Weizeneinfahrcn."

in den Mistpfuhl, daß es braun auf Bettgens Weiße .Hemd¬
ärmel spritzte.

„Tn lumpiger Schwciucigel!" rief er zornig.
Ich lief aber schnurstracks zu den Saudbergen, wo Kaspar

gerade Kritik abhiclt.
„Wo warst du?" fragte er mich.
„Bei Tirteus. und dann mit der Lene bei Bettgens," ant

wartete ich und erzählte von Lenes Not mit dem Weizen
und der Frechheit des Bauern.

Kaspar meinte: „Ja, wenn Matthes nicht im Kriege
wäre, so hätte der eingefahren."

„lind den Bettgcns verdroschen!" ergänzte ich.
„Sollen wir ihm dafür die Acpfcl abwerfen," sagte Kaspar,

„an der Landstraße liegen zwei Karren feine Basaltsteine
dafür."

„Damit kriegt Lene den Weizen nicht ein," cntgegnetc ich;
heimlich hatte ich aber nur Angst, vom Meßdieneu abzukom
men, welches Amt ich erst zwei Monate versah.

Kaspar verzog sein Feldhcrrngcsicht nachdenklich in Moltke-
falten. Endlich stieß er einen Pfiff aus. „Ich hab's! Wer
hat zu Hause eine Schiebkarrc?"

Achtzehn hatte», eine solche. „In zwanzig Minute» an
treten damit!" kommandierte der rote Kaspar, und alle Krie-
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ger geh, reisten. Nach kaum zwanzig Minuten standen acht¬
zehn, togar neunzehn schwere Geschütze dein Kommandieren¬
den znr Verfügung. Mit Hurra rasselten wir durchs
Dorf zu Tirten? hin.

„Lene, komm!" stolperte ich zur Tür herein, „wir wollen
dir den Weizen ciufahrcn."

Wir haben cs getan, Jeder lud zwölf Garben, jeder fuhr
zweimal, Lene Tirten hatte den Weizen ein und brauchte
dem geizigen Bellgens keinen Kns; zu geben. Wir bekamen
jeder ein Glas voll Beubicr von Lene, und haben dem
Bauer mit Rasen den Regenwasserkanal verstopft. Weil es
nun in der Nacht regnete, sehr sogar, war sein Hofraum
am Morgen voll Wasser und der ganze Dünger ausgclaugt.

Lene war mit diesem Streich nicht so recht einverstanden.
Auch der alte Wehrend nicht. Er las am anderen Morgen
die neuesten Kriegsnachrichten nur sich selbst vor, und wir
schwitzten aus — Unwissenheit in biblischer Geschichte. —

Zwei Tage später. Kaspar, Heinrich, Andres, ich und die
anderen nichtchargiertcn Jungen standen an der Pumpe und
liehen un? daS eiskalte Wasser über die Füße laufen. Wer

Vom guten Behrend bekam ich ein frisches Töpfchen Tinte.
Der war ja ein Kind für alles. Ich schwindelte ibm noch
ein halbes Dutzend Briefbogen mit Linien ab, denn ohne
solche würde die Lene auch nicht fertig. Denke aber kei¬
ner, daß Behrend um diese Sachen die Gemeinde betrog, er
tat das aus seiner Tasche. Wofür sollte er auch alles brau¬
chen? Außer acht Kanarienvögeln, zwei Lachtanben und
einer Katze hatte er keinen, den er satt schaffen mußte.

Nachdem ich nun nach der Schule als Obcrfeldherr dem
Andres den Tschako — es war ein fuchsiger Zilindcrhut mit
Goldborde und dürrem Roßschwänzchen ans Flachs — cin-

gchaucn, und Kaspar eine Beule als Erinnerung an mein
Koiakcnscbwert Hintersassen hatte, torkelte ich zu Tirtens hin.
Die Alte saß im Sessel und schlief, was sie immer tat. wenn
sie nickt schimpfte. Lene fütterte gerade die „Bläß", die
fahle Kuh. Meine Tinte und die sauberen Briefbogen freu¬
ten sie. Etwas lang und feierlich dünkten mir ihre Vorbe¬
reitungen zum Schreiben, und ich beschloß, einen Brief an
meinen Vater beizulegen. Bald saßen zwei und kauten an
vem Federhalter. Zuerst schrieb Lene zwei Reihen lauter

Der deutsche Pavillon auf der italienischen Kunst-Ausstellung in Rom.
Das Hauptereignis der Juüiläums-Feierlichkeiten zur Erinnerung an die

50jährige Wiederkehr der Begründung des Königreichs Italien, war die Er¬
öffnung der internationalen Jubiläums-Kunst-Ausstellung. Der deutsche
Pavillon wurde in Gegenwart des Königs durch eine Rede des früheren

Reichskanzlers, des Fürsten Bülow, eröffnet.

keine Gänsehaut bekam, sollte nachmittags der erste An¬
führer sein. Und, o Wunder, ich war's! Selbst der rote
Kaspar hatte eine natürliche Gänsehaut bekommen. Er
konnte aber nichts dafür. Während ich vor Freude einen
kleinen Sprungkollcr austanzte, kam die Lene Tirten vom
Felde heim. Sie hatte Hafer gemäht.

Eine schönere Schnitterin hatte ich noch nie gesehen, und
der lange Andres meinte, so müßte Ruth aus der biblischen
Geschichte auSgcschen haben.

Kaum hatte Lene mich gesehen, so winkte sie, und schon
war ich auch bei ihr. Hatte sie nicht das blödsinnig scharfe
Sicht aus dem Rücken gehabt, so wäre ich ihr wahrhaftig
auf den Nacken geklettert, und hätte ihr nochmal die Wan¬
gen gerieben.

„Du, Fräuzcl!" sagte Lene, „besorg' mir von Behrend ein
Töpfchen frische Tinte, die meine sieht aus wie Lehm und
Wasser."

„Was willst du denn damit, hat der Matthes geschrieben?"
forschte ich.

„Nee, aber ich muß ihm mal schreiben, Dores und Ma-
riechen sind zu alt dazu."

Ich wollte es Wohl glauben, aber ich hatte den schwarzen
Verdacht, daß beide überhaupt nicht schreiben konnten.

Anreden, während auf meinem Bogen nur „Lieber Vater"
in großen Lettern prangte.

Dann gluckste Lene, und ich schaute auf. „Was machst du,
Lene?"

„Nix. dummes Schäfchen, mir war was ... in den Hals
gekommen!" preßte sic zwischen Weinen und Lachen hervor.

Ich wollte es glauben und schrieb weiter. „Ich muß dir
schreiben, lieber Vater, weil die Lene an Matthes schreibt.
Tie mußte Weizen einfahren, konnte aber keine Karre krie¬
gen. Der Bettgcns wollte ihr eine leihen, aber einen Kuß
dafür haben. Auch in den Arm wollte er Lene kneifen. Die
hat ihm aber saftig auf die Pfote gehauen. Eine Karre be¬
kam sie nicht. Ich Hab' einen Stein in den Mistpfuhl ge¬
schmissen. Da spritzte es Bettgens über die Weißen Hemd¬
mauen so-" Hier machte ich zur Anschauung ein gu¬
tes Dutzend Tinteuklexe, als mitten im Schreiben Lene Tir¬
ten laut aufschluchzte, ihr Gesicht in beide Arme barg und
sich schüttelte vor Weinen.

Einen Augenblick war ich starr und schlich mich fachte zu
ihr hin. Nach einigen Minuten hob Lene ruhig den Kopf,
sah zum Fenster hinaus, wo die Sonne so golden über volle
Haferrispen zitterte Ich strich über ihre heiße Wange.



„Närrchen gehl" sagte sie nur, „wir wollen ja einen Brief
schreiben."

Da mußte ich weiter schreiben:

„Wir, Kaspar. Heinrich und die anderen haben Tirten
den Weizen eingefahren mit Schiebkarren. Auch den 5>afe
wollen wir ihr helfen. Sage dem Matthcs, er möchte mii
dafür einen Franzosen fangen und ihm den Säbel abnch
men. Dann kann ich Kaspar den Kosakcnsäbcl immer leihen
Behrend meint, das eiserne Kren; sei der schönste Orden
Könnt Ihr das nicht kriegen? Lieber Vater! Die Mutter

weint immer ganz still. Lene sagt, ich solle sie nicht ärgern
! Das tue ich auch nicht, nur einmal, wie das mit BettgenZ
j war."

^ Jetzt wußte ich wirklich nichts mehr. Lene schrieb eifrig.
1 „Lene?" fragte ich leise.2 „W:s willst du, Fränzel?"
- Panse! Dann: „Lene, ich leck' rechts das Briefknbert und
i du links, ja?"

i Die nickte nur. Da machte ich Schluß am Briefe.
„Wir sino alle gesund. Und links will Lene für Matthes

am Brief lecken, und ich will rechts für dich. Alle grüßen
! dich herzlich, beionders dein Sohn Franz."

Lene Tirten war auch fertig und wischte die Feder an
;! ihren, glänzenden Haar. Trotz aller Schmeicheleien bekam
s! ich iüren Brief nicht zu lesen. Es sei nichts für kleine

i Schafsnasen. Da leckte sie links, ich rechts, und Lene klebte
n den Umschlag zu. Die Adresse hatte Behrend im voraus

^ ^ geliefert.
„Lene, Lene!" Die alte Tirten rief cs und stieß mit dem

Stock auf den Boden.

H „Ich komme schon, Mutter, ich komm!"
i! „Schon wieder am schreiben, und der Hafer fällt ab, du

wirst noch verrückt damit." (Fortsetzung folgt,)

Der militärische Rundflug Berlin-Hamburg, Bremen-Berlin.
Leutnant Mackenthun und Oberleutnant Erler auf ihrem

Albatros-Doppeldecker.

Eine aviatischc Glanzleistung allerersten Ranges war der
militärische Erkundungsflug der beiden Offiziers-Flieger.
Trotz großer Schwierigkeiten und widriger Witterungs-
Verhältnisse führten die Piloten die gegebenen Befehle und

Instruktionen genau aus.

- D:

Der Mainzer Dom in Gefahr.

Infolge Verwitterung und Unterwaschung der Grundpfeiler
ist der Mainzer Dom sehr gefährdet. Er ist eine der größ¬
ten und wertvollsten Kirchen Deutschlands; vor etwa lOOO

Jahren wurde er von dem Erzbischof Willigis erbaut.

Zur Unterhaltung. ^

Dürrer April
Ist des Bauern Will'.

(Bauernregel.)
*

Aprilschnee ist besser als Schasmist.

(Bauernregel.)
*

Arbeit versüßt das Leben zu allen Zeiten:
Aber nicht jeder ist Freund von Süßigkeiten.

Zoozmann,

Jetzt ist gelb die Modefarbe! Die alten Weiber mit den
gelben Schleiern sehen aus wie ein geräuchert Strick Fleisch
in einer Safranbrtthe.

Geiler von Kaisersberg (Anno lt!)8>.»
Mitleid Hab' mit allen,
Mit Mensch und Tier —
Nur eines lasse fallen:
Mitleid mit dir.

Otto von Leirner.
s

Tic Mode ist weiblichen Geschlechts, hat folglich ihre
Launen. Weber, Demokritos.
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Scherzfrage.

Wie schreibt mau Wildpret, Fisch und Eselsgeschrci mit
einem Wort?

Bildcr-Rätsel.

Magisches Quadrat,

a a a a a a 1. Stadt in Spanien,
a a a a a a 2. Altes Volk,

a a e e g g 3. Mnsikschriststcllerin.
g l l m m n 4. Spanische Provinz,
n n n n o o 5. Stadt in Spanien,
r r r r s v 6. Frucht.

Rätsel.

Tie erste sei dir stets bcschicvcn,
Die zweite bringt bald Glück, bald Leid,
Das Ganze macht dich unzufrieden
Mit deiner ganzen Lebenszeit.

Arithmetische Aufgabe.

Ein Zigarrenhändlcr schickt einem Kunden für 1000 Mk.
Zigarren, im ganzen 100 Kisten zu je 100 Stück, drei ver¬
schiedene Sorten, von der mittleren weniger als von der
billigsten, aber mehr als von der teuersten Sorte. Eine
Kiste von der billigsten Sorte kostet 9 Mk., von der mitt¬
leren 12,50 Alk. und von der teuersten 15 Mk. Wieviel
Kisten von jeder Sorte enthielt die ganze Sendung?

Vexierbild.

Wo ist der erwartete Herr?

Rätsel.

Welcher Hochgesang
Ist nur drei Lettern lang?

Visitcnkartcn-Rätsel.

Fritz I. Foernu.

Aus dem Namen des Besitzers der Karte ist der Stand
des betreffenden Herrn zu erraten.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Schachaufgabe:
1. lei—ckl
1. 1e4xe5
1. e4—e3
1. ckÜXeö
1. —

2. 8e2—c:Z matt

2. 8§4—kg matt
2. Oc8—§8 matt
2. Oe8—07 matt

2. Oc8—§3 matt

Logogriph: Taglicht, Talglicht.

Progra m m -Rätsel: Tic richtige Lösung ergibt sich,
wenn man jedem Konzertstück den fünften Buchstaben
von vorn entnimmt. Abwärts gelesen ergeben sie:
Franz Lehar.

Geographisches Rätsel: Ter Rhein beim Durch¬
fluß durch den Bodensce.

Vexierbild: Zn den Füßen der photographierenden
Dame.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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L.ene Linien.
Novelle von Theo Liefertz.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

.Ruhig entgegnete Lene: „Der Hafer steht schon in Hau¬
fen, und der Brief ist fertig."

„Immer der Matthes, Matthes, nur ein Bauernknecht,
wenn es noch . . ."

„Weis; schon. Mutter, wenn es noch der Bettgens war,
nicht... ich danke für solches Obst."

„Du bist eine dumme Gans, so ein reicher Mann, er
brnn.nr nicht in den Krieg."

„Eben darum. Entweder ist er ein ungesunder Schwach¬
lappen. und den mag ich nicht, oder er ist durch sein Geld
frei gekommen, und für so einen danke ich auch."

„Aber an mich, an deine alte Mutter denkst du nicht."
„Uns fehlt nichts, Mutter, und was fehlt, schaffe ich. Ich

verkauf mich nicht."

Tic alte Tirtcn ging in schärfere Töne über, und ich machte
mich sachte weg. Lene rief mich zurück, damit ich den Brief
mir zum Boten Peter nehme.

Bchrend, der sich mit uns ausgesöbut batte, gab wieder
Schlachtenbericlne. Da hies; es: Viouville, Mars la Tour
und vor allem Gravelotte. Uns wurde schwül und warm.
Jranzosensäbel gab es da doch sicher genug, aber noch war
tele ich, das; Matthes mir einen schickte. Bor einigen Tage»
hatte mein Vater geschrieben, sie seien muuier und wohl, bei
Diedcnhofen hätten sie einige Franzosen gefangen und bei
Colombey-Nouillb. im Granatfcner gestauoeu. Er teilte
auch mit, das; sein Küras; schwer und stark sei und keine
Kugel durchgehe.

<

Das älteste Wohnhaus Deutschlands.

> In den; alten Städtchen Winkel im Rhcingau befindet sich das „graue
> Haus", das älteste Wohnhaus Deutschlands. Es war lange Zeit der Wohn-

sitz des Mainzer Erzbischofs Rabanus Maurus, der darin um das Jahr
) 850 starb. Der jetzige Besitzer des Hauses hat den Bau vor der Renovation
> untersuchen lassen; gleichzeitig wurden Ausgrabungen vorgeuommen.



Wir statten Lene Tirten den Hafer schon eingcfahrcn und
ditrflen dafür an ihrem Ülrm turnen, den sie gegen die
Mauer stemmte. Gerade war ich dran. Klimmzng! Auf¬
zug! Tann biß ich Lene in den Arm.

..Lin. du!" damit hob die Lene mich srei in die Lust. Ich
schrie und zappelte vor lauter Lust und konnte begreifen,
daß die stolze, starte Lene den erbärmlichen Bettgcns nicht
wollte. Ter Matches war doch ein Kerl wie . . . Mitten
in meinen Gedanken saß ich ans dem Boden. Lene stand
schon am Tor. Ter Peter war da. Hurra, Mattstes statte
geschrieben! Wie Lene zitterte Tränen tropften, sie lachte
Tann barg sic den Brief, wo sicher der andere noch steckte.
Mich griff sie mit dem Wickel und schwenkte mich rund, daß
mir der Atem säst verging und Kaspar, Heinrich, Andres und
die andern sich in sichere Entfernung znrückzogen.

Aach vielen Bitten durste auch ich den Brief lesen.
Auch bei Graveloite waren die 8. Kürassiere dabei gewe¬

sen und sollten nun vor Metz bleiben, um dort die Fran-
zoten gefangen zu stalten. Mattstes statte einen kästet für
mich erobert, und Lene gab mir einen richtigen Kuß. Ich
glaube, weil ich dem Mattstes alles so fein geschrieben hatte.

krank war. kam Lene jeden Tag zu uns und half. Sie statte
Arbeit genug bei uns, sorgte aber dazu für ihre Mutter
und „Bläß" und ging artest noch immer zu Tores und Mei¬
riche Wegemann. Dem Tores ging es schlecht. Die Leute
sagten, dar wäre der Krieg schuld. Früher hatte der alte
Wegemann schon anal einen Schlag bekommen. Am nächsten
konnte er leicht sterben.

Meine Mutter war schon einige Tage ans und wieder ge¬
sund. Lene hatte gerade gewaschen und war nach Hans
gegangen

Ich sah meinem Lanbsroschc zu. der sehnsüchtig, aber ver¬
geblich einer dicken Fliege nachschaute, und langweilte mich.
Heute fiel der „Krieg" ans, weil Kaspar und Heinrich nach-
siyen mußten, zwei Stunden. Nicht für den Behrcnd, der
brachte in dem glorreichen Jahre so was nicht übers Herz.
Aber der Herr Pastor!

Da rief mich meine Großmutter, gab mir ein Viertel
Eier, die ich zu Tirtens bringen sollte, weil Lene sie ver¬
gessen hatte.

Gemütlich schleuderte ich mit meinem Körbchen zu Tir
tens hin. Unterwegs fing ich mir an den Hecken Schnecken

k'H-
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Vom Besuch des Kronprinzen u. der Kronprinzessin in Nom.
Das deutsche Kronprinzenpaar nahm im Austrage des Kaisers an den Jubiläums-
Feicrlichkeiten des Königreichs Italien teil und besuchte bei dieser Gelegenheit
auch die klassischen Ruinen der ewigen Stadt. Professor Boni, der Leiter der
Ausgrabnngsarbeiten. führte das Kronprinzcnpaar und den König von Italien

durch das Forum Romanum.

Als wir Sedan feierten, erhielt ich von Mattstes den ver¬
langten Säbel und von meinem Vater eine Franzosenmühe
geschickt. Kaspar bekam das verrostete Kosakenschwert dauernd
geliehen. Allerdings scheuerte er drei Tage mit gemahlenem
Ziegelstein und dann mit Sand und saurer Milch, um dem
Schwert einen säbelwürdigen Glanz zu verleihen.

Es war am 10. Oktober. Ich kam ans der Schule und
wollte gerade meine Büchertasche fliegen lehren als die
Lene mich am Arm faßte. Erstaunt fragte ich: „Was tust
du hier?"

„Schrei nicht, wie ein Salzkrämer," sagte sie, „du hast ein
kleines Schwesterchen bekommen."

Vergebens forschte ich weiter, bekam die neue Schwester
auch nicht zu sehen: denn sie schlief. Schreien hörte ich sic
oft, das heißt eigentlich piepsen, und meine Mutter blieb
vor Schreck vierzehn Tage krank, weil das Kind direkt zum
Schornstein he'ningekommen war und zu ihren Füßen ge¬
legen hatte.

Ich mußte einen ansführlichcn Bericht nach Lcnens Diktat
an meinen Vater aussctzen. Tic Zeit, daß meine Mutter

Häuschen: „Schleck, Schleck, komm heraus, der Teufel sitzt
in deinem Haus ,und säuft dir all die Milch aus." Die
Schnecke kam nicht heraus, die mußte was gemerkt haben.

Oben zogen Marienfäden. Die letzten Wohl! Ich flötete
ein Stückchen.

„Fränzrl! Fränzel!" Das war Bettgcns. Wo die Hecken
aushöllcn, stand er „Gehst du nach Tirtens?"

„Ich. was soll das denn?"
„So können wir zusammen gehen."
Ich schaute mir den Bettgens erst mal an; denn ich traute

dem Frieden zwischen ihm imd mir nicht recht. Weil er aber
ein zu eseligcs Gesicht machte, ging ich mit ihm, hielt aber
doch zur Vorsicht das Eicrkörbchen zwischen uns.

„Ist die Lene zu Haus?" fragte der Bauer.
„Nein, sie war bei uns!" log ich frech. Was ging den die

Lene an!
„Hat Matthcs Wegcmann ihr schon geschrieben?" forschte

er weiter.
„Zwölf Briese und drei Pakete, und Lene schreibt jene

Woche," log ick weiter, „und sie will nur einen, der wenig-



stens Soldat war, einen Schlappsack will sic nicht und mich
keinen, der sich drum dreht." Damit log ich nicht.

„Hut sic das gesagt?"
„Ja und noch mehr, wenn der Krieg aus ist, bekommt

Marthcs das Eiserne Kreuz, und dann heiraten sic direkt."
Das wünschte ich zwar, aber es war dennoch gelogen.
Entgegen meiner Behauptung war Lene nun doch zu

Hans. Sie schaute nicht mal nach Bettgens um. Ter wurde
ärgerlich und ich streckte ihm noch dazu die Zunge heraus.
Das war nicht fein, aber es kam mir von Herzen. Bange
brauchte ich nicht zu sein; denn Vene hatte ihn einfach her
ausgeschmisscn, wenn er mich nur ungerührt hätte.

„Ist die Mutter nicht da?" begann Bettgens. „Ich wollt
mal fragen, ob nichts am Hause zu machen ist?"

„A, hm!" machte Lene, „die Mutter ist in der Kammer,
aber sie schläft noch, sic schläft fast immer. Das Dach könnte
mal gemachi werden."

Das Häuschen der Tirtens gehörte dem Bettgens Wil¬
helm Titten war auf Bettgens-Hof Mcisterknecht gewesen
und hatte das Haus mit einigen Morgen Land zu Pacht
gehabt.

sührnng scheiterte an einem Aippensioße, den Lene dem
Aufdringlichen so nngefäbr versetzte.

„Ihr lönni euch zum Kuckuck scheren!" schimpfte sie.
Der Betlgcns ging aber doch auf Vene Tirten zu. Die

hätte nun den erbärmliche,, -Kerl durchs Dach werfen könne».
Da griff ich ein. „ ne Aalte, 'ne Aalte!" brüllte ich aus

Leibestiästcn.
Was nun geschah sah ich nicht, weil ich schnell wie ei»

Wiesel die Treppe hinunter z» den schäumenden Schwell
männ schlüpfte. Da stand ich mit einer ganz 'unschuldigen
Miene, als auch Bettgens schon die Treppe berunterpolterte.
mich fast nmrauutc und erst auf der Straße nmschaute. Tb
nun meine nicht gcsebene blatte ibn, so eine Angst gemacht,
oder ob Lene ihn einfach durch die Lucke geworfen batte,
wußte ich nicht.

„So ein zudringlicher (besetze!" sagte Lene noch ans der
Treppe und strich sich ei» paar schwarze Haarlocken aus
dem (besieht, „wo iß der Bettgens?"

„Spornstreichs herausgclaufcn, mich hat er bald umge
rissen."

„Warst du oben, Jrünzel?" fragte Lene.

AH"? '?
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Ein deutsches (bcnesungsheim in China. ,
Im schönsten Teile des Laugcbirgcs in unserer Kolonie Kiantschan befindet'
sich das deutsche Genesungsheim „Mecklenburg-Hans". Ter (brundslein
zu dieser wohltätigen Stiftung wurde beim Besuch des Herzogs von

Mecklenburg gelegt.

„Das Dach! da müßten wir ja mal heranfgchen, nicht
Lener" sagte Bettgens und rieb aus Gewohnheit seine
Hände.

„Schickt nur den Dachdecker, dann ist es gut."
„Erst besehen, Lene, dann, kann ich ..."
„Meinetwegen kommt, sonst . . . Fränzet, sieh mal zu,

daß die Schwellmänn nicht überkochen." Diese batte Lene
gerade in den Topf gewaschen und aufs Jener gesetzt. Also
ward ich Wächter des heiligen Herdes.

Die Geschichte wurde mir schnell langweilig. Lene und
Bettgens konnten, jetzt im Kirchturm gewesen sein. Ich
wurde meinem Amte am Herde untreu, schlich vorsichtig die
Söllertreppe hinaus und stand neugierig ans der Leiter zum
Obersöller, um zur Lucke hcreinzi,spähen.

Wie der Bettgens um die Lene schwänzelte. Er guckte
und schaute, aber nicht zu den Schäden im Dache, sondern
in Lenes schöne Augen. Dafür stieß er sich an einem Bal,cn
ein Horn an den Kopf.

Das erfüllte mich mit der so verwerfliche» Schadenfreude.
Bettgens mußte das Horn Wohl Acut gemacht haben; denn

er wollte Lene in den Arm kneifen. Nur Versuch! Die Ans-

„Nur ein Momentchen, Lene," antwortete ich verlegen,
„nur „Aalte" have ich gerufen . . . die Schwellmänn . . ."

„Die wollen mir sein essen, du und ich, Jränzcl, und viel
Butter drauf streichen."

Die Aussicht freute mich sehr, Schwellmäun Kartoffeln
mit der Schale gekocht aß ich leidenschaftlich gern. Eine
Ungewißheit brannte mir noch ans dem Herze». Die mußte
herunter, und ich fragte Lene ganz harmlos: „Lene, sag
mal, hast du den Bettgens die Treppe hernntcrgcworfen?"

Tie Gefragte lachte, daß ibre Wangen die tiefen Grübchen
zeigten. „I, wo werde ich. Jränzcl, so ein seiner, reicher
Bauer, der unser Dach machen lassen will, ich Hab ihm
nur möglichst schnell durch die Lucke geholfen."

Die alte Tirtcn klopfte. Lene brachte sic auf dem Arm >u
ihren Sessel wie eine Puppe. Sic tvar gut gegen ihre
Mutter, wenn die auch immer schimpfte.

Während ich den Schwellmänn das Jcll abzog und ihnen
dis Augen anssiach, machte Lene für ihre Mutter ein Mehl
päppchen zurecht und kochte ihr ein Ei ganz weich.

Die alte Tirten aß au einem kleinen Tische, de» Lene
vor den Sessel schob. Das war ein Glück, den» sonst hätte



Die Fahrt des Zeppelin-Luftschiffes „Deutschland" Friedrichshafen Düffeldors:
Ter Luftkrcuzer bei seinem Aufstieg in Frnnksurt -a. -bc.
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sic »ur geschimpft, weil ich die Butter noch dicker als Lene
auf die Schwellmänn strich.

Ehe die Alte ihren Rosenkranz begann, fragte sic die
Tochter: „Was war eben auf dem Söller los?"

„Bettgens war hier, um nach dem Dach zu sehen."
„Warst di auch ordentlich zu ihm, nicht wie eine Kratz¬

bürste?"
„Ich Hab ihn so behandelt wie es sich für einen solchen

Mann gehört."
Die alte Tirten nickte und begann ihren Rosenkranz. Lene

schaute mich an und lachte leise. Später ging sic mit mir
nach Haus.

War da ein Schmied in unserem Orte, mit einer großen
Brille und einem langen, weißen Barte. Den steckte er im¬
mer unter das Schurzfell. Dennoch zeichneten glühende
Funken manche Brandstelle hinein. Arnold war der Dorf¬
schmied- getauft, Nolles hieß er. Grob war er, saugrob
manchmal, schimpfen und sluchen war ihm eine Notwendig¬
keit, und fauchen konnte er wie ein Blasebalg.

Wenn wir Jungen zu ihm kamen warf er zuerst mit
einem Stück Eisen an uns vorbei. Tann flogen uns Koh¬
len entgegen, und wenn er uns naßgcschüttct hatte, waren
wir seine Freunde.

Heute ring es auch so. Kaspar hatte den geliehenen Ko-
satcnsabcl aus dem Griff gehauen, und Nolles sollte den
Schaden unentgeltlich heilen. Dafür bekam er alle alten
Hufeisen, die wir fanden.

Kaspar mußte den Blasebalg ziehen, der schwarze Hein¬
rich war zum Wasserholen verurteilt, nur ich schnupperte,
ledig aller Last, um eine Kiste mit Luftlöchern, in welcher
cs verdächtig rumorte.

„Tn, Nolle», was hast du in der Kiste?" fragte ich neu¬
gierig.

„Ratten, fünf Bicstcrs, die werden zubercitct und laufen
gelassen."

„Das müßt' der Bettgcns wissen, der . . ."
„Der Bettgens, das ausgepumpte Rhinozeros, der gei¬

zige Strohsack, der soll znm Blocksberg fahren, so ein Pin¬
sel. Rennst du den nochmal, schmeiß ich dich zur Bude
heraus."

Da batten wir den Regen. Nolles war wütend. Wie
konnte ich auch daran denken, daß Bettgcns seit einiger
Zeit bei dem neuen Schmiede arbeiten ließ und mithin bei
Nolles als Todfeind galt.

Ich lenkt,, ein. „Nolles, ich wollt' ja bloß erzählen, wie
Bettgens Angst vor Ratten hat."

„WaS?" rief der Schmied, „der Angst vor einer Ratte, so
ein Kalüskopf ohne Gehirn, sag' ihm, er soll sich eine Lutsch
kaufen."

JeM erzählte ich, was gestern bei Tirtcns dem Bauer
passiert war. Nolles lachte, daß es dröhnte und hämmerte
am Kosakenschwcrt herum.

„Ja, die Lene, die möchte ich als Geselle haben: schad',
daß sie kein Jung' ist, aber so'n blödsinniger Käfer von
Bettgcns zittert, wenn er eine Ratte sicht. Ich glaub' noch,
die Lene hat ihn hernntergeworscn."

Puff! Der Säbel flog ins Wasserbecken. Dampf stieg
auf, das Kosakenschwcrt war geheilt.

Fortsetzung folgt.

- 2^
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Der dickste Mann der Welt.

Eolossns ist M Jahre alt, 60ti Pfund schwer und 198 Zcnti-
mctcr groß. Er tritt z. Zt. im Berliner Passage-Panopti¬

kum auf.
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Im 8ckatten cles Titanen.
Historische Skizze von H. T c tz n e r.

(Nachdruck verboten.)

Der Sturm war vorüber. Westwärts verschwände» die
letzten Schatten der Nacht. Leuchtend erschien im Osten die
Königin des Tages, freudig begrüßt von der Mannschaft
des Kreuzers, der Frankreichs Flagge nach fernen Tropcn-
ländern, nach der Insel Haiti führen sollte. Am Reelina
lehnte ein junger Offiziers dessen weicher Gesichtsausdruck
seltsam absiach von der höhen Stirn des Cäsarcnschädels.
Ermüdet von den Anstrengungen, die der Sturm den Dienst¬
tuenden der Besatzung gebracht hatte, sah er ungeduldig sei¬
ner Ablösung entgegen, die denn auch bald erfolgte. Bevor
er aber in seine Kabine hinabsticg, begab er sich auf die
Kommandobrücke. Der Kapitän war so mit dem Ausblick
durchs Fernrohr beschäftigt, daß er den Gruß des Jüngeren
vollständig überhörte.

Jagd auf die kostbare Fracht. Was blieb ihm übrig, wie
schleunige Flucht in einen neutralen Hafen, wenn anders
er nicht in die Hände des Feindes geraten wollte. Und so
richtete er den Kurs des Kreuzers direkt auf den Hafen von
Neuyork.

Aber auch Jerümc, der die unschuldige Ursache des vec
änderten Kurses war, grollte mit Napoleon. Mißmutig lag
er in seiner Koje und verwünschte die Laune seines Brn
ders, ihn zu dieser langweilige» Seereise zu bestimmen.
Schließlich konnte cs noch kommen, daß er den Engländern
zur Beute fallen und sein Leben, wer weiß wo, vertrauern
konnte. Und mit einem tiefen Seufzer dachte er an sein
liebes, lustiges Paris.

Auch dann noch, als das Schiff im sicheren Hafen geborgen
lag, sehnte er sich oft nach der schönen Seincsta-dt zurück.
Wie öde und langweilig ihn dagegen die Riesenstadt der
Neuen Welt anmutcte!

Der schöne, lustige Jerümc verging fast vor Langeweile.
Aber siehe da, Rettung in der Not brachte die Einladung

Die Fahrt der „Deutschland" Friedrichshasen—Düsseldorf:
Die Landung ans der Golzheimer Heide in Düsseldorf.
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„Was gibt's, Herr Kapitän?" srug dieser, als er sah, wie
die Miene des erstercn sich verfinsterte.

„Sucre Oien," brummte der alte Eisbär, „ich will nicht
Jules Michel heißen, wenn das nicht die englische Flagge
ist, die da ans beiden Seiten uns cntgcgensteucrt. Sehen
Sie selbst. Herr!"

Der andere trat einen Schritt vor und ließ sein Auge
durchs Rohr nach der angegebenen Richtung hin schweifen.

„Sie haben recht, Herr Kapitän, es ist die englische
Flagge, die uns den Weg abschneiden will."

Das übernächtige, bleiche Gesicht des Leutnants ward
noch fahler, und sein Auge hing fragend an dem des Ka-pr-
täns. Der aber beugte sich über Karte und Kompaß und
bedeutete dem andern, daß er sich zur Ruhe begeben möge.

In seinem Innersten grollte er dem allmächtigen Konsul
Frankreichs, der gerade ihn ansersehen hatte, den jungen
Bruder des Staatsoberhauptes an Bord zu nehmen. Ohne
Zweifel wußten die -Engländer darum und machten nun

eines früheren Kameraden, der in Baltimore ansässig war
und Jerümcs Anwesenheit in der Neuen Welt erfahren
hatte. Bald darauf war -der französische Marinclcntnant
ain gesellschaftlichen Himmel Baltimores der Stern, um den
sich die Exklusivsten der Aristokratie, wie man zu sagen
pflegt, förmlich rissen. Daß er in erster Linie dem Rainen
seines Bruders dieses Entgegenkommen zu verdanken hatte,
kümmerte ihn wenig. Er ließ sich von den jungen Ameri
kancrinncn umwerben und verhätscheln; sang, tanzte uns
causierte in ihren Salons und — Verlobte sich mit der Toch¬
ter des vornehmsten und reichsten Hauses, der bildschönen
Elisabeth Patterson. Sich seines Glückes ganz zu versichern,
überwand er mit dem goldenen Optimismus und dem
Wagemut seiner neunzehn Jahre alle Schwierigkeiten, die
der kluge Vater seiner Auserwählten dem Bunde entgegen¬
setzte. Am dritten Wcihnachtsfeiertag des Jahres 1803,
also vor gut 107 Jahren, führte er die Braut als sein vor
Gott und der Welt rechtmäßig angetrautcs Ehegemahl



heim. Ahnungslos von den Wolken, Die sich am Himmel
seines Schicksals austürmten, lebte das jnnge Paar in den
Tag hinein nnd genoß sein großes Glück in vollen Öligen.

Olapolcon Ivar anßcr sich vor Entrüstung, als ihm die
.Kunde von Jerümcs Vermählung erreichte. Er sa^' und
suchte viel mehr in dem Schritt seines Bruders, als das
leichtfertige Ensant terrible geh selbst hätte je träumen lassen.

Um den Sausewind für seine Tollheiten zu bestrafen uns
ihn zur Raison zu bringen, hatte er ihn nach den Tropen
entsandt. Taß er nach der Neuen Welt verschlagen worden
war, tonnte er ihm nicht als Schuld anrcchnen, aber daß er
dort diesen Streich vollführte, war geradezu nitverzeihlich!

Ganz andere Pläne hegte Napoleon in bezug ans die Ver¬
bindung, die seine Geschwister ihm bringen sollten, als die
Verschwägerung mit einem amerikanischen Nabob, und wenn
dieser noch mehr Schisse auf dem Meere gehen hatte, als
Elisabeth Pattersons Pater!

Mit unbeugsamer Härte erklärte Napoleon diese Ehe für
ungültig. Er befahl seinem Bruder sofortige Rückkehr nach
Frankreich, „aber ohne das jnnge Frauenzimmer, das sich
an ihn gehängt habe."

Vergebens waren alle Bemühungen der amerikanischen,
sowie der französischen Gesandten nnd anderer einflußreicher
Persönlichkeiten, den Erzürnten versöhnlicher zu stimmen.
Mit dem Schein des Rechts, das allerdings in der Minder¬
jährigkeit J-srümcs ans seiner Seite stand, beharrtc er ans
seinein Willen. Jeröme, im Vollbesitz seines Glückes dessen
schon halb überdrüssig, hätte sich am liebsten den Befehlen
seines Bruders bedingungslos unterworfen und wäre gern
allein nach Frankreich znrückgckehrt. Doch der feste Cha¬
rakter seiner Gemahlin nnd ihr Stolz war nicht geringer als
der seines Bruders. Sie bestand darauf, auf eigenem
Schiffe mit ihm die Reise in seine Heimat zu unternehmen.

Damit beginnt das Drama ihres Lebens, in dem Jeröme
die erbärmlichste, Napoleon die abstoßendste Rolle spielt,
Elisabeth aber uns cntgegcntritt als eine Heldin, die sämt¬
liche Francngcstaltcn der Gens Bonapartc überragt!

Da dem Pattersonschcn Schiss ans Befehl der Regierung
die Häfen Frankreichs die Einfahrt verweigerten, landete
Jeröme in Lissabon und eilte allein nach Paris, seiner Frau
den Weg in die kaiserliche Familie zu ebnen.

In sehnender Ungeduld harrte Elisabeth in Lissabon sei
nes Rufes. Wie schlug ihr Herz, als ihr eines Tages der
Gesandte Napoleons gemeldet wird. Stolz und Hoheits-Volt
wie eine Fürstin empfängt sic ihn. Nicht einen Augenblick
verliert sic ihre Fassung, als ihr statt des verwandtschaft¬
lichen Willkommengrußes mitgcteilt wird: „Der Kaiser läßt
Fräulein Patterson fragen, womit er ihr dienen könne."

Diese brutale Nichtachtung ihrer Stellung und Würde
mußte die junge Frau nnd angehende Mutter aufs tiefste
empören und verletzen.

„Frau Elisabeth Bonaparte ist gekommen, ihre Rechte
nnd Stellung in des Kaisers Familie zu fordern," entgegnet
sic. Jeröme aber hüllte sich in Schweigen. Erst als ihm
einige Monate später von England aus die Geburt eines
Sohnes gemeldet wurde, schrieb er einen langen Brief voll
Liebcsbetcucrnngcn und Treuschwürcn und bat zum Schluß
dringend, Elisabeth möge doch nach Amerika zurückkehren!

Napoleon sandte ihr gleichzeitig als Entacgnung auf die
Geburtsanzeige die Urkunde über die rechtsgültig vollzogene
Scheidung Jerümes Bonaparte von der Amerikanerin Par-
Lerson.

Voll Verachtung zerriß Elisabeth beide -Briefe in tausend
Stücke nnd streute sic in alle Winde. So hatte man ihr
Leben zerrissen! Ihr Heiligstes mit Füßen getreten!

Machtlos stand sic dem Feinde gegenüber. Der Kampf
ivar ein zu ungleicher. Auf der einen Seite der Herrscher
über Millionen, dem alle Mittel zu Gebote standen eines
anderen Ehre und Glück wie eilt Nichts erbarmungslos iu
den Staub zu treten! Ans der andern Seite ein schwaches
Weib mit einem hilflosen Kindchen. Aber die Mutterliebe
gab der verlassenen Frau Kraft, selbst ihre Niederlage mit
Würde zu ertragen.

Um alles beraubt, was das Glück eines Weibes ans-
macbt, rüstete sic zur Rückkehr in ihre alte Heimat. Es war
Wohl die ergreifendste Szene in ihrem Lebensdrama. als
sic ihren wenige Monate alten Säugling auf dem Arm,
an der Küste Frankreichs vorübcrsuhr, dem Lande, von dem
man sie ausgeschlossen hatte wie eine Verbrechern!, obgleich
ihr gaines Sein nur dort „och Berechtigung batte

Zerfallen mit den Ihren, lebte Elisabeth nach ihrer Pin
knnft in Baltimore, ängstlich Welt und Gesellschaft meidend,

nur der Erziehung ihres Sohnes und der Erkämpsung ihres

Rechts. Ihrem .Kinde zulieü überwand sie sich, auch die ihr
voll Napoleon angcbotene jährliche Rente von 12 000 Dollar
nicht ausznschlagcn. Hartnäckig bestand Napoleon darauf,
daß die Sendung stets an Madame Patterson adressiert
wurde, nnd cmpsiug dafür stets die Quittung von Elisabeth i
Bonaparte. !

Da hielt Mrümc cs endlich an der Zeit, cinzugreifen, aber -
nicht etwa die Rechte seiner ersten Frau zu wahren, sondern !
ihr Vorwürfe darüber zu machen, daß sic sich an den Namen !
Bonaparte anklammcrtc! Er bot ihr als Ersatz den Titel s
einer Fürstill von Schmalkalden mit einer jährlichen Apa- !
nage von 00 000 Dollar an. !

Prinz Jeröme war inzwischen König von Westfalen ge- !
worden und hatte sich mit einer wiirttcmbergischen Prin- s
zessin verheiratet. Elisabeths Stolz verbot ihr hier die An- i
nähme der fürstlichen Summe. Sic lehnte beides, Geld nnd l
Titel, ab niit dem Bemerken: „Sicher ist Westfalen ein hüb- -
schcs Königreich, für zwei Königinnen ist cs aber zu klein.
Auch wohne ich lieber unter den Fittichen eines Adlers (Na- !
poleons), als unter den Flügeln eines Gänserichs."

Die Antwort verrät, daß auch die Verlassene in ihrer gro- §
ßen Zurückgezogenheit sich der Bewunderung für ihren gro- -
ßcn Feind nicht zu entziehen vermochte. Von ihm nahm sie
ein späteres Geschenk von 20 000 Dollar ohne weiteres an. :
Für .Jeröme hatte sie kaum noch ein Gefühl des Hasses übrig.
Nur mit grenzenloser Verachtung erwähnte sie seinen
Namen. Und doch sollte das Schicksal die beiden noch ein¬
mal zusammenführcn. -

Elisabeth war, nachdem Napoleon -die Kaiserkrone hatte '
ablcgcn müssen, nach Europa gekommen, die Erziehung ihres :
Sohnes hier zu vollenden und von ihren Rechten zu retten, !
was zu retten ivar. Jeröme hatte ebenfalls den Königs- ^
thron verlassen müssen und ivar nach Florenz gegangen. !
Seine Gemahlin war ihm freiwillig, gegen den Wunsch ih- -
res Vaters, dorthin gesolgt. Und hier standen die drei sich !
plötzlich unverhofft gegenüber. !

Mit stolzem Blick maß Elisabeth ihn vom Kon>>- vis znm >
Fuße. Er aber war so erschrocken daß er kein anderes Wort ^
seiner Gemahlin gegenüber fand, als: „Das ist meine amc- !
rikanische Frau", nnd schleunigst davonlicf. !

Eine Million in Goldstücken.
Eine Million in Goldstücken -wiegt ungefähr 8 Ztr., nnd ein
paar Menschenarme können diese Summe leicht umspannen.
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Im Gegensatz zu dem einsieolcrischen Leben in ihrer Hei
»urt suchte Elisabeth in Europa Zutritt zu den ersten Ge
sellsckaftskreisen zu erlangen, Durch ihre Schönheit, ihren
Geist und nicht zuletzt durch den Nyintms des Märtyrer¬
tums, der sie umgab, wußte sie sich bald eine augcscbeue
Stellung zu schassen, 'Aber ihre Pläne gingen weiter. Sie
ruhte nicht eher, bis sie die offizielle Anerkennung ihres
Rechtes auf den Namen Bonaparte für sieh und ihren Sohn
erkämpft hatte. Rach einem über ein halbes Jahrhundert
langen Kampfe dursten sie und ihr Sohn unangefochten den
Namen führen, welcher ihr eigentlichstes, unantastbares
Recht war!

Tic letzte bittere Enttäuschung brachte ihr das Testament
Ierömcs, in dem nur die Kinder seiner zweiten Ehe und
seine dritte Gemahlin bedacht waren. Auf prozessualem
Wege machte Elisabeth ihres Sohnes 'Ansprück- gelteno,
wurde aber abgewiesen.

Tie allgewaltige Ausgleicherin, die Zeit, endete auch Eli¬
sabeths Drama. Sic allein, die Heldin, stand noch auf der
Bühne des Lebens, Tic andern Hauptpersonen des Stückes
waren vom Tod schon lange abbernfen worden.

Auf St. Helena hatte ihr großer Feind unfreiwillig Muße
gesunde», aus dem Rauschen der Wellen, die das Fclsen-
ciland nmspiilten, sein Schieksalslied heranszuhörcn. Biel¬
leicht, daß ein Ton Schuld und Rene den Weg zu seinem
Herzen fand. Von Rene über seinen maßlosen Ehrgeiz,
der unsägliches Leid über ganz Europa und — das Leben
einer Frau gebracht hatte.

Auch die Szenerie der Weltgeschichte war vollständig ver¬
wandelt worden, Frankreich hatte seine führende Rolle
ansgespielt. Ein neues Reich war erstanden. Deutschlands
Banner wehte hoch über allen!

Elisabeth Bonapartc sah ihren Enkel wenigstens gesund
heimkehrcn ans den Reihen der geschlagenen französischen
Armee, die einst die „Große" in aller Welt genannt wurde
und deren Führer nun schon lange unterm Marmor des
Fnvalidcndomes zu Paris ruhte.

Vom Schicksal war ihr endlich Genugtuung geworden.
Den letzten gekrönten Bonaparte, der ihre vollen 'Ansprüche
nicht anerkennen wollte, sah sie entthront in der Gefangen¬
schaft sterben, den Ne.ffen des Mannes, der einst Kronen
und Länder verteilt hatte, wie der Weihnachtsmann Aepfel,
Nüsse und Pfefferkuchen, und der doch ihr Leben alles Son¬
nenglanzes beraubt hatte.

Am ü. 'April I87V, im 'Aller von !>-i Fahren, war es e»v
lich auch ihr vergönnt, die Rolle niedcrznlcgen, die „Leben"
heißt und die ihr Leiden nnv Tränen in übergroßem Maße
gebracht hatte.

Das bupende Ponny, ein Wunder der Tierdressnr.
Im Berliner Wintergarten eregt augenblicklich ei» Ponnh
Aussehen, der nach den Boxregcln mit seinen, Herrn einen

Borkamps vollsührt.
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— Ein Ungar hatte seine Strümpfe verkehrt angezogen
und gab, als man ihn um den Grnnd davon befragte, zur
Antwort: „Weil sie ans der anderen Seite ein Loch haben!"

— In einein offiziellen Bericht über einen Straßcnkrawall
hieß es: Der Polizeidircktor habe sich mit einer Ansprache
an den Pöbel gewendet, welche indes ohne alle Wirkung
geblieben sei. „DaS ist unwahr," erklärte eine nicht offi¬
zielle Widerlegung, „denn das Volk hat mit Steinen nach
ihm geworfen,"

— Der Bauer Bomnitz in Doberan verordnete voriges
Fahr in seinem Testamente: „Vor vier Wochen sind mir
zwei Ochsen gestohlen worden. Entdeckt man den Dieb,
vermache ich die Ochsen meinem Schwiegersöhne; bekommt
man sie jedoch nickst wieder, gehören sie dem Verwalter,"

— Ein sehr reicher aber außerordentlich hagerer Mann
in London begegnete einem seiner Freunde auf der Straße,
den er schon lange nicht gesehen, „Nun, Freundchen was
macht Ihre Seele?" redete der Bekannte den Alaun an. Ver¬
wundert über diese 'Anrede fragte dieser: „Wie kommt
meine Seele zu der Ehre einer solchen Teilnahme?"

Darum," lautete die Antwort,, „weil Ihr Körper ohnehin
nicht ocr Rede wert ist,"

—- Ein Fuhrmann Pflegte oft betrunken nach Hanse zu
kommen, und als er eines Tages sein Pferd am Brunnen
saufen ließ, sagte sein Weib zu ihm: „Fetzt sieh nur den
Fuchsen an, Fnedcr, das Tier könnte dir ein gutes Beispiel
geben. Sichst du nicht, daß die Kreatur mit Trinken auf¬
hört, wenn sie genug hat? Der Fuchse, ist meiner Treu ver¬
ständiger als du!" — „Ach, Lene, schau, das verstehst du

nicht!" versetzte der Fuhrmann fast unwillig, „Dcm Gaul
fällt es nicht schwer, das Wasser stehen zu lassen, wenn er
genug hat. Gesetzt aber, cs stünde ans der andern Seite
vom Trog noch ein anderes Pferd und riefe Prost Alter!
Deine Gesundheit! glaubst du, dann würde der Gaul eher
anshvren, als bis sie miteinander den ganzen Trog ans
getrunken hätten?"

— In einem Jntelligenzblatte stand zu lesen: „Wer sich
umsonst Zähne cinsctzcn lassen will, der versuche es einmal
im —scheu Garten Aepfel zu stehlen, wenn der Hofhund
losgclassen ist."

— Ein Berliner Spießbürger behauptete, daß er nur um
drei Pfund leichter gewesen wie Humboldt, „Ganz recht,"
bemerkte ein anderer, „aber diese drei Pfund fehlten an
Ihrem Gehirn."

Seife aller Damen ist die allein echt-

ZttckenMü-Lilienmilch-ZeM
V.LekgMSIM H ko., isälleveui, denn diese erzeugt ein zmckt-, rein
Gesicht, rosiges jugendfrisches Aussehen, weiße, sammele!
Haut u. zarten blendend schönen Teint, ä St 50 Mg- Über»u
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Eine Schul-Statistik.
Unsere Statistik zeigt das Verhältnis der Volksschulen zu der Gesamtzahl
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Scherzfrage.

Weshalb fischen die Engländer so gern?

Vexierbild.

Wo ist der dritte im Bunde?

!»u

Pocsic-Rütsel.

Aus den Ullchstehcnden Silben ist ein bekannter Spruch
EHamistos znsammeuznstellen:

- Alles, alles, Dir, Tu, frisch, fröhlich, gesungen, gut,
ist, klagen, lauge, mußt, nicht, nur, tut, und, und,
was, wehe, wieder.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auslosungen aus voriger Nummer.

Dechiffrier-Aufgabe: Was man von der Minute

ausgeschlagen, bringt keine Ewigkeit zurück. (Schiller.)
Rösselsprung:

Ich liebe mir den heitern Mann.
Am meisten unter meinen Gästen;
Wer sich nicht selbst zum besten haben kann,
Der ist gewiß nicht von den Besten.

(Goethe.)

Scherzfrage: Rcalia (Reh—Aal—Ja).

Bilderrätsel: Die Kunst ist eine Sprache der Ge¬
schichte.

M a g i s ch e s Quadrat:
Ai alaga
Av a r c n
La Ai a r a
Aragon. G e ro na
A n a na s

Rätsel: Freudlos.

Arithm c tische A n f gäbe:

75 Kisten L 9,— Aik. — L,75 Aik.
2» Kisten ä >2,5l> Mk. 25N Mk.

5 Kisten ä 15,— Aik. — 75 Mk.

U»0 Kisten 1M0 Aik.

Vexierbild: Bild auf den Kopf stellen; der erwartete
Herr sicht zwischen den beiden größeren Bäumen.

Rats e l: Qde (O d-.
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I.ene Tinten»
Novell«' von Theo Liefer tz.

lFortsetznng.) (Nachdruck verboten.»

„Kommt in>al, ihr drei Ränder. Hier in der Kiste sinv
fünf Rillten. Wißt ihr, was ihr damir könnt?"

„Nee, Nolles, was denn?" Wir drei stonden um den
Schinicd mir seiner Rattenkiste.

„Dem Bettgcns Angst einjagen, daß er Regentropfen
schwitzt."

Das wäre ein Spaß. Kaspar sprang vor Begeisterung
vier Fuß hoch. Nolles nahm ein altes Stück Ofenrohr und
instruierte uns.

„In die Osenpseife setz' ich euch die Ratten. Hier ist das
Ding ganz zu, hier offen. Jetzt drück' ich die Fauche in den
Schnitt, und die Ratten sind drin."

„Da können sic gar nicht heraus, wenn Bcttgens kömmt,"
warf Heinrich ein,.

„Schnauz' Hallen, sonst-Der Bettgcns macht jeden
Abend die Türe zu. und morgens ans. Er ist bang vor
Spitzbuben, der Angstmeier."

„Und vor Ratten!" sagte ich.
„Auch's Maul halten, wenn Nolles redet. Das Rohr mit

Rauen müßt ihr abends dem Bcttgens fest vor die Tür
legen, hinten einen Ziegelstein dagegen und dann den
Schieber hcraus.zichcn. Kommt nun morgens der Bettgens
und mach: die Tür auf, so ..."

Der Sclnnicd schlug sich aufs Tehnrzsell, daß cs dröhn e.
Wir lachten mit.

Abends Hollen wir uns die Rattenröbre. Es machte sich
gerade schön, weil wir Probe im Kirchcnehor hatten, sonst
wäre ich nicht hcransgekömmcn. Kaspar sang zwar nicht
mit. Behrcnd sagte, er sänge wie ein sieben',igjäbriaer
Rabe. Da lag nun die gefübrliche Bombe, und ich träumte
nachts von Ratten.

Dem Bettgens hat es schön gegangen. Wie er morgens
die Tür ansgemacht hat, sind ihm die Ratten entgegen
gesprungen. Da bekam er vor Schreck einen Koller nno
lief und stürzte blindlings in die große Milchtonne, welche
die Mägde eben hingesetzt hatten.

„Ta konnte er ja lutschen," sagte Nolles, als er es er
fuhr.

Lene aber lachte Tränen, als ich es ihr erzählte »nd backte

Ein Aero Hpvroptnn
Der bekannte Aviatiker Fabrc hat einen Aeroplan konstruiert, der sieh auch ans
dem Wasser mit Hilfe seiner Propeller fortbewegen kann. Bei Uebersceslügen soll
dieser Apparat dieselben Dienste tun, wie etwa der Parseval'sche Militäraeroplan.



mir zwei und Heinrich und .Kaspar je einen Apfel in Weiß-
broticig.

Ein scharfer Dezemberwind segle die staubige Dorfstraße
und rüttelte an den geschlossenen Fensterladen. In unserem
Ofenrohr beulte es ganz wehmütig, dann pfiff cs lustig.
Um die Lampe mit dem kuriosen Blechschirm strich eine
lebte Fliege. Jln sah ich nach. Meine Großmutter schlief
im Sessel mit offenein Munde, und meine Mutter bemühte
sich, die Locher in meinem Strumpfe zu stopfen, welche ich
mit vieler Mühe hincingcbracht hatte. Der Oheim las die
Berliner, die Belirend jedem großmütig lieh. Ich gähnte.

Ta polterte es ans der Treppe. Wie ich das kannte,
konnte es nur Petei sein. Und richtig. Einen Brief oom
Baker. Wir hatten lange nichts mehr von ihm und Matthes
gehört, wußten mir, daß sie nach dem Falle der Festung
Aich mit der ersten Armee nach Norden gerückt waren.

Meine Mutter riß den Brief auf und überflog die Zei¬
len. „Matthes hat das Eiserne Kreuz," rief sie plötzlich.

Ich war schon von der Bank herunter, und meine Groß¬
mutter schnarchte urplötzlich nicht mehr. Peter, der sonst
immer Eile hatte, setzte sich, und der Oheim las den Brief
vor. Die Anreden übergehe ich, das tat der Oheim auch.

„. . . Wir ritten von Amiens ans die Hallue zu. Alles
war grau in grau, und ein scharfer Eisregen kam uns ent¬
gegen. Sinn»» und totcnartig war es in der Kolonne. Wir
mußten durch einen Wald, und da war cs nicht geheuer.
Erst mußte ausgekundschaftet werden. Matthes, der ja schon
Unteroffizier ist, führte eine Patrouille. Ich war bei ihm.
Zn Fuß ging es. Wir waren mitten im Walde, da ra¬
schelte cs vor niks. Ein Blitz, ein Schuß! Hannes Greven,
von dem ich Euch neulich schrieb, traf eine Kugel zwischen
d'e Augen. „Meine Mutter!" Das war fein letztes Wort.
Lautlos brach er zusammen."

In unserer Stube war cs so stille. Die einzige Fliege
summte nicht mehr. Meine Großmutter schluchzte plötzlich,
meine Mutter auch, und ich, ich schluckte tapfer Tränen. Der
Oheim fuhr fort:

„Himmel und Hölle!" fluchte Matthes. Ein Schlag mit
seinem Pallasch, ein Franzose fiel. „Vorwärts nur! Nur
vorwärts!" Einzelne Schüsse knallten. Hier und da schlug
eine Kugel auf unfern Küraß. „Hinein in die Hölle!"
Matthes hatte ini aufblitzcndcn Schüsse einen Offizier er¬
kannt. Wir kämpften Alaun an Mann, unsere Klingen
funkelten. Schlag folgte auf Schlag. Mir zu Füßen lag
ein Blaukiiiel, mit dem Gesicht zur Erde, die Arme aus¬
gebreitet. Matthes faßte den Offizier und riß ihn zu Bo¬
den. Ein Schuß blitzte aus dem Revolver. „Himmelhund!"
knirschte Matthes, der Revolver flog weg.

Um uns wurde es stiller. Wie weggeblasen war die
Bande, als hätte der Erdboden sie verschlungen. Wir
schweiften noch kreuz und quer. Nichts mehr. Die andere
Patrouille hatte nichts gefunden.

Als Matthes vor unserem Rittmeister stand mit dem ge¬
fangenen Offizier, brach er zusammen. Er hatte einen
Schuß in den Arm bekommen und nichts gesagt."

„Oh Weh!" schrie meine Großmutter. „Sei still, Mutter!"
sagte mein Oheim, „laß mich weiter lesen."

„Matthes erhielt einen Verband, einige Kognaks und
saß mit auf. Jetzt ist seine Wunde schon heil. Vier Tage
später erhielt Matthes das Eiserne Kreuz, wegen seiner
Tapferkeit und Tüchtigkeit. Der französische Offizier hatte
sehr wichtige Papiere und außerdem eine starke Bande bei
sieh gehabt."

„Hurra!" brüllte ich, „wenn das die Lene wüßte."
„Geh' und sage es ihr doch!" höhnte mein Oheim; denn

für einen dunklen Abend reichte mein Heldenmut nicht aus.
Di .ssn Mut hatte mein Oheim mir einmal auszubleuen
versucht. Dafür schlug ich ihm seinen besten Kaffcekrug in
Scherben.

Peter stand ou>. Jetzt, wo er die Neuigkeit wußte, hatre
er Eile

„Ich gehe zu Lcnc und sage es ihr." Was ging mich das
übrige „Allgemeine" des Briefes au. Das Eiserne Kreuz
war die Hauotsache.

Mit Peter stapfte ich gegen den Wind. Ging er in ein
Haus, so wartete ich. manchmal ziemlich lange. Jetzt
chweukte Peter am Gäßchen, das zu Tirten ging, ab. Mit

chm verließ mich meine Courage. Fch lief, stolperte und
rief immerfort: „Lene, Lene!"

Das Latkemürchen fiel ich auf. Da stand auch Lene Tir-
lcu schon in der Tür.

„Der Matthes hat einen Schuß . . ."

„Mein Gott . . . wo . . . wo. . .!" Lene schlug die
Hände zusammen.

„Bloß im Arm, es ist schon heil, und das Eiserne Kreuz
hat der Matthes."

Lene hielt sich am Türpfosten fest. „Wer sagt das?"
„Mein Vater hat geschrieben; einen langen Brief, wie

es gegangen hat."
„Komm, Fränzel!" Lene zog mich herein an den warmen

Ofeu. Tort erzählte ich. Tann sagte sie zu ihrer Mutter:
„Ich geh' mit dem Fränzel."

„Was ist denn los?" knurrte vic Alte, im Rosenkranz-
betcn innchaltend.

„Sie haben den Matthes geschossen, und er Habs Eiserne
Kwuz."

„Sollst den Bettgens gehört haben, den hätten sie nicht
geschossen, und das Eiserne Kreuz sind keine Taler und
Kronen."

War die alte Tirten gemein. Ich sagte ihr nichts, als ich
ging. Lene rückte ihr sanft die Kissen zurecht, zog den dik-
ken langen Rock au und schritt mit mir zu uns hin. Vorhin
gingen wir noch bei Wegemanns an. Tores las Manchen
aus dein „Leben der Heiligen" vor. Das konnte er. Zuerst
waren die beiden alten Leute erschreckt. Dann aber lachten
und weinten sie zugleich.

Als wir zu Hause in die Stube kamen, saß diese voll von
Leuten. Daran war nur Peter schuld, der hatte es überall
erzählt, wo er etwas hingebracht hatte. Und einer hatte cs
dem anderen gesagt. Sogar Behrcnd war da und hustete
in dem blauen Tabakdunst, der einem Dutzend Pfeifen
entstieg.

„Lene, zu deinem Bräutigam gratuliere ich, das ist ein
ganzer Kerl!" sagte Behreud, und gab ihr die Hand. Ganz
rot wurde Lene Tirten, und Helle Tränen sielen ihr aus
den dicken Nock.

Und merkwürdig, jetzt sagte jeder etwas Feines und Lo¬
benswertes über Matthes. Wenn der Krieg aus war, woll¬
ten sie ihn mit Pferden wie einen Bischof abholen, und die
Katzenköpfe sollten drei Tage lang knallen.

Lene Tirten weinte mit einem und lachte mit dem ande¬
ren Auge.

Nach jeder Lesung des Briefes gingen ein oder zwei
Nachbarn nach Hause. Zuletzt ging auch Lene.

In der Nacht träumte ich von Franzosen und dem Eiser¬
nen Kreuz.

Nach wenigen Tagen fing cs an zu schneien. Lene Tirten
kam zu uns und holte sich Dachziegel; denn der Schnee
trieb durchs Dach, weil der Bettgens noch immer den Dach¬
decker nicht geschickt hatte. Wohl war er noch verschiedene
Male bei Tirteus gewesen, aber nur, wenn Lene nicht da-
gcwescn war. Tie alte Tirten schimpfte immer mehr mit
Lene und wollte haben, sie sollte Bettgens nehmen.

Das erzählte Lene meiner Mutter, als sie die Dachziegel
holte. Kaspar, ich und drei andere Jungen halfen ihr beim
Dachflicken. Zuerst wurde mit einem Ginsterbesen der
Schnee vom Dache gekehrt. Wir ließen uns die Zwerg-
lawiuen auf den Kopf fallen. Das machte Spaß. Zuletzt
reichten wir Lene die Pfannen. Geschickt deckte sie ganze
Ziegelreihen auf und wieder zu; besser konnte Meister Recker
es auch nicht, und Leue hatte Bettgens nicht nötig.

Dem Bauer fiel nach ein paar Tagen ein junges Psero
und brach ein Bein. Da aß das ganze Dorf fast eine Woche
lang saftigen Roßbraten, nur Lene und ich nicht. In mei¬
nen Augen war das Tier verwünscht gewesen; denn am
Sonntage sollte der Bettgens in der Wirtschaft gesagt haben:
„Ich wollte, sic hätten den Kerl kaput geschossen." Mit dem
Kerl war Matthes gemeint.

„Du verfluchter Lausebesen!" hatte da der Schmied Nol¬
les gesagt, „du kommst ja nur im Winter in die Wirtschaft,
säufst ein Glas Bier und wärmst dich dein elendes Gerippe.
Zu Haus sparst du denn Kohlen du Geizkragen. Wen»
sie dw Matthes totgcschossen hätten, nimmt die Lene dich
doch nicht, und kämst du mit hundert Schweinen angefahren.
Eher nimmt sie mich, verstehst du! Und ich sauf hier keinen
Tropseu mehr, wenn der Wirt dich nicht rausschmeißt."

Das wäre auch geschehen »venu Bettgens nicht freiwillig
gegangen wäre.

Und, daß das Pferd das Bein zerbrach, war auch eigeut
lieh Nolles Schuld. Der junge Schmied war kraut uuv
konnte keine Pferde scharf machen. Da war der Knecht mit
dem braunen Wagenpferd zu Nolles gekommen. „Nein,"
hatte der da gesagt, „jedes Eisen hundert Taler, und ich
mache sie noch nicht scharf. Und ich wollte auch, sie hätten
den Kerl kaput geschossen."
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Der Zusatz hatte seinen Grund. Bei der letzten Treib¬
jagd hatte jemand dem Bauer einige Schrotkörncr ins Bein
geschossen.

Nolles hatte das Pferd nicht scharf gemacht. So geschah
denn das Unglück, und der Schmied hatte nicht einmal Ge¬
wissensbisse. —-

Weihnachten war gewesen. Traurig für viele. Man
schrieb den 4. Januar 1871. Unsere Sandberge waren suß-
lwch mit Schnee bedeckt. Mit verbranntem Gras lies; sich
der Krieg nicht mehr markieren. Das war schade. Ta
schlug Kaspar eines Tages dem langen Andres die Nase
blutig, und auf dem weihen Schnee sah es, wo Andres
stand, ganz schön nach Krieg aus. Kaspar konnte nun nicht
gut allen die Nase blutig schlagen, so gerne er es getan, weil
cs dann mordsmäßig nach Krieg ansgeschaut hätte.

Umsonst war nun nicht Hochsaison im Schlachten. Wo
immer ein Schwein geschlachtet wurde, brachte jemand ein

Fläschchen Blut mit. Hier und da wurde auch eine Schütte
Stroh ausgespannt.

Am 4. Januar hatten wir nun drei Bürden Stroh ver¬
brannt und neun Fläschchen Schweincblut vergossen. Das
sah fürchterlich ans. Und erst inein linkes Hosenbein! Ich
war über.meinen eigenen Franzoscnsübel gestürzt, so daß
das Hosenbein eine bedenkliche Neigung zeigte, sich in eine

„Lauf doch nach Frankreich und such den Matches, den
Bettgcus brauchtest du nicht zu suchen." Wieder kicherte die
Alte.'

Lene trat nun wirklich mit dem Fuße auf. „Schweig, um
Gottes Willen, ich halte es nicht aus, jetzt nicht, in dem Au¬
genblicke."

„Lene!" sagte ich bittend, „geh mit nach Haus, ich bin
bange."

„Komm Fränzel!"

Schweigend zog Lene de» dicken Nock au und nahm mich
bei der Hand. Ebenso schweigend gingen wir hinaus und
ließen die böse Alte im Dunkeln listen.

Wie der Wind unheimlich pfiff. Ich drängte mich nabe
au Len und sah einmal scheu um. Ganz düster lag das
Häuschen da. Wir standen gerade an den hohen Pappel»,
welche ini Winde stöhnten wie in Stcrbclauten. Rrr! Einige
erschreckte Rebhühner flogen auf, und eine aufgeschcuchte
Krähe strich davon.

Da erschrak selbst Lene. Ich war froh, daß wir endlich
vor nnserm Hause standen.

„Jetzt brauchst du nicht mehr bange zu sein," sagte Lene
und ließ meine Hand los, „ich muß nochmal nach Wcge-
manns."

„Bist du nicht bange?" fragte ich.

.'

Der Winzeraufstand in

der Chainpagne.

Große Scharen von auf¬

ständischen Winzern, an

der Spitze die Frauen

mit aufrührerischen Schil¬

dern, marschierten gegen

Reims. Nur mit großer

Mühe gelang es den

Truppen, die anrückenden

Massen aufzuhalten.
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nördliche und südliche Hälste zu trennen. Nach Hause durste
ich so nicht.

Drum ging ich zu Lene Tirten hin. Tie Hose mußte ich
ausziehen und bekam den langen Rock von MattheS an.
Lene nähte lange, lange, sprach aber nichts.

Darüber wurde es dunkel, und die Lene Tirten legte die
Hände in den Schoß, schaute hinaus, wo der Wind anfing,
den Schnee zu treiben. Sie seufzte: „Der Krieg, der schreck¬
liche lange Krieg, es ist mir so bange heut."

Mir fing auch das Herz an zu klopfen. Es war so ganz
still, der Wind machte eine Pause. Ich hörte, wie die alte
Tirten eine Rosenkranzperle gleiten ließ.

Mit einem Male zitterte Lene schrecklich. Ein Schluchzen
ging durch den stillen Raum, wie wenn einem das Herz
brechen will. Fast ungestüm riß Lene mich an sich und
weinte heftig. Meine Wange ward ganz naß davon. Ich
weinte auch.

Hinter dem Ofen kicherte cs. Oder hatte ich mich ge¬
täuscht? Die alte Tirten lachte wirklich.

Zum erstenmale sah ich Lene da heftig gegen ihre
Mutter.

„Mutter!" rief sie schluchzend, „das verdiene ich nicht um
dich, und ich lasse mich nicht verlachen, wenn mir das Herz
Weh tut."

Lene Tirten antwortete nicht,

sie und ging.
„Nacht, Fränzel!" sagte

„Ein Brief und ein Paket zugleich!" rief Peter zur Türe
herein. Es war allerdings nur ein Paketchcn, und die fin¬
dige Feldpost hatte den Brief auf das Paketchcn gleicher
Adresse gebunden. Das war schön und sicher.

Ich schielte nach dem Paket. Doch meine Mutter gebot:
„Brich zuerst den Brief auf und lies!"

„Acht Seiten!" rief ich nach dem Oeffuen.
„Lies doch!" befahl meine Mutter abermals. Meine

Großmutter kam auch herein. Der Onkel holte im Felde
Stroh aus dem Schober. Ich las:

„Wir waren aus dem Wege zur Verfolgung Faidherbes
auf Cambrai und Arras zu. Es war der 4. Januar nach
der Schlacht bei Bapaumc und ein schöner, wenn auch lal-
ter Tag. Bei dem Dorfe Sapignies machten wir einige
Gefangene. Dann sahen Wir unten eine französische In¬
fanteriekolonne im Maisch. „Attestieren!" besalst un'cr
Kommandeur. Uns lachte das Herz im Leibe: denn wir
waren bis jetzt noch nicht richtig zum Eiuhaucn gekommen.

Wir waren zwei Eskadrons. Unser Rittmeister Marees
sollte der Kolonne in den Rücken fallen, während der Ritt¬
meister Göschel auf die Flanke stoßen sollte.



110 —

Hei! Wie das über den beschneiten harten Sturzacker
ging in drei Zügen. Tie Franzosen — es war das 20.
Marsckijngcrbataillon — formierten Karree nnd gaben
Schnellfeuer. Wie Erbsen knallten die kleinen Chassepot¬
kugeln ans unsere Kürasse. Mein linker Nebenmann schrie
ans. das Blut lies über die Backe. Er wankte nnd sank..."

„Gott, was eine Mordcrei!" seufzte meine Großmutter,
„ist das nötig, mein Gott." Meine kleine Schwester krähte
einigcmale, bis meine Mutter aufstand und sie rund trug.
Mich fieberte, bis ich zum Weiterlescn kam.

„Neben mir sauste Matthes. Wir erreichten die ersten
Rorhosen und sprengten sie nieder. Wir brachen ins Kar¬
ree. Unsere Klingen hatten Arbeit, doch die war vergebens;
denn die eine Eskadron konnte nicht herankommen, weil
die Pferde in den tiefen Furchen den Hals brachen. Wir
mußten zurück

Mein Pferd erhielt einen leichten Bajonettstich in die
Brust, cs bäumte sich und riß dann drei Franzosen nieder.
Links nnd rechts knallte es. Tann geschah das Schreckliche,
ich vergesse es nie.

Neben mir brüllte es. Matthes, der arme Matthes! Sein
ganzer- Gesicht war nur Blut, doch blieb er noch steif auf
dein Pferde Wohl hundert Meter."

Ich stockte, niemand sagte etwas. Mir kamen die Tränen
beim Weitertesen.

„Matthes tonnte nicht fallen, so dicht drängten wir uns.
Hinter einer Hecke hielt unser Zug. Hier sank Matthes in
meine Arme. „Lene!" sagte er noch einmal, „Mutter!" Er
war tot'"

Starr war ich, starr alle. Tas war schrecklich! Ich konnte
zuerst nicht weinen. Tic arme Lene, und Tores und Ata¬
ri! che !

Lange saßen nur schweigend da, bis meine Mutter sagte:
„Lies weiter!"

Und da las ich. wie sic abends den Matthes und acht an¬
dere Kürassiere begraben hätten und manches andere. Her-
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Tas größte elektrische Ventil der Welt.

Im Atonal März sind für den Niagara-Fall in Amerika drei
Niesenventile geliefert worden, die dazu bestimmt sind, das
Wasser, welches die gewaltigen Turbinen von je k2 000
Pferdekräftcn treibt, zu regulieren. Tie .Ventile wiegen
je 55 Tonnen und besitzen eine Breite von je 11 Fuß
nnd eine Höhe von je 30 Fuß, sodaß ein Automobil die

Ocsfnnng bequem durchfahren kann.

Gcnernl-Feldmnrschall von der Goltz mit seinem
türkischen Stabe.

Ter Organisator der türkischen Armee, Freiherr von der ;
Goltz, feiert demnächst sein LOjähriges Dicnstjubilüum. Ans l
diesem Anlaß hat die ottomanischc Armee sich entschlossen, !
eilte Offiziers-Deputation zu entsenden, dw dem Feld- i

marschall ein Jnbilänms-Gcschenk überreichen soll. !

Der größte Stuhl der Welt.

Ein englischer Tischler hat den Ehrgeiz besessen für die
Wettausstellung in Turin eilten Stuhl von enormen Dimen¬
sionen hcrzustellcn. Die Stuhlbeine sind über sechs Fuß lang.
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noch wurde das Pnketchcn aufgemacht. Ein Brustbeutel mit
Geld und einem Ringe, ein Rvscnkranz und ein eisernes
Kreuz lag darin. Tas hatte Matthes ans seiner Melden
brüst getragen. Und nun — tot-begraben in fremder,
kalter Erde.

Ich küßte das eiserne Kreuz, denn es sah ja niemand.
Meine Großmutter schälte Kartoffeln, die Mutter briet

Speck ans. Beide weinten.

Leise, leise kam die Dämmerung. Im Ofenrohr heulte cs
wie Stcrbcmnsik. Da nah», ich das eiserne raren; und
schlich mich hinaus.

Wie ich auf einmal allein iu Tirtens Stube stand und Vas
eiserne Kreuz küßte, weiß ich nicht.

Da kam Leite vom Söller mit der kleinen Küchcnlampe
„Er ist tot!" schluchzte ich. Tic Lampe lag am Boden.

>tcin Unglück geschah, still erstarb das Licht.
„Wer... wer ist tot?" schrie Lene auf.
„Matthes!"
„Matthes!... Mein Gott!"

Lene griff mit einer Hand »ach dom Herzen, mit der au
der» in die Lust. Schwer sank sie auf die Baut. Ich hörte
sic atmen, keuchen, dann nichts mehr. Ich war ratlos.

„Hier ist sein eisernes Kreuz?" sagte ich leise und legte
cs ans den Tisch. Im unsicheren Zwielicht glänzten matt
die Silberrändcr.

„Matthes, Matthes!" Mit dem erneuten Schrei riß Lene

Draußen rüttelte der Wind an den Läden und psiss gar
lustig um die Ecke des Häuschens, als wollte er den Schmerz
der einsam Sitzenden verhöhnen.

Die sann: Bor Monden, da der Maienwind durch die
hohen Pappel» flötete, kam ein Bursch gegangen und klopfte
verstohlen an die Icuslerläden. Dann erzitterte ein Mäd-
ebeuherz iu Ireude und Wonne. Hinter dem Häuslein, wo
die Pflaumen geblüht, küßten sich zwei glückliche Menschen
linder. Und drinnen saß eine alte, verbitterte Iran, die
einen Goldschatz an einen gei;igen Bauern verlausen wollte.

Juni! Uni duftende Gräser flogen Leuchtkäfer. Tie Lie
bcsliedcr der jauchzenden Paare wehten um den blühenden
Meder. Unter den Pappeln saßen zwei und sehmiedclen
Znkunstsplänc.

Unterdessen brannte es zwischen zwei Völkern. Krieg!
Scnsendengcln, Aehrenranschen und frohe Lieder verstumm-
len. Schluchzen und Weinen dafür, den Sohn riß cs vom
Pater, den Burschen vom geliebten Mädchen. Tot... tot...
starr...!

Liegt da weit im Irankcnlande ein stilles Grab. Schnee
deckt die braunen, harten Schollen, und darunter ruht ein
deutsches Her; den lange» Schlaf. Und hier...

Im Ofen zerfiel das Scheit, das ich hineingelegl Halle,
und Junten stoben den Kamin hinauf. Lene stand müde
auf. Wie ein Heiligtum barg sie das Kreuz am Herzen.

Die alte Dirken schlief nicht, hatte auch nicht geschlafen.

Das Meisterwerk der

Raucher Ausstellung in

Wien.

Auf der Wiener Rancher

Ausstellung erregt eine

Ncerschani» - Pfeife in

folge ihrer künstlerischen

Beschaffenheit sehr gro-

ßes Aufsehen. Die Pfeife

ist ans einem Stück Meer

schäum hcrgestellt und

zeigt den Gcncral-Ield

marschall Radctzki in der

Schlacht bei Belgrad.

mich an sich. Ein, zwei, mehr Küsse brannten aus meiner
Wange, meiner Stirn, meinem Munde, innig, heiß, leiden¬
schaftlich. So hatte Lene es getan, als sic damals am Bahn¬
hofe Abschied nahm von Matthes. Ich fühlte es, die arme
Lene küßte nicht mich, sondern ihren toten Liebsten. Wie
Weh und todtranrig mochte sic sein. Uno sie konnte nicht

weinen. In meinem jungen Herzen wallte cs auf. Innig
schlug ich meine Arme um Lenes Hals und küßte ihr die
Wange.

Ter Mond ging ans und schien mattsilbern zum Icnster
herein auf das eiserne Kreuz. Lenes Herz klopfte fast gar
nicht mehr, cs stockte ganz.

„Lene, Lene, weine doch!" bat ich. Lene tat cs nicht.
„Da küß mal sein eisernes Kreuz." Ich wußte nichts am

deres. Und Lene küßte das kalte Kreuz. Dann erschauerte
sie ganz, drückte mich fester an ihre Brust und weinte lange

- lange-
Allmählich lösten sich Lenes Arme von mir, und ich glitt

leise von ihrem Schoße.
Mich fror. Geräuschlos öffnete ich die Ofentür, uni ein

Scheit hineinznwersen. Wie das im Kamin heulte. Ein
Heller Schein zeichnete sich auf dem Boden der Stube. Da
hinein stierte die Lene. Schlaff hing ihre rechte Hand, in
die linke stützte sie ihren Kopf mit den traurigen, verweinten

Augen.

Ich halte es im Feuerschein gesehen, wie cs böse um ihren
Mund huschte. Zwar nur einen Augenblick. Ich haßte sie,
die, selbst fast am Grabe, noch ein Herz um Geld verlausen
möchte und für ihr Kind kein Wort des Trostes hatte.

Lene schlug ein Tuch um. Wir schritten wortlos ans dem
Hanse.

Tas war ein schwerer Gang zu den alte» Wcgcmanns
hin.

Stille lag das kleine Häuslein zwischen hohen Scheunen.
Ans dem Herzschnitt der geschlossene» Läden drang milder
Lampcnschein. Lene war groß und sah hinein.

Run preßte sic die Hand aufs Herz und das Tuch vor
de» Mund.

„Und er ist tot!" Schmerzgcpreßt und loch klang es durch
den stillen Winterabend. Ich sab durch den Spalt. Tores
saß im Lehnstuhl und las Maricchc aus der Handpostille
vor. Tie alte Iran spann. Jetzt ruhte ihr Rad. Tores
hob den Kopf.

„Und er ist tot!" gellte es durch den Abend. Ali» dc,n
Schrei schlug Lene tvider die Lchmwand des Häuschens.

Tie Icnsterlade öffnete sich. Zwei alle, graue Köpfe er¬
schienen im niederen Ienster.

„Und er ist tot!"
Einen Augenblick hing Lene am Halse der alten Iran.
„Lene! . . . Matthes! .... Herrgott!"



Drei Schreie! Ein Fall! Tores lag am Boden der kleinen
Stube.

Ich sah nnr noch, wie Lene durchs niedere Fenster hinein
sprang. Tann faßte mich eine wahnsinnige Angst; ich lies
und lief.

Atemlos kam ich zn Hanse an. „Lene! Tores!" Ich brach
zusammen.

Meine Mutter fing mich ans. (Schluß folgt.)

Der 8ekmuek.
AoveUctte von Heinz Nun.

(Nachdruck verboten.)

sascha^Dronkj kam aus seinem Wärterhänschen und trat
ans die schwellen zwischen den schienen. Wie die Sonne
heiß brannte. Die Schienensträngc gleißten. Sascha glaubte
be>t Zug von Moskau schon rollen gehörr zn haben. Er
hob die ,^and über die Augen und spähte in flimmernde
Luft. Er sab nichts. Er lauschte mit gebogenem Nacken.

Nichts. Bleierne Ruhe.
Sascha schüttelte den Kopf.

Zu dumm, so was. Alle Augenblicke rannte er hinaus,
um zu sehen, ob die Züge noch nicht kommen. Das tat er

doch sonst nie. Und war doch immer zur Stelle. Teufel!
Tiefer alberne Schmuck. Seine Frau machte ihn noch ver¬
rückt mit ihrem dummen Schmuck. Sich wegen einer Hals¬
kette so zu haben. Der Schmuck war schuld, daß er nicht
mehr ruhig sitzen tonnte. Immer mußte er denken, auf
welche Weise er ihr den Schmuck doch noch würde kaufen
können. Dann klang ihm das Schlagen der Zugräder auf
den Schienen in die Ohren: Schmuck kost't Geld! Schmuck
kost't Geld! Zu dumm.

Da! Jetzt kam der Zug wirklich. Sascha stand vor dem
Häuschen.

Dröhnend und schnaubend raste der Expreß vorbei. Ein
paar Papiersehen flatterten und drehten sich hinter ihm in
den, Lustzug.

So! Jebt noch eine Stunde, dann kam Bogislaw Domb-
schak und löste ihn ab.

Als Bogislaw in der Ferne zu sehen war, verließ Sascha
sein Häuschen, stopfte sich umständlich und behaglich seine
Pfeife. Mit kurzem Gruß ging er an dem andern vorbei:
Den mochte er nicht. Der hatte sowas im Gesicht, so um den
Mund, was den guten Sascha absticß.

Er hatte ungefähr eine Stunde zn gehen, che er zu Hause
war. Müde kam er an.

Was war denn los? Kein Essen auf dem Tisch. Sonja
wußte doch, daß er jetzt kam. Das war doch immer so. Je¬
den zweiten Dag kam er um diese Zeit. Ooer war er -stva
zu früh gelommen. Er sah auf die Uhr. Nein. Was war
denn?

Befremdet sah Sascha sich um. Wo steckte sie denn. Er
sah durch das kleine Fenster, das in den großen Garten
führte, hinter dem Hause. Niemand.

Ein leiser Wehlaut traf sein Ohr.
Sascha hob den Kopf.
Aus der Kammer war er gekommen, dieser Ton, so dumvf,

wie erstickt. Blitzschnell schossen die Gedanken durch kein
Hirn. Hatte man .... Erst vor ein paar Tagen hatte ein
Freund von ihm, der auch bei der Bahn war, als er heim
kam, sein Weib gefunden, wie sie geknebelt auf ihrem Bett
lag. Alles was irgend einen Wert hatte war geraubt wor¬
den. Sollte man . . . Hatte ihn Bogislaw nicht so sonder¬
bar angesehen. So . . . so . . . er wußte jclbst nicht wie.

Mit zwei, drei Schritten durchmaß Sascha den engen Flur
uno stieß die Tür zur Kammer ans. Mit einem Blick sah er.
daß alles in Ordnung war. Nur lag Sonja ans dem Bett
und hatte den Kopf mit dem dicken, schwarzen Haar in die
Kissen gedrückt und weinte und jammerte, vaß ihr ganzer
Leib zitterte.

„Sonja, mein Täubchen, was hast du denn?"
Sonja stieß iün weg. Und wühlte sich noch tiefer in die

Kissen. Und schluchzte daß ibr Kopf zuckte.
„Sonja, inein Weibchen, . . . was ist . . . Ich will ja alles

tun, nu- weine nicht mebr."
lind aus den träncnuassen Kissen bcrans, vaß Sascha kaum

etwas verstellen konnte, stieß Sonja unter Schluchzen hervor:
„. . . dafür heiratetet man ... so einen dummen ungebil¬
deten Menschen . . . und wenn . . . wenn inan einmal einen
Wunsch. . . einen kleinen Schmuck dann . . . ."

Heiliges Väterchen in Moskau! Sonja weinte wegen I

des dummen Schmucks. Wenn er doch nnr Geld hätte. Er
tonnte sie nicht weinen sehen.

„Son,a, mein süßes Weibchen, weine doch nicht. Tn
sollst ihn ja haben, den Schmuck. Heute noch hole ich ihn."

Mit einem Ruck hob sich das Weib in die Höhe. Und
faßte Sa;cha um den Hals: „Ich wußte es ja, du hast deine
schwarze Sonja doch gern. Sascha, du lievcr Mann."

Alle Tiaurigkeit war wie weggeblasen. Aus Tränen lä¬
chelte Sonja ihren Mann an. Sie wußte es ja. Er konnte
nicht hören, daß sic weinte. Sie bekam den Schmuck.

Sascha hatte den Schmuck gekauft. Fünf Rubel mußte er
dem Händler bezahlen. Fünf schöne, glänzende Rubel. Für
solch' einen dummen Schmuck. So was kountcn die Damen
tragen, in Warschau oder Moskau und Petersburg. Was
hätte man mit dem Gclde nicht alles machen können.

Als er ihr den Schmuck gab, küßte sic ihn. Das hatte sic
lange nicht'mebr getan. Ihn aus sich selbst geküßt. Zuerst
Wohl. Aber als sie ein halbes Jahr verheiratet waren, nicht
mehr. Sascha war mit dem Kauf schon wieder ansgcsöbnt.

Und Sonja stand vor dem kleinen halbblinden Spiegel an
der Wand und probierte den bunten Schmnck auf ihrem
braunen, schönen Hals.

Sascha saß in seinem Wärtcrhäuschen. Draußen ratterte
ein Zug vorbei. Sascha hörte nichts. Er hielt den Kopf
in die Hände gestützt und grübelte. Heute kam der Jude
und hotte sein Geld für das Schwein. Und da hatte er
das schöne Geld ansgcgeben für den Schmuck. Woher sollte
er jetzt das Geld nehmen? Und der Jude spaßte nicht. Der
hielt ihm den Daumen auf das Auge.

Sascha sann hin und her. Nichts wollte sich zeigen.
Schon wieder ein Zug. Der kam von Warschau. Wenn da
zufällig ein Beamter sah, daß der Wärter bei Block Nr. 37
fehlte! Das konnte ihn den Dienst kosten.

Aber Sascha hörte den Zug gar nicht.
Er hielt den Kops mit den Händen und dachte hin und

her. ...
Gegen Abend löste ihn Bogislaw ab.
Sascha ging nach Hanse, den Kopf gesenkt.
Als er beinahe das Dorf erreicht hatte, siel ihm ein:

jetzt mußte der Jude bald kommen. Der machte immer den¬
selben Weg. Bis znm "Abend hatte er in der Stadt zu tun.
Er wohnte draußen, über das Dorf hinaus. Von der Stadt
kam er, dann mußte er über den Berg kommen.

Sascha hatte den Berg erreicht und wartete. Ter bleiche
Mond warf sein Weißes Licht über den Mann auf der Spitze
des Hügels. Tie Gräser raschelten leicht im Abcudwinü.
lieber der nahen Stadt schwebte roter Tunst. Sascha dachte,
das kommt von dem vielen Licht in den Straßen. Jetzt
mußte er bald kommen.

Und der Jude kam.
Sascha stellte sich ihm in den Weg.
„Ich kann heut' nicht bezahlen, ich Hab' kein Geld jetzt,

du mußt noch warten, Väterchen!"
Der Jude hielt sich die Ohren zu. Er wollte von nichts

wissen. Er Müsse auch sein Geld haben. Er müsse auch be¬
zahlen. wenn's an der Zeit sei.

Sascha bettelte und quälte. In einem Monat wollt' er
es ihm bezahlen. Bis auf die Kopeke.

Der Jude winkte Mit den Händen ab und schrie den Mann
vor ihm an. Und beschwor den Mond und sämtliche Hei¬
ligen, er muß sein Geld haben ... er mutz . . . muß . . .

Und dann schrie er nicht mehr.
Sascha batte ihm beide Hände um den Hals gelegt, daß

er nur ruhig war, und drückte langsam zu, ganz langsam
bis der Jude ganz, ganz ruhig war und still zu Boden sank.

Sascha richtete sich auf. Ten brauchte er heute nicht mehr
zu bezahlen. Auch nächsten Monat nicht, überhaupt nicht
mehr.

Er ging nach Hause. . . .
Bis in den Hellen Tag schlief er.
Gegen Mittag mußte er zur Bahn. Er saß und aß sein

Mittagbrot. Tann ging er.
Er mochte etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt haben,

als er hinter sich Pferdegetrappel hörte.
Erstaunt drehte er sich um: Kosaken?
Tic Kosaken kamen schnell näher, jetzt waren sie bei ihm.

Jetzt machten sic Halt.
„Tu bist Alcrander Drowkj, Bahnwärter bei Block

Nr. 37?"

„Ja. bin ich."
Sascha wurde immer erstaunter. Was wollten . . .
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„Du hast den jüdischen Händler, Isaak Kolina, er¬
mordet?"

Sascha wußte nicht, daß der Jude noch nicht tot war, als
bezahlen können! Wußten die das schon? Woher? Wer
hatte es denen gesalzt? Wer?

Sascha wußte nicht, da der Jude noch nicht tot war, als
er ihn losließ. Einer hatte ihn gesunden. Da röchelte er
noch. Und dem tonnte Isaak noch seinen Mörder nennen.

„Gib Antwort, du Hund!"
Sascha wechselte die Farbe.
„Du sollst Antwort gvben! Warst dn's?"„Ja!"
Die beiden Kosaken nahmen Sascha in die Mitte, zwischen

ihre Pferde.
Und dann ging's auf demselben Wege zurück.

- An Saschas Haus vorbei.
Ob er noch einmal seine Frau sehen könnte, bat er seine

Wächter.
„Magst zum Fenster hineinsehen!"

s Sascha sah durch das Fenster.
! Seine Frau stand vor dem Spiegel und freute sich über

den Schmuck auf ihrem Hals und warf sich Kußhände zu...
- Daß man draußen ihren Mann gefangen fortführte, dem

Tode entgegen, sah sie nicht. Sie sah nur den glänzenden
- Schmuck und lachte und sang.

Sascha zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen und trabte
zwischen seinen Wächtern weiter, der Stadt zu.

- „Lieber Gott," bat ein Edelmann, der schwer
trank darnieder lag. „erhalte mich nur noch so lange, bis

s ich meine Schulden bezahlt habe." „Wollen Sie denn ewig
leben?" fragte vcrwnrfsvoll der Arzt, der an seinem Bette
stand.

s -- Ein dummer Mensch spöttelte über Liehtenbergs grope
! Ohren. „Meine Ohren," bemerkte dieser, „sind für einen
! Menschen allerdings zu groß, aber Sic werden zugestehen

müssen, daß die Ihrigen für einen Esel auch zu klein sind."

— Der verbannte Herzog von Brannschiveig trat zu Pa¬
ris iit einen Laden und verlangte einfach Baumwolle.
„Wozu, mein Herr?" fragte der Kommis. „Um mir die
Ohren zu verstopfen," erklärte der Herzog. „Wie viel Ellen

! befehlen Sie?" fragte der Kommis weiter.

Der Erkennungsdienst im Berliner Polizei Präsidium.
Das Photographieren einer Leiche.

— Die Nachricht von Napoleon UI. Gesangennehmnug
schien vielen so unglaublich, daß sie ihnen die sonderbarsten
Ausrufe entlockte. Als jemand in ein Kaffeehaus die Rach
nicht davon brachte, rief einer aus: „Wenn das wahr ist,
schenke ich Ihnen meinen Kops." „Und ich nebme ihn
an," sprach der, welcher die Nachricht brachte, ganz rnbig,
„Keine Geschenke erhalten die Freundschast."

Ter alte General von Stetten, der am

«Anfänge dieses Jahrhunderts Stadt¬
kommandant von Würzburg war,
schaute einst früh morgens zum Fenster
hinaus, und fragte dem Wache haben
den Posten, was für Wetter sei. „Es ist
zwar kalt," antwortete die Schildwache,
„aber der Schnee geht doch fort."

Abends wurde dem General rappor
tiert, daß ein Gemeiner, Namens
Schnee, der morgens noch an des Ge¬
nerals Hause Schildwachc gestanden,
desertiert sei.

Aus einer Tanzpartie beschästigte sich
einer der Eingeladeucn, ein junger
Herr, namens Bär, ausschließlich mit
der Vertilgung von Fruchteis, ohne je¬
mals seinen Pflichten als Tänzer zu
genügen. Tic Frau vom Hanse be
merkte dies sehr mißfällig und wendete
sich darum mit den Worten an den
Sünder: „Erlauben Sie mir, Sie dar
auf aufmerksam zu mache», daß Sie
hier nicht als Eisbär, sondern als
Tanzbär eingeladcn sind."

Zwei Schauspieler, Nebenbuhler in
ver Gunst des Publikums, strebten fort¬
während, sich gegenseitig etwas anzu-
hängen. Als der eine nun eines Tags
in einem Trauerspiele einen Geist dar¬
stellte und in die Erde versank, sprach
der andere, zum Publikum gewendet:
„Da sieht man, wie tief der Mensch
sinken kann."

Der Erkennungsdienst im Berliner Pvlizci-Präsidinm.
Tie Verbrecher-Registratur, welche die Namen einer

ungeheuren Anzahl Verbrecher enthält.
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Schachaufgabe.
Fritz Förster, Leipzig.

Schwarz.
^ « o « k »e » r

Äkatt in 2 Zügen.

Scharade.
1 2 Tie finden ans Stangen r>nd Eiern sich,
2 4 Sin Uöpfen nnd Reben jene,
I 2 4 4 Tie plagen die Menschen fürchterlich

Vom Nordkap bis Mptilene.

Ter Zauberer in der Familie.

Tie verhext e n 2N ünzc n.
Ein recht schnell herztistcllendcs

nnd billiges Zauberkunststück ist
folgendes: Es ist nebenbei gesagt
auch recht lustig und gibt zu einer
sensationellen Ucberraschung Ver¬
anlassung. Es gehören hierzu an
ßer einem Likörgläschen zwei Geld¬
stücke. Das Gläschen muß so groß
sein, daß man einen Taler oder
ein Zweimarkstück hincinlegcn kann
ohne daß die Münze hineinsällt
sondern etwa S—10 Millimeter

vom Rande entfernt hängen bleibt.
Auf den Boden des Glases aber

legt man zuvor eine möglichst
kleine und leichte Münze. Bläst
man nun kräftig in das Glas hin
ein, so wird man sehen wie sich
die größere Münze lim ihre eigene
Achse dreht, ohne hcransznsallcn.
Die besondere Ucberraschung aber
besteht darin, daß plötzlich die
kleine Münze wie aus der Pistole
geschossen vom Boden des Glases
herausgcschlcudert wird, als Be¬
lohnung für den Zauberkünstler.

Rätsel.
Was lins im Gotteshaus erhebt,
Gesunk'nen Akut auch oft belebt,
Hoch oben in den Lüften schwebt.

Vexierbild.

Wo ist der Uebeltäter?

Scherzfrage.
Welches Land ist am wärmste»?

Homonym.
Man legt sic ans und schreibt sich ein. Tie fristen
Uns »och das Leben, wenn es fast geendet;
Doch wenn ein Schlaukopf gegen uns sie wendet,
Tann sehsti wir zu, daß wir ihn überlisten.

Rösselsprung.

wer ne kann Se

Sor ich lig ist oh le

keit der Doch iht das er

bo gm cht Ohne sinn doch

i >

glci Geld ! Froh en mein Geld

rg ! Was ! ei Geld

Auslösungen in der nächsten Nummer.

Auflösungen ans voriger Nummer.
Uvnigszng:

Mit dem Urteil nicht eile,
Hör' zuvor beide Teile.

Scherzfrage: Weil sie 'Angelsachsen sind.
Vexierbild: Bild nach rechts drehen, der gesuchte Herr

steht dann rechts über dem Hügel.
P oesierätsel:

Tn mußt nicht lange klagen,
Was alles Dir wehe tut.
Rur frisch und fröhlich gesungen,
Und alles ist wieder gut.

Redaktion: Erwin Tbvffen, Düffeldorf;
Truck nnd Verlag: Gesellschaft für Buchdrnckerei und Verlag

Düsseldorf m. ü. H.
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Nr. 19. Tonntag, 7. Mai. Jahrgang 1911.

!^ene Wirten.
Novelle von Theo Lief c r tz.

«Fortsetzung.» ltzlachdrnek verboten.)

Lange ivar ich krank gewesen. Den Tores hatten sie
längst begraben, er war am Schlage gestorben. Mein Bett
stand jetzt tagsüber in der Stnbe, ein alter Sessel und zwei
Stühle davor, Feh lag allein und horchte; denn draußen
in der Küche sprach eine bekannte Stimme mit meiner Mut
tcr. Es war die Lene.

Unsere graue Katze schlich sich herein und ließ die Türe
einen Spalt offen. Jetzt konnte ich hören, was die in der
Küche erzählten.

„Feh halte es nicht mehr aus, meine Mutter quält mich

mit dem Bettgens, und der Matches ist kaum eine» Mo
nat tot . . . Wenn es so weiter geht laus' ich nach Frank
reich und sterbe au seinem ttzrabe." Bitter klagte es Lene
meiner Mutter.

„Frankreich ist weit," sagte diese, „und cs ist deine Mutter
und eine alte, kranke Frau."

„Du weißt doch, Sophie, wie ich den Malthes gern hatte,
und den Bettgens nicht leiden mag. Wen» sie mir noch
Nuhc ließen, jetzt wenigstens . . . nein, nein! Bettgenr,
Bellgens, reicher Kerl, ltzeld, ttzeld! als ob da einem das
Her; von ganz und heil würde. Hier sitzt es liier hier
frißt cs . . ." Feh hörte wie die Sprechende gegen ihre
Brust klopfte. „Ließen sic mich doch still um ihn trauern
dann hielte ich es aus. Aber so ... ich lause fort . . .
fort ans Ende der Welt und weine mich tot."

8 8

8

8

Blick auf die internationale Hygiene- Ausstellung in Dresden l'.N I.

Mit großen Feierlichkeiten wird im Mai die internationale Hygiene

Ausstellung in Dresden cröfsnet. Fast alle Kulturnationen beteiligen

sich an ihr und werden auch Vertreter zu Studicnzweckcn entsenden.



Lene schluchzte und meine Mutter tröstete.
„Lene! sei doch still, es könnte noch schlimmer sein. Du

könntest jetzt -auch schon ult Witwe mit ein paar armen
Würmern da sitzen und nicht wissen, was du mit denen
essen solltest."

„Tann hätte ich wenigstens etwas, was ich an mich
drücken könnte, war' nicht so ganz, ganz allein, da hält'
ich Sorge Arbeit und könnt' weniger an das Leid denken."

„Das kennst du noch nicht, wenn znm Leid auch noch Nah-
rnngssorge und Elend käme. Und du hast ja noch die arme
Mariche. Wie gebt es der?"

„Wie sott es geben, nichts besser, nichts schlechter, eigenst
lieb ist sic wohl daran, sic weis; von nichts, sie meint »nd
bosst Mattste; käme bald wieder."

„Das ist doch schrecklich, was sagt der Doktor denn?"
„Ter meint sie batte das Bewußtsein, die Erinnerung

für die schrecklichen Tage verloren. Es würde auch wohl
so bleiben. Hoffen und hoffen, bis sic eines Tages bei
Tores und Mattstes im Himmel wäre."

„Da wäre sic auch unter den Umständen am besten ver¬
sorgt."

„lind ich auch," seufzte Lene, „so ein elender Bettgens,
ich halte es nicht aus."

„Tn hast zwei graue Haare, soll ich sic dir ausziehen?"
fragte ich.

Lene Tirten lächelte matt: „Laß nur Franzel, es komme»
noch mehr und — er hat es drum verdient."-

„Lene!"
„Fränzel!"
„Was will der Bcttgens von dir?"
„Ich soll den Matthcs vergessen und Bäuerin werden,

seine Iran."
„Tust du das, Lene?"
Da zog Lene ein Kettchen von ihrem Halse, und daran

glänzte schwarz und silbern das eiserne Kreuz. „Wenn
dieses Kreuz verrostet, eher nicht, und dann noch nicht." Mit
den Worten steckte sie das teure Kleinod wieder fort.

„Das rostet nicht!" dachte ich.
Rach einigen Tagen kam Kaspar zu mir. Er hatte mei¬

nen Kürassierhclm ans dem Haupte und den Kosakcnsäbcl
nmgesckmallt. Sogar meine Stiesel mit den Ricsensporcn
hatte er an. Nur den Franzoscnsäbel ließ ich ihm nicht,
weil der pon Mattstes war. Dafür hatte Kaspar sich selber
das eiserne Kreuz verliehen. Es war nur blankes Blech
mit schwarzem Eisenlack. Nolles, der Schmied, hatte ein
gutes Dutzend davon ausgeschnitten. Großmütig wollte

Znm Aufenthalt des

deutschen Kaisers in

Korfu,
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„Geh' was in die Stube, ich muß oben noch eben die
Betten zulegen." sagte meine Mutter. Lene kam zu mir
in die Stube, nahm einen Stuhl und setzte sich neben mich.

„Wie geht es, Fränzel?" fragte sie und versuchte zu
lächeln. Es gelang ihr nicht ganz. Tie hübschen Grübchen
in den Wangen blieben aus. Und auch die roten Wangen
waren fort.

„Noch ein paar Tage, so darf ich mal herausgehcn," ant¬
wortete ich, „und in vierzehn Tagen könnte ich an den
Sandbergen wieder dabei sein meint der Doktor."

„Das ist ja schön" sagte Lene Tirten und strich mir über
die Wange.

Ich aber antwortete: „Zn den Sandbergcn gehe ich nicht
mehr, ich habe den Krieg satt, er ist mir zu schrecklich."

„Ja der-Krieg . . . der Krieg ist schrecklich."
Leite sah zu der gegenüberliegenden Wund. Ihre Allgen

füllten sich mit Tränen. Dort hing eine große Photo¬
graphie, mein Pater und Matthcs Wegemann in voller
Uniform. Lange schaute sie hin bis Helle Tropfen auf ihr
dunkles Kleid sielen.

Ich schaute zu Lene auf und sah in ihrem schwarze,, Haar
silberne Fädchen.

„Wie all bist du, Lene?"
„Fünfundzwanzig."

Kaspar mir auch eins davon verleihen, wenn ich bald wie¬
der zu den -Landbergcn käme.

Vorläufig konnte ich nun noch nicht und ob ich über¬
haupt noch wollte, tonnte ich jetzt noch nicht sagen.

„Wenn du mal wieder raus darfst, wirst du schon kom¬
men," meinte Kaspar, „dauert's aber noch lange, so ist der
Krieg aus. Paris haben sie schon, und Waffenstillstand ist.
Weißt du auch, was ich gestern von Behrend bekommen
habe?"

„Pom Behrend? Nein!"
„Sechs ans die Pfoten, auf jede drei mit'm Lineal und

noch eine Reihe hintenanfgebuckt mit dem Riedstock."
„Du - vom Behrend — jetzt — was hältst de denn

gemacht?"
„Ich? nir bloß dem Bettgens drei Fenster kaput gewor¬

fen und seinem Dachshund eine Schweinsblase mit Erbsen
drinn an den Schwanz gebunden. Ter ist verrückt gewor¬
den, und Bettgens hat ihn kapnt geschossen. Dafür hat es
ihm aber schlecht gegangen."

„Wem?"
„Ten, Bettgens. Weißt du es noch nicht? Lene Tirten

hat ihn die Türe hinausgeworfen. Er will die heiraten,
und sie will ihn nicht. Da kommt er immer und sagt, es
sei sein Haus, und wenn sie nicht wollte, ließ er sie her-



aussetzen. Da hat Lene ihn einfach htnausgcschmisscn.
Mein Vater hat's gesagt."

Noch vieles wußte Kaspar, daß Manche Wegcmanns
ganz verkündet sei vor Leid, daß die alte Tirten immer
zanke und schimpfe mit Lene, und auch eiueu Schlag be-
kommen habe.

„Daran kann sie sterben," schloß Kaspar seinen Bericht,
„was aber nicht schlimm ist, denn sie ist ,a doch nur ei»
alter Zankteufel."

Ich wußte noch nicht, ob ich Kaspar recht geben sollte,
als der längst gegangen war nnd an ocn Saiwoergcn ;e:op-
verliehene Orden erstritt.-

So verging der Februar. Ich war nur einmal bei Tir-

tens gewesen. Lene schien mir so gedrückt. Noch blasser
waren ihre Wangen geworden, und um den Mund zeigten
sich Spuren scharfer Linien. Meist war er geschlossen^

Lautlos ging Lene Tirten ihrer Arbeit nach, unverdrossen
zwar, aber manchmal ruhte sie sich aus. Dann schauten
ihre Augen müde ins Weite. Das tat der fortwährende
Seelenkampf.

Die alte Tirten sah wie geknittertes Pergament aus.
Nur dann und wann leuchtete cs in dem bösen Blicke auf

Ans dem einen Gläschen wurden nun mehr. Schließlich
blitzten des Schmiedes znsammcngeknifsene Acugelein, und
seine Nase bekam Karfunkclglanz.

Mitten im schönsten Friedcnsgespräch — der war ja schon
seit Kochenfrist geschlossen - schlug Nolles ans den Tisch,
daß sein Gläschen umsicl.

„Hol' der Teufel de» Frieden, so ein .valnnke!"
„Was ist denn auf einmal los?" fragte meine Groß

mutter.

„Friede ist ja gut," knurrte Nolles, „den Bettgens meine
ich. Fa unter rechtschaffenen Baucrnslentcn soll auch mal
ein Mistfink wohnen. Denkt euch so 'neu Kerl. Er null
Tirtens jetzt ans dem Hänschen wirklich heraussctzen lassen.
Da schlag doch Gott den Teufel tot. Har man jemals so
was gehört, eine alte Frau und ein armes Mädchen aus
dem Haus jagen wollen. Die Alte . . . na! Grad die
Sanftmut und Verträglichkeit war sie nicht. ''Aber die
Lene!"

„Die war noch dieser Tage liier," warf meine Mutter ein,
„nnd sagte, sie hätten einen Akt, der Bcttgcns tonne sic,
so lange die alte Frau Tirten lebe, nicht geraussetzen."

„Akt, Akt ich pfeif' was auf einen Wisch, wenn man ihn
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blitzartig. Der Schein verlosch, und es schien, als ob die
Alse noch mehr zusammensinke.

An einem Tage zu Anfang März wurde „Stern , nn,erc
beste Kuh krank? Es war ein studierter Tierarzt im Orte;
der kam aber gewöhnlich nicht. „Geht zu Nolles!" sagte er.
Nur wenn es sehr schlimm war, kam der Tierdoktor m
eigener Pwson.

Da „Stern" nicht sehr krank war, so kam -der alte Lchuued
mit seinem großen Kasten. Die arme Kuh »rußte auf-
stehcn wurde befühlt nnd geknetet und bekam zuletzt eure
Flasche voll Zeug in den Schlund gegossen. Das roch nach
Rüböl und sah auch so aus. Nolles nannte es seine beste
Medizin. Sic hat „Stern" geholfen.

„Das wäre getan!" sagte Nolles und strich seine Finger
am Fell der Kuh ab.

Da sagte mein Oheim: „Kommt herein, Nolles, und
trinkt einen Korn!"

„Echten, sonst trinke ein anderer das Zeug."
„Echten ganz echten Doppelkorn," erwiderte mein Oheim,

„kommt, Nolles." . „
„Na denn, schaden kann ein Gläschen einem nichts.

nicht finden kann. Ter Bcttgcns hat einen solchen abgc-
stritten. Da Lene Tirten den Akt nicht Vorbringen konnte,
bekam der Bauer die Vollmacht sie heraussetzen zu lassen.
Ich weiß cs bestimmt von der Polizei, von Wellem Barten."

„Die alte Tirten ist doch krank, geht das denn so?" fragte
mein Oheim.

„Du Esel! hätte ich bald gesagt," entgegnete bissig der
Schmied, „da kennst du den Kamillcntcevertreiber von
Dingsda noch nicht. Tut der Bcttgcns seinen Beutel ans
ist die Sache sir und fertig. Heraus! heißt cs."

„Dann trifft es ja hauptsächlich die Alte, uud Lene ist
cs doch, die nicht will. Das ist doch eine Schande." Meine
Großmutter war ganz entrüstet.

„Nicht die 'Alte trifft es, nein, die Junge!" polterte Nol
les, „der spinatgrüne Elcndszapfcn von Bcttgcns weiß
ganz gut. wie gern das Mädchen trotz allem ihre trau e
Mutter hat, so gehört es sich ja auch. Ehre Vater nnv
Mutter! Tie Lene ist ein Mädchen von Gold, sage ich."

„Ja. die wäre zu schade für den Bettgens, wenn der so
ist." Das sagte mein Oheim.

„So ist, so ist; noch schlimmer ist der elende Kerl. Zu schad'



für de»? Für eine Bürgermeisterin ist die Lene zu scheid.
Und dann dieser Heuchler von Kerl! Tut. als ob er den

Tirtens alle Gefallen tun wollte, will sogar das Land um-
pflügen. Warum? Weil er sich eine»'frommen Anschein
geben will, und die Lene tot ärgern möchte. Lebt, so ist
der Taugenichts. Sinn muß ich gehen ich Hab' noch "Arbeit."

„Trink' ans den Acrgcr noch einen!" Mein Oheim schüt¬
tete dem Schmied noch einen Korn ein.

„In Gottes Namen denn." Nolles goß den Schnaps
herein und kniff die "Angen zu. „Hol der Kuckuck den
Bcttgens."

Damit nahm der Alte seinen großen Kasten und ging.
Am andern Tage »rußte ich meinem Oheim eine K rnnc

heißen Kaffee zum Felde tragen. Kaspar ging mit. Wir
kamen bis in die Gasse, die nach Tirtens ging.

„Sei mal still!" Kaspar griff meinen Arm. Wir blieben
stehen.

„Ich will deine Guttaten nicht. Scher' dich doch vom
Felde, scher' dich davon, sage ich." Das schrie Lene, ich
kannte ihre Stimme.

„Und ich baue es um " schrie Bcttgens, und wie znm
Hohn setzte er hinzu: „Für dich, Lene, für dich!"

„Komm, daß wir ans den Hecken kommen," rief Kaspar;
„die kriegen sich jetzt, Paß auf, Lene verkeilt den erbärm¬
lichen Bcttgens. Jung, das gibt Spaß!"

Kasper stand schon vor den Hecken und klatschte sich vor
Freude auf seine dicke Manchesterhose. Mir ging der
Stöpsel Pon der Steinkannc, daß mir der heiße Kaffee
gegen das Bein spritzte. Ich hielt den Daumen ans die
Kanne, verbrannte ihn mir und steckte ihn in den Mund.
Dafür war ich aber auch bei Kasper.

Wirklich wollte der Bettgcns >oas Feld umpflügen eigen¬
händig mit zwei Pferden. Vor den Ltercn stand Lene
mit ausgebrcitctcn "Armen.

König AlfvnS von Spanien mit seinem ältesten Sohn,

dem Prinzen von Asturien.

Dcr älteste Sohn .König Alions des XIU. Prinr von
Asturien, besitzt trotz seiner Jugend bereits Generals-Rang
in der spanischen Armee. Kürzlich stellte steh der kleine
Kronprinz znm ersten Mal seinem Vater in Uniform vor.

MM

Priinrosdai, in London.

Das Denkmal des englischen Bismarck im Primclschmuct.
Alljährlich am Todestage des großen Staatsmannes Lord
Bcaconsfield schmücken seine Anhänger sich selbst und sein

Denkmal mit Primeln seinen Licblingsblnmen.

„Halt, sage ich!" schrie sic.
„Iöh, sage ich!" schrie Bettgcns und schlug mit dem

Stock ans die Pslngleinc.
So ging dcr Streit hin und wieder. Endlich riß Lene

Tirtcn die Geduld.
Mit aller Gewalt fuhr die den Pferden in die Zügel.
„Zurück, halt!" schrie sie zornig. Bettgens schlug wie

besessen auf die Leine. „Iöh, hott, jöh, Flor Max! jöh!"
Die Pferde konnten nicht. Lene hielt sie zurück. Schon

hatte sie die Koppelung derselben gelöst, als sie das eine
Tier hernmriß und das andere mit dcr Faust vor das
Maul schlug. Das tat Lene, die sonst einem Tiere kein

böses Wort gesagt hat.
Der Pflug schlug um. Bettgens lag in den Weichen

Furchen, die er schon gezogen hatte. Seine Pferde, die
durch den Rück- und Seitensprung ganz los kamen, rasten
querfeldein. Kaspar 'bekam vor Freude und Lachen Bauch
Weh. Mir zittern die Knie, dein Bettgens, der sich aufge-
richtct hatte sicher auch.

„Nun pflüge," rief ihm Lene zu, „ich grabe mir meine
Hände noch lieber blutig, ehe ich von dir eine Guttat an-
nehme. Hol dir deine Pferde und gehe Helm, sonst geht es
dir noch schlimmer."

„Dir geht es schlimmer, am Ersten ziehst du aus. Morgen
hast du die Polizei da."

„Maulfechter!" rief Kaspar. Lene autwvrtete dem Baller
nichts.

Der ging seinen Pferden nach, die Tirten nach dem
Hänschen ru, und wir svutcten uns. daß mein Oheim seinen
kalten .Kaffee bekam. Geschimpft hat er nicht, weil das,
was wir erzählten, ihm zu große Freude machte.

(Schluß folgt.)



— 149 —

Mlanclerfakrten in Osl8panien.
Von Franz vo >t Ligcn a.

Wer kennt in nnscrn Himiitelsstrichcn die Nordostcckc des
gelvaltigcn Trapezes, womit man die Gestalt der iberischen
Halbinsel vergleicht? Wo in aller Welt hört man reden
vom Urincipacko cie Oatawu-t, dem wilden Gcbirgsland, in
das vom Norden her die Schncebcrgc der Pyrenäen wie
riesige Metallmauern hinnbleuchtcn, ' wo in den Tälern

sich im Hanse der Jahrhunderte mischte mit griechischem
und römischem, gotischem, arabischem nnd sranzösischem.
Ter Katalane ist wie zur Industrie geboren, himmelweit
sticht er ab gegen den furchtbar langsamen Uaslilier und den
schlassen, trag sinnlichen Andalnsier. In den Städten schal
sen Tausende fleißiger Fraucnhände Spitzen zu den »um
tillas. In den Webereien Eisen, Papier und Seisensabri
kcn, in den Schokoladcniitühlcn nnd Oclpressen tvirll ein
kerniger tzlrbeiterschlag, dem Unternehmungslust und ei»
ehrender Standcsstolz aus den Angen leuchtet. Ter kata
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(sine Exerzierschnlc für
Knaben.

I. Ter Ausmarsch der
Knaben.

ä. Das Ertlärcn des Baues

von Zelten.

Die Bestrebungen, Kindern
den militärischen Drill bei
znbringen und sie dadurch
den Segnungen der Gewöh
nung an innere nnd äußere
Disziplin teilhaftig zu ma
chen, haben nicht bloß in
England, wildern auch iu

Deutschland schnell Bodcit
gefunden. Wie die englischen
Knaben und Mädchen als
Späher, Hilfsmannschaftcn
oder Krankenpflegerinnen
ansgebildet werden, so bil
det mait bei uns in Deutsch

l land die Knaben zu jungen
k Soldateir aus. Die von dem
/ Feldwebel a. D. Thiele in
^ Berlin geleitete Exerzier
j schule für Knaben unter l I
^ Jahren, in der den Knaben

die Anfangsgründc für ini
litärischc Disziplin und mi
litärischcs Exerzieren beige
bracht werden, veranstaltete
am Sonntag, den L). April,
unter Aufsicht eines aktiven
Unteroffiziers eine Feld
dicnstübung. Besonders in
tercssant war das Zelte
bauen und Biwakieren der
kleinen Knaben. Tie Vor
teile einer solchen Ansbil
dnng nicht nur für die kör
Verliehe Entwicklung des
Hera nwa chsenden G eschlech
tes, sondern auch für seilte
Militärtauglichkeit nnd die
leichte Verwendbarkeit im

ernsten Kriegsdienst sind so
bedeutend, daß überall solche
Iugendexerz.ierschulen! ge

^ gründet werden sollten.

)
c

Schaf-, Schweine- und Ziegenhcrdcn weiden und die Win-
zcrin in der weiten lViauo die entzückende ainpurckanera tanzt ?
Wer hat dieses stolze Land durchwandert, das von Norden
nach Süden wechselt mit immergrünen, silzblättrigen kork
eichen, mit einer Menge von Pinicnartcn, Weinstock, Feigen,
Johannisbrotbaum und Agaven. Kakteen. Oelbaum, Oran¬
ge» und Dattelpalme. Von den Bergen stürzen die Oucll-
bäche ins blaue Mittelmecr und treiben Mühlen und
Fabriken.

In den Adern der Katalanen rollt altibcrisches Blut, das

laue weiß, daß „von ckiners es ^rau eabaltero", welch gewal
tige Macht das Geld hat, und er handelt danach. Tie ganze
vspaüa uiiliorme, das „geeinte" Spanien ist ihm Wurst ist
ihm weniger und verächtlicher als die trockene breka, die
Frühscigc. die er den Schweinen vorwirst. Was über die
Grenzen seiner katalanischen Hcimatprovin; hinausgeht ist
für ihn Ausland. Er redet nicht die leuz-na castellaua, so»
der» sein geliebtes Katalä», eine Mundart, die im Norden
bis in die Pyrcnäentäler, im Süden bis Valencia und im
Osten bis auf die isias Ualeares reicht.



Hier lag zur Römerzcit das Herz der spanischen Besitzun¬
gen dieses Weltreiches. Die Westgoten, wechselten dann mit
jener eigenartigen Polksmischung ans Berbern und Ara¬
bern, die man Manien nennt, und als spanische Mark waren
Land und Volk seit Ludwig dem frommen ein Teil des
Frankcnrciches. Und dann kam die Zeit, da sich dieses
stolze Polt eigener Kraft bewußt ward; das Louckaclo eie
Larceloua entstand mit seinen herrlichen Grafcngeschlechtern
die dem schönen Südland mustergültige Gesetze gaben, unter
denen die Seefahrer Barcelonas Weltruf genossen, und wo
Kathedralen und Kirchen entstanden, die heute noch in ihrer
kühnen Bauart das Staunen des Spanicnfahrers erregen.

So ist es auch erklärlich, daß die ständige Unruhe dieses
zu Höherem geborenen Volkes nicht auf ganz Spanien über-
grcifen kann, und man im Gegensatz zu Portugal bon einer
allgemeinen Unzufriedenheit der ganzen spanischen Lande
zu sprechen gar kein Recht hat.

Und da liegt sie vor dir, diese stolze Riesenstadt mit dem
herrlich aufragcnden Tibidabo im Hintergrund, an dessen
Abhängen sich köstliche Villen in üppigster Südlandsflora
hinauzichcu; der herrliche Hafen, ein Wald von Masten
auf denen die Banner aller Nationen im heißen Uebecüe
dem libvschen Wind flattern, der im Sommer ans Süd¬
west von Afrika herübcrwcht — Uarcelona, en sitio y en
bellera nnica — du einziges Barcelona, wie schon Cervantes
sie nannte.

Gotisch stumpfe Türme steigen über dem bunten Wirrsal
enger, ineinandcrgeschlungeucr Straßen auf. Klöster und
herrlich kühl-dunkle Gotteshäuser wechseln in überreicher
Zahl. Und auf den Straßen ein lärmendes Leben. Das
geschäftige Hasten von Marseille vermählt sich hier mit der
Licbesanmnt Valencias. Frohes.Jauchzen und Lebcnsernst
reichen sich die Hand.

Das war an einem golddurchwirkten Abend, als die Pal¬
men auf den Strandpaseos wie erstarrte Bronzekandelaber
standen und der Mond wie eine Blutscheibc über dem Hafen
hing. In den Villcngärten dufteten die Mandelblütcn. und
der Sabia, die brasilianische Nachtigall, die Portugal aus
seinen Kolonien ins iberische Land brachte, sang seine schön¬
sten Lieder. Ich dachte an den Lehrer eines Gvmnasiums
im fernen Deutschland, der Jahr für Jahr bei der Behänd ^
lung Spaniens seinen Schülern den fundamentalen Satz
cinprägte: lieber Valencia hinaus gedeiht die Dattelpalme
in Spanien nicht. Man konnte ihn mit jenem anderen deut¬
schen Professor vergleichen, der ein Werk über die Lebens¬
weise des Kamels schrieb und zu dem Zweck täglich in den
Kölner zoologischen Garten ging. Ich wandelte also trotz
deutscher Wissenschaft unter den langen Palmen des weit
sich hinzichcnden paseo, der den stolzen Namen des Ent¬
deckers Amerikas trägt, wandelte weiter unter den Palmen
der plara äe Arquinaona und kam auf die mit einer Unzahl
von Palmen geschmückte grandiose plara cke Catalusta. Ich
wollte nun einmal draußen die Villenvororte bei Mond¬
licht scheu, wollte vom mehr als ein halb tausend Meter
hohen Tibidabo aus. die funkelnde Riesenstadt und das im
Sternenglanz zitternde Meer schauen.

Tie Hauptstraßen Barcelonas sind bis in den Morgen
hinein von einer lustwandelnden Menge gefüllt. Tie elek¬
trischen Straßenbahnen surren über die kilometerweit sich

hinziehendcn ramblas und ronckas die ganze Nacht hindurch.
Langsam wandelte ich in den Nordwestcu der Vorstädte hin¬
ein. Schweigend lag der tsrnplo cke la saZrsäa kamilia vor
mir ein Gotteshaus, das ein reicher Barcelonaer zu bauen
sich in den Kopf gesetzt hat, ein Werk von tollster, bizarrster
Kunst ein Gebäude, an dem die Stilarten aller Völker und
Länder in reichster Phantastik verwertet sind. Chor und
Scitcnwände sind vollendet. Die Vorderfront fehlt noch
und ein Dach ist auch nicht vorhanden. Das milde Klima
der Katalanischen Küste erlaubt es. so zu bauen. In der
Kirche wachsen, wo bei uns die Gaslcncbtcr stehen, Mandel-
und Flicdcrbäumc, in den Pausen sviclen die Knaben der
angebauten Klosterschule Reifen und Ball in der Riesenhalle
und nacbts wirft der spanische Mond seltsame Lichter durch
diesen Ban.

Weiter und weiter wandelt man durch öder werdende

Baugründe, wo ictzt in niedrigen spärlichen Häusern alles
in tiefem Schlaf liegt. Kein Laut dringt an dein Obr,
keine Mcnsckicnscclc begegnet dir; wenn du einen Augenblick
stille stehst hörst du dein eigenes Kurz klopfen. Du wunderst
weiter durch ein Labprinth von kreuz und guer verlaufen¬
den. sich schneidenden Wegen, an den Rändern starren die
scharfe», rackiaen Lanzen der Agaven in die Heine Nachtlicht.
Dein Fuß wirbelt Wolken von rotem und weißem Staub

auf, und das Mondlicht verwischt Entfernung und Gestalt.
Tu hörst deinen eigenen Schritt nicht mehr, und wenn die
Fledermäuse aus einer einsamen Platane erschreckt ausflat-
tcrn, zuckst du einen Augenblick zusammen. Der Mond ist
in Spanien ein Buhler, ein falscher, nichtsnutziger Geselle,
der dich wie ein Irrlicht narrt, hhpnotisicrt, wie im Schlas-
waudcl gefangen hält, und mit einein Mal kommt dir znm
Bewußtsein, das; du dich verirrt hast. Wie aus der Erde
aufgetaucht steht plötzlich ciue Gestalt vor dir. Bei Tage
wärst du ihr weit ausgcwichen. aber unter diesen Verhält¬
nissen erscheint sie dir wie Rettung.

„Wohin Ihr wollt, caballero? Bei der heiligste» Jung¬
frau von Zaragoza, Ihr seid himmlisch weit ab von allen
derartigen Orten. Und was wollt Ihr zu dieser Zeit hier,
stört nur ehrliche Leute bei der Arbeit."

Was der Mann in der Nacht arbeitete, war mir vorerst
nicht klar. Der Spanier arbeitet selbst tagsüber nicht viel.
Sereno, Nachtwächter war er nicht, diese Kaste trägt in
Spanien Pike, Kupferlaterne und einen riesigen Schlüssel¬
bund um den Hals. Er war einer von den vielen, die
vor Barcelona in den Schluchten der montanas malas in
Erdlöchern wohnen, die am Tage sich die Glutsonnc in den
Magen scheinen lassen und nachts auf Raub ausgehen.

„Komm mit, caballero, ich will dich führen," brummte er
mißmutig. Nun ist cs gerade kein beruhigendes Gefühl,
um Mitternacht weit draußen vor Barcelona in einer
Gegend, wo man nicht Weg noch Steg kennt, auf die Füh¬
rung eines Fcldräubcrs angewiesen ,zn sein.

Auf sciueu leichten Hanfsohlcu schritt er lautlos voran,
bisweilen nahm er hier oder dort von einem Acker, was
ihm gut schien.

„Was macht Ihr da?" unterbrach ich die Stille. Ter
Mann hatte nach seiner Aufforderung, ihm zu folgen,
kein Sterbenswort mehr gesprochen. „Was Gott und die
Jungfrau geben, uehw ich." Dieser Morsch hatte eine
wirklich edle Auffassung seines Berufes.

Der Weg führte nun aufwärts. Ich faßte meinen Stock
fester und sagte ihm aus den Kopf zu, daß er mich absicht¬
lich irre führe, Barcelona müsse hinter uns liegen.

Ja, sestor caballero, es war nicht gut von mir, aber hier
nahebei ist meine Wohnung ich wollte das nur noch ab-
lcgcn, und dann führe ich Euch auf kürzestem Wege zurück."

Damit stand er plötzlich bis zu den Hüften in einer Art
Erdloch, zündete eine Fackel an und lud mich ein zu fol¬
gen. Es war eine jener Erdwohnungcn wie sie in Spa¬
nien von den Zsitanos, den Zigeunern, bewohnt werden.
Rundherum Holzplankcn. aus deren Ritzen der rote Erd
staub hervorgcrieselt war, in der Mitte ein leis glimmen¬
des Feuer und daneben ein etwa zehnjähriges schlafendes
Mädchen. Ein armseliges Hemd war die ganze Beileitung
das Gesicht war das eines Mnrilloeugels. Der Spitzbube
kniete neben dem Kind hin und küßte cs mit einer himm-
lichen Zartheit auf Stirn und Füße. Und dann kramte er
ans. Unter der zerlumpten capa kam eine seine mantiüa
zum Vorschein. Der Ladenpreis baumelte noch daran.
Aus dieser Tasche ein Goldtcttcheu und aus jener ein feiner
Goldreif. „Wie wird sich Uloisa freuen," sagte er mit ei¬
nem langen Blick auf das halb nackte Kind, worin eine
unendliche Liebe lag. Als wir aus dem Erdloch ins gol¬
dene Moudlicht hinaustraten, blitzte dem Straßenränder
eine Träne im Auge.

„Senior caballero, nun Hab' ich meine Arbeit getan," und
nachdem er nach dorthin, wo das Kind lag, eine spanische
Kußhand geworfen, schritten wir wieder durch heiße,
staubige, mondbestrahltc Wege hin und her.

Wir kamen auf die Unruhen in Barcelona zu sprechen,
auf die flammenden Klöster und ruinierten Kirchen.

„Segor, Socialisten mag ich nicht leiden, alles soll gleich
sein, was sangen dann Leute wie wir an?"

„Ja, aber müßt Ihr denn absolut stehlen?" „^kehlen,
caballero, wir nehmen nur, was Gott den Reichen zuviel
gab. Glaubt Ihr, daß meine Uloisa heute abend noch ihre
mantilla hat? Sic gibt sie dem ersten besten Bettelkind
und tanzt in ihrem Hemdchen durch die Sonne weiter. Aber
diese Socialisten, die Satanc. die wollen alles nur für sich
haben, Halunken sind es, die soll man samt und sonders er¬
stechen," und dabei spielte er nervös mit den Fingern am
Griff eines krummen Dolchmessers, das ihm aus dem
Brnstschlitz des Hemdes hcrvorblikte. Und dabei kam et¬
was anderes bei diesem Buschräuber zum Vorschein, ein
Skapulier, feuerrot niit aufgcsticktem durchstochenem Her¬
zen, eine Weihe an die vir§en von Uonanova, der marmor-

nnd goldstrotzenden Wallfahrtskirche hoch droben in der



s heißen Vorstadt San Qervasio, wo die Pilger ihre Bitten
s auf besondere Wandtafeln schreiben die der segor sacristano

an, Ende der Woche auslöscht: vielleicht bat mein knrique
j die Jungfrau um gutes Gelingen seiner Raubzüge?
, Wir waren unter politisierenden Reden in die ersten
^ Viert,l Barcelonas hinabgekommen, „I^Io sonor, ich gehe

weiter mit, bis drunten auf die ramblas, Wißt Ihr hier
j treiben sich gottlose Menschen herum, die einen Fremden
° snr ein paar rote maraveckis erdrosseln, Psui'" Er blieb
! einen Augenblick stehen, spie in weitem Bogen in die
' Straße uiw bekreuzte sich,
j An der plara cke cstaluna lag ein Weib mit einem Kua-
; den im Arm, mit dem Rücken gegen eine Palme gelehnt
i und schlief, „IRirissima virjen," murmelte mein Straßen¬

räuber, „sie ist ärmer als ich"; blitzschnell legte er eine
Peseta in die offene Hand des Jungen, „Das ist die letzte,"
sagte er dann zu mir, „Dreihundert waren cs. Ich üaoe
sie alle ehrlich verteilt,"

Als ich Anstalten machte, dem seltsamen Moralisten für
den weiten Weg eine Belohnung zu geben, wurde er eine
Sekunde lang wütend, „Geld von einen, Fremden, der sich
in einer Tcufelsgegend verirrt hatte. Der Satan würde

eine Extrapfanne für solche Sünder bereithaltcn," lind
mit einem Scgenspruch war er zwischen den Palmen und
Platanen verschwunden.

Aus einer Seitengasse kamen zwei ggun'ckias clviles Gen
darmcn, Sic grüßten freundlich. Sie halten »ns bei den,
Weib und ihrem »naben stehen sehen, und ich erzählte
ihnen den Vorgang dieser Rächt bei einer Schale eate solo
und einigen andalnsischen Zigarren, Sic lächelten nur
wie Spanier lachen, und als ich geendet, meinte der eine
„cosas el'ktspLsw, segor mio! es ist halt echt spanlsw!
Wir plauderten noch viel über dies und das, über den
jammervollen Krieg mit de» Nisflcnte» in den heißen Ber
gen Marokkos, über den stolzen Fall der Philippinen und
über die schandcrvollen Tage der semsiia triste, der Revo
lntions- und Blutwoche Barcelonas.

Als wir wie gute Freunde schiede», lenchetcn bereits dro
bei, die verbrannten Mauern des Forts Montjuich im gol
denen Frührot, Mein Zimmer in der calle elel (lärmen
glühte „och wie ei» Backofen und IMquita, die Hauswirtin,
lag auf de», kühlen Ziegclbclag der Küche, sägte katalani
sche Korkeichen und schlief wie ein Murmeltier ans den
Pyrcnäenbergen,
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j „Sie kommen mir so bekannt vor," redete ein Herr
! seinen Nachbarn an, de», gegenüber er soeben in der Eisen-
> bahn Platz genommen hätte, „Ich glaube, ich habe Sie
I schon irgendwo gesehen," — „Möglich," antwortete der

^ Angcsprochene, „denn dort komme ich dann und wann hin,"
s — Ein Engländer, der bei dem Fürsten Kaunitz zu Tisch
, war, warf von ungefähr ein Glas um, „Ist das in Eng-
! land so Brauch?" fragte der Fürst, — „Las gerade nicht,"
^ antwortete der Gast, „aber wen» cs geschieht, so fragt nie
! mand darnach,"

> — Zwei Individuen stritten mit einander, wie viel Uhr

j es sei, eins oder zwei. „Ich weiß es bestimmt daß cs
i nur eins ist," sagte der Betreffende „ich habe sogar zwei-
'' mal ganz deutlich eins schlagen hören,"

E — „Freund," belehrte ein Berliner Arbeiter den andern,
„vor dem Frühstück soll man nicht arbeiten. Wenn man

i aber je in die Lage kommt, vor dem Frühstück arbeiten ch,
> müssen, so muß man jedesmal zuvor etwas essen,"

— Letzten Sommer ging ein Mann in einer Stadt des
Elsas; vor einem Hause vorbei, das neu ausgcbaut w,uoe.
Da sah er einen alten Maurer, der ganz gemütlich aus de»,
Gerüste stand und sich Feuer schlug; er setzte Wohl hundert
mal an, aber der Stein gab keine Funken und zudem schien
der Schwamm feucht zu sein; darum sagte der Man» zu
ihm: „Guter Freund, La habt Ihr ein Ziinvholr"
„Das ist nicht nötig," antwortete der Maurer mürrisch,
„denn Zündhölzer habe ich selbst i», Sack," — „Warum
liraucht Ihr sie denn nicht, statt dem Feuerzeug um Feuer
zu machen?" fragte der Mann, — „Das ist ganz einfach,"
antwortete der Maurer, „die Zündhölzer brauche ich wenn
ich im Akkord arbeite, wenn ich aber im Täglich» schaffe,
so ist mir der alte schlechte Stein und Zunder gut genug,"
und pickte wieder darauf los,

— Ein Herr, welcher in einer Restauration Stockfisch be
stellt hatte, verlangte statt dessen ein Beefsteak, Ter Kellner
rief in die Küche: „Für den Stockfisch ein Beefsteak,
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Zitaten-Rätsel.

"Aus nachstchcnocn Sprichwörtern oder Zitaten ist je ein
Wort za entnehmen. Diese ergeben dann zusainmengestelli
ein Zitat ans Goethes „Hermann nno Dorothea".

1. Niemand kann zween Herren dienen.
2. Lerne viel, sage wenig, höre alles.
3. Bei Trunk unv scherz bleibt froh das Herz.
1. Tie Zeiten ändern sich und wir mit ihnen.
5. Das Wandern ist des Müllers Lust.
<>. Wer nicht liebt Wein, Weib nnd Gesang, der bleibt

ein "Narr sein Leben lang.
7. Nach uns die Sintflut . . .
8. Neltere Menschen sangen an, sich wieder ihrer Iugend-

taten ;n erfreuen.
!>. Gin jedes Menschcnschicksai hat seine Bestimmung.

Anagramm.

t 2 3 1: Des -Windes Liebhaberei.
Jedoch ein Mäunertrank: 113 2.

Rätsel.

schon in der Schule wird's geübt.
Den Dichter macht es stets beliebt.
Was den Juristen öfters fehlt,
Zu Tausenden im Walde zählt.

^/omekin

wirkt ein zartes, reines Gesicht, rosiges, jugendfrisches Aussehen,

veiße, sarmnetweiche Haut und ein blendend schöner Teint. Alles

dies erzeugt die allein echteZteckeiipserck-LllieilmM-Zeife
honLtlginsnnr«Lo..Ha<>edeul LSt.50Vfg. überall zubabs».

Arithmogriph.

2 3 1 5 Mägdlein ohnegleichen;
3 2 5 des Mannes Zeichen;
2 1 5 wichtig für frisch nnd Tier;
3 1 l schlimm deinem Ohr nnd dir;
3 1 liegt auf Wiese nnd s^eld;
.3 5 oft über Nacht sich cinstellt;
.3 1 strebt oft gewaltig empor:
2 3 l bringt dich zu Pferde rasch vor;
.3 1 l gewaltsam. Unrechtes Gut;
2 5 Tiergattnng, verwandtes Blut.

Wer belauscht die kleine Apfeldiebin?

Auflösungen in nächster Nummer.
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Auflösungen aus voriger Nummer.

Schachaufgabe:

l. KeöXcil,, ck5
l. Keö—ll
t. Xeö—kl!
1 . 1ck8xckl>
1. 8b2Xck.3

c3—e-2

Oa 1—xs 1.
2. 0§l—c5 matt
2. O§1—c3 matt
2. I,a7— ctl matt

2. l)Al—Z5 matt
2. Oxl-cil matt.

S ch a r a d e: Hühneraugen.

Rätsel: Weihe.

Vexierbild: Bild auf den !>tops stellen; der Ucbeltäter
steckt zwischen den Bäumen.

Scherzfrage: Ungarn, denn es hat Ofen.

H o m o n h m: Listen.

R össelsprung:

Ohne Geld, doch ohne Sorgen!
Was gleicht meiner Seligkeit?
Geld, ei Geld, das kann ich borgen,
Doch wer ist's, der -Frohsinn leiht.

Redaktion: Erwin Thyssen Düsseldorf;
Truck nnd Verlag: Gesellschaft für Buchdruckeici und Verlag
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L.ene Hirten.
Novelle von Theo L i e s e r tz.

«Schluß.) lÄtachdruck verboten)

Am anderen Morgen war das Stück Land der Tirtens
buchstäblich umgegraben. Das hatten trotz der stürmischen
Märznacht die heimlichen Verehrer der Lene getan. Mein
Dhcim war auch dabei gewesen mit Nolles, dein Schmied.
Und der war „nur erst" zweiundsechzig Jahre alt.

An der Tclegraphcnstange vor Bettgens Hans klebte
ein Schild. Darauf stand geschrieben:

„Aergert der Elendszapfcn von Bettgcns noch einmal
Lene Tirten, so kriegt er seine Unochen tnrz und hagelklcin
geschlagen und wird dem Teufel für Gehacktes verkauft!"

Der Schmied wollte aber nicht der Verfasser sein.
Trotz der schrecklichen Androhung ließ Bcttgens den

Tirtens die Aufforderung znstellen am l. April die Woh
nnng zu räumen. Es kam alles genau so, wie der Schmied
es vorausgcsehen hatte.

Ein Haken war nur bei der Sache. -Lene Tirten zog am
1. April eben nicht ans. „Solange meine Mutter lebt"
sagte sie, „hat kein Mensch das Recht, uns aus dem
Hänschen zu treiben, das weiß der Bauer so gut wie ich
und wenn er tausendmal sagt, ein Akt bestände nicht, er

«Ar

besteht, mit eigenen Angen habe ich ihn gelesen, und ich
finde das Papier, und soll Gott cs mir vom Himmel
werfen."

Das geschah nun nicht, ebenso wie Lene die wohlge
meinten Anerbieten nicht annahm.

Die alte Tirten jammerte und zeterte.
„Daran sterbe ich, muß ich ans dem Han>c, so sterbe ich.

Ich Hab eine Tochter, eine Tochter, die hat kein Herz snr
ihre Mutter, die läßt mich sterben. Sie heiratet den
Bettgens nicht, damit ich sterben soll."

Ich habe selbst gehört, wie sic so lvssnhr. Glauben
konnte ich es aber nicht; denn trotz allem hegte uns pflegte
Lene ihre Mutter, auf den Armen trug sie dieselbe. Nur
sprach sic im Hause fast gar nichts. Und die alte Frau,
deren Augen immer böser wurden konnte doch noch gehen,
Ich Hab sie einmal an dem kleinen Schränkchen in der
Wand stehen sehen.-

Wir kamen ans der Schule.

„Wo gehst du hin Wellern?" rief Uaspar dem Barten zu.
Ter war für uns keine Respcktperson, sondern ein gut
mütiger Uerl, mit dem wir allerhand Schabernack trieben.
Er trug nur dann eine Unisorm, wenn etwas los war.
Heute hatte er sogar den Helm ans. An solchen Tagen
konnte er saugrob werden.

„Schert euch nach Hans. Banditeirkorps, ich habe lerne

-W
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Zeit für euch," schnauzte er. „Oha! Wellen« blitzt, es gibt
ein Donnerwetter," riefen wir uns setzte» uns hinter Bar¬
ten her in Trab. Ter ging die Gasse hinaus nach Tir-
tens. Wir liefen mit.

„Pas; ans!" sagte der schwarze Heinrich, „Lene Tirten
fliegt jetzt heraus."

„Wenn sie nicht den Barten heransschmeißt," meinte
Caspar.

Das tat Lene nun nicht. Ich schlich mich mit Barten in
die Slnbe; denn ich war ja bei Tirtens so gut wie zu
Dans.

Lene sah auf der Bank die Hände im Schoß, ganz blaß,
und stierte ans einer Ecke in die andere. Sie weinte nickt,
rührte sich überhaupt nicht. Nur ihre Brust hob und senkte
sich schwer, und die Lippen zitterten.

„Leuchen, ich muß, ich kann nicht anders," entschuldigte
sich Weitem Barten, ehe er sonst noch etwas gesagt hatte.

Lene antwortete kurz: „Ich weiß, Wellcm."
„So zieh' doch aus, Leuchen tue cs doch um Gottes

willen."

„Stein!" Stur das eine Wort klang scharf durch den
Raum.

„Lenchen tue es doch, sonst . . ." Barten stockte verlegen.
„Schmeiß ich dich heraus!" ergänzte Lenchen bitter.

Lene rührte sich nicht.
Die Knechte kamen in die Stube. Der Schrank wurde

hcransgetragen, Stühle folgten, der Tisch war fort, die
Lampe, die Bilder, der Spiegel, das Kruzifix. Rur der
heiße Ofen stand noch da und die Bank, ans der Lene saß.

Ein Knecht sperrte die Ofentür auf. Die Bank rührte
keiner an. Ich setzte mich neben Lene und baumelte mit
den Beinen.

„Jetzt noch die Kammer, so sind wir fertig!" sagte Beu¬
tel, der einzige Knecht, der war wie sein Brotherr.

Aber schon stand Lene an der Tür, noch blasser wie vor¬
hin, und breitete die Arme ans.

„Hier kommt keiner herein, so lange ich noch einen Jun¬
ger rühren kann; meine Mutter hat ein Recht, hier zu
bleiben, bis sic ihre Augen geschlossen hat."

„Geh' nur weg, sonst muß ich dich herausbringen, und
die Alte im Bett heraustragen." Zynisch lächelnd sagte
es der Ventcl und kremple seine bunten Hemdärmel noch
höher. Die übrigen Knechte. Burschen aus dem Dorfe,
rührten sich nicht. Sie mußten ja nur, weil sie ihren Brot¬
herrn nicht verlieren wollten.

„Ich sage ja, hier kommt keiner herein meine Mutter
liegt drinnen." Lenes Stimme kreischte. Eine flammende
Röte goß sich plötzlich in ihr Gesicht, die ebenso schnell wich.
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„Ich nicht, Lenchen, sicher nicht, cs wird mir schwer, ich
muß."

„Ich weiß!"
Nichts rührte sich jetzt im stillen Raum. Der Kater

schnurrte behaglich hinter den, Ofen und blinzelte zu Bar¬
rens blanken Knöpfen hin. Wellen« Barten stand am Fen¬
ster und kante an« Schnurrbart. Ich drängte mich au Lene
heran.

„Zieh' doch aus, Lene, komm zu uns," bat ich, und es
war mir ernst genreint.

„Es geht nicht, Fränzel!"
„Dann schaffen sie alles heraus, und dich mit."
„So sehen auch alle, wie grundschlecht der Mensch ist."
Barten wandte sich jetzt um. „Lene, dort kommen die

Knechte von Bcttgcns, ziehe doch ans."
Lene sprang auf. „Nein, nein!" schrie sic. Dann setzte

sie sich wieder. Wie eine Wachspnppe saß sie da.
„Dann muß ich die Knechte ansräumcn lassen," sagte

Barten jetzt ernst, fast traurig „hier ist mein Auftrag."
Lene Tirten besah den Misch «licht.
Es wurde ansgeränmt: Betten, Kisten Kasten. .Zuerst

schrien und schimpften die Jungen. Tann halfen sie den
Knechten. So geht es nun einmal.

Ans der Küche verschwand auch alles. Draußen auf dem
kleinen Platze noch vor dem Lattenzaun häuften sich aller¬
hand Sachen in buntein Durcheinander.

„Weg von der Tür!" Der Ventel faßte Lene an« Aru«.
Er bekam einen Stoß vor die Brust und taumelte. Das

reizte den Knecht.
„Weg!" brüllte er, „ich zerbreche dich!"

Wie ein gereizter Stier stand der vierschrötige Mensch
vor Lene und ballte die Fäuste.

„Nicht lebendig . . . meine Mutter!" Abermals stieß sie
de,« Ventel zurück.

Ehe die anderen ihn zurückhalten konnten, stürzte er sich
auf Lene; ich schrie auf und wollte zur Türe. In dem Au¬
genblicke flog Ventcl gegen den Ofen und riß den um.
Glühende Kohlen lagen am Boden, kleine Flämmchcn
schlugen auf, und Rauch drang brenzelnd in die Nase.

Starr standen alle da. Lene hatte die Fäuste noch ge¬
ballt. ihr Körper war nach vorn gebeugt.

„Kind Lene!" Das schrie die alte Tirten.
Kein Mensch hatte gemerkt, daß sie von innen die Türe

ansgemacht hatte. In der Rachtjacke stand sie da.
„Mutter!"
Tie Alte lag am Boden Lene kniete neben ihr.
„Hier ist . . . der . . . Akt, . . . «nein . . . liebes Kind!"

„Ich glaube, noch nicinand hatte die alte Tirten so zu
ihrer Tochter sprechen hören. Zuerst redete keiner ein
Wort. Einige hatten den Ventel gefaßt; denn die Lcknbe
hatte sich mit Menschen gefüllt, Nolles iin Schurzfell, mein



Oheim in Gamaschen, wie er neben der Düngerkarre ge¬
gangen, und andere waren eingetrctcn.

Lene hatte ihre Mutter ins Bett getragen und beugte
sich schluchzend über sie. Dann schloß sie die Türe hinter
sich.

Mutter und Tochter waren allein.
War das ein Tumult vor dem kleinen Hänschen. Beutel

hatte man die Türe hinausgcdrängt. Einen Schupps,
einen Stoß bekam er nach dem anderen, natürlich von nie¬
manden.

Der Schmied hielt eine Rede, kurz und bündig.
„Ist so was schon mal im Dorfe passiert," sprach er,

„sagt der Kerl, er wüßte von nichts, und auf dem Fetzen
hat er selbst unterschrieben, daß er das achten will, was
der alte Bcttgcns selig bestimmt hat. Und hier steht cs
schwarz ans weiß: „Wilhelm Tirten oder seine Frau woh¬
nen in dem Hänschen an der Gasse zur gleichen Mielsnmmc
von zwanzig Talern für Hans und Garten und dreißig
Talern für das Land bis an ihr Ende. Ein Jahr nach dein
Ableben beider Eltern ist das Häuschen erst zu räumen.
Mein Sohn ist an diesen Vertrag gebunden. Peter Joseph
Bcttgens."

Schrei drang durchs geöffnete Fenster, in welche», Lenen-;
verweintes, blasses Gesicht erschien.

„Meine Mutter . . . sie stirbt . . . helft mir!"
Einen Augenblick war alles erschrocken, niemand rührte

sich, bis Nolles sagte: „Nun steht doch nicht da und haltet
Maulaffen feil: einer zum Küster und einer zum Pastor,
und ein anderer znm Doktor."

Der eine lief der andere ging, ich begab mich nach
Hause; denn wo ich nur vom Sterben hörte, machte ich
mich ans dem Stande. - -

Ich hatte nach vielen. Hin und Herrntschen Umbiältcrn
„nd Pausen meine Bibel gelernt, und schanlelle ziemlich
derb meine kleine Schwester in den S.bl.is. Meine Groß¬
mutter hantierte in der Küche, als „nn endlich die Malier
von Tirtcns nach Hanse kam.

„Da ist die alte Tirtcns schon tot," sagte sie.
„Mein Gott so rasch!" die -Großmutter schlug die Hände

zusammen, „das hat Bettgens ans den. Gewissen, lein an
derer. Wie ist sie denn gestorben?"

„Schön, wie min sich nur das Sterben wünsche» kann,"
antwortete die Mutter.

Schön . . . als wenn man schön sterben könnte, mir lief
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Ein Gerede und Gebrumme entstand. Nolles stand auf
einem Stuhl, schlug mit beiden Händen aus sein Schurzfell,
daß es klatschte, fuchtelte dann mit seinen rußigen Armen
durch die Luft und schrie zornig: „Nun haltet doch mal
eure Mäuler, bis ich fertig bin."

„Still!" hieß es, „Nolles hat noch was Zulagen, still!"
Es herrschte einigermaßen Rnhe, als der Schmied sort-
suhr.

„Soll die Geschichte nun zu Ende sein? Ich sag', der
Bettgens soll ins Kittchen, Wasser soll er saufen und schim¬
meliges Brot fressen und die Ratten sollen ihm die Ohren
vom Kopfe nbbcißen. Ins Kittchen mit dem Kerl! Und
wenn er hcrauskommt, soll er durch ein Teerfaß krieche»
und dann durch ein Federbett. Zuletzt setzen wir den Vo¬
gel in einen .Korb und lassen ihn sehen für wen Groschen.
Was?"

Da wurde gelacht. Der Schmied gebot nochmals Ruhe
und sagte dann, pfiffig lächelnd: „Aber der Lene, räumen
wir das Häuschen ein, bekränzen ihr die Tür diese Nacht,
wenn sie nichts merkt, und am ersten Mai soll sie den schön¬
sten Maibaum beko ..."

Mitten im Worte wurde der Schmied unterbrochen, ein

es eiskalt über den Rücken. Tie Sprechende fuhr fort:
„Sie hat gebeichtet, so gut cs noch ging, unser,, Herrgott
und die letzte Oeluug empfangen. Keinen AugcnbUcl hat
sie Lene von sich gelassen, immer innßte sie ihr die Hand
scsthalten."

„Das arme Mädchen," seufzte meine Großmutter. „Mat
thes i», Krieg erschossen, Tores am Schlag gestorben und
nun auch die Mutter tot. Das ist schwer für sie."

Etwas später kam mein Oheim »,cl, Hause. Sic hatte,,
bei Tirtcns alles cingerüumt und geholfen, wo es ging.

lieber die Tür kam aber kein Kranz, wohl eine schwarze
Schleife.-—

Am anderen Tage „ach dem Begräbnis der Mutter zog
Lene aus den, Hänschen a» der Gasse zu Mariechc Aege-
manu hin.

„Zu ihr gehöre ich jetzt!" sagte Lene Tirten.
Am ersten Mai, als mein Vater schon aus dem Kriege

heimgckehrt war, stand vor Wegemanns Häuschen der
schönste Maibaum, den das Dorf je gesehen hatte. Eine
mächtige Inschrift hing daran. Die hieß: „Ter treuen Lcne
Tirten".

Tic großen Wunden, welche der Krieg geschlagen batte.



waren geheilt: man sah und melkte die Narben kaum. Daß
manches alte Mütterchen ihren einzigen Sahn geopfert und
sich in Leid nm ihn verzehrte, ras ging die große Welt nichts
an. Wie manches Mädcheuhcr; war verblutet an stillem
Gram um den Geliebten, der irgendwo in Irankreichs Erde
ruht. Davon weis; die große Welt nichts. ^

An den Sandbcrqen spielten längst andere Knaben. Sic
kannten die große Zeit nur durch die Erzählung der Eltern.
Meine Großmutter war einige Jahre tot, und der alte
Schmied schwang den schweren Hammer nicht mehr. Ick
batte meine Studienjahre schon hinter mir, und Bchrend,
der schneeweiß war »no gebückt ging, freute sich stets, wenn
ein ehemaliger Schüler ihn besuchte.

Es ivar am Pfingstmontage. Ich kam ans dem Schnl-
hansc und ging die Dorfstraße hinab. Still und ruhig
ivar der Abend und die warme Luft hatte alles nach drau¬
ßen gelockt. Hier sang man Maicnlicder, dort lachte man
über schnurrige Geschichten, und von fern her trug der
Abcndwind die Töne einer Ziehharmonika herüber. Jetzt
kam ich in den stillen Teil der Straße. Hier hörte man
in den Wänden die Hausgrillc zirpen. Ich selbst vernahm
d.utlich das ttlirrcn meiner eigenen Sporen, und mein
Herz schwoll. Wer dünkt sich nicht so groß, wenn er den
ersten Urlaub in dem Heimatdorf znbringt und seine Uni

form spazieren führt. Ich schließe mich nicht aus beson

wissen, daß ich der Zeit näher komme, Ivo ich bei ihm bin.
Langsam wird man alt und müde."

„Tu bist doch noch keine vierzig Jahre und hast ja ganz
schwarze Haare."

Lene schüttelte den Kopf, lächelte wehmütig und wurde
rot vor Verlegenheit. „F-ränzcl!" bat sic, „wir wollen leise
reden, damit Mutter Mariechc nichts hört, du weißt ja..."

„Hosft sie noch immer auf die Wiederkehr ihres Sohnes?"
„Noch immer," gab Lene zurück, „früher ging sic jeden

Tag ans Icnstcr, jetzt kann sie cs nicht mehr, da muß ich
hinaussehen und immer wieder sagen: „Er kommt noch
nicht." Und ich muß die arme, alte Iran belügen und be¬
trügen um ihr mit der Wahrheit das Herz nicht zu brechen.
Das ist schwer, Iränzel, sehr schwer, es macht müde und
alt."

„Du lügst doch nicht, wenn du sagst, er kommt noch
nicht?"

Lene sah mich an und lächelte wehmütig. „Sieh dir
meine Haare an!" sprach sie. „schwarz sind sie, nicht wahr,
und Gold glänzt darin, so sagte Matthes auch immer, aber
cs ist das Silber, was durchleuchtet . . . Ich sürbe mein
Haar. . . Mutter Mariechens wegen."

„Lene das tust on?" rief ich halblaut vor Erstaunen, und
ihre Hand lcgtü. sich leicht auf meinen Arm.

„Ja, das tue ich, damit Marieche nicht merkt, wie ich alt
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Der umgestürzte Packwagen Lokomotive und Tender.

Eisenbahnunglück Düsseldors-Rnth.

Der in Düsseldorf nachmittags ciulaufcude Eilzug Essen-Düsseldorf, auch Börscnzug genannt, entgleiste unmittelbar
vor dem Bahnhof Rath bei der Durchführung einer Kurve, in der schon im vorigen Jahre ein ähnliches Eisenbahn¬
unglück geschehen ist. Der Zug sprang mit sämtlichen Achsen aus den Gleisen lief die Schwellen und Eisenbahnschienen
zerreißend, noch einige hundert Meter weiter und stürzte an einer Weiche nm. Der Lokomotivführer, der durch Ab¬
springen sich zn retten versuchte, kam unter den Packwagen und blieb tot; eine Reihe von Reisenden wurde schwer,

viele leichter verletzt. Die Unglücksstättc bot ein wüstes Bild der Zerstörung.

dcrs, da ich die Uniform des Regiments trug, welchem
mein Vater nur, Matthes Wegemann angehört hatten.

Da unten lag Wegemanns Hänschen, ich konnte die weiße
Wand sehen, welche Lene Tirtcn jedes Jahr frisch tünchte.
Jetzt bemerkte ich auch Lene, welche vor dem Hanse ans dem
schweren Stein saß, das Knie mit den Händen umspannte
und träumte.

So kam ich unbemerkt näher. Bei meinem langsamen
Gang klirrten die Sporen nicht.

„Guten Abend. Lene!" sagte ich.
Die Angcrcdte drehte sich hastig nm und sah mich einen

Augenblick wortlos an. „Iränzel, du, Junge, was bist du
groß geworden . . . ich dachte . . . das freut mich . . ."
Lene stand vor mir. drückte mir warm die Hände und ließ
Tränen auf ihr uleiv tropfen. Ich merkte ihre Verwirrung
und setzte mich still neben sic ans den Stein. Woran Lene
dachte, was sie empfand, ich wußte es ja und ehrte ihr
Schweigen. Endlich brach sic cs selbst. „Wie geht es dir
bei seinem Regiment?" fragte sie.

„Sehr gut," antwortete ich, „und dir denn, Lene?"
„Wie soll cs einem alten, einsamen Mädchen geben, ich

pflege Mutter Mariechc, tue ein bißchen Arbeit und freue
mich, an ihn den ganzen Tag denken zu können und zu

werde. Sic soll in der Hoffnung leben: er kommt, bis sic
oben . . . im Himmel ... bei . . . ihm ist. Und sollte
mein eigenes Herz darüber brechen."

„Tu bist treu und tapfer," sagte ich mehr für mich. Lene
hörte es aber doch und wendete mir ihr noch immer hübsches
Gesicht voll zn. „Warum soll ich ihm nicht treu bleiben,
dessen letztes Wort mein Name war. Ich kann nicht an¬
ders, Iränzel, und tapfer muß ich wegen der alten Iran
sein. Wenn sie nicht mehr ist, lebe ich auch nicht mehr lange.
Das weiß ich ganz bestimmt. Und mein Glück habe ich im
Herzen, die Hoffnung, ihn wieder zn finden. Nur einen
Wunsch hätte ich. ich möchte einmal an seinem Grabe beten
und weinen tonnen. Aber . . ."

Lene stockte, Tränen fielen auf ihre Schürze, und ich strich
mit meinem Säbel durch den Sand. Allerhand Gedanken
gingen mir durch den Sinn. Plötzlich faßte Lene meinen
Arm.

„Tn tust cs, Iränzel, guter Junge, du tust es." Hastig
stieß sic cs hervor.

„Was ich kann, tue ich für dich, Lene, ich kenne aber dei¬
nen Wunsch nickst."

„Einmal möchte ich sein Grab sehen . . . Marieche lebt
nicht lange mehr, dann könnte ich hin, aber ich versiehe dort
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vom Margar-elentag in Düsseldorf.
In vielen Städten des Deutschen Reiches hat am ersten

Maisonntag ein Maienfest, der Margaretentag, stattgefuu-

den. Es galt, die Mildtätigkeit aller unter dem Zeichen der

großen Gänse- oder Wucherblume, die man ein wenig

undeutsch Margaretenblume nennt, rege zu machen,

j Freundlich-liebliche Verkäuferinnen aus allen Kreisen ver¬

kauften diese Blume gegen ein kleines Almosen den ganzen

s Tag über und brachten durch ihren aufopfernden Eifer

; große Summen zugunsten der Bedürftigen zusammen. Tie

l größte Zahl von Menschen war zu diesem Tage Wohl nach

^ Düsseldorf geströmt; standen doch auf dem Programm des

^ Düsseldorfer Margaretcntages außer dem Verkauf vonBlu-

! men, außer einem Wagenkorso mit Blumenschlacht, einer

- Auffahrt der Segelboote auf dem Rhein und ähnlichen Ver-

Z anstaltungen, die Teilnahme des in Düsseldorf stationierten

u „Zeppelins", des Passagicrlustschiffes „Deutschland". Viel

Z bejubelt wurde es, als das Luftschiff bei herrlichem Wetter

über die Stadt hinscgelte und während seiner eleganten

! Fahrt eine Fülle Blumen auf die dichtgedrängte Meuge

hcrabrcgncn ließ. Unser unteres Bild zeigt eine Aufnahme

dez Publikums in dem Moment, wo das Luftschiff über

der Alleestraße zwischen der Knnsthallc und dem Kaiser-

Wilhclm-Deukmal dahinfnhr. Auf dem Bilde zur Rechten

sieht mau einen der zahlreichen hübschen Pavillons, in de¬

nen von zarten Händen duftige Blumensträuße verlauft

wurden.

Ein Verkaufstempcl für Blumen
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Während des Blumenkorsos in der Alleestrasze.



die Leute nicht, und sic mich nicht ... Du hast studiert,
Fränzcl, wenn du mitgingst . . . einmal möchte ich nur sein
Grab sehen. Dein Vater hat mir gesagt, wo es ist, aus dem
Kirchhofe, links vom Tor, wo eine Esche steht, du tust cs
Fränzcl, sage ja."

Nein sagen konnte ich nicht, und so versprach ich Lene,
einmal in meinen Serien mit ibr nach Frankreich an Das
Grab ihres Matthcs zu reisen.

Lene Tirten war ganz glücklich und schaute wie träumend
in die Ferne, manchmal bewegte sic die Livven und lächelte.
Schließlich merkte sic. daß ich sie beobachtete und fragte:
„Weißt du, was ich seht tue?"

Ich sah nur auf und schwieg.
„Mit Mattbes rede ich, lache mich nicht ans, Fränzcl, ich

weiß, studierte Leute lachen über so was. 'Sieh, wenn ich
manchmal io allein sitze und sinne, dann ist es mir, als
wäre Matthcs bei mir, ich fühle es, aber sehen kann ich
ihn nicht, auch nicht fassen, aber da ist er, dann klopft mir
mein Herz, und ich spreche mir ihm, ohne den Mund ans
zutun."

„Das begreife ich, Lene, und ich lache nicht darüber, das
kommt, weil eure Seelen sich angeboren und verstehen."

„Ich weiß es nicht, wie cs ist," antwortete sie, „aber ich
fühle cs deutlich."

Noch über eine Stunde sprach i mit Lene. Ter Mond
stand schon blank am Himmel, als ich beimging. Vor mci
nen Augen sah ich immer das Schild, worauf stand: „Der
treuen Lene Tirten."

Im Oktober fragte Maricchc zum lctztenmalc: „'Kommt
er noch nicht?" Sie fand ihren Matthcs, er kam ihr sicher
entgegen dort oben, wo wir uns alle Wiedersehen. Das
folgende Jahr um Pfingsten konnte Lene am Grabe ihres
Matthcs beten. Und zwei Jahre später stand auf einem
zierlichen schmiedeeisernen Kreuz:

„Der treuen Lene Tirten!"
Es war des Schmiedes letztes Lebcnswcrk.

vie keloknunq.
Humoreske von Georg Pcrsi ch.

lNachdruck verboten..

Es klingelte. Und weil es ein so bescheidenes Klingeln
war. sagte sich Frau Böhme, die in der Küche das Mittags¬
mahl bereitete, daß wahrscheinlich einer draußen stände, der
etwas haben wollte — ein Bettler. Sic hatte es darum
nicht sehr eilig, an die .Korridortür zu gehen.

Aber plötzlich: blaff, blaff! Ein heiseres, aufgeregtes Ge¬
bell schlug an ihr Ohr. In freudigem Schreck preßte sie die
Hand aufs Herz. Tann vergaß sie ihre sechsunDfünfzig Le-
benslcnze und ihr hundcrtachtziapfünDiges Körpergewicht
und lief wie ein Blitzzug über den langen Korridor.

Sie riß die Tür ans.
Das Gebell wurde zu barbarischen Lauten viehischen

Inbcls. Etwas Dunkles, Langhaariges sprang an ihr
hinauf, eine eishalte Hundenase berührte ihr fleischiges
Kinn.

„Flock! Flöckchen! Mein Hündchen!"
Sie breitete die Arme aus und liebkoste das Tier, das

sich wie besessen gebärdete. Als es wieder von ihr abließ,
geschah es nur. »m sich mit derselben Ueberschwänglichkeit
ans den Herrn zu stürzen, der ans dem Wohnzimmer trat.

„Flock!" rief der gleichfalls sichtlich erfreut aber mit der
Würde eines Mannes, der sich immer zu beherrschen weiß.
„Da bist du ja wieder! Sei doch nicht so wild! Genug,
genug!"

Flock hatte aber noch nicht genug und unternahm einen
neuen Ansturm auf Frau Böhme, die mehr Verständnis für
seine Begeisterung hatte.

Auf dem Treppenslur- räusperte sich jemand.
„Richtig ist es hier ja," sprach eine belegte Stimme, „Das

merkt man daran, wie der Hund sich hat. So'n Vieh kennt
seine Angehörigen noch nach zwanzig Fahren wieder. Na,
dann darf ich also Wohl um die Belohnung bitten!" Und
eine breite Hand kam zum Vorschein.

„Ab, Sic haben den Hund gebracht!" sagte der Herr Rat
Schröder gedehnt. „Kommen Tic nur herein!"

„Meine Zeit ist man knavv" war die Antwort. „Geben
Sic mir schon so das Geld!"

„Aber zwischen Tür und Anacl erledigt man doch der¬
gleichen nicht. Treten Sic gefälligst näher!"

Das klang trotz des „gefälligst" fast wie ein Befehl, und

widerwillig brummend leistete ihm ein hagerer Mensch in
schäbiger Kleidung Folge.

Der Rat ging ihm in das Wohnzimmer voran. „Hier,
bitte!" Und dann pfiff der Flock. „Auch du komm mit
herein, du bist ja gewissermaßen die Hauptperson."

Frau Böhme wurde nicht anfgcfordert, Wohl, um sic nicht
unnötig ihrer hauswirtschaftlichen Arbeit zu entziehen.

„Also, Sie erheben Anspruch auf Die Belohnung, die ich
für das Wicdcrbringen meines Hundes ausgesetzt habe?"
fragte der Rat, nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen.

„Habe ich ihn etwa nicht gebracht? Ist er Ihnen durch
die Luft zngcslogen?"

Sie haben ihn gebracht, daran ist kein Zweifel. Aber wie
sind Sie zu dem Hunde gekommen — das wüßte ich noch
gern."

Der Hagere drehte ungeduldig seine Mütze zwischen den
Fingern.

„Ich bin nicht zu dem Hund, sondern der Hund ist zu mir
gekommen, und cs ist bald erzählt. Wie ich vor acht Tagen
noch n bißchen an die frische Luft gegangen war und durch
die Anlagen bummelte, in meine schönsten Gedanken ver¬
sunken, kriege ich ans einmal sic sanften Stoß in die Knie¬
kehle. Ich achte erst kaum Darauf, aber da stößt cs wieder,
und wie ich mich nmdrehe, ist hinter mir ein Hund. „Was
willst du!" fragte ich ihn. Er antwortet nicht; entweder
konnte er nicht sprechen oder es war einer von Den ganz
Schlauen, die so tun, als könnten sic nicht. Und ich gehe
weiter. Aber da habe ich schon wieder 'n Stoß weg, und
ich wäre nun fast unangenehm geworden. Doch das Vieh
sieht mich an mit Augen, wie sic bloß n Hund hat. Und
ich sage: „Ach, du hast Wohl Deinen Herrn verloren und bist
hungrig?" Und da ist mir doch, als ob er mit seinen Augen
zwinkert, was „ja" heißen sollte. Ich bin selbst man ein
armer Kerl aber für eine notleidende Kreatur gebe ich das
letzte hin. Und weil Hunde für so was eine feine Nase ha¬
ben und willen, ob man's schlecht oder gut mit ihnen meint,
so hat's auch Wohl Der hier gleich heraus gehabt, und ich

Die Trauerfeier für Oberstleutnant von Schlichting.

Ter Trauerzug.

Bei einem Scharfschießen in Konstantinopel wurde der
zur Instruktion türkischer Soldaten dort befindliche Oberst¬
leutnant von Schlichting heimtückisch erschossen. Der Mörder
wurde kurz darauf hingerichtet. Die Leiche des deutschen
Offiziers wurde nach Berlin überführt. Am 2. Mai fand
in Gegenwart des türkischen Botschafters, des Gcncral-
Feldmarschalls von der Goltz-Pascha und vieler anderer

hoher Persönlichkeiten die feierliche Beisetzung statt.



habe ihn nicht wieder los werden können. Stich! wahr
welchen? Und daß er nicht gedarbt hat in den acht Tagen,

können Sie ihm ja anschn. Er hat aber auch 'n gesegneten
Appetit gehabt. Zehn Mart Futtergeld ist nicht zuviel.
Dreißig Mark die Belohnung, zehn Mart für Essen, Trinken
und Logis — macht vierzig Mark."

Und wieder streckte er die Hand aus.

Ter Rat machte noch keine Miene, in die Tasche zu
greisen.

„Wäre es nicht Ihre Pflicht gewesen, der Polizei zu inest
den das; Sie einen fremden Hund zu sich genommen ba¬
den?" meinte er mit einer deutlichen Schärfe im Ton.

„Der Polizei! Was hatte denn Ihr Hund getan, daß ich
ihn mit der Polizei in Konflikt bringen sollte?"

„Sehr gut! Für sich selbst hatten Sie nichts zu befürch
ten!"

„Ich weiß gar nicht, wie Sie reden! Geben Sie mir end¬
lich mein ehrlich verdientes Geld!"

Rat Schröder glich jetzt einem Ankläger, der mit vernich¬
tenden Waffen ausgerüstet ist.

„Ehrlich? Ja, für ehrliche Leute war die Belohnung be¬
stimmt. Und deshalb haben Sie nicht das mindeste Anrecht
darauf. Der Hund ist Ihnen nicht nach- und zugelaufen,
Sie haben ihn entführt, gestohlen!"

pig? Anstatt froh zu sein, daß er dich wiederbat, denkt er
bloß daran, die Belohnung zu bcbaltcn. War dein Adopliv
Vater nicht zehnmal besser als der Rabenvater? Komin,
mein Flöckchen!" Er nahm das Tier unter den Arm und
trat behutsam ans den Korridor.

Aber da war die alte Wirtschafterin noch.
„Er ist dein Herrn zu schmutzig geworden," erklärte er

treuherzig, „und ich soll Um scheren und waschen lassen.
Sie möchten mir sür die Auslagen 'n Taler mitgeben."

Sie batle nur ein Fttnsinarkstück.
»Ist ja ganz egal, ich bezahle nicht mehr, als es löste«,

und das andere gebe ich Ihnen nachher wieder."
Und schon war er mit dem Hund und dem Fünsmarkslück

ans der Treppe-
Herr Rat Schröder hatte jede Hosfnnng aufgcgeben, sei¬

nen Flock jemals wiederzuschen. Der Hund war dahin,
und Frau Böhme würde auch sein Haus verlassen. Sie
hatte im Verlauf der unerquicklichen Auseinandersetzungen,
die sich an das abermalige Verschwinden Flöckchens ge¬
knüpft hatten, gekündigt.

Doch eines Vormittags - es waren gerade vier Wochen
seit obigem Ereignis verflossen gab cs draußen an der^»
Korridortür wieder ein tolles Frcudcngekläsf und eine
stürmische Begrüßung. Flock war anss neue da. Der ihn
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„Nun Wird's aber-"

„Wollen Sie leugnen? Ich habe Sie an dem Abend, als
mein Flock verschwand, in meiner Nähe bemerkt. Sie stan¬
den vor demselben Schausensier, in das ich sah. Das weitere
ist einfach. Sie benutzten das Menschcngedränge, dem Tier
eine schlinge überzuwersen und es mit sich zu ziehen. In
der sehr lebhaften Straße konnten Sie sich mit Ihrer Beute
leicht entfernen."

„Ich glaube, Sie sind mal Hnndefängcr gewesen, daß
Sie so genau wissen, wie's gemacht wird," spottete der Be¬
schuldigte. „Aber Sie irren sich, 'n Kollegen haben Sie
nicht vor sich. Tie vierzig Mark in« guten, oder ich verklage

Sie."

„Vorher möchte ich wenigstens nm Ihren Namen und
Ihre Adresse ersuchen," sagte Herr Schröder kalt,

„Emil Schulze, Blumenstraße 188, Hinterhaus, vier
Treppen."

„Warten Sie einen Augenblick, ich will nur im Adreß¬
buch nachschlagen." Der Rat ging in das Nebenzimmer.

Mit verständnisvollem Kopfnicken blickte ihm der „ehr¬
liche Finder" nach.

„Kennen wir. Er telephoniert an die Polizei, daß sie
n Schutzmann schicken. Pst!" Ein leises Schnalzen mit

der Zunge. Schweifwedelnd folgte Flock dem Lockruf. Ter
sogenannte Einil Schulze kraute ihm den Kopf. „Was sagst
du zu dem Benehmen deines Vaters? Ist es nicht rnp-

brachte, war aber nicht wieder Herr Emil Schulze ans der
Blnmenstraße — die Polizei hatte ihn dort merkwürdiger
weise vergeblich gesucht — sondern der Angestellte eines
Hundeasyls.

Flock sei auftragsgemäß behandelt und gepflegt wor
den, meldete er. Der Herr Rat möge sich nur überzeugen«
das Tier sei inunter und gesund, habe nicht die Spur Herz
Verfettung und Asthma mehr, könne rennen, springen,
schlafe brillant, das Essen schmecke ihm, kurz, es sei alles
wieder in bester Ordnung,

Ter Rat begriff nicht. Er habe doch dem Asyl keinen
Auftrag gegeben.

Aber der den Hund eingeliescrt, wurde ihm erwidert,
habe ein Schreiben des Eigentümers vorgelegt, des In¬
halts, das Tier auf vier Wochen in sorgfältige ärztliche
Behandlung und erstklassige Verpflegung zu nehmen,

Ta überlegte Flocks glücklicher Besitzer, ob er es aus ei
neu Prozeß ankommen lassen oder die ans sechzig Mark
lautende Rechnung begleichen solle. Und weil er an seine
eigene Gesundheit dachte verzichtete er aus den Prozeß
und bezahlte. Alsdann rief er Frau Böhme und gab ihr
dreißig Mark.

„Tie Belohnung," sagte er „die ich damals nicht zahlen
wollte. Es ist Ihre Belohnung, wenn Tie mir und Flock
nicht verloren gehen. Auch das möchte mit ja nur wieder
»och teurer werden."
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Hinterhand reizt alls folgende Karten-
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Visitenkarten Rätsel.

Emil Ränwart

Trier.

Aus Namen und Wohnort ist der Berns des aus der
Karte genannten Herrn zu ermitteln.

Fünfsilbige Charade.
Die Zweite und Dritte möchten die Erste Wohl haben,
Sie möchten es werden, doch nicht sein;
Die Vierte und Fünfte bringen viel Gaben
Und sind geliebt von Gros; und Klein:
In jedem Jahre kehren sie wieder.
Und sind sie gegangen — schan'n wir nieder
Und sreu'n uns des Ganzen, das prophezeit
Eine schöne, warme, sonnige Zeit.

c ^ >o

bis Eichclhandspicl und sagt, da Mittelhand das Spiel
balt, Großspiel an. Das Spiel geht mit 60 Augen verlo¬
ren, im Skat liegen 8 Augen. Wie saßen die Karten und

wie ging das Spiel?

Schcrzrätsel.

Viel ist mein Haupt, das Herz kreisrund,
Tie Füße Mädchenname zart:
Das Ganze ist in jeder Art,
Roch immer alles Wissens Grund.

Rätsel.

Tie erste Silbe ein Gericht,
Man brauchet sie zu mancher Speise.
Tie zweite Silbe aber bricht,
So manches Herz, bald laut, bald leise,
Das Ganze, das ist übel dran,
Weil's über nichts sich srcuen kann.

Rätselfrage.

Wenn er Wasser hat, dann trinkt er Wein, hat er kein
Wasser, dann trinkt er Wasser.

Rösselsprung.

Vexierbild.

Wo ist der Zauberlehrling?

KAM

Auflösungen in nächster Nummer.
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Auflösungen aus voriger Nummer.

Rätselhafte Inschrift: Man lese zuerst den äu¬
ßeren Buchstaben der linken unteren Reihe, dann den der
rechten unteren, sodann in derselben Weise die zweiten
und die inneren Buchstaben der einzelnen Reihen: Es ist
dafür gesorgt, daß die Bäume nicht rn den Himmel
wachsen.

Z i t a t e n r ä t s e l: Dienen lerne beizeiten das Weib nach
ihrer Bestimmung.

Anagramm: Brei Bier.
Rätsel: Stiel, Stil.
A rithmoariph: I 2 :l 4 5 Braut.
Vexierbild: Bild ans den Kopf stellen, der Lauscher

steht dann in der linken oberen Ecke.

Redaktion: Erwin Thpssen, Düsseldorf;
Truck und Verlag: Gesellschaft sür Bnchdruckerei und Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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MH AnverLagl.
Erzählung aus unseren Kolonien von Walther stabel.

zll! a ch d r u ck verboten.)

Auf der etwa fünf Meilen von der Station Wohambahe
entfernten Farm Reiwitztal wurde am Sonntag, den l8.
Dezember 1903, der Geburtstag der Gattin des Besitzers
festlich begangen. Zn dieser Feier waren außer den beiden
benachbarten Farmern mit ihren 'Angehörigen auch die in
Wohambahe stationierten Offiziere, Oberleutnant von Ol-
ting und Leutnant Röder, erschienen, die ihre dienstfreien
Tage zumeist bei der ebenso gastfreien wie liebenswürdi¬
gen Familie Rciwitz znzubringen pflegten, was leicht zu
verstehen war, da die Herren auf ihrem verlorenen Posten
im Norden der südwestafrikanischen volonte den Reiz
einer gemütlichen, von zarter Frauenhand geleiteten Häus¬
lichkeit vollständig entbehren mußten.

Die Gcbnrtstagsgesellschaft hatte sich nach dem Mittag¬
essen durch mancherlei .stnrzweil im Garten die Zeit Ver¬

trieben, wobei jedoch keine rechte Stimmung anstomme»
wollte. Ans allen lastete noch immer wie ein dumpfer
Druck die Erinnerung an das bei Tisch! geführte Gespräch,
das sich tzanptsächlich um die stetig zunehmende Unbot
Mäßigkeit und Frechheit des Hcreroslammcs und die Mög
lichkeit eines baldigen Ansstandes dieses ebenso kriegen
scheu wie vorzüglich bewaffneten Volkes gedreht hatte. Die
Anwesenden wußten leider ja nur zu gut, daß sie im Falle
einer Empörung der wegen ibrer heimtückischen Grausen»
keit berüchtigten Herero hier, in der von allem Verkehr ab
geschnittenen Gegend dicht an der Grenze des Bcrgdamara
landcs, nur ans sich allein angewiesen waren und Hilfe
von den größeren Garnisonorten kaum zn erwarten Hallen.
Zwischen den Farmern und den Offizieren der Station
Wohambahe war daher auch genau vereinbart worden, in
welcher Weise man sich bei den ersten Anzeichen einer dro
henden Gefahr gegenseitig warnen und einander die Flucht
nach der llcineii Feste als dem einzigen, einigermaßen
sicheren Zufluchtsort erleichtern wollte.

Endlich macht Frau Reiwitz dem zuletzt >mit reckst mäßi
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gem Interesse betriebenen Krockctspiel dadurch ein Ende.,
daß sie ihre Gäste zum Kaffee ries, der ans der langgestreck¬
ten, von wildem Wein dicht nmranktcn Veranda eingenom¬
men werden sollte. Es gab als Gebäck einen riesigen Baum¬
kuchen, dessen zackiger, mit weißem Zuckerguß überzogener
Turm ein Produkt von Miß Unverzagts jüngst erworbenen
Kochkünsten war, wie die Hausfrau lobend erwähnte. Aber
vergebens schaute man seht nach der jungen Amerikanerin
ans, um ihr die wohlverdiente Anerkennung zu zollen. Und
erst durch Unia, ein von Frau Rciwitz zum Stubenmädchen
herangebildctes flinkes Hcrervmädchen, erfuhr man, daß

Miß Unverzagt vor wenigen Minuten in den hinter dem
Wohngebäude liegenden großen Gemüsegarten gegangen
sei um noch einige Blumen zur Ausschmückung der Abend-
tafcl zu holen.

„Ja, ja — unsere kleine Miß Unverzagt wird hier noch
ein echt deutsches Hausmüttcrchen werden!" sagte Herr Rei-
witz beinahe stolz. „Ich hätte nie gedacht, daß der Wild¬
fang mir so schnell ans Herz wachsen würde," fügte er
heiter hinzu.

Von allen Seiten wurde die Abwesende jetzt geradezu in
den Himmel gehoben, bis Leutnant Röder schließlich lachend
meinte:

„Unserer verehrten RUß Unverzagt werden schön die Oh-

Farm cingctrvffen. Und was das jngendsrische, pikante
Gesichtchcn versprach, hielt der ganze übrige Mensch. Es
schien, als ob in Reiwitztal plötzlich ewiger Sonnenschein
seinen Einzug gehalten hatte. Und daran war allein die
tolle Alix mit ihren stets ein Liedchen trällernden Lippen
und ebenso fröhlichen Augen schuld.

Tie beiden Reiwitzschcn Kinder wollten bald der neuen
Tante überhaupt nicht mehr von der Seite gehen, und nicht
viel anders war's mit den Erwachsenen: Für die im harten
Daseinskämpfe hier in Südwest ernst und verschlossen ge¬
wordenen Naturen der. Farmer bedeutete dieses sonnige
Wesen geradezu eine langcntbchrte Erquickung, und nie¬
mand von den Nachbarn, noch weniger das Ehepaar Rei-
witz selbst, konnte begreifen, weshalb Alice Wcllerslow so
kurzerhand in die große Korrektionsanstalt der afrikanischen
Wüste verschickt worden war. Und als dann eines Tages
Oberleutnant von Otting bei einem Besuche in höflich um¬
schriebener Form eine diesbezügliche Frage an die junge
Millionärstochter richtete, da ward ihm von dein kleinen
Sprühteufelchen ohne viel Ziererei zur Antwort:

„Mein Pa hat mich drüben in St. Louis mit dem Sohne
eines Geschäftsfreundes verheiraten wollen — mit einem
Menschen, der nur einen Lebenszweck kannte: „Dollars
machen", wie wir Amerikaner sagen. Und für diesen Herrn

MW

Ein schweizerisches Na¬

tionalspiel „Das Har¬

missen".

In der Schweiz erfreut

sich das „Hornusscnspiel"

größter Beliebtheit. Es

besteht darin, daß eine

Kugel aus Hartholz auf

einen in die Erde ge¬

rammten Pfahl gelegt

und mittels eines langen
unten verdickten Bam¬

bus sch lägcrs abgeschla¬

gen wird. Die fliegende

Kugel wird dann mit
Brettern die mit einem

Stiel versehen sind, auf-

gefangen.

ren klingen! Sie verdient diese Lobqcsängc aber auch
wirklich." — —

Alice Wcllerslow, wie Miß Unverzagt mit ihrem eigent¬
lichen Namen hieß, war erst vor einem halben Jahre ans
ihrer Heimatstadt St. Louis nach Südwest gekommen, um,
wie sic jedem, der es hören wollte, mit unbefangener Ehr-
lichkeit^ sofort erklärte, hier in der Wildnisc für all die klei¬
nen Sünden Buße zu tun, die sie in ihrem Uebermut
drüben in Amerika begangen hatte. Jedenfalls konnte die¬
ses Lchuldtonto nicht ganz klein gewesen sein, da ihr
Vater sonst Wohl nicht aus die Idee gekommen wäre, sein
einziges Kind gleich nach Reiwitztal ins Exil zu schicken. In
dem Brief, durch den der alte Herr Wellerstow, ein viel¬
facher Millionär cind Besitzer ausgedehnter Viehzüchtereien,
seiner Nichte Luise Rciwitz die Ankunft seines stark exzen¬
trischen Töchterleins angekündigt hatte, schrieb er gerade¬
zu man solle seinen Wildfang, der trotz eines goldenen
Herzchens voll von unglaublichen Teufeleien stecke, recht kurz
halten und tüchtig bei der 'Arbeit hcrannehmen damit sie
endlich begreifen lerne, daß das Leben auch ernste Pflichten
und nickt nur Vergnügen und Schabernack kennt.

So war denn Alice Wcllerslow eines Tages mit drei
Riescnkoffern und einem alle Herzen vom ersten Augenblick
an für sich erobernden, reizend schelmischen Lächeln auf der

habe ich mich natürlich bestens bedankt. Das war ja gar
kein Mann, das war nur eine lebende Registrierkasse, ohne
Herz, ohne Gemüt. Aber Pa wollte. Und wenn Pa will,
is^ schwer dagegen anzukämpfen — falls man nicht eben
erst versucht, solche Freier wegzngraulen. Ich verstand's.
Wie ich der — „Registrierkasse" dann beigcbracht habe, daß
ich keine passende Frau für ihn sei, werde ich lieber nicht
erzählen, sonst sprechen Sie, Herr von Otting, kein Wort
mehr mit mir. Kurz und gut, mein Verehrer verzichtete
auf den Genuß einer weiteren Werbung und— Pa spedierte
mich hier nach Reiwitztal zu Tante Luise, wofür ich ihm
gar nicht genug dankbar sein kann. Denn es gefällt mir
hier wundervoll."

Der Heiterkeitserfolg dieser bündigen Erklärung war
natürlich ein durchschlagender. Und Oberleutnant vo»
Otting gab seinen Gefühlen kurz und treffend mit den ähm
lieh burschikosen Worten Ansdruck: „Sic sind die großar¬
tigste Erfindung, gnädiges Jränlein, die ich je gesehen habe.
Solche Raritäten kommen ja bekanntlich stets nur von —
da drüben überm großen Teich."

Einen Monat nach ihrer Ankunft sollte die in allen Sport¬
arten wohlgcübte junge Dame dann Gelegenheit finden,
sich ihren Ehrennamen „BUß Unverzagt" bei einem nicht
ganz ungefährlichen Abenteuer zu erwerben.



Tic war eines Nachmittags mil dcu Rciwitzschen dlin-
der» ei» Stück in dc» Busch gegangen, nm nach mehreren
wertvollen Zuchthennen zu suchen, die sich verlaufen Hallen.
Wie immer trug sic ihre mehrschüssigc Telvstladepistolc auch
damals im Ledcrfnttcral am Gürtel befestigt bei sieb. Ans
dieser L-treife nach dem verloren gegangenen Federvieh ver¬
irrte sic sich und geriet immer weirer voll der Farm nach
Westen ab, wo die gelbgrane nur von dichten Tornenfel
der» bestandene Tandwüsle sich in schauriger Eintönigkeit
hinzicht.

Hier in der Einöde traten ihr plötzlich zwei Schwarze ent¬
gegen, die sic an der langen, mageren Gestalt und dem Gc-
sichtsschnitt sofort als Herero erkannte. Ttc beiden Kerle,
wahrscheinlich von ihrem Stamme ausgestoßcne NinLer-
diebc, waren ihr offenbar schon eine ganze Strecke heimlich
gefolgt und wußten daher, daß Alice tcmen männlichen
schütz in der Nähe hatte. Die Absichten dieser Leiden,
das junge Mädchen so frech-lüstern angrinscnden Halunken,
waren unverkennbar. Aber sie hatten ihr Opfer, das sic
schon sicher z» haben glaubten, zu ihrem Schaden recht falsch
beurteilt. Kaum hatte nämlich der eine Alice mit rohem
Griff um die Taille gefaßt, nm sie mit sich fortzuziehen, als
sic sich ihm auch schon blitzschnell entwand, einen Schritt zn-

Sie war für alle „NUß Unverzagt" und nahm es geradezu
übel, wenn man sie anders anredete.

Und die Borzüge dieser selbe» NUß Unverzagt wurden
jetzt bei der .Kaffeetafel in Neiwitztal mit begeistertem Eifer
ansgezäblt. Nur ein einziger beteiligte sich nicht an dieser
Unterhaltung, die derart in einer uneingeschränkten Lob-
Hymne ans die junge Amerikanerin ausklang.

Dieser eine war Oberleutnant Fritz von Otting. Nach
denklich schaute er vor sich hin. hörte kaum, was die an¬
deren sprachen. Und niemand ahnte welcher Art die Gc
danlen waren, die ihn so vollständig gegen die Außenwelt
abschlossen.

Nach cincr Weile erhob er sich unansfüllig, durchschritt den
Flur und trat durch die Hintertür wieder in den Gemüse
garten hinaus. Fetzt, wo er unbeobachtet war, eilte er
schneller vorwärts, indem er dabei fortwährend scharf um
herlngtc, ob er die Gesuchte nicht irgendwo entdecken könnte.
Aber von NUß Unverzagt war nirgends eine Spur zu er
blicken.

Otting Mar am Ende des Gartens vor de», hohen Sta
cheldrahtzaun angelangt.

Er öffnete die ins Freie führende Lattcnpsorle und ging
ans eine mit dichtem Gebüsch bestandene Hügelkette zn die

.»»"ff

Die Ervffnungsfeierlich
keil der Fntcrnntionnlcn
Hygiencnusstellung 1911.
Die Dresdener Hygiene
Ausstellung, welche ein
besonderes Fntcrcsse da
durch beansprucht, daß in
ihr fast alle Nationen der
Erde ausgestellt haben
wurde in Gegenwart des
Königs von Sachsen,
durch eine Eröffnnngs
rede des Borsitzenden
des Ansstcllungskomitees,
Geheimen .Kommerziell
rat Lingner, feierlichst
eröffnet. Allerdings geht
es dieser Ausstellung wie
vielen anderen: es wird
noch eine gute Weile
dauern, bis sie ganz ser
itg ist. Dann feaow
wird sie eine wirtliche
Weltschan der Einrich
tnngen sein, die man in
aller Welt zum Schutze
der Menschheit gegen
Krankheiten und zur Be
fördcrnng der Gesund

heit getroffen hat.

rncisprang und aus ihren Angreifer aus der schnell entsicher¬
ten Pistole einen Schuß abgab, iiber den der Bursche mit
einem kunstgerechten Purzelbaum quittierte, ohne weiter
an das Wicderaufstchcn zn denken.

Sein Gefährte vergaß im ersten Schreck das Davonlan-
fen, und wie er dann seinen alten Borderlader im Angesicht
der drohend ans ihn gerichteten Pjstolcnmünonng schußser
tig zn machen suchte, war's zu spät mit der Gegenwehr:

Tie zweite -Kugel der schon in ihrer Heimat auf den wei¬
ten Biehwciden ihres Baters vorzüglich ausgebildctcn
Schützt» zerschmetterte ihm den rechten Unterarm. Uno als
eine Stunde später Ernst Rciwitz, den Schweißhund an der
Leine, die Vermißten anfsand, saßen Alice Wellcrslow lind
die Kinder eng ancinandcrgcschinicgt im Sande, während
fünf Schritt von dieser Gruppe entfernt ein verwundeter
Herero neben der Leiche eines zweiten ans der blntdnrch-
tränkten Erde hockte.

So wurde aus dem „Wildfang mit dem goldenen Herz¬
chen" eine „Miß Unverzagt", ein Ehrentitel der die urei¬
genste Erfindung des Oberleutnants von Otting war, wor
auf dieser nicht wenig stolz sein durfte, da bald niemand
mehr die junge Dame bei ihrem eigentlichen Namen nannte.

die äußersten Ausläufer des im Westen sich auftürmcndcn,
wild zerklüfteten Gebirges bildete. Trotzdem die Sonne
ihm mit sengender Glut ans den unbedeckten Scheitel
brannte und der mühsame Weg durch den scincn. rötlichen
Sand ihm dicke Schweißtropfen ans die Stirn trieb, vcr
folgte er hartnäckig die einmal eingeschlagcne Richtung.
Seine nmhcrspühcnden Angen durchforschten immer wieder
jede Lichtung zwischen den Gcstränchgruppen, suchte.! ebenso
sorgfältig den Bode» nach frischen Fußspuren gh. Und dann
sah er plötzlich durch den grünen Vorhang zu seiner blech
ten ein Kleid schimmern das sich nach der Farm hin bc
wegte. Blitzschnell duckte er sich hinter dem nahen, türm
artigen Bau der Termiten Ameise zusammen.

Minuten vergingen so. .Kein auffälliges Geräusch ließ
sich vernehmen. Nur der Wind rauschte in den Stränchern
und ans dein Termitenhügel tönte es wie ein nnnnter co
chenes Summen hervor, verursacht durch die rastlos hin
und hcreilcndcn Fnsekten.

Otttinci richtete sich langsam in die Höhe. Das Helle
.Kleid war verschwunden.

„Heute komme ich hinter dein Geheimnis, NUß Unvcr
zagt," murmelte er vor sich hin. Und dann seufzte er



tief auf, als ob ihn eine schwere, schwere Last bedrückte.
Bald hatte er Miß Unverzagten Fährte, die er sofort an

den tiefen Eindrücken ihrer hoben Stiefelabsätze erkannte,
gefunden. Bang klopfenden Herzens ging er den Spuren
nach und entfernte sich so immer weiter von der Farm.

Und dann blieb er mit einem Male stehen, starrte nnver-
wandt auf den Boden hin der hier in dem kleinen, verbor¬
genen Talkessel von den Hufen eines Pferdes und schwe¬
ren, ofsenbar mit Sporen verscbcnen Männerschnhen auf¬
gewühlt war. lind zwischen diesen plumpen Fährten >ah er
immer wieder die zierlichen Umrisse von Miß Unvcrzagts
schmalen Sticfclchen immer wieder.

Ta seufzte Otting abermals schmerzlich ans. Und mit
diesem Seufzer begrub er all seine stillen Herzenshoff
nnngen.

Als er nach etwa zehn Minuten das Wohngebäude von
Reiwitztal wieder betrat meldete Unia, die Herrschaften
seien sämtlich nach dem Scheiben stände gegangen, nm Miß
Unvcrzagts neue Büchse zu probieren.

Bei seinem Erscheinen wurde er von allen Seiten mit
lauten Zurufen begrüßt.

„Wo staben Tie denn eigentlich gesteckt?"
„Eine geschlagene halbe Stunde waren Sie fort."
Otting machte einige nichtssagende Redensarten, vermied

jedoch jede direkte Antwort.
Milten unter den übrigen hatte Miß Unverzagt mit ib

rem b.itcrstcn Lächeln gestanden. Unwillkürlich ir.iren L>.
tings Angen ans ihrem (Besicht etwas länger basten geblie
den. Tic Blicke der beiden, die bisher eine herzliche, nn
gezwungene kameravschast verbunden hatte, trafen sich, lind
da bemerkte er in ihren sonst so ehrlichen reinen .minder

Das .Kaiser Wilhelm-Denkmal in Ltraßburg sElsafr».
Fn Straßbnrg wurde in Gegenwart des Kaisers und vieler
anderer hoher Persönlichkeiten das von Professor Tnaillon
geschaffene Denkmal für Kaiser Wilhelm I. auf dem Kaiser¬
platz feierlichst enthüllt: der Kaiser war dabei der Gegen¬
stand begeisterter Ovationen. Tie Studentenschaft, die durch
eine Anweisung des kommandierenden Generals sich zurück-
gesetzt fühlte, veranstaltete am folgenden Tage für sich dein

Kaiser einen Hnldigungszng.

„Zar und Zimmermnnn".
Fn der holländischen Stadt Zaandain, in welcher Peter der
Große von Rußland das Schisfshandwcrt erlernte, ist
kürzlich ein Tentmal enthüllt worden, das den fürstlichen
Schisfszimmermann, den späteren Gründer St. Petersburgs,

bei der Arbeit zeigt.

angen eine deutliche Unsicherheit, etwas Forschendes,
Lauerndes, und auch ihr Lauern sah jetzt seltsam gezwn»
gen, fast verzerrt ans.

Sic nickte ihm nur flüchtig zu und sprach dann weiter ans
Leutnant Röder ein der ihre Büchse in der Hand hielt und
besichtigte, sprach ganz ungewöhnlich laut als ob sic die all
gemeine Aufmerksamkeit schnell wieder von Ottings Person
ablenken wollte.

„Mein Pa, dem ich mein Abenteuer mit den beiden Herero
brieflich mitteiltc, hat mir diese Winchestcrbüchse als Zei¬
chen seiner Anerkennung zugcschickt. Famos von meinem
Pa, nicht wahr, Herr Röder? Sehen Sie nur diesen groß
artigen Revolvcrschaft. Wie der sich in die Hand schmiegt."

„Erst muß ich die Schnßleistnngen sehen, bevor ich das
Fabrikat loben kann," erwiderte der junge Offizier, den
man als den besten Schützen weit und breit kannte, zurück
haltend.

Aber schon nach einigen Probeschüssen zeigte cs sich, daß
es tatsächlich eine vorzügliche Waffe war, so recht geeignet
für eine Franenhand, mit ihrem leichten Geivicht und ihrer
gefälligen Form. Und bei dem nun folgenden Scheibe»
schießen mußte Leutnant Röder wirklich seine ganze Ruhe
und Fertigkeit aufbicten. um sich von Alis; Unverzagt nicht
überflügeln zu lassen.

„Sic werden mich noch um mein Renommee als bester
Schütze bringen, Miß Unverzagt," sagte er lachend, als das
junge Mädchen wiederum drei .Kugeln nacheinander mit
unfehlbarer Sicherheit ins Schwarze geschickt hatte.

Ta meinte einer der Farmer ernst:
„Feh wünschte, unsere Frauen wüßten auch so gut mit

Schußwaffen nmzngehen. Wer weiß, wie lange es noch
ruhig bleibt hier im Norden der Kolonie. Und sollte —
was Gott verhüten möge je ein 'Aufstand losbreehcn,



dann konnten wir wahrlich jede Büchse nnr zu aut
brauchen." *

Oberleutnant von Otting und Leutnant Röder ritten

durch die schweigende Nacht der Station Wohambahe zu.
stähle Dämmerung lagerte über der einsamen Wüste Pom

klaren Himmel blinkten die Sterne herab, und ihr Licht
spiegelte sich in mattem Silbcrglauz ans den glatten Blät-
lern der gelblichen Tornenstränchc wieder, die den Weg ein¬
faßten, — falls man eben die in dem grundlosen, vor je¬
dem Windzug hin- und herrieselnden Sande kaum sichtbare
Wagenspur so bezeichne» wollte. Nur zuweilen klirrten
leise die Kinnketten der Pferde, und das Lederzeng der
Sättel knarrte jedesmal, wenn einer der Reiter sich 'in den
Bügeln aufrichtctc, um die steif gewordenen Beine etwas
zu strecken.

Leutnant Röder hatte vergeblich versucht, eine Unterhal-
haltung in Fluß zu bringe». Ottings Antworten wurden
so knapp und mundfaul gegeben, daß das Gespräch trotz des
reichlichen Stoffes, den die eben in Reiwitztal verlebte Ge¬
burtstagsfeier bot. bald ganz verstummte. Der Oberleut¬
nant war offenbar sehr stark von seine» eigenen Gedanken
in Anspruch genommen, die jedoch keineswegs erfreulicher
Natur sein konnteu. da sich nicht nur in seinen Mienen, son¬
der» auch in seinem ganzen Wese» eine gewisse Gereiztheit
ansdrücktc.

Soeben batten die beiden Reiter ihre Pferde nach einem
längeren Trab wieder in Schritt fallen lassen.

Da stieß Otting ganz unvermittelt, indem er seinen breit¬
randigen grauen Iilzhut mit einem Ruck aus der Stirn
schob, ärgerlich zwischen den Zähnen hervor:

„Und eine falsche Hexe ist sie doch, trotz ihrer schelmischen
Brannänglein, diese Ai iß Unverzagt."

„Nanu ?"
Heinz Röder drebtc den Oberkörper kur; nach rechts und

schaute den Kameraden erst eine Weile mit ehrlich erstaun¬
ten Blicken an. Tai», aber meinte er gutmütig vor sich
hinnickend:

„Ihr habt euch beute gezankt. Das habe ich dir schon am
Nachmittag angcmcrkt, mein Lieber. Doch tröste dich. Beim
nächsten Wiedersehen ist deine kleine Here wieder ganz vcr-
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Wntnssi-Ürieger in Deutsch Ost-Afrika.
Die Leibgarde des Sultans Alutanga von Urindi in
Deutsch-Ost-Afrika stellt ihre Bekleidung aus Rinden her,
die sic von den Palmcnbünmcn abschält. Diese Rindcn-
stoffmüntel sind gegen Nässe und überhaupt jegliche Zer¬
störung sehr widerstandsfähig und obendrein billig, wenn

sie auch nicht gerade schön genannt werden können.

Graf Tolstoi bei der Modellierung der Büste seines Vaters.
Ein Sohn des verstorbenen Schriftstellers Leo Tolstoi hat
sich seit längerer Zeit in Paris als Bildhauer niedergelassen.
Der Künstler ist augenblicklich damit beschäftigt, eine Büste

seines Vaters hcrznstcllcn.

ständig, lind zum Schluß kommt ja doch die übliche Per.
lobung dabei heraus. Darauf wettet nicht nur Heinz Rö¬
der, sondern sicher auch unser ganzer Bekanntenkreis hier
verschiedene Flaschen Sekt."

„Verlobung?" Otting lachte bitter auf. „Du würdest die
Wette verlieren. Eine junge Dame, die sich mit einem mir
vorläufig leider noch völlig unbekannten Alaune heimlich
Stelldicheins gibt, dürfte für einen deutschen Offizier bei
einer solchen Lebensfrage kaum mehr in Betracht kommen.
Bitte, laß nur wieder die Zügel locker. Wir brauchen hier
deswegen nicht gerade Halt zu machen, wenn ich auch dein:
Verwunderung vollständig begreifen kann. Ich selbst hab's
ja im ersten Augenblick auch nicht glauben wollen. Aller
— es ist Tatsache: die unschuldige Miß Unverzagt hat einen
heimlichen Verehrer, mit dem sic sich nicht nur heute, son¬
dern fraglos auch schon am Sonntag vor vierzehn Tagen
zu einem süßen Schäferstündchen an einem versteckten Plätz¬
chen getroffen hat."

„Das ist kompletter Blödsinn, lieber I-ritz " sagte Heinz
Röder jetzt wirklich ärgerlich. „Wer sollte wohl dieser Ver¬
ehrer sein? Vielleicht Martwart, der Weiße Lchafzüchter
von Farmer Hartwig, oder einer unserer Unteroffiziere aus
Wohambahe? Das wären so die einzigen Europäer, au
die man hier im Umkreise von dreißig ocutschen Meilen
denken könnte, falls man eben einer Alice Wcllerslow zu¬
traut, daß sie ihr Herz an einen Menschen verlieren könnte,
der seinem Stande irach weit unter ihr steht.

„Ereifere dich nicht. Diese Ucbcrlegungen habe ich schon
angestcllt. Ich wünschte wahrlich, die unangenehme Ent¬
deckung, die ich heute gemacht habe, wäre - - kompletter
Blödsinn, wie du dich etwas fähnrichmäßig auszudrücken
beliebst. Doch — du kannst dir ja selbst ein llrtcil über die
Sache bilden. Heute vor zwei Wochen waren wir, wie
du dich Wohl noch erinnern wirst, ebenfalls in Reiwitztal.

Und wie heute verschwand damals Alice kurz vor dem
Nachmittagskaffee. Angeblich wollte sie sich für eine halbe



Stunde znrückzichen, da ihre Migräne ihr zu stark zusctzte.
Während ihrer Abwesenheit schleuderte ich uuu durch den
Gemüsegarten, um mir die neu angelegten Tpnrgelbeetc
anzuschcn, »mH deren Alnstcr ich daun ja auch für uns in
Wohambahe eine kleine Plantage Herrichten lieh. Wäh¬
rend ich nach ahnungslos im Lchattcn eines Gebüsche-
dcistchc nizd mir die sauber bepflanzten Beete beschaue höre
ch die ins Freie führende Hintere Gartenpforte in ihrer An¬

geln kreischen und bemerke aufblickend unsere harmlose Miß
Unverzagt, die mit hochrotem .stopf in höchster Eile den Mit,
tclwcg entlang dem Wohnhause znlänft. Ich rufe sic an.
sic fährt herum starrt mich pan; entsetzt an, saht sich aber
schnell und fragt, wen» auch noch etwas unsicher: „Haben
Tie nicht Unia gesehen, Herr von Otting? Ich suche sie
überall. Tie ist nirgends zu finden." Und dann vcr
schwindet sie schnell im Hanse ohne eine Antwort abzuwar-
,cn. — Ich legte diesem Zusammentreffen damals natürlich
keinerlei Wichtigkeit bei. Erst heute fiel cs mir wieder ein,
daß Alice um die staffeezeit abermals verschwunden war.
lind da tat ich etwas, was man nur einem Verliebten vcr
zeihen kann. Tenn ciner Dame nachzuspionicren ist im all¬
gemeinen eines Mannes unwürdig."

„»eine moralischen Betrachtungen. Weiter, weiter. Ich
bin wirtlich mächtig gespannt."

Otting berichtete nun mit allen Einzelheiten, wie er den
Spuren Miß Unvcrzagts gefolgt war und was er an vicl-
sagenden Fährten in dem kleinen, von Büschen umstande¬
nen Talkessel gesunden hatte.

„Donner und Doria." meinte Hein; Röder kopsschüttelnd.
„Das hätte ich von dem Mädel doch nicht gedacht. Spielt
immer so den kindlich nnschuldsvollen Wildsa.ng und ist in
Wahrheit eine ganz raffinierte, kleine ströte. Aber wer in
aller Welt kann nur jener Rcitersmann sein, dem sie diese
Zusammenkünfte in den Hügeln gewährt?"

„Ja, wenn ich das auch nur ahnte. Die einzige die dar-
übr Aufschluß geben könnte, verweigert jede Auskunft"

„Wie — du hast Alice danach gefragt? To laß dir doch
nicht jedes einzelne Wort gleichsam mit der Zange herwus
ziehen, Fritz. Damit machst du einen wirklich ganz nervös."

„Ruhe. Heinz, Ruhe. Tn regst dich bei der Geschichte ja
mehr auf, wie ich selbst." . .

„Nur in deinem Interesse. Ich weiß, wie nahe dir d,c,e
Enttäuschung geht, Fritz, wenn du auch mit wenig Glück
den Gleichmütigen zu spielen versuchst."

„Also — ich habe Alice gestellt, als wir vor dem Abend
essen in der striche die Bowle ansetztcn. Sagte ihr und
ich glaube meine Ttimmc hat dabei merklich gezittert -
was ich vorher beobachtet hatte, und knüpfte daran absicht¬
lich in recht väterlichem Tone die Bemerkung, wie sehr cs
das Ehepaar Reiwitz betrüben würde, wenn etwas von
diesem Stelldicheins in die Oesfcntlichtcit dringen sollte."

„Von Oesfentlichkcit in dieser Gegend zn sprechen, wo
auf di- Quadratmeilc kaum ein Mensch kommt, ist mehr
wie dichterische Uebertreibung. Uebcrhaupt man siebt,
was die Liebe ans den Menschen machen kann: Spione und
- "scheinheilige Heuchler. Tenn diese „väterlich" sausten
Vorwürfe sind wirklich ein starkes Stück."

„Sollte ich Alice etwa mit einer Eifersuchtsszene kommen?
Mit welchem Rechte wohl? Auch so ließ sie mich schon ge
nügsani abfallcn, wenn dabei allerdings auch ihre Angen
in Tränen schwammen und ihre Entrüstung nickt ganz echt
war. Tie gab mir nämlich zur Antwort: Ich wünsche
nicht Herr von Otting, daß Sic sich in meine persönlichen
Angelegenheiten mischen, Und wenn Ihnen auch nur noch
ein'wenig an meiner Meinung liegt so behalten Tie Ihre
heutige Entdeckung für sich. Sie wollte offenbar noch mehr
hinznfügen. Aber mit einem Male drehte sic sich kurz um
und verließ fluchtartig die stüche. Den „kompletten Blöd
sinn" wirst du hiernach wohl zurücknchmen müssen, lieber
Heinz," sügte Otting bitter hinzu. „Denn Alic^ hat auch
nicht den geringsten Versuch gemacht, dieses Stelldichein
abzustreitcn oder cs wenigstens in ein harmloseres Licht zu
rücken."

„Unbegrcislich. einfach unbegreiflich," meinte Röder nach¬
denklich.

Da setzten sich die Pferde, die sich wohl »ach dem heimat¬
lichen Stalle schnei, mochten ganz von selbst wieder in
scharfen Trab und machten so jeder weiteren Unterhaltung
ein Ende.

Fortsetzung folgt.

Oer Seeräuber.
Von H ein; R u t t.

,Nachdruck v'»'besten.)
Run saßen sie sich schon eine halbe Ewigkeit gegenüber

und waren noch immer nicht da, wohin sic doch beide mit
jeder Fiber des Herzens strebte». Tic zitterte an allen
Gliedern. Jetzt, jetzt müsse er es doch sagen. Uno st-
könnten doch nicht so lange hier sitzen, ohne daß die anderen
es merkten. Es hatte sie ohnehin Mülle genug gekostet
heimlich von ihnen wegznkommcn, und man suchte sie siche,
schon überall. Wenn er doch spräche. Wenn er doch
nur ein Wort sagte. Er hatte sie lieb. Tie wußte cs, daß
er sie lieb Halle. Tic wußte es ganz genau. Warum sprach
er dann nicht? Weil er zn du,um war? Ja, er war ganz
sicher zu dumm. 'Allerdings, er war nur dumm in diesem
einen Fall: sonst wußte er so viel, wie all die anderen zu¬
sammen genommen. Harriet war dem Weine» nahe. Und
sie mußte doch lachen. Sic durfte ihm doch nicht zeigen,
wie brennend sic darauf wartete daß er irgendwie davon
anfing. Und darum mußte sie ans sein Gespräch cingchen
Wie hätte das auch ansgesehcn. . .

Und er? Run, er verstand sich selbst nicht. Er, Bob,
sonst vor dem Teufel nebst Anhang nicht bange, hatte vor
diesem kleinen Mädel eine Sehen, davon zu sprechen, was
ihm doch beinahe das Her; abdrückte eine so seltsame
Scheu. Es lebte in ihm immer die Furcht, ihr wehe zu iun,
irgendwie, wenn er das sagte, die paar Worte sagte, die
ihn, doch das seligste Glück bringen sollten.

lind so kam es, daß sic jetzt vom Rennen und der letzien
Segelregatta sprachen, als ob es nichts wichtigeres gäbe
als diese Sportereignisse. Der Sport bot ihnen eine Atenze
Berührungspunkte. Und sic wären vielleicht doch noch zum
Sprechen gekommen von dem. was ihr beider seligster
Wunsch war. - Aber cs kam, wie es kommen sollte. -
Tie wurden gestört. — Violet Pearh. von der Harriet
glaubte, daß sie nach Bob, - ihrem Bob. wie sie ihn heim
lich bei sich nannte, angelte. 'Aber daß sie ihn nicht bekam
men sollte, dafür wollte sie, Harriet, schon sorgen.

Und Bob ärgerte sich bis in die Fingerspitzen und mußte
doch still sein die gute Erziehung! Und dann gab ihm
Harriet, diese dumme, kleine, süße Harriet. in ihrem Hellen
Acrger über sein Phlegma, und über die Violet ja über die
ganz besonders, eine blitzige Antwort und verschwand. Und
wie er sich auch nachher bemühte sie blieb hartnäckig in de.
Gesellschaft ihres Vaters und war unnahbar. „statt wie
eine Hundeschnauze," dachte er. Und man kann es ihm
nicht verargen daß er nach all dem Verdruß über die ent
gangenc schöne Gelegenheit in etwas starten Ansdrücken
selbst von „seiner süßen, süßen Harriet", wie er sie heimlich
bei sich nannte, dachte.

Und dann kam ein Tag, so strahlend, wie ihn dieser
Sommer „och nicht gezeitigt hatte. Die Sonne brannte
mit heißer Glni ans die weißen- stalkseljen, daß einem lvi
längerem Hinsehen die Angen schmerzten. Die Luft über
dem weißen Tande am Gestade flimmerte und zitterte. Die
paar Bäume, die jetzt nur sich selbst Schatten gaben, lic
ßen ihre stanbgranen Blätter hängen. Wie ein tiefblauer
Mantel spannte sich der .Himmel über die Tee. Ein leichter,
ruhiger Wind kam ans Südostcn.

Am Pier von Beverly steckten in der unbewegten Wasser
iläche eine Anzahl Jachten, in allen Größen. Doch kein
Mensch schien Lust zn haben, hinansznfahrcn in die blaue
Unendlichkeit.

Und dann - die drückende Schwüle hatte schon etwas
nachgelassen, kam doch einer in ganz Heller stleidung
die kurze Pfeife im Munde. Die Hände in den Taschen
langsam, bedächtig kam 'Bob zum Pier. Er löste sein Boot
zog das Schwert hoch, kurbelte den Motor an und steuert-
langsam ans dem Wirrwarr von Booten in die offene Sec
näherte sich dann wieder ein wenig dem Strande und fugt
hier entlang, dem Wind entgegen, mit knatterndem Motor
und wehendem Wimpel. Lässig drehte die rechte Hand da?
Steuer hin und her, so als ob sie gar nicht zu dem im
Boot gehörte. — Der starrte vor sich hin in sich hinein und
gab seinen Gedanken 'Audienz.

Wäre nicht schon Schopenhauer gewesen. Bob's Hirn
hätte die Menschheit mit ciner Unlast neuer und cpoche
machender Gedanken beschcnlt. Bob der stille, phlegmatische
Bob fing an zu philosophiere». Philosovhicrte über das
Weib — das rätselhafte - im allgemeinen und die Blon
den mit den blauen Augen im besonderen. Ja, die Blon
den mit den blauen Augen und der stillen Heiterkeit ans



der st;rn das waren d;e Falschesten. - und tarnet ae-
,orre anch zn dreien Sonst Ware sie il,m nicht einfach da-
vongelansen Ncni, diese simple Violet Peary. die bes'er
,i, ihrein Glonccster geblieben wä>e als ihn mit ihren
faden Schwatzereien anzuöden, ja, diese Gans hatte ihm
scrne „Mtze, silsze Harrtet" vertrieben, Warnm lies; sie ich
den» vertreiben, warum lief sie fort»

Da stieg ihm ein Gedanke auf, der ihm bis jetzt nochlcht gekommen war: ...Narrtet istaus, oer rym brä setzt now
Nicht gekommen war: Harrtet ist eifersüchtig Mif Violet'Mensch, Bvb, dann hat ,ie dich ja lieb! . " Vor Schreck
ließ er bm drefem Gedanken die Pfeife fallen, - ausqegan-
gen war sie schon längst, - tvas ihm so lange er sich erin¬
nern konnte, noch nicht passiert war, „Bob, sie liebt dick'"
Wenn es so ist, dann , , , ,

Fn diesem Augenblick, da Bob die schützende Bucht, in de>-
sich bis jetzt ansgchaltcn, verlassen hatte, setzte der Wind

plötzlich mit ziemlicher Gewalt ein, Nm
Sportsmann Gin Rntze>m-t,W,-> M,

... ...... .v„, er nur
Gin Rnderschlag brachte ihn in Wind,

drehte an Wind, rin

Vergnügen

Ruderboot in die Flauten, — Und Harrtet , , 2 Nach
allen Seiten sich erweiternde Kreise zeigten an, wo si-
im Wasser verschwunden war, lind Bob , . .? Auch er
war nicht mehr zu sehen. Doch da — er tauchte mit der
todblassen Harrtet in den Armen wieder ans. Und dann
hatte er sie schnell in sein Boot gezogen, —
War es Angst oder Furcht , , , Harrtet barg ihr
Köpfchen mit den triefenden, gelösten Haarmassen an
der nassen Brust Bobs, und als sic noch einige
Zeit lang so verharrte und nichts weiteres eintrat, wandte
sie den Kops halb und blinzelte aus schelmischen Augen in
ein furchtbar ernstes Gesicht über ihr. Und wenn nutzt '»
den Angen Bobs, so ganz innen drin, d-w Schalk gesessen
hätte, jetzt hätte sic Angst bekommen können, ein so furcht ^
bares Gesicht schnitt der ungeschickte Segler, Und mit einer
SUmme, in die er vergebens Zorn zu legen suchte, brüllte
er ihr ins Gesicht: „Willst du mein sein? Fa oder nein?
Sagst du nein, dann , , , dam; werfe ich dich wieder uis
Wasser, und sagst du , . ," Und Harrtet lachte, lachte, das;
ihr die Tränen in die Angen traten. Und Bob hielt sie noch
immer in den Armen, - Statt aller Antwort zog sie den
grimmigen Kopf zn sich nieder und sah ihm in die Angen,

Das Scherenschleifer-
Automobil.

In den Straßen von X
Paris erregt ein Scheren- ^
schleiscr-Antomobil Ans-
sehen, Alan hat Wohl
manchmal im Zirkus
oder im Variete Clowns >
als Scherenschleifer auf
dem Fahrrade gesehen, v
Die neueste Errungen-
schast der Scherenschleifer
will aber ernst genom-
men werden. Nur mag
cs nicht viele Leute die )
ses Berufes geben, die
sich solch ein Automobil ^

leisten können,

" " " " "

ans den Augen, Er hatte seine Pfeife wieder angezvn-
det, und jetzt war eitel Wohlbehagen nm ihn. Der ver¬
brannte Shag blaute in Fetzen hinter ihm. Eine Möve
strich lautlos um die Blastspitzc, Die weite in der Nähe
blau, und in der Ferne grau werdende Wasserfläche blitzte
ab und zu auf. Wen» ein Fisch hochschnelltc, sah man sei¬
nen Schnppenleib in der Sonne glitzern.

Da wurde Bob's Aufmerksamkeit auf ein ihm entgegen¬
kommendes Boot gezogen. Eine Gestalt in weißem Dreß,
von der inan noch nicht unterscheiden konnte: Alaun oder
Weib — handhabte mit starker Hand die Ruder, Wie Sil¬
ber tropfte das Wasser von deren Blättern, wenn sie ans
den Wellen gehoben wurden, — Und dann, als das Boot
näher kam , , „Das ist ja , , , , das ist , , , , Harriet!

Da hatte er den Namen auch schon lau; über das Wasser
gerufen. Die Gestalt in dem Ruderboote wandte den Kopf
und als sie ihn erkannte drehte sie sich schnell Wieoer nm
und versuchte ihm anszuweichen, indem ge dem User zu
hielt, „Nun näher an sie heran!"

Und bei dem Versuch, an das andere Boot zu gelangen,
blwte plötzlich ein toller Gedanke durch Bob's Hern, Ge
fägrlich war's ja nicht. Das Wasser war hier nicht lief,
Und schwimmen konnten sic beide auch. Und dann riß er
das Steuer plötzlich herum, und „Krach" fuhr „Go on" dem

mit einem Blick, einem Blick, — unter dem sich Bobs bitter¬
böse Miene in eine ganz strahlende verwandelte, „Was soll
inan mit solch großem und geschicktem Zungen machen?
Alan muß ihm seinen Willen tun? Ein Mann mit solchen
Vorsätzen ist noch zu ganz anderen Dingen fähig,"

Jetzt blieb Bob znm zweiten Male der Atem stehen: So
lieb hatte sie ihn das; sie ihm das nicht mal übel nahm?

Und plötzlich hatte er alle Scheu diesem lieben Geschöpf
gegenüber vergessen. Er drückte sic an seine Brust, in der
das Herz so ungestüm klopfte und küßte, küßte sie. Und
Harriet ließ nicht einen Kuß unerwidert, — —

Und dann begann der Blond seine stille Bahn und übcr-
gos; alles mit seinem magischen Schein. Und er sah zwei
Boote hintereinander herziehen. Im ersten ratterte ein
Motor und in; Heck saßen zwei Menschen, naß bis ans die
Haut und schmiegten sich aneinander nnd in kurzen, sehr
kurzen Zwischenräumen trafen sich ihre Lippen,

Und Harriet dachte: „Wie gut, daß ich heute hinaussuhr,"
Und Bob? Run, Bob hat seine ganze Weisheit dahin

konzentriert das; die Blonden mit den blauen Augen nnd
der stillen Heiterkeit ans der Stirn nicht die falschesten Ge
schöpfe, sondern das beste und köstlichste Gut ans dieser Erde
sind, — Und beiden lachte das junge Glück ans den Augen
nnd legte seinen leuchtenden Glanz um ihre Stirn.
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Der Zauberer in der Familie.

Das s p ringende di 1 a s.
Gläser sind bei den Fanülien-Zanbervorstcllnirgen sehr

beliebt als Requisit. Ein Glas kann sogar springen, wenn
nian es haben will. Man legt das Glas, das springen
oder stiegen soll, mit dem Boden nach oben in ein zweites
kleineres nahe am Tischrnnd etwas schräg ausgestelltes
Glas. Nun setzt oder kniet man sich vor den Gläsern hin
und pustet lräftig in das offene Glas hinein. Pom Lnft-
druck kräftig getrieben, wird das zweite Glas seinem Mei¬
ster sehr bald in den Schoß springen. Hoffentlich ist er aber

vorsichtig genug, damit das Glas nicht nach dem kühnen
Sprung ans der Erde in lausend Stücke geht und gleich
zerspringt.

Humoristisches.

Zwei Knaben hüteten miteinander die Schwcinchcrde
des Dorfes. Da sprachen sic von den Herrlichkeiten der
Welt. „Wenn ist lgönig wäre," sagte der eine. — „Z nun,"
entgcgnete der andere, „was wolltest du tun?" - „Ich
würde die Schweine z» Pferde hüten." -- „lind ich," fiel
hastig der zweite ein, „ich würde mir alle Tage einen
Hirscnbrei kochen lassen, und meine Sonntagsweste Werk¬
tags anziehen."

Ein hcrnmziehender Raritätenbcsitzcr sragte kürzlich bei
dem Schulzen eines Dorfes an, ob er seine Schätze der
schaulustigen Menge zeigen dürfte; „ich habe," schloß er
sein Gesuch, „unter anderen Seltenheiten eine Mnmic, die
bereits dreitausend Jahre zählt!" — „Was?" rief erstaunt
.dr Schulze, „dreitausend Jahre zählt sic, und dieses Bcest
lebt noch?"

In einigen Gegenden ist ein gewisses Kartenspiel, Schaf¬
kopf genannt, sehr beliebt. An einem bestimmten Tage
kamen gewöhnlich mehrere freunde ans der Nachbarschaft
zusammen, um es zu spielen. Einer von ihnen, welcher
einmal etwas später kam, rief beim Absteigen von seinem
Pferde seinen Gesellschaftern zu: „Nun, gibt es heute kei¬
nen Schaftopf?" — „Wir haben nur ans Sic gewartet,"
riefen einstimmig die andern.
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Schachaufgabe.

Iritz A ö r st c r, Leipzig.

Schwarz.

Matt in 3 Zügen.

SLIälckün

macht ein zartes, reines Gesicht, rosiges jugendfrisches Aus¬
sehen, weiße sammetweiche Haut und blendend schöner Teint.

Allek dies erzeugt die allein echte

. ZleckenplerU - Lilienmilch-Zette
vonsrrgmann^ko., Haaebeul. LSt. 50 Pfg. überall zu haben.

Scherzfrage.

Sie winkte ihm, er hielt um sie an, reichte ihr die Hand,
nahm ihr Geld und ließ sie sitzen. Wer war das?

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Skatanfgabc: Vorderhand: U >9, O, !>. 8, 7, X X,
5 O, !>, 8, 7. Mittelhand: 5 XV X X> 19, X, 7 X lll,
O 9, 8. 7.

1. 8 O, 8 XV, 8 l«> (— lös
2. X ll, X 8, Q l<> (— 2t>
3. X lü, X X, X 9 (— I l>
4. X X, Q O, X O (— IM

Den Rest erhält die Hinterhand, das Spiel ist aber
mit 99 Augen schon verloren.

S ch-c r z r ä t s e l: Phil—o—Sophie.
Rätsel: Griesgram.
Rätsel frage: Ter Müller.
R össelspr u n g:

Die Reben blüh'», ein würzig Meer
Entströmt von süßen Düften,
Die milden Winde weh'n sie her
Bis zu des kicllers Grüften;
Ta unten gärt und braust nnd schafft
Der Wein in seiner Tonne,
Er sehnt sich ans der engen Hast
Empor ans Licht der Sonne.

Simrock.

V i s i t e n k a r t e n - R ä t s c l: Militär Anwärter.
Fünfsilbige Charade: Altweibersommer.
Vexierbild: Das Bild ans den klopf stellen der Zauber

lehrling steht dann in der rechten oberen Ecke.
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Anfang Januar UX»1 brach urplötzlich, nachdem Gou¬
verneur Lentwein eben erst im Lüden eine Empörung der
Bondelzwaarts niedergcworfen hatte, der Aufstand der
Herero im Herzen der Kolonie Südwcstasrika ans.

Die Häuptlinge der Herero hatten diese allgemeine Er¬
hebung mit größter Umsicht vorbereitet und jedem der
schwarzen Unterführer genau seine Rolle in dein blutigen
Drama zugewiesen. Rur so war es auch zu erklären, daß
sich fast die sämtlichen kleineren Stationen und ebenso die
strategisch wichtigsten Punkte der großen Vcrbindungs-
straßen bereits nach wenigen Tagen in den Händen der
Feinde befanden oder aber, wo eine Ucberrumpelung der
Garnisonsorte nicht glückte, durch einen dichten Ring von
Belagerern von der Außenwelt abgeschnittcn waren.

Fn Reiwitztal ahnte man nichts von der so unmittelbar
bevorstehenden Gefahr.

Alice Wellerslow hatte sich am Pormittag des 12. Ja¬
nuar ihre Schimmelslnte Diana satteln lassen und war, be¬

gleitet von den beiden Jagdhunden, nach Westen davon-
gerittcn, um einem Leoparden nachznspüren, der sich in
einer der letzten Nächte wieder ein wertvolles Mutterschaf
ans der frisch eingeführten Merinoherde herausgeholt
hatte, und dessen Spuren nach den wild zerklüfteten Aus¬
läufern des fernen Gebirges hinwiesen.

Etwa zwei Stunden nach ihrem Aufbruch sprengte plötz¬
lich eine zehn Mann starte Abteilung der Schntztruppe un¬
ter Führung von Leutnant Röder auf schaumbedeckten
Pferden in den Hof von Reiwitztal.

Nach wenigen Minuten hatte der Offizier den entsetzten
Farmer von dem drohenden Unheil verständigt. Denn nach
der sicheren Meldung einer Patrouille war eine große He¬
reroschar, die in vergangener Nacht die nördlich gelegene
Farm Markwartshöhe gestürmt, niedergebrannt und die
ganze Farmerfamilie abgcschlachtct hatte, mit großem Troß
von Weibern, Kindern und Vieh auf Reiwitztal in An¬
marsch.

Im Fluge wurden nun die wertvollsten Sachen ans
einen Wagen geladen, der dann die Station auf Umwegen
zu erreichen suchen sollte, da der direkte Weg nach Woham-
bahe von Hercropostcn bereits gesperrt war.

Auf dem Wagen saßen eng aneinandergeschmicgt Frau
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Reiwitz und ihre Kinder, ivährend der Farmer und seine
Leute, die Büchsen in der Hund, zu Pferde den traurigen
Transport begleiten wollten.

Doch die mit aller Hast betriebene Abfahrt erlitt eine
ganz nnvvrbergcsebene Unterbrechung. Gerade als Hein;
Röder mit seinen Leuten sich wieder in den Zattel schwang,
um auch den dritten, in der Gegend ansässigen Farmer
noch rechtzeitig zu warnen, erinnerte Trau Reiwitz sich
plötzlich au Miß Unverzagt, an die bisber niemand in der
furchtbaren Aufregung gedacht hatte.

Ratlos schaute der Leutnant vor sich hin.
„Was tun wir nur! Ich habe meine bestimmten Be

fehle, von denen ich nicht abweichcn dars. Und teilen kann
ich meine kleine Schar ebensowenig. Das könnte bei der
feindlichen Ucbermacht unser aller Verderben sein. Ande¬
rerseits — wir dürfen doch auch die junge Dame nicht ein¬
fach ihrem Schicksal überlassen! Denn — fallt sie den He¬
rero in die Hände, so hat sic bei den blutgierigen Teuseln
ans kein Erbarmen zu rechnen."

Da drängte einer der Soldaten sein Pferd etwas vor.
Es war ein Mann mit einem dunkel gebräunten, völlig
bartlosen Gesicht, aus dessen scharf geschnittenen Zügen
deutlich eine mit hoher Intelligenz gepaarte Energie
sprach.

Tom Brown, wie er sich nannte, war vor ungefähr zwei
Monaten gut beritte» und bewaffnet ans der Station
Wohambahe erschienen und hatte den Kommandanten von
Otting um Aufnahme in die Schntztruppe als Trciwilliger
gebeten. Er gab an, er sei geborener Amerikaner und nach
Südwcst gekommen, um später, wenn er Land und Leute
erst besser kenne, eine kleine Tarm zu erwerben. Da seine
Papiere in Ordnung tvaren, außerdem ein derartiges Ge¬
such von zukünftigen Ansiedlern gar nicht selten gestellt
wurde, reihte der Oberleutnant ihn in die Truppe ein.

Der Kehlheimer Stein, ein Reiterstandbild

Kaiser Maximilians. 75 ÜW Mark für ein Relief.
Das von Hans Dancha, Augsburg, um l52l> verfertigte
Denlmal für Kaiser Maximilian, ist ein Relief ans Solen-
hofer Gestein. Bei einer kürzlich stattfindenden Auktion bei
Lepke wurde das Kunstwerk für die allerhöchsten kaiserlichen
Sammlungen in Wien für den enormen Preis von 75 litt!»

Mark ersteigert.

Sehr bald stellte cs sich heraus, daß man mit Tom Brown,
der die deutsche Sprache fließend beherrschte, einen wirklich
überaus brauchbaren Tcldsoldaten angcmustert hatte. Er
war nicht nur ein vorzüglicher Reiter und Schütze, sondern
bewies auch bei vielen Gelegenheiten, daß er mit dem Le
ben in der Wildnis gut vertrant war und über einen äu
ßcrst praktischen Sinn und boben persönlichen Mut ver¬
fügte. Im übrigen jedoch hielt er sich ganz für sich allein,
schloß mit niemandem Trenndschast und brachte seine
dienstfreien Stunden regelmäßig außerhalb der Station
auf der Jagd zu. Bei seinen Vorgesetzten, die seine Zn
verlässigkcit und seinen Diensteifer schnell schätzen gelernt
hatten, war er sehr gut angeschrieben.

Daher nickte ihm Leutnant Röder jetzt auch ausmnnternd
zu und fragte freundlich:

„Run, Brown, was haben Sie denn auf dem Herzen?"
„Ich möchte Herrn Leutnant den Vorschlag machen, ob

ich nicht allein der jungen Dame »achrciten dürfte. Ich
kenne von meinen Iagdstreisereicn die Gegend hier herum
ziemlich genau und traue mir wohl zu, Miß Wellcrslow
anffinden und ungesährdet nach der Station geleiten zu
können."

Der Osfizier überlegte nur kurze Zeit.

„Gut, Brown, ich bin einverstanden. Sie haben wohl
gehört: Miß Wellcrslow ist nach Westen zu davongeritten,
wahrscheinlich das ansgetrockncte Tlnßbetl entlang. Hier
baben Sie mein Tcrnglas. Rebmcn Sie's nur mit. Und
klettern Sic hin und wieder ans einen Baum. Der Schim
mel der jungen Dame ist ja aus weite Entfernung zu er
kennen." --- S ch

Am Abend desselben Tages lagerten in einer versteckten,
von Gestrüpp dicht umgebene» Talmulde, ungefähr drei
Meilen südlich von der Station Wohambahe, an einem
niedrig brennenden, durch trockene Dorncnzw-eige genähr
ten Teuer die in ein dunkelgrünes, snßsreies Iagdkostüm
gekleidete Miß Unverzagt und Tom Brown, der Trciwillige
der deutschen Schntztruppe.

Einige Schritte abseits standen zwei Pferde, die nn
lustig an einem Hansen frisch gerauften dürren Grases der
nnischnnppcrten. Dicht neben dem Teuer ruhte» außerdem
noch zwei krästig gebaute, glaltbaarige Tagdbnnde, die
immer wieder gierig nach dem saftigen Lendenstück der erst
vor wenigen Stnnden erlegten Gazelle hinüberwitterten,
das an einem Holzspieße über der Glut lchmorte.

„Sie meinen also wirtlich, Mister Brown, daß wir den
Versuch sobald nicht wieder wagen dürfen, uns durch die
Herero hindurch nach Wohambahe hineinznschleichen?"
fragte soeben Alice Wellcrslow mit eitlem tiefen Seufzer.

„Wenn uns unser Leben lieb ist nein!" entgegnete der
junge Amerikaner ziemlich mürrischen Tones. „Wir können
überhaupt Gott danken, daß wir heute nachmittag so mit
blauem Auge davongckommen sind. Hätten wir nicht un
sere Pferde gehabt, so würden uns die Schwarzen sicher
abgefangen haben. Wer konnte aber auch denken, daß die
Station von den Herero schon so eng umzingelt war! Und
jetzt, wo sic wissen, daß noch zwei Weiße ohne einen siche
ren Zufluchtsort hier hernmirren. werden sie natürlich dop
pelt aufmerksam sein. Sie werden sich also wohl schon ei
nige Tage in meiner Gesellschaft langweilen müssen, RUß
Wellcrslow!"

-Alice, die gerade mit ihrem Taschentuch das Schloß ihrer
Büchse reinigte, blickte ihren Gcsährten erst eine Weile vor
wurfsvoll an, bevor sie erwiderte:

„Tch meine, wir beide hätten in unserer Lage doch alle
Ursache, Trieden miteinander zu halten. Daß ich gern recht
bald mit »leinen Verwandten wieder vereint sein möchte,
ist wohl leicht zu begreifen. Tür eine junge Dame bietet
das kampieren im Treuen doch recht viele Unannehmlich
leiten."

Tom Browns -Gesicht hatte sich hei diesen Worten noch
mehr verfinstert.

„Spielen wir doch keine Komödie, Alice!" stieß er erregt
hervor. „Nicht Ihre Verwandten sind's, nach denen Sie
sich sehnen, sondern jemand anders, der auch in Woham
bähe eingcschlossen ist und für dessen Leben Sie zittern!
Versuchen Sie nicht, mir zu widersprechen. Zeh hab's an
vielem gemerkt, wer jetzt Ihr Herz besitzt. Umsonst haben
Sic heute nicht verschiedentlich nach Oberleutnant von
Otting gefragt wenn auch in möglichst vorsichtig umschrie
bcncr Torm. Und iw Tor bin Thncn hier nach Afrika ge
folgt weil ich nach Ihrer Abreise drüben in 21. Louis

keine Ruhe mehr fand, weil ich hoffte, Sie würden si-b hier



in der Fremde vereinsamt fühlen und endlich erkennen ler¬
nen, welch' treues Herz in meiner Brus- clnzig nnd allein
für Sie schlecht. Ich, der über Millionen zu versichere hat,
bin hier -- gemeiner Soldat geworden, nur um in Ihrer
Nähe weilen zu können! Und der Erfolg? Gerade zwei¬
mal habe ich Sie bisher für wenige Minuten gesprochen!
Wissen Sie noch, als ich Sic damals an dem ersten Sonn¬
tag nach meinem Eintreffen in Wohambahe zufällig dicht
bei der Farm überraschte, nachdem ich schon stundenlang die
Besitzung umschlichen hatte! Welche Hofsnnng hatte ich an
dieses Wiedersehen geknüpft! Und wie bitter wurde ich
enttäuscht, wie bitter! Nichts als hellsten Schrecken las ich
in Ihren Mienen, und Ihre Bcgrüßungswortc waren auch
nicht sehr geeignet, mich für die lange Seereise und die
untergeordnete Stellung, die ich doch nur Ihretwegen an¬
genommen hatte, auch nur etwas zu entschädigen. Ein
anderer hätte sich unter diesen Umständen wohl kaum noch
so tief gedemütigt, um eine zweite Zusammenkunft am
übernächsten Sonntag, Ivo ich wieder Urlaub zu erhalten
hoffte, so flehentlich zu bitten. Und Sie — Sic sagten
weder ja noch nein, ließen mich dann plötzlich stehen nnd
eilten wie von Innen gehetzt dem Garten der Farm zu, wo
Ihnen dann - der andere begegnete, wie ich sehr gut beob¬
achtet habe. Das war unser Wiedersehen!"

Ter junge Nmcrikancr lachte bitter ans.

,,U»d das zweite Mal," fuhr er mit selbstquälerischem
Behagen fort, „das war jener Sonntag vor Weihnachten!
Was babc ich da alles zu hören bekomme», als Sic ganz
verstört in demselben kleinen Talkessel erschienen, wo wir
uns schon vor vierzehn Tagen begegnet waren. Nichts als
Borwürse! .Ich hätte Sic kompromittiert durch mein häu¬
figes Umherstreifen in der Nähe der Jan»! Ihr guter Ruf
wiirdc leiden, Ihre Verwandten könnten schlecht von Ihnen
denke». Und ich sollte Ihnen doch nur den einzigen Gefallen
tun und sofort nach Nmcrika znrüclkehrcn! Ja, — wenn
das nur so leicht gegangen wäre! Aber ich hatte mich ja
der Schntztrnppe ans ein ganzes Jahr verpflichtet, wäre als
Deserteur bebandelt worden, wenn ich Wohambahe ver¬
lassen haben würde. Glauben Sic mir, Alice, - damals
nach jener Aussprache wäre ich gegangen! Ten» da wurde
mir klar, welch' geradezu lächerliche Rolle ich hier spielte.
Aber ich mußte bleiben, mußte! Und nun hat das Schick¬
sal uns abermals zusammengeführt! Zu welchem Zweck?

Nur um mir noch deutlicher zu zeigen, dag alles umsonst
gewesen ist, daß Tom Brown sich unnütz gedemütigt hat!
Wir Amerikaner verstehen cs eben nicht, junge Damen,
in deren Ädern zur Hälfte noch das schwärmerische und nach
weichem, jüßlichcm Liebcsgctändel verlangende Blut des
deutschen Gretchens fließt, für uns zu gewinnen. Wir sind
eben, weil wir weniger honigsüße Worte zu machen ver¬
stehen, und uns die Rolle des schwärmerischen Anbeters
nicht recht liegt, nichts als gcmütlose — Registrierkassen, zu
denen Sic mich ja auch stets gerechnet haben."

NUß Unverzagt hatte diese leidenschaftliche Rede mit wach¬
sendem Staunen angchört. Niemals hätte sic Tom Brown
so viel Temperament zugetrant, wenn ihr auch durch sein
ganzes Verhaltet» bereits klar geworden war, daß seine
Gefühle für sic doch stärker sein mußten, als sic dies je

angenommen und bei einem Alaune, wie er für möglich
gehalten hatte. War er ihr doch, ohne einem Menschen
etwas über seine Absichten zu verraten, sehr bald hier nach
Afrika gefolgt, er, dem sie noch vor wenigen Monaten auf
eine nichr mißzuverstchende Art ihre völlige Gleichgültigkeit
gegen seine Person — mehr noch, ihre direkte Abneigung
gezeigt hatte. Ja, er war getommcn, obwohl er wußte,
wie spöttisch man ihn daheim belächeln würde, wenn diese
abenteuerliche Brantsahrt in St. Louis bekannt werden
sollte. Freilich — vorsichtig genug nnd mit echt amerikanischer
Verschlagenheit batte er sich doch den Rücken zu decken ge¬
wußt, indem er hier nicht offen als alter Bewerber um
ihre Hand anstrat sondern sich ihr »nr unter dieser, für
seinen Bantceskol; sicher nicht bequemen Maske eines
Freiwilligen der Schntztrnppe zu nähern versuchte. Bisher
ahnte ja auch niemand, wer Tom Brown eigentlich war -
eben jene „Registrierkasse", von dem sic hier jedem über¬
mütig als der wahren Ursache ihrer „Deportation" nach
Südwest erzählt hatte. Daß sic in der Weise über ihn
gesprochen, tat ihr jedoch schon längst aufrichtig leid. Tenn

- welches junge Mädchen wäre Wohl durch eine derartige
Selbstverleugnung, wie sie sich in Tom Browns hartnäckiger
Werbung widerspiegelte, nicht zu einer anderen Beurteilung
selbst des unbeliebtesten Freiers gelangt und auch bis zu
einem gewissen Grade gerührt worden! Und jetzt noch die¬

ser Ausbrnch einer verhaltenen Leidenschaft, die sich so
deutlich in jeder einzelnen seiner in der Erregung wahllos,
aber deshalb um so ehrlicher hervorgcsprudcltcn Worte
knndgab!

Miß Unverzagts große, ausdrucksvolle Augen hatten, als
sie sich das alles nochmals überlegte, einen weichen Aus¬
druck augcnommen. Jetzt streckte sie Tom Brown bittend
die Hand hin.

„Nehmen Sic doch meine Freundschaft an, Tom, die ich

Ihnen schon so oft anbot. Mehr kann ich Ihnen nicht ge¬
ben. Das habe ich Ihnen drüben in der Heimat schon immer
gesagt. Und heute, wo ich Ihre Person so ganz anders ein-
zuschätzcn gelernt habe, bitte ich Sie auch herzlich um Ver
zeihnng für meine damalige Ungezogenheit. Sic wissen
Wohl, was ich meine. Es war mehr ais kindisch und unreif
von mir, Ihnen bei der Wohltätigkeitsvorstcllnng in St.
Louis in dem kleinen Lustspiel als Ihre Partnerin vor ei¬
nem Publikum, dem Sic als Bewerber um meine Hand be¬
kannt waren, meinen Unwillen über Ihre mir damals ge
radczu aufdringlich erscheinende Kurmacherei mit Worten
anszndrücken, die in meiner Rolle nicht enthalten waren
und die Sic aufs schlimmste bloßstclltcn. I>ch bereue diese
Unüberlegtheit jetzt aufrichtig. Und wenn Ihre Fahrt hier
nach der deutschen Kolonie auch den von Ihnen erwarteten
Erfolg nicht haben kann, so mögen Tie sich doch in dem
Gedanken trösten, in jener Alice Wcllcrslow, die früher
so schwer zum Einsehen eines Unrechts und zur Abbitte zu
bewegen war, eine reuige Sünderin und eine aufrichtige
Freundin wicdcrgcfundcn zu haben. Denn — daß mein
Herz Ihren heißen Wünschen nicht entgegcnkommt deshalb
dürfen Sic mir nicht zürnen. Liebe läßt sich nun einmal
nicht erzwingen. Sie ist wie ein zartes Pflänzchen, das
lange verborgen unter der Erde treibt und keimt und dann
mit einem Male hervorbricht zum Sonnenlicht — dann
wenn der Rechte erscheint."

Tom Brown hielt ihre kleine Hand noch immer zwischen
seinen braunen Fingern.
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Aus dem Raritäten-Kabinett der Natur.

Ein eigenartiger Baum befindet sich in einem Walde un¬
weit von Zürich. Es ist dies eine Buche, welche mitten im
Stamme eine knollenartige Verdickung anzweist, die einen
Umfang besitzt, daß mehrere Männer darauf stehen können.



Wie versteinert saß er da und starrte in die züngelnden
Flammen, die sich so mühsam an den harten Dornenzwci-
gen weitcrfraßen. Noch immer hatte er ja in einem stillen
Wintelchen seines Herzens die leise, leise Hoffnung genährt,
Alice Wellcrslow doch noch für sich zu erobern. Jetzt aller¬
dings sah er ein, das; es für ihn nichts, nichts mehr zu
hoffen gab.

Jäh erhob er sich, schritt zu den Pferden hin und machte
sich an den Zaumzeug seines Rappen etwas zu schasfeu. Als
er daun nach einer Weile znin Feuer zurückkehrte, lag um
sciueu bartlosen Mund nicht mehr jener schmerzliche Zug,
der deu fast zu energischen, beinahe harten Ausdruck seines
Gesichts vorhin so angenehm gemildert hatte.

Schweigend setzte er sich nieder und prüfte mit der Spitze
seines Jagdmessers das leise über der Glut zischende und
brodelnde' Lendenstück. Auf den großen, tcllerartig gebo
gcnen Blättern einer .Kakteenart bot er Alice dann das
saftigste Stück an, dazu als Trunk die letzten Schlucke des
schweren Kaffees aus seiner Feldflasche.

Sie aß nur wenige Pissen. Auch ihm selbst mundete das
uuaesalzenc Fleisch nicht sonderlich. Das meiste davon er¬
hielten daher die Hunde die auch alles heißhungrig hin
unterschlangcn.

Tom Brown sah nach der Uhr.
„Ich werde noch auf Kundschaft ausrciten," meinte er

einfach. „In vier Stunden, gegen zwei Uhr morgens, kann
ich zurück sein. Rehmen Sie meinen Mantel als Decke und
versuchen Sic zu schlafen, NUß Wellcrslow. Die Hunde
werden Tic genügend bewachen. Außerdem -- wenn Sic
das Feuer ansgchen lassen, wird kein Feind Sie hier
finden."

Miß Unverzagt widersprach nicht, trotzdem sic nicht wußte,
was er eigentlich vor hatte. Cr würde sich von seinem Bor-
Haben ja doch nicht abbringen lassen.

Bald darauf ritt er mit kurzem AbschicdSwort davon,
nachdem er ihr seinen langen grauen Mantel, der hinten
auf dem Sattel seines Pferdes fcstgeschnallt gewesen war,
an einer geschützten Stelle ansgcbrcitct batte.

Zur Enthüllung des Denkmals der Königin Viktoria von England.
In London wurde am Dienstag, den 1i>. Mai, ei» gewaltiges Denkmal der im Jabre lübl verstorbenen .Königin
Viktoria feierlichst enthüllt. Schon gleich nach dem Tode der Königin Viktoria von England einigte sich ein Ausschuß,
der die bedeutendsten Politiker und die ersten geistigen Führer des britischen Weltreiches in sich schloß, dahin,
dieser Herrscherin, die über sechzig Jahre die Geschicke dieses Riescnrcichcs gelenkt hatte, ein Denkmal zu errichten,
das nicht nur den, goldenen Denkmal ihres früh verstorbenen Gatten, des Prinzgemahls, an Größe gleich sei, sondern
das darüber hinaus Zeugnis ablegcn sollte von der Bedeutung der Herrscherin, unter deren Szepter sich das
britische Reich nicht nur zum räumlich umfangreichsten der Erde, sondern auch znm ersten Industriestaat entwickelt
hat. Das Denlinal zeigt ans einem weit ausladenden Unterbau, der mit spmbolischen Figuren der Macht und
Größe geschmückt ist, eine bis zu bedeutender Höhe aufstcigendc Pprainidc, welche von der Gestalt einer
Siegesgöttin gekrönt wird. An der Schauscitc befindet sich die lebensgroße Statue der Königin Viktoria, die

ähnlich wie das Denkmal der Kaiserin
Maria Theresia in Wien, in vollem
Drnat mit der Krone auf dem Haupt und
mit Szepter und Reichsapfel dargestellt ist.
Abgesandte aus allen englischen Kolonien,
also aus aller Welt, hatten sich zu der
Feierlichkeit in London cingefunden. Das
deutsche Kaiscrpaar und Prinzessin Pik
toria Luise begaben sich ebenfalls nach
London, um an der Enthüllung des Denk
mals ihrer Groß und Urgroßmutter teil
znnchmen. Auf dem Bahnhos empfing
König Georg von England, der Enkel der
gefeierten Königin, die Majestäten nnd gc
leitete sic nach den; Bnckingbam-Palasl, wo
sie abstiegcn. Das untere Bild zeigt den
-Kaiser mit dem König Georg auf der Fahrt
in den Straßen Londons, bei der die beiden
Herrscher von der Volksmenge lebhaft be¬
grüßt wurden; das obere Bild den Haupt
anfbau des Denkmals, aus dem seine ganze
Größe deutlich zu erkennen ist.

-
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Immer tiefer brannte das kleine Zcuer herab, bis nnr
„och hin nnd wieder ein Zwciglein für knrze Zeit auflohtc

Lange starrte Alioc mit ofsencn Augen zu dem klaren,
gestirnten Nachthimmel empor. Aber schließlich siegte doch
die Müdigkeit, die ihr nach all den Strapazen und Aufre¬
gungen des Tages wie Blei in den Gliedern lag. Sie
schlief ein.

Stunden vergingen. Ta fuhr sie mit einem Male empor.
Es hatte jemand leise ihre Schulter berührt.

Zm Tümmerlichtc des inzwischen aufgegangcncn Voll
mondes stand Tom Brown vor ihr, die Büchse in der
Rechten.

„Stehen Tie auf, Miß Wellerslow. ^ch glaube eine
Möglichkeit entdeckt zu haben, wie wir doch noch nach Wo
hambahe hineingclangen können."

Und als sic sich jetzt völlig ermuntert hatte und schnell
aufgesprungen war, fuhr er fort:

„Tie Herero haben ihr Lager in der Lichtung des großen
Tornenfeldes aufgcschlagcn, das sich meilenweit nördlich
von der Station hinzieht. Dort sind in schnell errichteten
Hütten ihre Weiber nnd Kinder untergebracht, während
der größte Teil der Krieger in enger Postenkette die kleine
Zcstc umzingelt hält. Noch zwei stunden, dann wird sich
der Morgenwind, der hier stets von Norden nach Süden
weht, erheben. Gr soll den Hanptantcil an dem Gelingen
meines Planes tragen. Seit Wochen ist kein Tropfen Re¬
gen gefallen. Das Steppengras ist dürr wie Zunder, nicht
minder dürr die Tornensträncher. Wenn wir nun das
eben erwäbnte Tornenseld an seiner Nordgrcnze möglichst
gleichzeitig an verschiedenen Stellen anzünden, so wird der
Wind die flammen mit nnbeimlicher Geschwindigkeit ge¬
gen das Hererolagcr vorwärts tragen. Und die dann zwei¬
fellos entstehende Verwirrung müssen wir znm Turch-
schlüpfen benutzen. Zch rechne eben bestimmt damit, daß
die Hereroposlcn in der "Angst um ihre Weiber nnd Kinder
und ihr bißchen Hab nnd Gut zunächst völlig den Kopf ver¬
lieren nnd nur daran denken werden, die Ibrigen in Si
chcrbcit zu bringen. Zedensalls müssen wir noch vor Ta
gcsgranen dort im Norden unsere Vorbereitungen bcen
dct haben. Uns steht daher noch ein sehr scharfer Ritt
bevor."

Willenlos ließ Alice sich vorwärtstrciben. Aber ihre
Gedanken waren nicht bei der Sache, als sic jetzt ihrem
Schimmel den Sattel auflegte.

Vielleicht konnte sie, wenn der Morgen graute, bereits
innerhalb der schützenden Mauern von Wobambahe sein

bei ihm, dachte sie freudig klopfenden Herzens. Und diese
bcsecligende Hoffnung stimmte sic jetzt unendlich weich. Nur
zu gern hätte sic noch schnell ein paar recht liebe, warme
Worte an den gerichtet, der auch jetzt wieder in seltener
Selbstverleugnung für ihr Bestes gesorgt hatte, während sie
in tiefem Schlaf, cingchüllt in seinem Mantel, von einer
sonnigen Zukunft an der Seite des Anderen geträumt hatte.
Toch würde sie nicht durch ihre erneuten Versicherungen

Sport im Heere.
Das Ueberklettcr» von Leitern.

Vom ersten großen Militär-

fportfest in Dresden. Der

Sprung über eine Hecke im

Mannschaftslausen.
Zn Sachsen erfreut sich der
Militärsport einer großen
Unterstützung seitens der Be
Hörden. Am Sonntag, den
14. Mai, fand in Dresden
das erste große Militärsport¬
fest statt, das sehr interessante

Ergebnisse zeitigte.

ihrer steten Dankbarkeit in dem Herzen dessen, der etwas so
ganz anderes^ etwas, das sic ihm nicht geben konnte, von
ihr verlangte, nur unnötig das traurige Bewußtsein aber¬
mals wecken, daß er sic für immer verloren hatte?

Daher schwieg sic. Und dann ritten sie in die vom Mond¬
licht mit Silberglanz überflutete Landschaft hinaus, dicht
nebeneinander, nnd hinter den bald in Galopp fallenden
Pferden keuchte» in langen Sätzen die beiden Hunde einher.

(Schluß folgt.)
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Der Aviatiker.
Eine Phantasie im Jahre lllätl.

Nach dom Schwedischen von Berd Sanders.
lNlachdrnck verboten. >

Es lvar im Jahre >015, aber ich erinnere mich der Luche
noch so genau, als wenn sie gestern passiert wäre.

Die Lnftschiffahrt batte natürlich mit der Zeit große
Fortschritte gemacht. So tonnten die Flugmaschinen znm
Beispiel bereits ganz nach Belieben vorwärts, rückwärts,
rechts nnd links manövrieren. Znm Starten brauchte man
>vcder Räder noch Pvlonen, man drückte einfach ans einen
ttnopf, nnd sofort stieg die Maschine in die Lnst.

Alan sagte, das; die Lustsegler nicht mcbr nötig bättcn,
ans den Wind Rücksicht zu nehmen, sondern das; der Wind
sich nach ibnen richte.

"Aber zuweilen bekam dieser satale Wind einen rebelli
scheu Anfall. Besonders über dem Meere. Alan konnte
wobl eine recht regelmäßige Luftvcrbindung zwischen (5m
lass nnd Dover einrichten, aber über den Ozean war es
noch ganz unmöglich.

To setzten also im Jahre 1918 einige steinreiche Ameri-
lauer einen Preis von 200000 Dollars aus für denjenigen,
der obne Anfentbalt die Strecke Hamburg Ncnvork znrück-
legen würde.

Das war eine anständige Tnmmc!
Es meldeten sich wobl über dreißig Bewerber, und anch

der kübne Pellin.
Alle Welt richtete den Blick auf ibn. Alan behauptete,

das; er die ineisten Aussichten habe. Er batte nämlicb ge
rade einen Motor von unglaublicher Geschwindigkeit er
fnndcn. Mit diesem Motor glaubte er die Fahrt in drei
ßig bis zweinnddrcißig Stunden znrücklegen zu können,
selbst wenn er die geringste Schnelligkeit anwendetc.

Sein Gehilfe war ein sehr geschickter Mechaniker, aber
von nnanSsteblicbem Wesen, sein Name war Brand. Er
war mißtrauisch, neidisch, nachtragend, sein Gesicht mit der
niedrigen Stirn und den schielenden Augen batte etwas
Spitzbübisches. Pcllin wird wohl auch wenig Vertrauen
zu ihm gehabt haben. Er schützte die Menschen im allge¬
meinen nicht sehr nnd hatte den Fehler, jeden als Idioten
zu behandeln. „Idiot" war sein Licblingswort.

Am Tage vor der Abreise war Brand übellaunig nnd
hätte beinahe den Acroplan durch ein unrichtiges Manöver
verdorben. Pcllin, in seinem empfindlichsten Punkte ge¬
troffen, tonnte ein aus tiefstem Herzen kommendes „Idiot"
nicht unterdrücken.

Braitd antwortete nichts, wurde aber leichenblaß - und
das war unheilverkündend. Seine Rübe bedeutete „Rache".

Pellin achtete nicht auf dieses geheimnisvolle Schweigen,
untersuchte seinen Apparat bis in die kleinsten Details,
machte Flugversuche, nnd da alles vorzüglich funktionierte,
legte er sich vergnügt zu Bett.

Er hatte einen angenehmen Traum. Er landete zuerst,
das war ja natürlich. Tausend Hände streckten sich ihm
entgegen, eine jubelnde Volksmenge riß ihn in Stücke, um
ihn besser tragen zu können, zahllose Banketts verdarben
ihm ans ewig den Magen, all die Lobreden drohten ihn
stumpfsinnig zu machen. Die reichsten Amerikanerinnen
boten ihm ihre Hand, obgleich er nicht über ein Wappenschild
verfügte. Und während er all die berauschenden Ehren ge
noß, schlich ein Mann mit niederer Stirn nnd schielenden
Augen in das Zelt des Aeroplans. Sein gesahrdrohcn
des Lächeln verzerrte sein Gesicht. Er knirschte im Finstern
mit den Zähnen, in der Hand hielt er einen Werkzeug¬
kasten. —

Im Morgengrauen sprang Pellin behend in seinen
Apparat und schwang sich gerade auf in die Lust- Der ttom
Paß wurde zu Rate gezogen und der tturs ans Ncuhork
gestellt. — Wie eigentümlich kalt es am Rücken zog. - -

Ja, ja, dachte er, nun leistet mir der Wind ein wenig
Hilfe!

Bei seinem Vorsätze, mit der geringsten Geschwindigkeit
zu fahren, hatte er nicht mit seinem Temperament gerech¬
net. Er war von Natur so sehr gesprächig, das; die Einsam
heit ihm unerträglich schien. Nach fünf Stunden jammerte
er; „O Gott wie langweilig ist es hier!"

Tann verdoppelte er die Schnelligkeit. Und nach einer
Stunde seufzte er: „Wie langsam die Zeit vergeht! Ich
muß mich beeilen!"

Und nun wurde die Geschwindigkeit verhundertfacht.
Um elf Uhr befestigte er das Steuer und frühstückte.

Nichts verkürzt die Zeit besser. Und so as; er bis Mittag.
Je mehr er die Fahrt beschleunigte, um so stärker empfand

er zu seiner Zufriedenheit den Wind am Rücken.

Als die Nacht kam, rollte er sich in eine dreifache Bären
Hanl nnd schlief fest bis znm nächsten Morgen. Beim Er¬
wachen sagte er:

„Ich glaube wirklich, daß ich bald da bin."
Mit derselben Geschwindigkeit senkte er sich schräg der

Erde zu und erblickte bald einen bräunlichen Fleck. War
das Wasser oder Land? Nun ging cs gerade abwärts.
Das war ja Land!

„Was soll das, ich habe wohl das Ziel überschritten."
Als er langsamer fuhr, machte er eine eigentümliche Be¬

merkung: Felder, Bäume, Häuser, alles flog vorwärts an¬
statt rückwärts.

Brand hatte nämlich die Wechselapparate geschickt ver¬
ändert. — —

„Das Spiel isl verloren!" Traurig senkte er den ttopf.
Unter ihm, ans dem Uebungsplatzc einer großen Stadt,

murmelte und jauchzte eine riesige Volksmenge. Als er
sich den Leuten auf drei Meter Entfernung genähert hatte,
lüftete er böslich die Mütze:

„Verzeihung, wo bin ich denn eigentlich?"
Aus hunderttausend ttehlcn dröhnte eS:
„Nenuort!"
„Nicht möglich!"
„Ncnvork! Nenuort! Nennork!"
Pellin war rückwärts um die Welt gefahren. Und denn

noch war er als Erster gelandet!

Oie Poesie cier I-anästrahe.
Wer noch nie zu Fuße die Landstraße dahiugewaudcrt ist,

der kennt nicht den eigentümlichen Zauber, welche diese ans
den Wanderer übt nnd sindet auch nicht Vas Interesse für
die Natnbrschönhciten, das der Fußmarsch in die Seele des
Menschen legt: Das flotte rüstige Dahinwandern ans der
mit Bäumen besetzten Straße, ans die links und rechts, je
nach der Bindschaft, entweder hohe Berge herniederschauen
oder die anmutig reizende Ortschaft umgeben. Daneben
läuft der Schiencnstrang der Eisenbahn: pnslenv und ken
chcnv rast die Lokomotive vorüber. Aus, den Fenstern der
Waggons Winten flatternde Taschentücher dem Wanderer
eilten freundlichen Grus; zu. Und weiter setzt der Tourist
seinen Marsch fort. Ta geht es durch kleine, liebliche Dörf
eben mit weißgetünchten Häusern und blumigen Gärten.
Mitten im Orte lagern Enten, Gänse nnd Hühner. Schnat
ternd nnd gackernd fliehen sic beim Anblick des Fremden.
Nur die Hunde begrüßen ihn teils mit freudigem, teils mit
wütendem Gebell.

Da winkt der Dorfkrng. Zn einem raschen Trank nnd ei
»er kurzen Rast kehrt der Wanderer ein, dann gebt es durch
das Tor hinaus wieder aus die Landstraße. Endlos scheint
sic sich beim ersten 'Anblick hinzuziehen. Wie xlerze» stehen
die schlanken Pappeln an beiden Seiten.

Rüstig schreitet der Fußgeher aus. Ein ttilometcrsiein
nach dem anderen schwindet hinter seinen Schritten, da
»rächt die Straße eine Biegung. Ein reizender Anblick
bietet sich dem Touristen. In der Talmulde liege», in tiefes
Grün gebettet, lints und rechts der Straße eine Reihe von
Ortschaften. Noch ragen die schlanken ttirchtürme über den
Häusern empor. 'Am Horizonte schließt hügeliges Gelände
nnd dichter Wald das schöne Bild ab. Goldig lagert die
sonne über demselben, die Mctallkreuze der Kirchtürme
blinken in ihrem Lichte. Da zeigen sich in der Ferne leichte
weiße Wölkchen. Am Schiencnstrang braust der Schnellzug
einher. Er fährt über die Eisenbrückc des Flusses. Die don
nernde Musik klingt durch die stille. Rasch eilt der Zug
vorüber. 'Ans der Ferne tönt ein langer schriller Pfiff
der Lokomotive, dann verhallt das Rollen der Wagen lang
fam nnd die herrschende Ruhe legt sich wieder ans die
Landstraße, lieber den Bäumen huschen die Vögel dahin.
In den Aehren der Felder schlägt die Wachtel nnd die
Drossel singt leise ihre Lieder. Auf den Wiesen grasen die
Tiere, Rinder. Schafe und Pferde 'Am Mittag klingen die
Kirchenglocken der nahen Dörfer hell und melodisch hinaus
ans die Landstraße.

Still bleibt der Wanderer stehen nnd läßt sein 'Auge trun
ken über die Landschaft schweifen. Lau nnd balsamisch zieht
die Luft von den Tannen nnd Fichtenwäldern herüber. Sie
erfrischt die müden Glieder und die Lungen atmen sie mit
voller ttraft ein.

Der Hunger stellt sich ein. Nun geht es nach dem nächsten
Orte. Dort im Gasthausc Winken Trank und Speise. Ter
Wirt bringt einen kühlen Trunk und die freundliche Wirtin



deckt den Tisch mit gutem Fleisch. Der lange Marsch hat
Appetit gemacht und tüchtig greift der Wanderer zn. In
dem schattigen Garten läßt sichs gut ruhen. .Hohe starke
Nnßbänme verbreiten einen aromatischen Tust ringsum.
Eine Stunde hält der Wanderer Siesta, dann packt er seinen
Tournlster und geht wieder die Landstraße entlang. Das
Bild gegen den Bormiltag hat sich pcrändcrt. 'Fn den
Feldern und Weinbergen arbeiten fleißige Hände sic haben
am Bornuttag daheim geschasst und nun sehen sie nach
dem Rechten ans Wald und Wiese, dort lagern die Tiere
Auch sie halten Ruhepause. Langsam sinkt die Sonne im
Westen die Bäume an der Landstraße werfen große Schat¬
ten voraus. Die drückende Hitze hat nachgelassen. In den
Dörfern öffnen sich die geschlossen gewesenen Fenster, dm
Mühle» llappern laut und in der Torfschmiede Hämmer»
die Gesellen lustig draus los. Mit einem Hellen „Gtüß
Gott" grüßen sie den Wanderer, der flott durch die Ortschaft

schreitet denn noch gilt cs, vor Einbruch des Abends zehn
Kilometer zurückzulegen, ehe er an das Nachtquartier den¬
ke» kann. Schärfer schreitet er ans.

Es sinkt die Tonne langsam. Das Abendläuten tlingt in
die Lüfte und von den Feldern kehren Bauer und Bäuerin¬
nen heim. Fm Westen leuchtet das Abendrot ans und
langsam beginnen sich die Schatten der Nacht über das Ge
lände zu legen. Rüstig ist der Wanderer an geschritten;
nun grüßt ihn in der kleinen Stadt die „Fremdenherberge".
Nach wenigen Minuten hat er mit dem Herbergvater abge¬
schlossen, dann folgt noch ein kleiner Fnibiß und bald streckt
der Tourist die müden Glieder auf dem Bette. Ter er
glückende und stärkende Schlaf kommt über ihn und nm-
gaukelt seine Sinne mit den schönen Bildern der Landstraße.
Abwechselnd und reich sind sie, denn von Minute zu Minute
ändern sie sich und bringen immer neues für Auge und
Seele. Das ist die Poesie der Landstraße.

»1«
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Die neue Frauen Uni.

versität in Philadelphia.
Die erste Universität, die
ausschließlich von Frauen

geleitet und besticht wird,
ist kürzlich in Philadel¬
phia eröffnet worden. Die
Einrichtung hat sich vor¬
züglich bewährt. Andere
amerikanische Städte ha¬
ben schon beschlossen, dem
Beispiel Philadelphias zu

folgen.
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Humor.

— Eine Unglückliche schrieb in ihr Tagebuch: Gestern den
ktt. November ist mein Mann schon wieder erst heute, den
elften, morgens 5 Uhr nach Hause gekommen.

— F» einem Advokaten kam ein Schneider und beschwerte
sich darüber, es sei nicht möglich, von einem seiner Kunden
sein Guthaben zn bekommen. „Ueberrcichtcn Sie demsel¬
ben Ihre Rechnung?" fragte der Advokat. „Fa, gerade
vorhin wieder." — „Was sagte er?" — „Feh soll mich zum
Teufel scheren." — „Was machten Sie dann?" — Fch kam
Z» Ihnen."

— Bei eitlem Festessen nahm sich ein ziemlich fremder
Herr vor, einen Toast ans die deutschen Frauen ansznbrin-
gen, wie denn dies jetzt wieder so der Brauch ist. Er er¬
hob sich also und begann mit den Worten Schillers: Ehret
die Frauen! Sic flechten und weben himmlische Rosen ins
irdische Leben. Da stieg einer der Gäste seinen Nachbar
mit dem Ellenbogen und sprach: „Du, der muß noch ledig
sein."

Seltsame Lviedergenesung. Der Maler David Beck ans
Dclst sgeb. 162k, gest. 1656) war einer der besten Schüler
van Dyks. Als er einst anscheinend gestorben war, wurde
cr von seinen Dienern beweint; sie trösteten sich indessen an
scinem Lager mit dem Genuß starken Weines. Plötzlich rief
ein halb betrunkener Diener: „Unser guter Herr liebte auch
des Bacchus edles Naß; ihm geziemt ein Glas ans die
große Reise!" Mit diesen Worten hob er den Kopf des
vermeintlichen Toten empor und schüttete ihm den Wein
hinunter. Wer beschreibt aber den Schrecken der Trinker,
als sich Beck insolge des Genusses des kräftigen Weines er¬
hob, die Augen aufschlug, sich setzte und zn reden begann.
Er genas vollständig und blieb dem Diener für den Gc-
nesnngstrank stets dankbar. D X.

— Kostspieliges Reisen. Als Johann Georg II., Kurfürst
von Sachsen, sich rüstete, der Kaiserwahl im Fahre >658
in Frankfurt a. M. beiznwohucn, überreichten ihm die „ge¬
treuen Stünde" ein Memorial, in welchem sie baten, „er

möge seinen getreuen Untertanen seine tröstliche Gegenwart
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nicht entziehen, dieweil leider am Tage (sei), was vor (für)
bcsorglichc Konjunkturen sich außerhalb des Reichs ereig¬
nen." Im Grunde genommen war es aber weniger die
Kriegsgefahr, als der Kostenaufwand, der diese „unter¬
tänigste Bitte" veranlaßte. Die Befürchtungen zeigten sich
hinterher denn auch gerechtfertigt. Nach einer Oberkäm-
mcreirechnuug machte der Kurfürst allerlei Geschenke für
17 371 Taler, nach dem damaligen Werte des Geldes um
gerechnet, vier goldene Ketten, etwa '177 Kronen schwer.
Gr verehrte: der Tochter des Landgrafen Georg II. von
Hessen eine goldene Schleife mit Diamanten für 136 Taler,
oer Prinzessin Dorothea Augnsta von Holstein eine eben¬
solche jür IM Taler, vcr Gemablin des Landgrafen Lud¬
wig VI. einen goldenen Schwan mit Diamanten für
300 Taler, der Tochter des Herzogs August von Wcißen-
fels einen Käfer mit Diamanten für 70 Taler, bei der Taufe
des Sohnes Wilhelms IV. iu Kassel als Gevattergeschcnk
eine goldene, mit Diamanten besetzte Eonlrafactbüchse (eine
Art Medaillon mit Bild) für 000 Taler und dazu Silbcr-
gcrät mit gleichen Werte, der Herzogin von Gotha ein gol¬
denes Uhrwerk für 120 Taler, der Kurfürstin von Trier ein
solches für 100 Taler. Im übrigen wurden an den ver¬
schiedenen Drten, die der Kurfürst berührte, verschenkt:14 Eontrafactbüchsen mit kurfürstlichen Bildnissen im Werte
von 1200 Talern: 4 goldene Ketten, zirka 177 Kronen

schwer; 08 Ringe im Werte von 1200 Talern; 4 goldene Ket¬

ten. zirka 177 Kronen schwer; 38 Ringe im Werte von
022 Talern; für zirka 8000 Taler silberne und vergoldete
Geräte und 5433 Taler an barem Gclde. ff. K.

— Gin Hausbesitzer ließ in eine Leitung cinrüekcn: In
meinem Hanse ist der untere Stork zn vermieten; er hat
sieben durcheinander laufende Zimmer und den ganzen Tag
die Mittagssonne.

Ein Freund wollte einen jungen Arzt besuchen welcher
sich damit brüstete, daß er viele Patienten habe, traf
ibn aber nicht zu Hanse. „Wann kann ich den Herrn wohl
allein antressen?" fragte er den Bedienten. „Kommen Die
zur Besnchstunde," cntgcgnetc dieser, „dann ist er immer
allein."

— Prinzipal: „Sie sind drei Monate ans Reisen ge
wesen und haben die Spesen nicht verdient wie soll ich da
bestehen?" — Reisender: „Glauben Die nur Herr
Rüßelmcicr, an mir liegt die Schuld gewiß nicht, aber ich
werde überall kurz abgcwiescn." - Prinzipal: „Ach
was da, Sie machen es nicht recht. Ich werde cs Ihnen
jetzt einmal vormachen. Geben Sic Achtung. Habe ich
die Ehre, Herrn Schwärmer zn treffen?" — Reisender:
„Der bin ich." P rinzipal: „Sehr angenehm. - Ich
reise für das Hans Rüßclmeier u. Eo., in .... -- Rei
send er: :„So! Sie reisen für die Hallnnkcn? Den Augen
blick machen Sie, daß Sie forttommen."

Mel-M. :
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Bilderrätsel.

/ ss /

1. Rätsel.

Das erste ist bei der Fugend beliebt,
Weil sic die letzten drauf rühret und übt;
Als schmackhaft Gericht das Ganze man liebt.

2. Rätsel.

Sie mögen deinem Kleid zur Zierde dienen,
Doch deine Stirne halte frei von ihnen.

Auswählrätsel.

Aus jedem der Wörter:
Behauptung — Faltenrock — Toliman —
Treugelübde — Fesselballon — Bettdecke —
Weinzimmer — Viellsebchen

sind 3 nebeneinanderstehende Buchstaben auszuwählen, die
hintereinander gelesen einen Sinuspruch ergeben.

Rätselsrage.

Die erste Silbe ist eine Frage, die zweite eine Antwort;
beide bezeichnen einen berühmten deutschen General des
Feldzuges 1870/71. Wie heißt er?

Vexierbild.

Wo ist der erwartete Herr?

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer:
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In derselben Aach/ schritt Oberleutnant von Otting aus
dem mit einem kugelsicheren Mancrkranz umgebenen fiachen
Dache der in einem geschlossenen Viereck bastionsartig ans
grauen Backsteinen aüfgesührten Gebäude von Wohambahe
unruhig ans und ab.

Er hatte soeben die Wachen revidiert und de»t Leuten
dabei nochmals größte Aufmerksamkeit eingeschärft. Die
schwere Verantwortung, die jetzt auf ihm als dem Komman¬
danten der von so unerbittlichen Feinden belagerten Feste
lastete, hätte ihn sicherlich nicht so sehr gedrückt, wenn er
überzeugt gewesen wäre, die Station längere Zeit halten
zu können. Aber er wußte ja nur zu gut, daß der vorhan¬
dene Proviant und die wenigen Stücke Schlachtvieh, die in
einer Ecke des quadratischen Hofes nntergebracht waren,
für die vielen, hier znsammengepferchten Menschen reicht
lange auSreichcn tonnten. Wo sollte er besonders das
Futter für die Rinder und die zahlreichen Pferde herbckom-
men, wo all das notwendige Wasser da der artesische Brun¬
nen schon jetzt hin und wieder vollständig versagte und die

Wasserlöcher in der nahen Schlucht, die sonst als Viehtränke
gedient hatten, sich im Besitze der Feinde befanden?

Dabei war ja ans Hilfe von außen vorläufig überhaupt
nicht zu rechnen! Hatte er doch vor wenigen Stunden von
der nächsten, mich Süden zu gelegenen Hellographenstation
die Nachricht erhalten, daß sich der ganze Norden in Auf¬
ruhr befände.

Mit furchtbarer Deutlichkeit malte er sich schon das
Schicksal der in Wohambahe eingeschlossencn Soldaten und
Farmerfainilien aus. Nur zu bald würden infolge des
Wasser- und Futtermangels die Tiere Htnsterben, würde
der Typhus mit all seinen Schrecken in diese engen Räume
seinen Einzug halten und die kleine Schar der Verteidiger
niit unheimlicher Stetigkeit verringern, bis die Station
dann eines Tages nichts mehr war als ein verseuchtes
Krankenhaus, als ein großes Grab, in das der blutgierige
Schwarze widerstandslos eindringen konnte, um auch die
letzten hinzumorden, die Typhus und Ruhr noch verschont
hatten.

Gewiß - einen Augenblick hatte er wohl daran gedacht,
sich nach Süden hin durchznschlagen. Doch nur zu bald
mußte er cinsehen, daß selbst dieser verzweifelte Plan so
gut wie gar keine Aussichten auf eine glückliche Durchfüh¬
rung bot. Zu endlos war der Weg nach dem nächsten
größeren Orte, zu gering seine Truppeimnacht um sich wo¬
chenlang mit der Waffe in der Hand die Möglichkeit des

Die Folge der

Hungersnot.

Durch die andau¬

ernde Hungersnot

ist die Entkräftigung

der Inder so groß,

daß zum Fortschaf-

feu einer leichten

Straßenwalze 12

Mann erforderlich

sind.
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Vorwärtsdriugens zu erkämpfen. Es blieb eben nichts,
nichts anderes übrig, als liier ausznbarren!

Und dann noch zu alledem die peinigende Ungewißheit
über das Schicksal Alice Wellerslows und Tom Browns,
deren mißglückten Dnrchbruchsversnch am gestrigen Spät-
nachmittag die ganze Besatzung von Wohambahe, aufmerk
san, gemacht durch das plötzliche Gewehrfeuer drüben bei
oen Hereros, mitbeobachtet hatte, ohne den beiden irgend¬
welche erfolgreiche Hilfe bringen zn können.

Tenn der Ausfall, den Leutnant Röder mit einer kleinen
Abteilung sofort in jener Richtung unternommen hatte,
war von den Herero blutig vereitelt worden. Tuns Alaun
hatten das Wagnis mit dem Leben bezahlt, und der
junge Offizier selbst lag jetzt mit eirrer schweren Schulter
wunde in starkem Wundfieber unten in der Lazarettstnbe.

Otting nmschritt noch immer, von diesen traurigen Gc-
danken gepeinigt, langsam das Viereck der breiten Bastions-
d sicher.

Fm Osten sing der Tag au zu graue». Das flimmernde
Licht der Sterile verblaßte, und die tiefstchende Mondscheibe
wurde zusehends durchsichtiger und verschwommener. Tie
schwarz-weiß-rot.- Sahire, die bisher träge au dem Flag
genmast hcrabhing, bauschte sich plötzlich in der beginnen¬
den Morgenbrisc in welligen galten. Bald wehte sie glatt
und au dem Taue zerrend in dem schnell auffrischenden
Winde.

Mit einem Male lief eine Meldung, von Alaun zu Alaun
weitergcgcben die ans dem Dache verteilten Posten entlang:

„Starker Feneischein im Norden!"
Verwundert nabm Otting seinen Feldstecher zur .Hand

und richtete ihn dorthin, wo jetzt immer deutlicher rötliche
Glut den Horizont färbte, Kein Zweifel, das große Tor
nenfcld brannte in seiner ganzen Ausdehnung.

Durch das Glas vermochte er das Umsichgreifen des vom
Winde augefachtcn Feuers genau zn beobachten. Mit
Blitzekschuclle huschten die flammen über die trockenen
Spitzen der Dornenbüsche hin, und schon wenige Minuten
nach dem ersten Alarmrnf wogte da nordwärts ein end¬
loses, wie eine Welle unaufhaltsam vorstürmcndes Glut¬
meer. Auch die Herero, deren Wachen in Deckung hinter
Hügeln und Gestrünchgruppcn riirgs um die Station lagen,
schienen jetzt die Gefahr, die ihrem inmitten jenes Dornen
fcldes befindlichen Hager drohte, bemerkt zu haben.

Man hörte deutlich ihr Rufen und schreien, sah auch in
der immer lichter werdenden Morgendämmerung schnell
vorüberhnschcnd-- Gestalten, die sämtlich dem bedrohten

L ag erpla tz e zustrebtcn.

Otting hatte di» Situation sofort richtig erfaßt.
Schnell war die gesamte Besatzui.ig alarmiert, und als

gerade die Hauptmasse der Hererokrieger mit dem schleunigen
Fortschasfen der Weiber und minder und des ängstlich
brüllenden Viehes beschäftigt war, begann tn dieses von
roter Glut überstrahlte Chaos von Mensch und Tier das ra¬
sende Schnellfeuer der deutschen Soldaten einzuschlagen, die
in einer Stärke von vierzig Alaun unter ihrem Komman-
danteu in langer Schützcirlinie gegen das brennende Dor-
nenfeld vorgcdrungen waren, während man die Station
selbst nur unter dem Schutze des kleinen Restes der Be¬
satzung und der Farmer und ihrer Lente znrückgelasseu
hatte, indem man darauf rechnete, die Schwarzen würden
sich in ihrer Verwirrung zu einem wirkungsvollen Sturm
aus die Feste kaum aufraffen können.

Uni nicht etwa im Rücken angegriffen zu werden, hatte
Oberleutnant von Otting außerdem das einzige ihm zur
Verfügung stehende Maschinengewehr dicht hinter seiner
Stellung auf einer tlcinen Anhöhe postiert, von wo aus
es seine Kngelsaat je nach Bedarf nach jeder Richtung zu
schicken vermochte Vorläufig waren allerdings die gleich¬
mäßig schnell einander folgenden Schüsse dieser so äußerst
wirksamen modernen Waffe auf dasselbe Zi-l gerichtet,
welches auch die Schutztrnppler unter ein verhörendes
Feuer nahmen — aus den Lagerplatz der Herero mit seinen»
dichten Gewimmel von Mensch und Tier,- in dem kaum ein
Geschoß fehlgchen konnte.

Die Lage war aus diese Weise für den an Zahl »ein das
zehnfache überlegenen Feind fast mit einem Schlage eine
geradezu verzweifelte geworden.

Auf einen Raun: von vielleicht lORk Quadratmetern
waren in der Lichtung des lohenden Dorneuseldes die mei
sten Krieger, dazu unzählige Weiber und Kinder und Scha¬
ren von Rindern und Schafen eng zusammengedrängt. Und
vor dem einzigen, kaum hundert Meter breiten Ausgang
aus dieser feurigen, taghell erleuchteten Falle, in der die

verderbliche Hitze von Minute zu Minute stieg, standen die
Deutschen in gut gedeckter Stellung, wie ein eiserner, nicht
zu beseitigender Riegel.

Gewiß -- auch hier bewies der Feind eine anerkennens¬
werte Entschlossenheit und Todesverachtung. Fn dichten
Haufen stürmten die Herero des öfteren vor, um die Schutz
truppler zu überrennen und sich ans der verderblichen Um
zingelung zu befreien. Aber jeder dieser mit wütendem
Geschrei unternommenen Angriffe zerschellte an dem wir
knugsvollcn, ruhigen Feuer des deutschen Gegners.

Immer wieder mußten die Schivarzen unter größten
Verlusten in die Backoseuglut der Lichtung zurück. Da¬
gegen machten die noch aus ihren Posten in der Umzinge
lungslinie verbliebenen Herero, deren Zahl immerhin, wie
sich später hcrausstellte, gegen hundert betragen hatte, auch
nicht einen einzigen Versuch, ihren bedrängten Kameraden
durch einen energischen Vorstoß gegen den Rücken der deut¬
schen Aufstellung Lust zu schaffen.

Inzwischen war cs völlig Tag geworden.
Seit Minuten war schon bei den Herero kein Schuß mehr

gefallen. Auch Oberleutnant von Otting batte Las Feuer
einsiellcn lassen, um nicht unnötig Munition zu verschwelt
den. Er wußte ja, daß es sür den von den Flammen im
der dichter cingeschlosscnen Feind nur ein Mittel gab, aus
dieser Hölle zu entkommen: Bedingungslose Unterwerfung.

Und wirklich erschiene» jetzt auch in dem Eingänge der
Lichtung drei nnbcwafsnete Herero, von denen der eine ein
an eine lange Stange gebundenes weißes Stück Zeug bin
und hcrschweuktc.

Otting ließ die drei ungehindert sich nähern.
Es war der Führer der Herero-Abteilung mit zweie»

seiner Unterführer.
Nach kurzer Verhandlung, die der Oberleutnant absicht

lieh in möglichst schroffem, unversöhnlichem Tone führte,
ergab sich der Feind.

Einzel» sollten die erwachsenen Männer ohne Waffen
in Abständen von zehn Schritt den von den Schntzlrupplern
gebildeten Halbtr-ie betreten. Ebenso mnßten sich die noch
um die Station verstreuten Schwarzen jeder weiteren

tz.- tz-
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Die Kaiserin im deutsche» Waisenhaus in Honda».

Gelegentlich der Anwesenheit des .Kaiserpaares in London

stattete die Kaiserin auch dem deutschen Waisenhaus in

Talsion einen Besuch ab und zeigte lebhaftes Interesse fiir

die Einrichtungen der Wohltätigkeits-Anstalt.



Feindseligkeit enthalten, widrigenfalls der Oberleutnant
ohne Schonung den Kampf wieder aufzuuehmcn drohte.

Alles Weitere, insbesondere eine Bestrafung derjenigen
Zchwarzen, die die Bewohner der eingcäschcrten Farm
Markwartshöhc niedergoinetzelt und die Lcicheir aufs
bestialischste verstümmelt hatten, behielt sich Otting vor.

Schnell waren die nötigen Befehle und Verhaltungsmaß¬
regeln gegeben, die völlig genügten, um den Herero jede
Lust zu einem binlerlistigen Streich zu benehmen.

Endlich konnte Otting da die Pflicht nicht mehr all seine
Gedanken in Anspruch nahm, anfatmen. In den einander
überstürzenden Ereignissen der letzten Stunden hatte er
Alice Wcllerslow völlig vergessen. Erst jetzt wurde er an
sie erinnert, als plötzlich Tom Brown vor ihm stand und sich
vorschriftsmäßig znrückmeldete.

Mit atemloser Spannung folgte der Oberleutnant dem
lurzen Bericht des Freiwilligen, und hocherfreut schüttelte
er ihm dann immer wieder und Wied r die Hand.

„Also Ihnen in d Miß Welicrslow haben wir diese uner¬
wartete Hilfe zu danken! Ich habe mir auch schon ver¬
gebens den Kopf zerbrochen wer das Torneufeld nur ange-
zündct haben könnte. Aufrichtig - an Sie hätte ich nie ge¬
dacht. Ich nahm an, das; es von umherstreifendcn Herero
ans Unvorsichtigkeit angesteckt worden sei. Diese Ver-
„intnng lag ja auch am nächsten. Jedenfalls war's eine
glänzende Idee von Ihnen, Brown! Sie wissen ja gar
nicht, aus welcher verzweifelten Lage Sie uns dadurch he¬
ftest' haben. Nochmals — ich danke Ihnen, Unteroffizier
Brown!"

Er betonte das „Unteroffizier" besonders stark. Aber in
des Amerikaners unbeweglichem Gesicht zeigte sich über
diese Beförderung auch nicht die geringste Spur von Freude.
Mit frostiger Kälte sagte er nur:

„Ich hätte noch eine Bitte, Herr Oberleutnant."
Befremdet schaute Otting ihn daraufhin an.
„Sprechen Sie," meinte er kurz.
„Vielleicht könnte mir eine andere Vergünstigung gewähr!

werden: Meine sofortige Entlassung aus den Diensten der
Schutztrnppe! Bestimmte Verhältnisse zwingen mich,"
fügte er hinzu, „sofort in meine Heimat zurückzukehren."

Zum Besuch des Krouprinzcnpaares in Petersburg.

Der Empfang aus dem Bahnhof.

Das deutsche Kronprinz-cnpaar stattete dem russischen Hofe

kürzlich in Petersburg einen Besuch ab. Es wurde von der

Bevölkerung anfs herzlichste begrüßt.

Was Brown dann zur Begründung seiner Bitte vor

brachte, war nichts anderes, als die traurige Geschichte
seiner Liebe zu Alice Wcllerslow, wobei er jedoch de«
glücklichen Nebenbuhlers in keiner Weise erwähnte.

„Lic können sich Wohl denken, Herr von Otting." sagic
der Amerikaner jetzt in selbstbewußtem Tone, „daß einzig
und allem die Ehrenpflicht, Miß Wcllerslow allen ihrem
Nufe irgendwie nachteiligen Gerüchten gegenüber vollkom¬
men zu rehabilitiere mich zu diesem Geständnis veranlaßt
hat ebenso auch, daß ein ferneres Verbleiben hier an diesem
Orte, wo ich jeden Tag mit ihr Zusammentreffen müßte, in
uns beiden nur peinliche Erinnerungen wecken würde. Ich
hoffe, Sie werden mich nunmehr vollständig verstehen und
mein Gesuch genehmigen. Ich mochte möglichst noch heute
aufbrechen."

Wer wollte es Fritz von Otting verargen, daß er den
Amerikaner unter diesen Umständen mit größter Bereit¬
willigkeit von seinen Verpflichtungen sofort entband und
ihm außerdem noch versprach, für einen zuverlässigen Ein
geborenen-Führer zu sorgen, der Tom Brown dann bis
hinaus nach Charlestown, der nächsten größeren Nieder¬
lassung des Kongostaates, bringen sollte.

Als der Oberleutnant wenige Minuten später den Hof
der Station betrat, sah er schon von weitem eine feine,
zierliche Mädchengestalt in einem dunkelgrünen Jagdkostüm,
die soeben einen abgetriebenen Schimmel aus einem Eimer
tränkte. Und dann stand er vor ihr und streckte ihr unbe¬
kümmert um all die neugierigen Augen, die diese Szene bc-
irachtctcu, beide Hände entgegen.

„Miß Unverzagt" sagte er leise mit glücklichen Augen,
„kleine liebe Miß Unverzagt, jetzt endlich kenne ich das Ge¬
heimnis jenes Stelldicheins, das Sie mit so ängstlicher
Scheu vor mir zu verbergen suchten. Alles, alles begreife
ich nun! Wie 'falsch habe ich Sie nur beurteilt! Und wie
mögen Sie gelitten haben unter diesen Heimlichkeiten,
gerade Sie mit Ihrer natürlichen Offenheit und Ihrem auf¬
richtigen Herzen, dem jede Verstellung so fremd ist. Verzeihen
Sic mir, Alice! Aber Eifersucht macht blind und ungerecht.
Und — wenn Sie später einmal mein liebes, kleines
Frauchen werden wollen, so verspreche ich hoch und heilig:
Ich werde nie, nie mehr nach dem äußeren Schein urteilen
und verurteilen!"

Da blitzte schon wieder in Miß Unverzagts Augen der
alte, goldige Schelm auf:

„Wenn Sie mir das schriftlich geben, dann — dann —
Wir Amerikanerinnen sind nämlich vorsichtig, besonders
wenn sichs um eine so ernste Sache wie eine — Heirat
handelt."

Noch ein langes, schweres Jahr sollte vergehen, ehe Fritz
von Otting daran denken konnte, seine reizende Miß Unver¬
zagt hcimzusühren. Noch einmal wurde Wohambahe von
den Herero, wenn auch nur für kurze Zeit, belagert. Tann
war der Krieg hier im Norden beendet; das Hererovolk
wurde in die endlosen, wasserarmen Einöden gedrängt, aus
denen cs kein Entrinnen gab.

Alice Wellerslow aber ist eine echte, deutsche Soldaten¬
frau geworden, die die ihr verliehene Ordensauszcichnung
mit berechtigtem Stolz an allen patriotischen Festtagen
trügt. Und auch in dem Regiment ihres Gatten der sich
längst nach Deutschland hat zurückversetzen lassen, nennt
man die allgemein beliebte Frau Alice von Otting nur
„Miß Unverzagt".

psin asten.
Nächt'ges Brausen, sanftes Weben!
Sei gepriesen, heilger Geist,
Der die Jünger unterweist,
Daß sie Jesu Wort verstehen:

„Wer Mich liebt, der hält Mein Wort.
Und Mein Wort, das ist vom Vater,
Der den Geist, der Wahrheit Hort,
Schickt, den Tröster und Berater.

Dieser wird euch alles lehren,
Was Ich euch gesagt hieniedcn.
Seht, Ich geb' euch Meinen Frieden,
Den die Welt nicht kann gewähren."

Nächt'ges Brausen, sanftes Wehen!
Sei gepriesen, heil'ger Geist,
Der die Jünger unterweist,
Daß sie Jesu Wort verstehen!



Mutterliebe.
Von Iosephine S ch r a d i n - F u h r m a u s.

(Nochdruck verboten.)

Müde, — grambcdrückt, lehnt Fron Urbach, öinc etwa
scchzigjährige Greisin, in ihren Kiffen. Schlichte Haarwcl-
len umrahmen ihre eingefallenen Züge und matt und apa¬
thisch gleitet ihr Auge in der Kammer umher. Teilnahmlos
irrt der Blick, nirgendwo einen Rnhcpnnkt sindcnd.

Da huscht ein Sonnenstrahl ins Zimmer, spielt vergol¬
dend ans einem kleinen Bildlein, das an der Wand hängt.
Ta lenchtct's auf in den matten, schon halb geschlossen ge¬
wesenen Augensternen, ein wehes, mattes Lächeln irrt um
den welken, faltigen Mund, zitternde Mnnerhände langen
das Bildlein -- eine halb verblaßte Photographie ihres
verschollenen Sohnes — herab! — Lange — heiß und in¬
nig ruhen ihre Blicke darauf, sie preßt's an ihre Lippen - ,
eine brennend heiße Zähre fällt daraus hernieder! — Sachte
entgleitet das Bildnis den müden Händen, — sie entschlum¬
mert. —

Ta öffnet sich leise die Tür. Geräuschlos tritt eine einfach,
aber höchst sauber gekleidete Francngestalt herein, gefolgt
vom, Arzte, den sie in ihrer Angst um das geliebte Leben
ihrer Schwiegermutter hergeholt hat.

Machtlos steht dieser nun schon seit Monaten diese,»!
Zustande der völligen Apathie, des langsamen Verfalles ge
gennber - Eine größere Zerstreuung, ein absolutes Her
änshebcn ans der gewohnten Sphäre, — oin tief cingrei
feuves Ereignis wäre hier das beste, — das einzig rich¬
tige, diese stnmpse Lethargie zu verscheuchen; und die bal¬
dige Genesung der Leidenden hcrbeiznführcn.

Der Arzt, als Menschenkenner, blickt tiefer! — Er kennt
die geheime Leidensgnclle der schwergeprüften Dulderin; —
das Mnttcrherz, es blutet, — — blutet tie, und unanshör-
lichin geheimem Leide. —

„Und gerade heute war's besonders schlimm, Herr Dok¬
tor! Mutter hat soviel geweint und immerfort gebetet!"
klagt ausschluchzend die Tochter.

„Ich glanb's, Frau Annemarie, waren es doch heute
genau fünf Jahre, daß „er" von dannen ging, — von dan¬
nen ging auf Nimmerwiedersehen! Arme Frau, — schade,
—jammerschade auch um deu Jungen!" -- —

„War so'n strammer Bursche und alleweil freundlich!"
„Und gut und fleißig war er auch, Herr Doktor! Das weiß

keiner besser als Mutter und ich! Alles, was er verdiente,
den ganzen Lohn, brachte er heim, und nun dies Elend,
dieser Jammer! — Es ist kaum zu fassen!"-

Tränen rinnen über die jungen Wangen und lautes, fas¬
sungsloses Nufschluchzen schüttelt ihren Körper.

„Ja, — und gerade darum, weil der Junge stets so flei¬
ßig und solide war, gerade darum dürft Ihr beide nicht ver

zagen, er wird schon wicderkommen und sich „drüben"
durchringen! Er wird Sieger bleiben in dem schweren,
sehr schweren Kampf ums Dasein, und dann — — dann
Frau Annemarie, — ja, glauben Sie's mir, Sic werdcn's
sehen, dann wird er Ihnen Kunde geben, er wird — er
„muß" wiederkommcn! Sie werven's sehen, und drum
nur Akut, — Mut und Gottvcrtranen! Lassen Sie das
schwache Alter, — Ihre arme, schwergeprüfte Mutter, sich
anfrichtcn an Ihrer jungen, ungebrochenen Krast, an Ihrem
unerschütterlichen Glauben an den, — dem Sic einst vor
Gottes Altar ewige Treue und treues Ausyarren iu wder
Lebenslage. — mit heiligem Trcucschwnr versprochen ha¬
ben! Darum Akut! Mut und Gottvertrauen!"

„Ach, wenn's mir selbst doch nicht manches Mal so furcht¬
bar schwer und traurig zu Mute wäre!"

Der verunglückte französische Kriegsminisrer Bertcnux.

Das furchtbare Aeroplan-Unglück

von Jssy.

Beim Start zum Fernflug Paris-

Madrid versagte «ach dem Aufstieg

der Motor des Aviatikers Train.

Hierdurch tippte der Eindecker und

stürzte in eine Gruppe, in der sich die

französischen Minister befanden. Ter

Kricgsministcr Berteaur wurde ge¬

tötet, während der Minister-Präsident

Monis schwer verletzt wurde.

Der Aeroplan Train nach der Katastrophe.



„Ja, freilich! Ich kami's ja begreifen; aber sehen Sie,
Mut und Ausrichten tut hier mehr und größere Wunder,
als alle Arzneien und ärztliche Kunst vermag," — ein
Fünfmarkstück gleitet in ihre Hand, — „für stärkende Sa-

, chen!" Der Arzt geht.

Tiefe Abcndschatten senken sich nieder auf Wald und Flur.
Leise verhallt der Abendgesang der heimkchrenden Fcldar-
beiter Angc-nsläutcn erklingt, fromm nimmt der Hemi-
kehrcnde seine Mütze vom Haupt und tief gläubig spricht
Frau Annemari' den Abendsegen! Neues Hoffen zieht in
ihr junges, starkes Herz!

l Da poch'. >s laut an der Hoftür.
' Dröhnend fällt der altmodische Türtlopfcr ans die Eiscn-
> Platte'

„Joden Abend, Frau Annemarie! Da brcng ich Ncch Wat,
dat kriegt Er niet alle Dag! Jong, dat fall Neck, jefalle —
Wat fall de arm Modder sich freue!"

Strahlrnd — in edlem Mitgefühl hält er ihr, der Er--
staunten, eine rosa Karte vor die weit aufgerissenen Augen!

Zehn blanke Goldfüchse rollen aus den Lisch!
Hu, wi: das glänzt und plötzlich aufleuchtet und gleißt

beim Lampenlicht!

Welch endlose Freude durchzieht da ihr Herz, wie sonnig
heiter sieh plötzlich die eben noch düstere Stube ans, wo
Freude, endloser Wonnerausch, ein selig wirkendes Vorge¬
fühl wie von kommendem Glück und baldiger Wiederver¬
einigung sie durchflutet, und alles verklärend den engen
Raum durchzieht! — „Von ihm," — von chm, — von ihrem
Manne ist's! Sie braucht nicht erst zu fragen, sie fühlt's!
Endlich, endlich! — die langersehnte -Kunde. Ihr Mann!
— der Mutier „Sohn" schickt's! Ein Jubelruf steigt auf
aus tiefster Brust, ein wahrer Freudentaumel ergreift sie
beim Anblick des vielen Geldes. Welch herrliche Stärkun¬
gen — welch köstlichen Wein kann sie nun der armen Mutter
kaufen!

„O Herr, ich danke dir!" klingt's tief aus dem Herzen.
Da treffen sich ihre Gedanken, ihre Gefühle! Tief, — lange
tauchen ihre Augen ineinander. Heiß umschlingt Frau
Annemarie ihre Schwiegermutter und bettet das müde
Haupt der Greisin liebevoll bergend an ihre Brust, — an ihr
stark klopfendes Herz!

Vierzehn Tage später ist's! —
Ein herrlich strahlender Morgen, voll Sonnenschein und

Blütenpracht, ein Morgen voll Vogelgezwitscher und locken
der Daseinsfrcude' Da litt's die Frauen nicht länger im
dumpfen Kämmerlein!

Köstlich dufteten lila Syringen, klopften mit holdem Blu-
menftnger an's Fenster und erfüllten mlt süß-würzigem
Wohlgeruche den kleinen Platz vor dem Hause.

Da ließ sich glücklich lächelnd die Mutter behaglich nieder
in den weich mit Kissen belegten Sessel, den Frau Anne¬
maries liebende Hand sorgend für sie hinausgetragen hatte,
zum ersten Mal sich badend im Sonnenschein, draußen in
Gottes freier Natur! — Leichte Winde umichmeichelten ihre
Stirn, liebevoll kosend strich ihre welke Hand über die lose
herabfallenden Nägelchen und neubelebt unD gestärkt, — ge¬
stärkt und gestählt durch den leuchtenden Hoffnungsstrahl,
der in ihr Mutterherz tröstend, erhellend gefallen, sah sic
der werdenden Pracht entgegen!

Einschläfernd wirkte die laue Frühlingsluft, der Duft
und das leise Summen der Bienen und Käfer; leise sank
ihr Haupt zur Sclite, ihre Hände lose im Schoß gefaltet,
umschlossen den Rosenkranz, — sie entschlummert. —

Da naht ein Wanderer! Leise, aus den Fußspitzen her¬
antretend, um den Schlummer der Alten nicht zu stören,
bleibt er eine Weile am grob gezimmerten Tische stehen
— lehnt sich an den Stamm der alten Linde! Lange, —
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Vom Kaiserbesuch in Köln.

Zur Einweihung der in jahrelan¬

ger Arbeit ausgebauten Eisenbahn-

nnd Fußgängerbrücke über den Rhein

an Stelle der alten Eisenbahnbrückc

am Kölner Hauptbahnhof, sowie zur

Enthüllung des darauf errichteten

Kaiser Friedrich-Denkmals war das

Kaiserpaar erschienen. Es wurde aufs

höchste gefeiert. Unsere 'Bilder zei¬

gen >das Kaiserpaar auf der Brücken¬

rampe, und das enthüllte Denkmal.



182 —

innig ruhen sein? Blicke cmf den lieben, ihm mit Flammen
schrift tief nnd unvergeßlich in sein Gedächtnis cingepräg
ten, teuren Zügen!

Er sieht die schneeweißen Haare, - die früher tiefschwar
zen Tmarc, die Kummer um ihn, — um seinen einzigen
Fehltritt in seinem Leben, vorzeitig gebleicht habe»!
Er siebt die welken, runzligen Hände, die ihn treu behütet
und gepflegt, - die ihn sorgend umhegt hoben oll die lau
gen Jahre' hindurch und die nun in steter, banger Sorge
um ihn den Einzigen, — im tiefsten Herzcusleid den
Rosenkranz umklammern! Da ersaßt den starken, wettergc-
bräunten Gesellen ein tiefes Weh, - eine heiße Reue,
eine glühend brennende Liebe, — ein unwiderstehliches Per-
langen, diese rührend welken Hände zu umschließen i»
heißen,, innigstem Tanlgcfühl sic an seine zuckenden Lippen
zu pressen,-

Bittere, salzige Zähren rinnen über ,cme bärtigen, brau
neu Wangen! - Ta bricht er eine besonders prächtige, Poll
erblühte Dolde vom Syringcnbaumc und legt sie der Mut¬
ter in den schoß, — aus die treuen, fleißigen Hände! --

Er kniet nieder, hingerissen, überwältigt von selig-weh¬
mütiger Wicdcrsehensfreude, und birgt das Haupt in Mut
ters Schoß! Da erwacht die Mutter, — nnd Freude und
Glück, umgeben von Sonnenschein, zaubern nun auch ihren
langentbehrten „Herzensfrühling" herbei und nenbelebt be¬
tätigt sic ihre wiedcrgcfundeiic »rast im Sorgen »m den
Hciiingekchrten, - ihr neu geschenkten! -

Frau Annemarie aber, vom Iubelrufe der Mutter herbei
gelockt, hängt freudestrahlend vor Liebesglück a», Halse,
ihres Mannes. Abends aber unter der Linde sitzen drei frohe
Menschen noch lange und oft zusammen und lauschen dein
unterhaltenden und sehr interessanten Geplauder des weit
gereisten Mannes, der „Arbeit, treue Liebe und Gottver
trauen" als seine sichersten Lebensstiitzcn preist, die ihn auch
„drüben" in dem ihn hart umbranscnden dampfe treu bc
wahrt haben vor sittlicher Entgleisung und Untergang,

Professor Dr, E, Taencll.

Der bisherige Austausch-Professor in Amerika und bekannte
Kieler Historiker kehrt auf dem Dampfer „Kronprinzessin

Cecilie" des Norddeutschen Lloyd in die Heimat zurück.

Aus l^iebe.
Rach dem Schwedischen von Bert Sanders,

An einem Märzmorgen wurde er mit dem Merkmal einer
siebenjährigen Gefängnisstrafe entlassen ein Merkmal,
das er nun durch das ganze Leben tragen mußte. Er be¬
gab sich sofort auf den Weg nach seiner Heimat, nach jener
Stadt, die Zeuge war von seiner unverdienten Schande,
Seine Eltern hatten den Ort nicht verlassen, der ihnen so
verhaßt geworden war. Das hätte ja so gedeutet werden
können, als ob sic sich nun schämten; aber das taten sic
durchaus nicht, nnd sie wollten auch nicht, daß man das
annähme. Ob man in der Stadt Wohl noch daran glaubt,
daß der erste Buchhalter des großen Bankhauses Wechscl-
fälschnngcn begangen hatte und mit einer großen Summe
entflohen war? Er dachte an diese fatale Reise ins Aus¬
land, Wie hatte er Monat für Monat gespart, um seine
Sehnsucht erfüllen und sich in der Welt ein wenig nmschcn
zn können. Aber dann wurde er plötzlich leidend, er mußte
seine Stellung anfgebcn und die Reise sofort antrcten, ans
die er sich so lange gefreut hatte. Oh, wenn er doch zn
Hause geblieben wäre und seinen Posten nicht verlassen
hätte. Er wurde verdächtigt nnd znrückbernfcn; die indirek
ten Beweise sprachen außerordentlich stark gegen ihn, und j
mit unerhörter Strenge wurde er zu siebenjähriger Haft
verurteilt.

Mit Ausnahme seiner Eltern glaubte niemand an seine
Unschuld, Selbst das Mädchen, das er liebte, und das er
eines Tages als seine Frau hcimzuführcn hoffte, zweifelte
an ihm. Seine Eltern hielten es für das beste, ihm dies
gleich in der ersten Zeit seiner Schmach mitznteilen. Er
war der Verzweiflung nahe, als nun auch dieser bitterste
Tropfen in den Becher seines Elends fiel.

Nun war er frei — aber sein guter Name war verloren!
Oh Gott, welche schreckliche Ungerechtigkeit lag darin! Das
liebevolle Entgegenkommen zn Hause ließ ihn eine Zcitlang
vergessen, daß er ein Ausgestoßcncr war. Nachdem er sich
einige Wochen in der wohltuenden Atmosphäre aufgchalten
hatte, erhielt er von seinem Vater die Mittel, die damals
so jäh unterbrochene Reise wieder aufznnehmen. Während
seines Aufenthaltes in der Schweiz lernte er im Hotel einen
Herrn kennen, der ihm sehr sympathisch war. Es lastete
auch ans ihm etwas Düsteres, das er lebhaft bemüht war,
von sich abznschiitteln. Eines Morgens trafen sie vor dem
Hotel zusammen nnd wechselten ihre Karten aus Als die
Auaen des Fremden auf den Name» „Henri Berklin" sielen,
veränderte sich sein Gesicht gain plötzlich. Er wurde
todbleich und zog sich bebend zurück als wäre er von einem
unerwarteten Scblaa getroffen worden,

„Sie scheinen meinen Namen zn kennen." sagte Henri
kalt, „Ich batte unrecht, mich Ihnen zn nähern, Ich bitte
um Entschuldigung,"

„Weshalb — weshalb ändern Sie ihn nicht?" stotterte
der andere.

„Meinen Namen?" Dessen schäme ich mich nicht. Ich
warte nur darauf, daß die Nemesis den Menschen erreicht,
der mich zum Verbrecher gemacht hat, ohne daß ich ein Per
brechen begangen habe," Mit diesen Worten wandte er
dem Fremden den Rücken und ging.

An demselben Abend wurde der Fremde als Sterbender
ins Hotel gebracht. Er war auf cinem Ausflug verunglückt,
Aerztliche Hilic konnte nichts mehr ausrichten. aber der
Kranke bat dringend -darum, daß man ihm Schreibmaterial
bringe und ihn allein lasse bis er klinalc. Man ordnete
die Kissen um ihn, so dakz er im Bett aufrecht sitze» konnte,
reichte ihm das Gewünschte und zog sich zurück. Nach einer
halben Stunde klinaelte er und bat sofort den Notar holen
zu lassen. Als dieser endlich ankam wurde er mit seinem
Klienten allein gelassen dessen tgräite ravid abnahmcu.

Mit den starren Blicken eines Sterbenden sagte er, aus die
beschriebenen Briesboaen deutend:

„Dies ist ein Bekenntnis, das ich vor Ihnen als Notar
unterzeichnen nnd beeiden möchte,"

Das war bald geschehen nnd als der Notar dem Sterben
den die Schrcibmappe lacht entziehen wollte, bat dieser:
„Sie haben Wohl die Güte, dem Wirt zn sagen, daß er
Herrn Berklin zu mir schicke. Danke sehr, Adieu."

Henrt Berklin trat ein und setzte sich leise an das Bett,
„Es tut mir leid, daiz Sic verunglückt sind," sagte er freund¬
lich, „Was kann ich für Sie tun?"

„Nichts."
„Und dennoch ließen Sie mich rufen?"
„Um Ihnen dies zu übergeben,"
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Mit Herzklopfen und bebenden Lippen fragte Henri, was
das bedeute. Die schwache Stimme des Sterbenden klang
ihm wie ein Trompetenstoß, als er fast mit dem letzten
Atemzug flüsterte:

„Ter Nemesis Werk!"

Nachdem Henri von dem Inhalt des Schriftstückes .Kennt¬
nis genommen hatte, reiste er sofort ab. Jedoch ging ec
nicht zuerst zu seinen Eltern sondern er suchte das Mädchen
auf. das noch immer den ersten Platz in seinem Herzen ent¬
nahm.

Er eilte nach der Wohnung der I-amilie Winter, und ans
sein Klingeln öffnete Ellen selbst. Als sie den Gast erblickte
stieß sie einen leisen Schrei ans und blieb zitternd und
bleich vor ihm stehen, Keine Begrüßung fand zwischen
ihnen statt.

„Ich habe dir etwas Wichtiges mitzuteilen, Ellen," sagte
er. „und muß dich allein sprechen."

Mechanisch führte sie ihn in ein kleines Nebenzimmer und
bat ihn, Platz zu nehmen, während sie sich ihm gegenüber
setzte und ihn schweigend betrachtete.

„Ellen," begann er, „meine Liebe hat deine grausamen
Iwcifel überlebt, sie hat gelebt, um dir den Beweis meiner
Unschuld darzulcgen." Damit zog er das Manuskript ans
der Tasche und legte es auf den Tisch.

„Oh Henri! Wie freue ich mich, wie freue ich mich! Welch
eine traurige Vergangenheit! Kannst du mir verzeihen?"
Sic neigte sich über den Tisch und legte die Hand bittend
auf seinen Arm, während ihre Augen sich mit Tränen
füllten.

„Dir verzeihen! Ja. Tie Liebe verzeiht alles."
Tie errötete und zog die Hand hastig zurück.
„Wer hat cs getan?" fragte sie plötzlich.
„Mein Vertreter namens Iranz Renner."

Sie sprang jäh empor und klammerte sich mit den Händen
an den Tischrand. Ihr totenbleiches Gesicht beun¬
ruhigte ihn.

„Das ist nicht wahr!" rief sie ans. „Das ist unmöglich!"
Er wies auf das Papier von ihnen.

„Hier liegt sein Bekenntnis," sagte er langsam, „das vor
einem Notar unterzeichnet und beeidigt ist. Lies es!"

Sie griff nach dem Dokument und verschlang den Inhalt.
Nachdem sie es gelesen hatte, entfiel es ihren Händen.

„O, Gott, erbarme dich meiner!" wimmerte sie.
„Was bedeutet das. Ellen?" stotterte er.

Sie erhob das spukhaft bleiche Gesichi, und wahnsinnige
Verzweiflung flimmerte in ihren Angen.

„Ich bin seine Frau!" sagte sie.
Die schwarze Wolke umhüllte ihn noch einmal wie eine

Mauer. Er betrachtete Ellen einige Minuten mit leeren
Blicken.

„Iür das Geld, das er gestohlen hatte," setzte sie mit
rauher, unnatürlicher Stimme fort, „kaufte er hier ein Ge
schüft und verheiratete sich dann mit mir! sein Unter¬
nehmen war ihm nicht geglückt. Wir hatten es schwer, uns
durchzuschlagen, deswegen wohnen wir auch bei meinen El¬
tern. — O, Henri!" setzte sie in verändertem Tone fort,
„Gott verzeih mir, ich kann die Sache nicht so auffasseih
wie ich müßte! Iran; war ein liebevoller Gatte, und wir
haben drei kleine Müder, ganz kleine Burschen, Henri!
Drei, zwei und ein Jahr alt!"

Henri erwachte allmählich aus seiner Betäubung. Trotz
aller Teilnahme für sie und trotz der niederschmetternden
Tatsache, daß sie ans immer für ihn verloren war, rief es
in ihm: „Denke an dich! Du bist erst 29 Jahre alt. ein
rechtschaffener, brauchbarer Mensch, das einzige Kind liebe¬
voller Eltern, die niemals in ihrem Vertrauen schwankten.
Denke ail dein zerstörtes Leben! Denke an dich! Es ist nicht
mehr als recht, daß die Schuldige, nicht der Unschuldige
leide!"

Diese Gedanke,, brannten in seinem Hirn und nagten an
seinem Herzen, daß er die Qual kaum mehr zu ertragen
vermochte. Aber er biß die Zähne an feinander und kämpfte
schweigend.

Da fragte sie keuchend: „Hat irgend jemand dies hier ge¬
sehen?"

„Nein," sagte er mit gedämpfter Stimme, während To¬
deskälte ihn überrieselte. „Ich habe im Gefängnis ge¬
schworen, daß du die Erste sein solltest, der ich den Beweis
meiner Unschuld bringe."

Es trat eine Pause ein.

„Schone uns, Henri! Schone mich und meine Müder!"
flehte sic herzbrechend.

Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und vergrub das
Gesicht in seine Hände. Ein Gefühl lähmender Ohnmacht
überfiel ihn. Und als er den Kopf endlich erhob, war sein
Gesicht aschfahl geworden. Tie Augen starrten verzweifelt
ins Leere und sein Mund war verzerrt. Aber sie fühlte in
stinttiv, daß sie gesiegt hatte, und sie bewunderte und liebte,
ihn in seiner mutigen Verzweiflung.

„Ja," flüsterte er, „ich werde dich schonen!"

Ein Strom von Danksagungen entfloß ihren Lippen, die
er jedoch nicht zu hören schien. Schließlich berührte sie
seinen Arm und hielt ihm das Schriftstück entgegen.

„Was soll hiermit geschehen?" fragte sie.

Mit verwirrten, Blick sah er lange auf das kostbare Pa¬
pier, ohne ein Wort zu sagen. Und als sie ihre Irage
bebend wiederholte, antwortete er mit heiserer Stimme:
„Ich werde es vernichten." Nun war der Kampf vorbei.
Er erhob sich, reichte ihr die Hand und sagte ihr Lebewohl.
Plötzlich sprang sie auf und entriß ihm das Papier.

„Was!" rief er aus, und in demselben Moment war seine
Apathie verschwunden. „Du zweifelst immer noch an mir?
Du traust mir nicht?"

Eine schöne Röte überflog ihr Antlitz, ein mildes Licht
— halb stolz, halb trüncnvöll — glänzte in ihren Augen.
Sie drückte das Dokument fest ans Herz.

„Nein," flüsterte sic, während sic seine Hand küßte, „ich
kann dir nicht trauen." Und damit trennten sie sich.

Zu Hanse fand er nur seine Mutter vor, der Vater war
verreist. Er erklärte ihr, daß er plötzlich den Entschluß ge¬
faßt habe, wieder heimzukehren.

„Die Abwechselung hat mir gut getan," nieinte er. „Nun
bleibe ich wieder bei dir, Mutter."

Am nächsten Morgen kam an Iran Berklin ein Brief
folgenden Inhalts:

„Liebe Frau Berklin!

Ihr Sohn hat mir heute den Beweis seiner Unschuld
vorgclegt — ein amtliches Bekenntnis des wirklichen
Diebes. Dar Dieb — war mein Mann! Und in meiner

ersten Aufregung und Verwirrung bat ich Ihren Sohn, der
so grausam verraten wurde, uns zu schonen. Er versprach,
den Beweis zu vernichten, der ihm seinen guten Namen
wiedergeben sollte. Aber während er, bis ins Innerste ge¬
brochen. mit den, Dokument vor mir stand, das meine
wahnsinnigen Worte unbrauchbar machen sollte, wurde es
klar in mir, und ich erkannte die Sündhaftigkeit meines

Verlangens. Die Wahrheit, wie grausam sie auch scheinen
mag, ist stxts das beste. Den Verbrecher geheim zu hal¬
ten und den Unschuldigen wissentlich leiden zu lassen,
das könnte meinen armen Kindern niemals Segen brin¬
gen, ebensowenig mir selbst und meinem verstorbenen
Manne, der sich so schwer an Ihrem Sohne vergangen
hat. Ich riß das Dokument an mich, venn Ihr Sohn
ist zu edel, um es noch aufzubewahren. Sogleich beriet
ich mit meinem Anwalt und übergab das Dokument dem
betreffenden Gericht. Der Name Ihres Sohnes ist nun
rein, und mein Gewissen ist frei von der Sünde. Möge
Gott sich meiner und meiner Kinder erbarmen! Sagen
sie Ihrem Sohn daß ich ihn trotz meiner tiefsten Ver
zweiflung unter allen Menschen am höchsten schätze und
bewundere, und daß unter den vielen Glückwünschen, die
ihn, nun zngehen werden, keiner mehr von Herzen kommen
wird als der von Ihrer tief unglücklichen Ellen."

blendend schönen Teint, Weiße, sammetweiche Haut, ein Muclech
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— Ein Fürstengünstling. „Er hat sich vom Schweiße und
Bluie seiner Untertanen gemästet!" — tonnte man von dem
Günstling des sächsischen Kurfürsten Augusts II. und
Augusts III., Premierminister Grafen Heinrich von Brühl,
sagen. Während die Untertanen, der Last der Steuern fast
erliegend, dem Urheber des allgemeinen Elends fluchten,
häufte Brühl Schätze ans Schätze ans und hielt „prächtige
Mahlzeiten", von denen jede mindestens ans dreißig
Schüsseln Instand, und kleidete sich „in Purpur und köstlicher
Seide", denn seine Garderobe fand kaum in großen
Schränken, welche in vier riesigen Sälen ausgestellt waren,
die notwendige Aufbewahrung, hatte er doch allein 80» znm
Teil goldürokatene Schlasröcke, eine unzählbare Menge von
Nachtmützen aus Seide und Atlas und zu jedem Anzüge
einen besonderen Hut und Galadcgcn, sowie Uhren und
Schnupftabakdosen. Seine Landgüter, besonders seinen
Palast in Dresden, hatte er mit den prächtigsten Statuen,
den herrlichsten Gemälden und dem kostbarsten Möblemcnl
ungefüllt und hier sogar die Türschlösser mit Gold cinlcgen
lassen. Ein Heer von Bedienten lauschte auf jeden Wink
ihres Gebieters: mußten doch bei seinen Gastmählcrn, die

oft ans 80 bis 100 Gängen bestanden, an 200 goldbetreßte
Lakaien auswarten. Er besoldete mehr als -10 Kammer¬
diener, von denen vier ausschließlich die Aufsicht über seine
Garderobe sührtcn. Er starb am 28. Oktober 1768, und das
unglückliche Sachsen, welches er durch seine finanzielle Miß¬
wirtschaft und grenzenlose Verschwendungssucht fast zu
Grunde gerichtet hatte, atmete ans, als es sich frei von
dieser Landplage fühlte.

-- Seltsame Grabschrift. Vor vielen Jahren war ein zu
Loschwitz bei Dresden wohnhafter Fleischermeistcr
von einem Ochsen so heftig gestoßen worden, daß er den
Tag daran' verstarb. Seine Familie besorgte ihm einen
Leichenstcin und ließ folgende Grabschrift darauf setzen,
welche noch zu Anfang unseres Jahrhunderts zu lesen war:

Durch eines Ochsen Stoß
Aam ich in s Himmels Schoß.
Mußt' ich auch hier erblassen
Und Weib und »ind verlassen,
So kam ich doch zur Ruh,
Durch dich, du Rindvieh, d»!

I
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Skataufgabe.

Mittelhand spielt auf folgende starten:
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EichelHand spiel: die Gegner werden m>it 80 Äugen
Schneider, im Skat liegt kein Auge. Wie saßen die starten
und wie ging das Spiel?

Homonym.

Es tagen drin und treten auf,
Viel Redner um Aie Wette;
Legt alte Sachen drin zu Haus,
Und geht darin zu Bette.

Poesie-Rätsel.

Die nachstehenden Silben ergeben in richtiger Reihenfolge
ein Sonett von Hofmann von Fallersleben:

der, dir, die, das, dir, die, engelreine, geyöret, Herz, ich,
ich, keine, Kindlichkeit, nur, nie, Schönheit, verleiht, von,
von, was, Welt, will, was, will, Zeit, zerstöret.

Vexierbild.

'.7 O WMI.

Wo ist die Freundin?

Auslösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Bilderrätsel: Ei» Lump gibt mehr als er hat.
1. Rätsel: Eisbein.

2. Rätsel: Falten.

A u s w ä h l r ä t s c l: Behauptung, Faltenrock, Soliman,
Treugelübde, Fesselballon, Bettdecke, Weinzimmcr,
Vielliebchen. Behalt im Auge fest dein Ziel.

Rütselfr a g e: Werder.

Verierbild: Bild »ach links drehen der erwartete
Herr steht dann zwischen den Bauinwipfeln.

Redaktion: Erwin Thyssen. Düsseldorf;
Truck und Verlag: Gesellschaft für Bncbdrnckerei und Verlag
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Der hellgraue Amug.
Humoreske von G. Stah l.

(Nachdruck verboten.»

„Also, Meister Stange, Sie werden mir den Anzug heute
nicht abliesern?"

„Ich bedanre sehr, Herr Blccher, ich kann es nicht, es geht
gegen mein Prinzip."

„Aber Sic haben ihn mir doch für heute versprochen!"
„Und Sie persprachen mir, heute die Fruhjahrsrechnung

zu zahle«. Haben Sic Ihr Wort gehalten? — Nein, also "
„Also müssen Sie Gleiches mit Gleichem vergelten! ? Das

ist nicht schön, Meister Stange; hm, das ist sogar unchristlich."

„O! Herr Blecher belieben zu witzeln! unchristlich! Ich
(versichere Sie, ich bin ein guter Christ, doch uun ist mir die
Geduld gerissen. Sie haben mich seit wer Monaten mit
der Zahlung vertröstet, und heute, da ich mein -Geld be¬
stimmt haben soll, haben Sie wieder nur leere Ausreden.
Wie gesagt, ich gebe Ihnen den hechtgrauen Anzug, wie
Sie wissen, einen ganz pompösen Anzug, einen tadellos,
wahrhaft elegant sitzenden Anzug . . ."

„Ich weist, teurer Stange! Welcher Anzug, der aus Ih¬
ren Händen h-ervorgegaug-en ist, wäre nicht ein Meister¬
werk."

„Ich -danke; — also diesen Anzug bekommen Sie nur,
wenn Sie mich jetzt bezahlen!"

„Das kann ich leider nicht! Doch behalten Sie meinet¬
wegen den Anzug. Sic müssen wissen, teurer Meister, daß
ich mich in scheußlicher Verlegenheit befinde. Ich must heute
abend einen Besuch machen und bedarf dringend eines gu¬
ten Anzuges dazu. In einigen Tagen bin ich in der Lage,
Sie zu bezahlen."

„Diese Redewendung ist mir doch schon bekannt, Herr
Blecher. Auf den hechtgrauen Anzug, der 95 Mark kostet,
müssen Sie verzichten; indessen, da Sie doch sehr in Ver¬
legenheit zu sein scheinen, so Will ich Ihnen einen anderen,
auch sehr hübschen Anzug senden, er ist bedeutend billiger,
und für den hechtgrauen Anzug, habe ich noch einen andern
Liebhaber."

„Ach! Das ist mir lieb, Meister Stange! Ich sehe, Sie
haben doch noch ein Herz. Verkaufen Sie den hechtgrauen
Anzug nicht, in einigen Tagen zahle ich meine Rechnung,
und dann nehme ich ihn."

„Vielleicht! Also den andern Anzug will ich Ihnen sofort
hersenden, aber halten Sie Wort, Herr Blecher."

„Ich will mir Mühe geben. Guten Morgen, Meister."
„Guten Morgen, Herr Blecher."
Mit diesen Worten ging der Schneid-erm-eist-cr Stange,

ein listig dreinb-lickendes, gebeugtes, ziemlich betagtes
Männchen, zur Tür seines Kunden hinaus. Stu-
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diosus E»uimiel Blechcr machte in der Tat seinem Namen
wenig Ehre. Sonst ein ganz netter Mensch, hatte er doch
die unangenehme Angewohnheit, im Punkte des Mahlens
respektive des „Blechcns" eine erstaunliche Hartnäckigkeit an
den Tag zu legen. Trotzdem er über einen ganz anstän¬
digen Monatswechsel verfügte, verstand er nicht die Kunst,
mit seinem Gclde hauszuhalten, und so kam es denn zwi¬
schen seinen Gläubiger» und ihm zu Szenen, wie wir sie
eben erlebt haben. — Blecher lief nach diesem kleinen Wort-
gcsccht in schlechter Laune im Zimmer umher. Er murmelte
einmal über das andere die Worte: „Bagage", „Philister",
„Krawaltenfabrikant" nsw.

Indessen war Meister Stange in seinem Laden angclangt.
Sinnend blickte er ans den Vorrat seiner fertigen Garde¬
robe. Er durfte den Studenten als einen alten Kunden
keinesfalls ganz im Stiche lassen, und nun suchte er ckien
billigen, sehr billigen Anzug für ihn ans.

Plötzlich blitzte das Auge des alten Schneiders listig ans.
Ein boshaftes Lächeln überflog seine Gcsichtszüge, und mit
Mühe schälte er ans einem grossen Hansen Garderobe ei
neu sehr elegant aussehenden braunen Hcrrenanzng her¬
aus. „Dieser wird ihm passen," flüsterte Meister Stange
und beauftragte seinen Lebrjungcn, am Nachmittag de»
Anzug zmn Studiosus Emannel Blechcr, Balkengasse 43,
zu bringen. Eine halbe Stunde, bevor sich der Student

kale, und gegen 3 Uhr nachts gelangte Blecher in sehr auge-
heiterer Stimmung in seiner Wohnung an. Mit einiger
Mühe machte er Licht und warf dann einen Blick in dein
großen Wandspiegel. Ha, was war das! Hatte er ein
Gespenst gesehen? Blecher wandte sich schwankend im Zim¬
mer um, als ob er »och jemanden suche, denn das Bild im
Spiegel konnte doch ganz unmöglich sein eigenes sein. Wie
sah er ans! Was war mit ihm vorgcgangen? Er stützte sich
ans den Spiegeltisch und starrte in das Glas. Er griff sich
an die Rase, schnitt einige Grünmassen, um sieh zu verge¬
wissern, daß er es auch sei. Welch seltsame Aendernng war
mit ibm vorgcgangen. Seine Arme waren einige Hand
breit länger geworden. Seine Brust mindestens zwanzig
Zentimeter breiter. Ter sonst so bequeme Nock, den er
noch am Abend gut zuknöpsen konnte, saß ihm wie das
Jackett eines vicrzehnjäbrigcn Knaben. Ans den Aermcln
schlotterten seine langen Arme nnhcimlich heraus, und nun
gar das Beinkleid! Lag es ihm am Abend noch in üppiger
Eleganz auf den Füßen, so war es jetzt bis fast zu den
Knien in die Höhe gezogen, so daß der gute Blecher, was
die Beine anblaugt, einem Zalontiroler sehr ähnlich sah.

Mit einem Ausruf tiefster Entrüstung und hellsten Er
staunens warf sich der Student auf einen Stuhl und sing
an, sich zu entkleiden. Das war aber nicht so leicht. Be¬
sonders machte ihm die Hose bedenkliche Schwierigkeiten,
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in Gesellschaft begeben wollte, traf der Lehrling mit dem
braunen Ersatzanzng bei ihm eilt. Blechcr war über die
Eleganz und die hochmoderne Farbe des Anzuges hoch er¬
freut, und als er ihn angelegt hatte, fand er, daß er ihm
ausgezeichnet saß, wie angegossen. - —

Iit froher Laune machte er sich auf den Weg und hatte
bald sein Ziel erreicht. Es berührte ihn sehr angenehm,
daß verschiedene seiner Freunde ebenfalls seinen Anzug sehr
hübsch fanden, und Blechcr dachte sich, daß sein Schneider
doch eigentlich ein ganz guter Kerl sei. Im stillen gelobte
er sich mehrere Male, ihn nach Empfang des ersten Wechsels
bestimmt zu bezahlen.

Die Gesellschaft, in welcher sich Blecher befand, wurde in
vorgerückter Nachtstunde sehr animiert und fidel, und als
man sich endlich trennte, dachte von den Studenten natürlich
keiner daran, die Wohnung aufznsnchen. Zuerst wollte man
noch ein Glas „Echtes" bei Prinkel genehmigen, einem be¬
kannten Kneipwirt, dann war auch noch ein Schlummer-
Punsch in der „Goldenen Dattel" in Berücksichtigung zu
ziehen.

Als die Herren die Behausung des Gastgebers verließen,
regnete es draußen, oder richtiger gesagt, es goß. Diese
herunterströmende Kühlung konnte indessen dem erheiterten
Gemüt eines echten Studenten nicht im geringsten Abbruch
tun. So besuchte dann die fidele Gesellschaft mehrere Lo¬

den» sic saß fest wie ein Trilot, und mit einem solchen
wissen nicht alle umzngchen. Kopfschütteliw warf er seine
Garderobe, die sich so erstaunlich verjüngt hatte, in alle
Ecken des Zimmers und ging zu Bette. Er sann im Halb¬
schlummer darüber nach, wie diese Sache zu erklären sei.
Daß er urplötzlich so außerordentlich dick geworden und ge
wachsen sei, schien ihm unmöglich. Bald lag er in Mor
phens Armen und die merkwürdigsten Träume peinigten
ihn. Bald sah er sich in dem hechtgrauen, bald in dem
braunen Anzuge herumlanfcn, bald als ein Riese an Dicke
und Länge, bald als ein abgcmagertes dünnes Männchen.

Die Erklärung dieser Zusammenschrumpfung des Anzuges
war ebenso einfach wie traurig. Sie zeugte von der Ver¬
schlagenheit Meister Stangcs. Dieser hatte sich rächen wol¬
len an dem säumigen Zahler und dem Studenten einen
Anzug gegeben, der keinen Regen vertragen konnte, der so¬
zusagen nicht „gekrumpen" war. Daß nun gerade in der
Nacht ein solcher Regen eintrcten mußte, und daß die sämt
liehen Herren keine Schirme hatten, war allerdings nicht
die Schuld des Schneiders, doch mußte ihm dieses Ereignis
ganz passend gekommen sein.

Am anderen Morgen wurde Blecher durch seine Freunde,
die Studenten Stempel und Klampel, aus seinem Schlum¬
mer geweckt. Rücksichtslos drangen sie in sein Zimmer
und rumorten herum.
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„He! Blccher! Mensch! Frosch! Quabbe! Aufstehen!
Wollen nm zehn Uhr bei Prinkel sein! Klampcl gibt Früh¬
stück aus!" rief Stempel.

„Wo hast du denn dein Zeug, inein Innige?" srng
Klampcl.

„Mciir Zeug liegt da irgendwo — weiß der Kuckuck,
wo-" antwortete Blccher lallend.

„Teufel, ist das deine Hose! — Und ist das deine Weste?"
Hohnlachcnd hielt Stempel die erwähnten Kleidungsstücke
in die Höhe.

„Wie bist du denn da hinein gekommen, he? Das Zeug
paßt dir doch nicht."

„Frage mich lieber, wie ich herausgekommcn bin! Deubel
noch einmal, das war keine Kleinigkeit. Mir tut noch das
Kreuz weh," stöhnte Blccher.

Die beiden Freunde ließen nun ein homerisches Geläch¬
ter ertönen. Sic tonnten dem Angeführten nur schwer be¬
greiflich machen, daß der Schneider ihn bös geleimt habe,
indem er ihm einen 'Anzug gegeben habe, der nicht gekrum¬
pen sei.

Racheschnanbcnd erhob sich Blccher, suchte in seiner Garde¬
robe Herum und fand schließlich einige alte Kleidungsstücke,
die zwar schon ziemlich mitgenommen Ware», aber doch gut
saßen. Lachend und witzelnd gingen die drei zu Prinkel,
allwo bereits weidlich gezecht wurde. Wie es bei Studen¬

ten öfters vorkommt, dehnte sich auch dieser Frühschoppen

Nun färbte er sein Gesicht noch mit Osenruß, warf einige
Hände voll Asche auf Hose und Jacke und begab sich ins
Hotel Metropole.

Die Natürlichkeit seiner Lumpigkeit war so groß, daß der
Portier im ersten Augenblick ihm den Eintritt verweigern
wollte. Als aber Blccher seine Karte abgab, komplimen¬
tierte er den Gast in die Säle hinein. Das Erscheinen
Blechers im Saale machte gewaltiges Aufsehen. So lum¬
pig und abgerissen hatte doch niemand zu kommen ge¬
wagt. Er erregte bei seinen Freunden, die ihm gegenüber
noch nobel aussahcn, die größte Bewunderung, und man
war einstimmig der Ansicht, daß Blechers Maske die wür¬
digste sei und den höchsten Gipfel genialer Lumpigkeit er¬
klommen habe. Er war der Held des Abends, und beson¬
ders die Damen waren entzückt von ihm und rissen sich
nm „Seine Lumpigkeit"!

Am nächsten Tage stand die Schncidcrsfran Lucia Stange
in ihrem Laden. Ihr Mann war zu einem Kunden gegan¬
gen und so hatte sie ihn zu vertreten. Sie war noch eine
junge Frau, kaum dreißig Jahre alt. Meister Stange hatte
sie, nachdem er lange Witwer gewesen war, geheiratet und
damit keinen outen Wurf getan, denn Lucia hatte ihn völlig
in ihrer Macht.

Sie war jung und eine ganz niedliche Frau, er ein
alter, grämlicher Mann. Frau Lucia trommelte gelangweilt
an die Ladcnscheibcn, als der Student Stempel cintrat.

Ttapcllauf
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bis in die späte Nachmittagsstunde aus. Blechers Unglück
hatte allseitig die größte Heiterkeit erregt und allgemein
wurde der Wunsch laut, den „Zusammengeschrumpftcn" in
natura zu sehen. 'Am Abend dieses Tages gab die Künstler-.
Vereinigung „Drahtkommode" ein humoristisches Fest, einen
sogenannten Lumpenball. Man schlug vor, sich auch aus
studentischen Kreisen daran zu beteiligen, da liebenswür¬
digerweise Einladungen ergangen waren. Blccher. dem
Humor und eine froste „Hetz" über alles ging, sagte schließ¬
lich zu, und man trennte sich mit dem Versprechen, sich am
Abend in den schäbigsten Anzügen auf dem Lumpenball im
Hotel Metropole wieder zu treffen.

Blccher saß am Abend sinnend in seinem Zimmer und
dachte nach, wie er Wohl am glänzendsten und würdigsten
die Lumpigkeit in ihrer realen Nacktheit veranschaulichen
könne. Da kam ihm ei» Gedanke! Er suchte den zusammen¬
geschrumpften braunen Anzug hervor, zog ihn mit vieler
Mühe an, trat vor den Spiegel und schien von feiniem
Aussehen sehr befriedigt. Dann lieh er sich von seiner
Wiriin ein Paar lange, graugrüne, vielfach gestopfte
Strümpfe, einen wollenen Schal, einen runden, verbliche¬
nen Filzhut und staffierte sich zum Tiroler, aber einem
echten „Loder" heraus. Ein Paar wirkliche Bergschuhc,
die schon sehr defekt waren, und ein gewaltiger Bohnen»
staken, der znm Angeln benutzt wurde, vervollständigten
seine Toilette.

„Ah, guten Morgen, mein Herr! Womit kann ich Ihnen
dienen, mein Herr?" fragte Frau Stange, in der Hoff¬
nung, einen neuen Kunden zu erwerben.

„Hm! Wissen Sic, ich suche nämlich zu meinem hellgrauen
Jackett eine solche Hose —"

„So: da finden wir sicher etwas, mein Herr."
„Ah! Da liegt ja ganz genau so ein Anzug, wie ich

meine!"

Stempel ging auf den hechtgrauen Anzug los, den Ble¬
icher hätte haben sollen.

„Doch, wie schade; ich kann, wie gesagt, nur das Bein
kleid brauchen."

„Nun, cs wirb sich machen lassen," antwortete Lucia.
„Ja, wollen Sie es mir verkaufen, werte Frau? — Uebri

gens — Sie, Sie haben sehr schöne Augen — so blau wie
der Himmel," antwortete Stempel galant.

„O! mein Herr! ich bitte, Sie schmeicheln —"
„Durchaus nicht, schöne Frau! Ihre Augen sind von

seltener Bläue."
„Wirklich?"
„Wie ich Ihne» sage, doch um auf das Beinkleid zurück-

zukommeu. Verkaufen Sie es mir, was soll es kosten?"
„Nun, mein Herr, ich will billig sein, cs kostet für Sie

achtzehn Aiark."
„Achtzehn Mark, das ist allerdings spottbillig. Hier, neh¬

men Sie drei Mark Anzahlung, ich gebe Ihnen den Rest
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in acht Tapcn. Hier, meine Karte, ich bin der Student
Stempel."

„Danke, mein Herr, soll ich es Ihnen nicht zusenden?"
„Nein, nehme es gleich mit. Werde bei Ihnen alles ma¬

chen lassen, wenn Sie Kredit geben."
„Bitte, mich zu beehren, mein Herr, Sie sollen zufrieden

sein."

Frau Stange wickelte die Hose ein, und Stempel ent¬
fernte sich mit liebenswürdigen Worten.

Vom Geschäft verstand diese Frau jedenfalls blutwenig,
sonst hätte sie Wohl inehr Vorsicht augewcndet.

Nach einer Viertelstunde kam eia neuer Kunde in den
Laden. Es war der Student Klampel.

„Guten Tag," sagte er.
„Guten Tag. mein Herr, Sie wünschen?"
„Der Herr ist Wohl nicht anwesend?"
„Leider nicht, doch kann ich auch Geschäfte besorgen."
„So so. Na, liebe Frau, ich möchte einen Anzug haben."
„Wie wünschen Sie einen solchen, mein Herr?"
„O, was haben Die denn da liegen?" Klampel ging auf

das hechtgraue Jackett nebst Weste zu: „Sieh, sich, ein
schönes Jackett und Weste. Es gefällt mir sehr."

„Das ist auch ein schönes Jackett, mein Herr."
„Ich sehe, ich sehe! Da fällt mir ein, das; ich einen gan¬

zen Anzug gar nicht brauche. Beinkleider habe ich noch ge¬
nügend. 'Wollen Sie mir das Jackett verkaufen? — Was
soll cs kosten?"

„Nun, Sie sollen es billig haben, mein Herr — sagen wir
Jackett und Weste dreißig Mark."

„Ah! Das ist billig in der Tat. Ja, ich will es kaufen,
hier, werte Frau, ist ein Handgeld von drei Mark und meine
Karte, in einigen Tagen bekommen Sic den Rest. Haben
Sie jemanden, der mit mir geht und cs trägt?"

„O gewiß, mein Herr, Theodor! Theodor!" rief die
Schneidcrsfrau. Theodor, der Lehrling, erschien, wurde
beauftragt, das Jackett zu dein Herrn zu tragen, und Klam¬
pel verließ mit gnädigem Kopfnicken den Laden.

Vor Blechers Wohnung angelaugt, nahm er dem Lehr¬
ling das Paket ab, gab ihm eine Mark Trinkgeld und eilte
in die Wohnung seines Freundes. Hier wurde er mit Hurra
empfangen. Bleicher stolzierte bereits mit der hechtgrauen
Hofe im Zimmer auf und ab, und Klampel beeilte sich, ihm
Jackett und Weste zu überreichen. Die drei Freunde belu¬
stigten sich höchlichst über den gelungenen Streich und die
kokette Schneidersfrau. — —

Als Meister Stange seinen Laden wieder betrat, ries
er seiner Frau sofort'vergnügt entgegen: „Gott sei Dank,
ich bin ihn los! Ich habe ihn verkauft."

„Was hast du verkauft?" fragte seine Gattin.
„Blechers hechtgrauen Anzug."
„Den hechtgrauen Anzug, der dort auf dem Stuhle lag?"
„Lag? lag? Wie so? Er muß noch daliegen."

Mkw.S

Ein Denkmal für die untcrgcgangenc Mannschaft

des Kanonenbootes Steregustschy.

Zum Andenken an den Untergang des russischen Kanonen¬

bootes Steregustschy ist in St. Petersburg kürzlich ein Denk¬

mal in Gegenwart des Zaren feierlich enthüllt worden. Der

Monarch überreichte hierbei dem einzigen geretteten Ma¬

trosen der Mannschaft des Kanonenbootes das Gcorgskrcnz.

Das Denkmal zeigt die verzweifelte Mannschaft beim. Ver¬

stopfen der Luken, um das Hereindringeu des Wassers zu

verhindern.

Ein frischer Trunk auf der
Von der Gefechtsübung

der KaiscrbrigadL.

Der Kaiser hielt am 29. Mai

eine große Gefechtsübung mit

der „eisernen Brigade" in Dö-

beritz ab. Das Generalkom

mando hatte hierzu einige

Sprengwagen rcguiriert, welche

den infolge der Hitze ermat

teten Truppen in den vorge¬

schobenen Stellungen frisches

Wasser brachten. In größeren

Entfernungen von cinanider

waren nämlich in die Erde

Wassersäcke gesetzt, welche die

Sprengwagen mit Wasser ge¬

füllt erhielten.



„Nein, du irrst, ich habe ihn verkauft."
„M, du hast ihn verkauft?"
„Ja, an zwei Herren, an die Studenten Stempel und

Klampel."
„Ah, mich trifft der Schlag, An Stempel und Klampel!

Weib, ich kann dich doch keinen Augenblick allein lassen! Was
haben sie bezahlt, diese Herren? Wie?"

„Jede- drei Mark!"
„Für sechs Mark den Anzug fortzugeben! Solch einen

Anzug! Du, du bist verrückt! Weib! Du bist total verrückt,"
„Was ich bin verrückt? Warte, ich will dir zeigen, wer

von uns beiden verrückt ist," Mit einen: Satze lief sie auf
! ihren Mann zu, der sich schleunigst zurückzog und dann
> durch ein geschicktes Manöver die Ladentür erreichte.
! Stange floh zur Türe hinaus. Ihn: war es fonnen-
. klar, daß der hechtgraue Anzug ine Besitze von Blecher sei,
' denn er wußte, daß die zwei feinen Käufer seine Freunde

seien. Im Galopp eilte er durch die Straßen und hatte
- bald die Wohnung Blcchers erreicht. In Blechers Zim-
, mer ging es gerade sehr lustig zu. Das Komitee Äes
! Künstlertlubs „Drahtkommode" hatte der schönsten Maske
! auf dem Kostümballe des Lumpcnfestcs eme Prämie von
! 300 Mark ausgesctzt. Diese Prämie hatte mau einstimmig

dem Studiosus Blicker zuerkannt, denn noch nie hatte man
?! irgendwo einen „größeren Lumpen" gesehen, In diesem

Sinne lautete das Diplom,
^ Der Schneider stürmte wütend in Blcchers Zimmer und
B fand das Trifolium bei einem solennen Gelage, „Herr—rr!"
t rief er, „Herr, Sie tragen meinen Anzug, meinen hecht-
? grauen Anzug! Sie, Sic unterstehen sich , . ,
t „Silentium, Philister!" brüllten die drei Studenten mit
! Donnerstimme, den Schneider in eine Ecke des Zimmers
^ drängend. Dann holte Blecher den zusammengeschrnmpften
!! Anzug und hielt ihn dem Schneider hin,
Z „Was ist das hier? Wie?" frug er,
Z „Aber das ist doch der neue braune Anzug," stöhnte
K Stange, dem plötzlich seine Sünden eiuficlen,
^ „Anzug? Das neunen Sic Anzug? Solch gemeine Lum-

penarbeit haben Sie mir verkauft? Sehen Sie diese Beine!
s! Diese Aermel! Soll ich das tragen? He? Wollten Sic

! mich zum Hauswurst machen?"
„Ich begreife nicht . , ,"
„Höchstens als Badehose könnte ich diese Hose hier

! brauchen,"

„Ich begreife wirklich nicht , , ," jammeric Stange,
! „Aber ich begreife, mein Lieber, Sie wollen mich uzen,
i Da müssen Sie aber früher aufstehen, Ihre Frau hat
! meinen Freunden diesen hechtgrauen Anzug für achtunw
! vierzig Mark verkauft. Ist es nicht so, Freunde?"

l! „So ist es," bestätigten diese,
: „Also hier haben Sic zweiundvierzig Mark — sechs Mark

Geh. Justiziar Amlsgerichtsrat Kirsch P,

Am 31, Mai verschied zu Düsseldorf im Alter

von 64 Jahren der bewährte Kämpe für die

Sache des Zentrums im Reichs- und Landtag

an den Folgen einer Darmerkrankung,

sind schon bezahlt, und hier haben Sie den Rest meiner
Schuld von neunundsechzlg Mark achtzig Pfennig, Für
diesen braunen Anzug vergüte ich Ihnen nichts, oder wün¬
schen Sie, daß ich Ihnen denselben mit zwanzig Mark be¬
zahle und ihn dann als Erzeugnis Ihres Geschäfts öffent¬
lich bei Prinkel vierzehn Tage ausstelle?"

„Wollen Sie mich ruinieren, lieber Herr Blecher?"
„Ich denke nicht daran! Also nehmen Sie Ihr Meister¬

werk wieder mit, stecken Sie Ihr Geld ein und uzen Sie
keine Studenten wieder,"

Stange Packte die Trümmer feines Anzuges zusammen
und verließ in ziemlich geknickter Stimmung das Zimmer,
aus welchem mit lauter Stimme Blechers Hoch ertönte:
„Der hechtgraue Anzug, er lebe hoch! Hoch ! hoch!"

Das Grab Albrecht Dürers. <

Auf dem St. Johannes- )

Friedhof in Nürnberg befin- )

det sich das Grab des großen ^

Nürnberger Meisters Albrecht ^
Dürer, In Nürnberg am 21. 1

Mai 1471 geboren, verbrachte 1

er, mit Ausnahme der Zeit <

der Lehrjahre und einiger -

Reisen, sein ganzes Leben in r

der reichen, vornehmen Vater- )
stadt, währenddes der Ruhm 1
seines Namens als Maler und )

Kupferstecher sich schnell ver- ^
breitete. Am 6. April 152S f
starb Dürer. Sein 1681 reno- 1

viertes Grab war in den letz- )

ten Jahren in ver Obhut eines )
Privatvereins, Es ist seit 7

dem 1. Juni auf die Dauer >

von 50 Jahren von der Stadt- )

gemeinde übernommen worden, )
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Ein Riesenschulkind.

Das größte Schutinsidchen Deutschlands wohnt in dem

Städtchen Tonn in der Eisel. Dos Kind ist 13 Johre

alt. 172 Zentimeter groß und wiegt 140 Pfund. In¬

folge der oußerordeutlichcn Größe ist es dem Mädchen

nicht möglich, die Schulbank zu benutzen.

Oer Okrmacker cles Papstes.
Historische Novellette von W ilh. Thal.

(Nachdruck verboten.)

Papst Sixtus V. liebte es, in schlichtem Mönchsgewandc
entweder ollem oder in Begleitung eines Geheimkämmerers
die bevölkertsten Viertel von Rom zu durchwandern und sich
unter die Gruppen zu mischen, die an den Kirchentürcn oder
in der Nähe der öffentlichen Springbrunnen sich sammelten.
Auf diese Weise lernte der Papst unmittelbar die Wünsche
und die Meinung des Volkes kennen und konnte nach dem,
was er sah und hörte, seine Maßnahmen treffen.

Obwohl diese Spaziergänge des Papstes hauptsächlich den
Zweck hatten, die Bedürfnisse und die Hoffnungen des Vol
kcs kennen zu lerne», so boten sie ihm doch auch oft Gelegen
heit, von der bedrängten Lage dieser oder jener ehrenwerten
Familie sich zu überzeugen und dann tröstend und helfend
beizuspringcn.

Zo durchschritt der Papst eines Tages eine der kleinen
Straßen, die in der Näbc der Piazza Navona liegen, und
bemerkte einen kleinen Uhrniacherladcn, in dessen Schau
fcnster Bilder hingen, welche die kompliziertesten Uhren in
allen möglichen Größen darstellten. Seltsamerweise aber
war hinter den Fensterscheiben oes Ladens nichts zu sehen,
als müßig hcrumliegendc Werkzeuge auf einem Tische. Die
Kunstwerke des Uhrmachers waren eben nur gemalt, und es
war unschwer zu erkennen, daß bet dem Manne die bitterste
Not herrschte. Vor dem Laden spielten mehrere zerlumpte
Kinder unter den Augen der Mutter, deren noch junges Ge¬
sicht die Merkmale tiefster Entbehrung aufwies. Dennoch
huschte von Zeit zu Zeit ein Lächeln um die Lippen der
armen Frau, wenn sic ihre teuren Kleinen betrachtete, die
im Eifer des Spieles den knurrenden Magen vergaßen.

Nachdem Papst Sixtus, der die Dominikanerkutte trug,
einige Augenblicke vor dem Laden gestanden hatte, rodele
er die Frau an.

„Wie ich sehe," sagte er, „ist Euer Mann nicht da, so daß
man sich bei ihm nicht nach dem Preise der verschiedenen
Uhren erkundigen kann/'

„Leider ist mein Mann augenblicklich in geschäftlichen An¬
gelegenheiten abwesend; er muß aber bald hcimkchrcn.
Wollen Ew. Hochwürdcn sich nicht vielleicht die Mühe
machen, einzutreten?"

Das wollte Papst Sixtus V. gerade. Er trat daher in den
Laden, setzte sich ans einen alten Schemel, den ihm die Haus¬
frau hinschob, und fing an, anfinerksam die verschiedenen
Stücke, ans denen die Uhren zusammengesetzt werden soll¬
ten, zu betrachten. Das Interesse des Papstes war nm so
reger, als mehrere dieser Stücke voll einer großen Geschick¬
lichkeit des Verfertigers zeugten und hervorragende astro¬
nomische Kenntnisse verrieten. Aus einmal öffnete sich die
Türe, und ein Mann von klugem, dabei aber sanftmütigem
Gcsichlsausdrnck trat ein. Es war der Uhrmacher Pam-
philio Bonnclli.

„Nun?" fragte seine Frau mit leiser Stimme.
„Nichts," erwiderte der Uhrmacher in demselben Tone,

„nichts, nicht einen Paolo."
„Wie sollen wir es nur ansange», um den armcn Kin

dcrn etwas zu essen zu geben?" fragte die Mnttcr.
„Gott wird uns nicht verlassen," erwiderte Pamphilio

mit ruhiger und gefaßter Miene.
Dieser kurze Meinungsaustausch war dem Papste nicht

entgangen. Er wandte sich um, worauf die Frau ihm ihren
Gatten vorslcllte.

Der Hl. Vater, der mit der Astronomie, Mechanik und
Mathematik vertraut war, da er sic als einfacher Mönch
eifrig betrieben hatte, erkannte in Pamphilio bald einen
sehr gebildeten und unterrichteten Mann, sowie einen Künst
lcr, der auch literarische Kenntnisse besaß. Tie Erklärungen,
die der Uhrmacher dem Papste gab, waren so scharfsinnig
und geistreich, daß dieser sich nicht enthalten konnte, zu sagen:

„Wie ich sehe, Meister Pamphilio, seid Ihr nicht nur ein
geschickter Uhrmacher, sondern auch ein unterhaltender Plan
derer und ein tüchtiger Kenner der Literatur."

„Ich kann dieses Lob nicht anuchmcn, Hochwürdcn," er
widerte Pamphilio. „Wenn ich Euch sage, daß ich meine
Tlndicn an der Universität zu Pavia gemacht, meinen Be¬
rns bei dein bedeutenden mailändischen Uhrmacher Elandio
Vesparclli erlernt und mich in meiner Kunst bei den gelchr
ten Doktoren Michael Octavini und Bruno Labieni vcrvoll
konlinnet habe, so werdet Ihr Euch über meine Kenntnisse
nicht weiter wundern."

„Doch dieser Beruf ist recht undankbar gegen Euch," warf
der Papst ein, „denn ich bemerke nur zu Wohl, daß das Glück
bei Euch nickit cingekehrt ist."

„Leider »ein, Hochwürdcn. Ich für meinen Teil würde
mich leicht darüber trösten, wenn ich nicht für sechs kleine
Engclchcn zu sorgen hätte, die jeden Morgen mit Tranen
ihre gute Nahrung verlangen, während ich ihnen nicht ein¬
mal Brot geben kann." ^ ^ ^ ^

„Unmöglich!" rief der Papst gerührt, „habt Ihr Euch
denn nicht mit Eurem Talent eine große Kundschaft zu ver¬
schaffen vermocht?"

„Die Talente bedürfen der Hilfe, um bekannt zu werden.
In einer kleinen Straße an der Piazza Navona werden die
Kardinäle, Fürsten und Finanzgrößen Roms einen Uhr¬
macher nicht aufsuchen."

„Aber Ihr müßt Euch bekannt machen," versetzte der
Papst.

„Ich tue mein möglichstes. Aber alle meine Bemühnnacn
sind vergeblich. Das Kloster St. Annunciata zum Beispiel
bedarf eines Uhrmachers, der die Schäden reparieren kann,
die der Blitz an der Klosternhr, dem Meisterwerk des gropc»
Hieronhmus Blandinelli, angerichtet hat. Ich habe mich so¬
eben in diese», Kloster vorgestcllt, uni die schwierige Arbeit
zu übernehmen, bin aber abgcwicsen worden; inan hat dic
Leistungsfähigkeit des Mannes nach der Einfachheit seiner
Kleider und nach der Lage seiner Wohnung beurteilt. Und
so denkt eben die ganze Welt."

Der Papst zuckte leicht die Achseln und sagte: „Vielleicht
gibt es dagegen ein Mittel."

„Ich sehe keinen Ausweg, bemerkte der Uhrmacher. „Ich
habe eine Bittschrift an den Hl. Vater gerichtet, er mochte
mir zu Hilfe kommen; doch der Vatikan hat ebensowenig
mir seine Türe geöffnet, wie die Paläste der Kirchenfursten
und die Mauern der Klöster."

„Und was verlangtet Ihr vom Papste?" fragte der ver¬
meintliche Mönch.

---



„Eine Gunst," versetzte der Uhrmacher, „die seinem Schatze
keinen Paolo 'gekostet und die Stenern seines Volkes „nicht
uni einen Paolo erhöht hätte."

„Aber, was wolltet Ihr denn von ihm?" fuhr der angeb¬
liche Dominike »er fort.

„Ich bat den Papst," antwortete der Uhrmacher, „er möge
meinen Laden besuchen und sich einige Augenblicke darin
aufbalten, und zwar sollte er bei dieser 'Gelegenheit -all die
Pracht entfalten, die er bei den Fahrten nach dein Quirinal
oder nach Santa Maria zeigt. War meine Bitte vielleicht
geeignet, die Achtung zu verletzen, die man seinem Herr¬
scher ichuldet?"

„Keineswegs, mein Sohn," erwiderte Sixtus V., „und
wenn der Papst Eure Bittschrift empfangen hätte, so würde
er ,ich gewiß ein Vergnügen daraus gemacht haben, Euren
Wun,ch zu erfüllen."

„Davon bin ich überzeugt; aber der Hl. Vater ist ebenso
wie andere Herrscher von Leuten umgeben, die alles nach
Möglichkeit vor ihm geheim halten."

„Nun, Eure Bitte soll ihm nicht länger verborgen blei¬
ben," unterbrach der Papst, sich eilig erhebend, „und ich kann
Euch schon jetzt Voraussagen, daß der Papst in der einen
oder anderen Weise erfährt, wie seine Sekretäre und Käm¬
merer die für ihn bestimmten Eingaben behandeln."

Mit diesen Worten verabschiedete sich der angebliche Do¬
minikaner.

Am nächsten Tage, als eben die Glocken von Rom den

Angelus einläuteten, stürzte die Bevölkerung der Piazza
Navona nach der kleinen Straße, in welcher der Galawagen
des Papstes eben vor der Türe des armen Uhrmachers
Pamphilio Bonelli hielt.

„Pamphilio," sagte der Papst, in den Uhrmacherladen tre¬
tend, „ich will Euren Ruhm begründen; seid Ihr zufrieden?"

Pamphilio erkannte den Dominikaner vom vorigen Tage
und rief: „O Heiliger Vater, Ihr überbänft mich mit Ehre
und Freude; meine Zukunft ist gesichert, und ich habe von
nun au von den Launen des Glückes nichts mehr zu
fürchten."

„Hier ist der Kardinal von Santa Bibiana," sagte der
Papst, „der Leiter des Klosters St. Aununciata. Er bittet
Euch, die schöne Klostcruhr zu reparieren und diese fünf-
bundcrt Scudi als Anzahlung eutgcgenzuuehmen. Ich selbst
bestelle eine Uhr für die Piazza Navona und ernenne Euch
zu meinem Uhrmacher."

„Uhrmacher Seiner Heiligkeit des Papstes Sirius V.", rief
Pamphilio, „welch ein Ruhm und welch ein Glück!"

„Signor Pamphilio," sagte der Kardinal von Santa Bi¬
biana, „machet Euch eines solchen Beschützers würdig und
tragt dazu bei, die glanzvolle Regierung Sixtus' V. auch
durch Eure Werke zu verewigen."

„Ich will es versuchen, Monsignore," erwiderte Pamphi¬
lio, „und so lange ich lebe, wird mein Herzblut und das
meiner Familie dem Manne geweiht sein, dessen Leben eine
ununterbrochene Kette von Großtaten bedeutet."
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Ein Wolkenkratzer-Rathaus in Ncuyork.

Um den großen Beamtenapparat in einem Gebäude unter¬

bringen zu können, hat der Magistrat der Stadt Neuhork

ein neues Rathaus bauen lassen. Es ist ein Wolkenkratzer

und besitzt über 30 Stockwerke. Es dürfte das größte Rat¬

haus und sicherlich das höchste der Welt sein. Allerdings

steht es hinter den anderen Wolkenkratzern um ein bedeu¬

tendes zurück. Das neueste geplante Bauwerk dieser Art

hat nämlich nicht weniger als sechsundfünfzig Stockwerke.

Merkwürdiges Zusammentreffen.

Im Jahre 1664 wurde am 5. Dezember ein Boot, welches
iiber den Kanal Menatz in Wales setzen wollte, mit 81 Rei¬
senden umgeworsen, von denen bloß einer, namens Hugh
Willia m s, gerettet wurde. An dem nämlichen Tage im
Jahre 1785 schlug ebenfalls ein Boot um, aus dem unge¬
fähr 60 Personen sich befanden. Alle kamen in den Fluten
um mit Ausnahme einer einzigen, welche ebenfalls H u g h
Williams hieß, und am 5. August >820 ereilte ein an¬
deres Boot dasselbe Unglück; allein auf diesem waren nur
25 Reisende, die sämtlich bis auf einen umkamen, und dieser
eine führte den Namen — Hugh Willia ms I' L. K.

. -
Sonderbares Verbot.

Unter Ludwig XV. und Ludwig XVI. >var es in Frank¬
reich bei Galeerenstrafe verboten, sich das in seinem Eigen¬
tum quellende Salzwasser einzusieden, und Tausende
schmachteten, auf den Galeeren, die bloß ein paar Körn¬
chen sich selbst bereitet hatten. Wie konnte bei solchen Ge¬
setzen die große Revolution ansbleiben? X. X.

Ein Führcrmärchen.

Im oberen Stockwerke des armenischen Klosters zu Jaffa
wird »ach Lortcts Bericht ein großer gewölbter Saal ge¬
zeigt. Dort soll nach den Erklärungen der Führer Napo¬
leon sl.) vor seinem Rückzüge nach Acgvptcn die pestkranken
Soldaten haben vergiften lassen. Nun hat zwar die unbe¬
fangene Geschichtsforschung längst klar erwiesen, daß in die
ser Schauergeschichte auch nicht ein Körnchen Wahrheit steckt.
Aber das tut alles nichts, der Saal wird eben doch gezeigt
— natürlich für Geld. bi. K.

H u ni o r i st i s ch e s.

— Ein Mannheimer, dem nichts über den Schlaf ging,
sagte: „Ich kann alles entbehre. 'S Arbeite kann i ent¬
behre und alle auuere Strapatze, aber de Schlaf kann i nit
entbehre."

— Ein Küfer sagte zu seinem Nachbar, der ein Buch¬
binder war: „00 Buchbinder geben 100 Narren." „Ja," jagte
der Nachbar, „und ein Küfer gilt für 00 Buchbinder."



— „Aber gestern bist du wieder einmal mit einem recht
langen Zopf in das Bett gelegen," sprach eine Frau zu
ihrem Manne, der gerne in das Glas schaute, „schämst du
dich nicht?" — „Was," cntgegnctc der Mann, „ich soll mich
über einen rechten Zopf schämen? Schäme dn dich über
deinen falschen."

— Ein sehr gelehrter Hofmeister erblickte seine zwei Zög¬
linge, wie sie ans dem Fenstersimse allerhand Balancir-
übungen anstellten und rief ihnen zu: „Geht ihr gleich her¬
unter, ihr Schlingel; wenn einer hcrabfällt, wird's wieder
keiner gewesen sein wollen."

— Ein türkischer Gesandter brachte bei einem Gastmahle
ans die Damen folgenden Toast aus: „Mögen ihre Tugen¬
den zunehmen, wie der Umfang ihrer Kleider, und ibre
Fehler abnehmen wie ihre Hüte." Heutzutage würde er
wohl umgekehrt sagen.

— Der junge, geistreiche, ungemein lebenslustige Graf, spä
terhin Fürst Kaunitz, welcher im Jahr >740 östereichischcr
Gesandter zu Kopenhagen war, dehnte sich einst gegen Mit¬
tag von einer dnrchschwärmtcn Nacht müd' und schläfrig ui
seinem Lehnsessel, als ihm der als langweiliger Witzjäger
bekannte Baron N. gemeldet wurde. „Mein Gott!" ries
der Eintrctende dem schläfrigen Grasen zu, „Ew. Exzellenz
gähnen; gewiß hatten Sie beute schon viele langweilige
Besuche?" — „O nein," erwiderte Kaunitz, „Sic sind der
erste."

— Drei Strolche — ein Deutscher, ein Ungar, ein Böhme
— fanden bei einem Inden ans einer Pnsta für die Nacht
ein Unterkommen. Anderen Tags, als sie wieder fortgc
wandert waren, sagte der Deutsche: „Habt Ihr die silberne
Taschenuhr des Juden gesehen?" Ter Ungar meinte hierzu:
„Hej, hätten wir stillen stehlen." Doch der Tscheche sagte
phlegmatisch: „Hob ich schon!"

Der Zauberer in der Familie.

Kugelkiiuststück. In ein 'Blatt Papier bring! man zwei
Schnitte in der Art, wie es die beiden Harken Striche an
geben, und unterhalb derselben ein rundes Loch. Dann
richtet man sich einen Faden ber, der an jedem Ende eine
Kugel oder Perle trägt, die aber so groß isl, daß sic nicht
durch da serwäbnte Loch geht. - Die Ausgabe ist nun, beide
Teile so zu verbinden, wie es die Zeielmnng angibt.
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Literarisches Versteckrätsel.

Tag der Pfingsten!
Glockenklang
Schallt aus allen Tälern wider.
Hoch vom grünen Bcrgcshang
Jubeln Wandrer frohe Lieder.

Tie fettgedruckten Buchstaben ergeben, richtig znsaminen-
gestellt, den Name» des Verfassers.

Scharade.
1 Rings um Taschentuch und Hain.
2 3 Glücklicher kann niemand sein:
l 2 3 Lässig immer hintendrein.

Vexierbild.

Wo ist der Feind?

Rösselsprung.

süen wINst du wird nach ernten Ent

mußt Hand »,„ra du lernten ru aus

du tun flkib dir nah nicht dem ^r

tge liegt Siel, die was hn.
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Ich will von dir, was keine Zeit zerstöret,
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Die cngelrcine Kindlichkeit.
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Oie astronomische Ahr
cles 8trahburger Münsters.

Von Erica Grupe-Lörcher, Straßburg i. E.

(Nachdruck verboten.)

Tie meisten der Zuschauer, die sich alltäglich um die Mit¬
tagsstunde vor der astronomischen Uhr im Straßburger
Münster versammeln, — und es sind deren oft zweihundert,
— betrachten dieselbe unter der ans den Gesprächen oft zu
entnehmenden Tcvise: „Tas Amüsanteste an der Uhr ist
ja, wenn mittags die zwölf Apostel um den Heiland hcru-m-
schreitcu und ihre Reverenz machen, wenn der «öi-ahn kräht,
und wenn der Tod ans Stundenglas schlägt!"

Ohne Zweifel hat diese kunstvolle Spielerei der Uhr im
Münster die Popularität eingetragen, welche sie seit Jahr¬
hunderten, auch in den unteren Volksschichten, besitzt. Aber
der Gesichtspunkt der astronomischen Uhr regt denjenigen
zu staunender Bewunderung an, der sich nicht nach den, An¬
sehen dieses rein äußerlichen, ins Auge fallenden Mechanis¬
mus entfernt.

In ganz wunderbarer Weise zeigt diese Uhr nicht nur die
Stunden, Tage und Wochen an, sondern sie birgt auch einen
sich selbst regulierenden Kalender, der alle veränderlichen
Feste anzeigt, und- ein Planetarium, das die Bahnen der
Planeten, die Mondphasen und die Sonnen- und Mond¬
finsternisse erkennen läßt. Still -und unbeweglich erscheint
das mächtige Gehäuse, wenn eben jener Figureum-echanis-
mus nicht in Bewegung ist. Und doch bewegen sich hinter
den prächtigen, -vergoldeten, alten Schnitzereien Tausende
von Rädern unaufhörlich, zum Teil in einer Langsamkeit,
die fast nicht von der Stelle zu rücken scheint. Und doch
findet man auch äußere Veränderungen an der Uhr, wenn
man sie irach einiger Zeit von neuem genau betrachtet. Ti-c
mächtige Him-mels-kugel, welche auf vier starken, niedrigen
Säulen, in dunklem F-oiid mit fünftausend goldenen Sternen
in der geographischen Breite von Straßburg die täglichen
Bewegungen angibt, hoi sich irr ihrer -Stellung -verändert,
vom Sterncnbild des Löwen sind wir in das der Jungfrau
gerückt, vor die damals Helle Kugel des Mondes h-ai sich
zum Teil eine dunkle Scheibe geschoben, und es ist ganz
sichtbar, daß wir in rrächster Zeit auch eine teilweise Son¬
nenfinsternis haben werden.
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In der Silvesternacht regulieren sich all die Tansendc von
Rädern in wunderbarer Weise von selbst und die Verän¬
derungen für das neue Jahr zeigen sich, nicht nur diejenigen
der Gestirne, sondern mich dem gregorianischen Kalender
auch die Schaltjahre, die veränderlichen Feste wie Ostern und
Pfingsten nach den Mondphasen. Für ewige Zeiten ist das
Uhrwerk eingestellt. Es ist, als ob eine kluge, leitende Hand
unsichtbar und unaufhörlich all' die Veränderungen der
Stunden, der Tage, der Monate, der Jahre cinteilc, Jahr
für Jahr. Und doch ist jene Hand, die all' diese tausend
Räder mit einer geradezu genialen Ucbersicht, Korrektheit
und Geschicklichkeit ineinander fügte, schon über ein halbes
Iah rh undcrt erkaltet.

Das Räderwerk der Uhr ist erst neueren Datums und
stammt ans dem Jahre 1842. Die erste astronomische, mit
automatischen Figuren ansgestattete Uhr wurde bereits im
Jahre 1352 im Straßburger Münster ausgestellt. Das Ge¬
häuse der jetzigen Uhr wurde 1547 begonnen und auch die
Herstellung eines vollständig neuen Uhrwerkes in Angriff
genommen. Das alte Uhrwerk versagte, und der Rat der
freien Reichsstadt Straßburg betraute hiermit die tüchtigsten
Fachmänner.

Das Gehäuse stellt sich noch heute als ein monumentales,
dreiteiliges Kunstwerk deutscher Renaissance dar, das nach

Tekadi war angebrochen! Man debattierte allen Ernstes, ob

man nicht den Münsterturm abtragcn und vernichten sollte,
weil cs dem alles glcichmachendcn Prinzip der Revolution
widersprach, daß seine Spitze sich so königlich beherrschend
über die ganze Stadt erhob. Einige besonnenere Stimmen er¬
hoben sich gegen diesen beispiellosen Vorschlag, und um
wenigstens den gefürchteten Gewalthabern in Parts zu zei¬
gen, daß man in Straßburg dem Konvent treu anhing,
mußte auch der Münsterturm dokumentieren, daß er ein
guter Jakobiner sei. Und eines Tages kletterten mehrere
Männer zu seiner luftigen Höhe, um seine Spitze — mit
einer kolossalen Jakobinermütze aus rotem Blech zu krönen.

In den großen Umwälzungen, welche Frankreich jahr¬
zehntelang beschäftigten und deren Wogen immer auch in
Straßburg nach der großen Revolution spürbar waren, hatte
niemand Zeit und 2ust und Geld, das stillstchcnde Werk
der berühmten Uhr wieder in Gang zu bringen. Kriegs
Zeiten sind harte Zeiten, und Napoleon I., der wiederholt in
Straßburg sein Heerlager während seiner großen Feldzüge
nahm, gab dem Rat der Stadt andere Sachen zu denken,
als die Restaurierung einer Kunstnhr.

Erst als wieder ruhigere Zeiten kamen, und nachdem auch
die Kreise der Jnlirevolution sich im Spiegelbild der Stadt
verflüchtigt hatten, erkannte man die Pflicht, die einst be
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dem Plane des Professors Tasypodeus lRauchsnßl ansge-
sührt, und mit Malereien von dem durch seine Holzschnitte
in der Kunstgeschichte berühmten Tobias Stimmer ver¬
sehen wurde. Die Uhr entsprach der damaligen Wissenschaft
und war jahrhundertelang der Gegenstand großer Be¬
wunderung.

Von 1572 bis 1789 ging die wunderbare Uhr ununter¬
brochen ihren Kreislauf. Ta kam der Sturmwind der Re¬
volution von Paris auch nach Straßburg, und die rohe Ge¬
sinnung, welche fürstliche Häupter unter die Guillotine
zwang, machte auch vor jahrhundertaltcn Kunstwerken keinen
Halt. Wie haben die Jakobiner in Straßburg gehaust!
Nicht nur, daß sie mit rohen Fäusten an das gegenüberlie¬

gende Schloß des Kardinals Rohan, ein Juwel der französi¬
schen Renaissance, pochten und die Kunstwerke, die kostbare
Einrichtung, die alten Gobelins auf einem Scheiterhaufen
im Schl-oßhofe vernichteten, nicht nur, daß sie aus purem
Vandalismus all' die wunderbar gemeißelten steinernen
Statuen am Münster draußen zerstörten, den alten bibli¬
schen Königen die Köpfe abhiebcn, weil es eben Könige
waren, daß sie an Stelle des Hochaltars ein großes Ge¬
mälde mit einem Schwein, das eine Priestcr'krause trug,
placierten, — sie griffen auch in das Räderwerk der Kunstuhr
ein, denn die alte Zeit sollte stillstehen, der Tag des heiligen

rühmte Uhr in diesem defekten Zustand nicht länger zu be
lassen. Ter vortreffliche Straßburger Mechaniker Schwilgue
wurde 1838 mit der Restaurierung betraut.

Aber es stellte sich heraus, das; nicht nur das Uhrwerk de
fekt war, sondern daß das ganze Werk sich den gesteigerten
Anforderungen des neueren Mechanismus gegenüber als
veraltet, plump und schwerfällig erwies. So schuf Meister
Schwilgue das Uhrwerk vollständig neu. Das Gehäuse
war im ganzen ziemlich unbeschädigt geblieben. Tic be
weglichen Figuren wie Christus, die Apostel, der Tod usw.
mußten allerdings auch neu hergestellt werden, desgleichen
die kolossale Himmelskugel, da mich sie in ihrer Mittelalter
liehen Auffassung nicht mehr als richtig gelten konnte.

Schwilgue entfernte vorsichtig das gesamte alte Räder¬
werk, fügte dasselbe wieder zusammen und ließ es im
gegenüberliegenden, dem Münster mit zugehörigen alten
Stiftshaus „Unser lieben Frauen" wieder ansstellen. In
diesem stimmungsvollen alten Hause, das reich, an Wunder
schönen Skulpturen, an kunstvollen Treppen und prächtigen
Räumen ist, steht nun das »nächtige innere Werk der alten
astronomischen Uhr in einem der schönen gewölbten, spitz
bogigen Gelasse des Erdgeschosses. Obgleich das äußere
Gestell in dem äußeren dunklen Holzrahmen primitiv an¬
mutet, indem die schweren alten eisernen Räder plump und



schwerfällig erscheinen, muß man immer aufs neue bewun¬
dern, wie kunstvoll diese Hunderte von Rädern in dem
plumpen Material und mit den eingeschränkten Mitteln
des Mittelalters exakt und kompliziert ineinander griffen.
Auch die alten holzgeschnitzten Figuren der Apostel, des
Todes nsw. befinden sich dort ausgestellt und liefern den
Beweis, wie reich schon im Mittelalter gerade in der Holz¬
schneidekunst die individuelle und psychologische Tar'stetl-
nngskraft war. Aber alle tragen, so verschieden ihr Ge-
sichtansdruck ist, den gemeinsamen länglich-ovalen Typus
der Schöirganer-Schule. Die kolossale alte Himmclskugel
ist bedeckt mit alten Malereien, welche die griechischen Gott¬
heiten des mittelalterlichen Sternenhimmels mit ihren
Attributen charakteristisch darstelleu. Sehr possierlich und
dürftig wirkt der alte Hahn der Uhr, welcher vor dem alten
Räderwerk auch ferner seine Wache hält. Seine hölzernen,
wurmstichigen Flügel und sein dünner Holzleib stehen in
verblaßten gelblichen Farben auf den dünnen eisernen Bei¬
nen. -Seine beweglichen Flügel knarren in den Angeln,
wenn mau sie hebt, und der Kopf, der sich einst dreimal
zu stolzem „Kikeriki" hob, hängt mit dem schönen roten
Kamm znsammengeklappt vornüber. Man sieht es dein
Gockel an, daß ihn die Jahrhunderte gerupft und ihm mit-
gcspielt haben und Edmund Rostand würde sich ihn schwer¬
lich als Held für seinen „Chanteclcr" gewählt habe».

der Kompliziertheit des Werkes bieten zwei große Glas¬
scheiben Einblick, hinter denen sich rechts und links am ewi¬
gen .Kalender die blinkenden Räder in verschiedenster Größe
zeigen. Zur Linken, im Teil, der die kirchlichen Feste an
zeigt, stehen die Näder hintereinander, zum Teil sind es
nicht einmal Räder in gewöhnlichem Sinne, sondern schlei
fcnförmige Stahlbänder, die aneinander vorüberführcn,
selbst teilweise in schiefer Stellung zueinander. Hinter der
Glasscheibe zur Rechtem, welche die Wege der 'Sonnen- und
Mond-Aequationen zeigt, sind die Räoer an ausrecht¬
stehenden Stangen in kleinen Zwischenräumen gleichsam
übereinander geschichtet. Zwischen dem ewigen Kalender
und dem Planetarium erscheinen die Tage der Woche als
mythologische Gottheiten plastisch in Holz geschnitzt in einer
Wagengruppe. Ter Sonntag bringt den Apoll, Diana den
Montag. Selbstverständlich sind sämtliche Benennungen,
Inschriften und Namen französisch. Zu beiden Seiten des
Ziffernblattes der Uhr, welche um eine halbe Stunde
später der mitteleuropäischen Zeit folgt, da man seinerzeit
den ungemein komplizierten Mechanismus nicht um eine
halbe Stunde vorrückcn konnte, sitzen zwei pausbackige
Engel. Der eine leert alle Stunde seine Sanduhr nur, der
andere zeigt mit seinem Hämmerchen an einem Hellklingen¬
den Glöckchen die Viertelstunden an.
Jedesmal um zwölf Uhr nimmt die Gestalt des Todes,
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Es war deswegen durchaus am Platz, daß auch der so
poprrläre Hahn erneuert wurde. Er wurde dieses Mal von
dem bekannten und vortrefflichen Kupferschmied Hcrrmann
in imposanten Dimensionen und fein zilclicrter Charakteri¬
stik in Kupfer getrieben. Auch eine Reihe anderer Teile des
Gehäuses wurden jetzt in Kupfer verfertigt.

Es war ein allgemeines Fest für die Stadt, als die astro¬
nomische renovierte Uhr 1842 eingeweiht wurde. Straß¬
burg trug damals am Ausgang der Biedermeierzeit, von
Frankreich in jener Zeit nicht mehr hervorragend gefördert,
den Charakter einer gemütlichen, im Innern familiär zu-
sammcnhaltendcn größeren Provinzstadt. Und so nahm an
diesem Fest die ganze Bevölkerung teil. Es fand ein großer
Umzug statt, in dem als Ehrengäste die Meister Schwilgue
und Herrmann als erste schritten.

Tie Stadt hatte Schwilgue in wohlverdienter Weise noch
besonders dadurch geehrt, daß sein Bild gemalt im Fach
einer viereckigen Säule an der Uhr angebracht wurde.
Schwilgue hatte in der verhältnismäßig kurzen Zeit von
vier Jahren die große Arbeit sertiggcftellt, deren Vollstän¬
digkeit und wissenschaftlichen Sinn nur Kunstverwandte
völlig zu würdigen vermögen. Es ist bewundernswert, wie
Schwilgue den vollständig neuen, zum Teil erweiterten
Organismus dem alten Gehäuse anpaßtc und einfügte. Von

die sich über dem plastischen Wandkalender erhebt, die
Glockenschläge jenes Engels auf, indem auch er mit seinem
knöchernen Arm an zwei tiefer gestimmte Glocken schlägt.
Im Halbkreis um den Tod herum bewogen sich die vier
Lebensalter: in der ersten Viertelstunde erscheint das
„Kind", in der zweiten der „Jüngling", in der dritten der
„Mann", in der letzten Viertelstunde der „Greis". Uebcr
dem Tod zeigt sich ein zweites halbosfcnes Rondel: Christus
als Auserstandcner, uni den mit dem Schlage Zwölf die
Apostel, von denen jeder sein Symbol trägt, vorübergehen.
Sie verneigen sich vor dem Herrn, der die Hand hebt und
sie segnet. Während des Apostelumzugs hebt der große
kupferne Hahn auf der großen Säule, welche den linken
Teil des Gehäuses bildet, den Kopf, schlägt mit den Flü¬
geln und kräht dreimal hell und laut durch die hohen hal¬
lenden Gewölbe, zum ersten Mal in dem Augenblick, da
Petrus am Heiland vorübcrzieht.

Ein wundervolles, reich verziertes, sich oben zu einer
Spitze verjüngendes Schnitzwerk schließt wie eine Krone
das imposante Gehäuse der Uhr. Ten rechten Teil der Uhr
bildet eine schön geschnitzte Wendeltreppe, die in der Höhe
von einer Galerie aus -den Zugang zum Werk ermöglicht.

Dieses einzigartige und seltene Werk ist vor einigen Jah¬
ren von einem anderen Elsässer, Lorentz, in verkleinerter



Form nachgebildet worden. Als Bauernkirabe aus der Um
gcgend Straßburgs hat der blasse Heranwachsende Jüngling
stundenlang nachdenklich und beobachtend vor der wunder¬
baren Uhr gestanden. Als Fünfundzwanzigjährigcr hatte
er den Traum seines Lebens erreicht: es war ihm gelungen
die Uhr in allen Einzelheiten im kleinen nachzubilden.
Nachdem er auf verschiedenen großen Ausstellungen in
Paris usw. große Auszeichnungen mit seinem Werk errun¬
gen, kaufte der Bischof von Straßbnrg dasselbe und machte
es dem Papst zum Geschenk. Leo Xlll. ließ die interessante
Nachbildung im Vatikan aufstellen und bcschi-ed Lorcntz zu
sich nach Rom, um ihn anszuzeichnen.

Seit dem Jahre 1842 geht das neue Werk der astronomi¬
schen Uhr ohne Tesckt. Eine schwere Gefahr brachte, wie
für das ganze Münster, so auch für die Uhr die Belagerung
des Jahres 1870 mit sich. Tic entsetzlichen Bombardcn,ents¬
nächte im August und September haben auch dem Münster
schweren Schaden gebracht. Als die Not in der belagerten
Stadt immer größer wurde, bei zunehmender Zahl der zer¬
schossenen und zertrümmerten Häuser immer mehr Obdach¬
lose in der Stadt umherrirrten, öffneten sich ihnen neben
einer Reihe staatlicher Gebäude auch die Hallen des Mün¬
sters. Aber auch hier gab es keine Sicherheit. Bomben
.und brennende Granaten schlugen in das Schiss des Mün¬
sters ein, dessen Gebälk die Flammen um so mehr weitcr-
gab, als im Raum unmittelbar unterm Dach Hunderte von
Strohmatten lagerten, welche im Winter die kalten Stein
platten des Münsters bedeckten. Für die Ucbcrlebcndcn
jener Zeit ist es eine entsetzliche deutliche Erinnerung, wie
das mächtige Kupfcrdach der-Kirche in der Flammcnglnt
schmolz und in violetten Strömen hcruntcrraum Trunken
in der Krypta lauschten betend und weinend Greise. Kranke
und Kinder, welche von ihren Angehörigen zur Sicherheit
bcrgcbracht waren, auf das Tonnern und Krachen der nie
dcrplatzenden Bomben. Sic harrten angstvoll, ob das bren
ncnde Gebälk des Schisses mit seiner ganzen Wucht in sich
Zusammenstürzen und auf sic niedcrprasscln würde. An der
alten Orgel wurde einiges zerstört. Auch von den wunder
vollen alten, hohen, gemalten Fenstern des Hauptschisfes
wurden einige zertrümmert, bis man so klug war, die übri¬
gen Glasmalereien au jener dem deutschen Bclagernugs
Heer gegenüber besonders exponierten Seite herauszunch
men. Trotz aller Befehle im deutschen Bclagerungskorps,
das Münster bei der Stellung der Geschütze zu schonen,
errang sich ein Artillerist den Herostratnsrnhm: mit einem
so forcierten Schuß die Münstcrspitzc zu treffen, daß das
wundervolle steinerne, große Kreuz schief hing uno sich nur
in den beiden Blitzableitern zur Seite hielt.

Tic astronomische Uhr ist in jenen gefahrvollen Nächtm
wie durch ein Wunder vollständig verschont geblieben. Sie
blieb allerdings stehen, wie alle Uhren in der Stadt stehen
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Beim Mvdcköiiig Pviret in Pari-?.
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Souimerloitette.
Tic Poirctschen Schöpfungen sind zur Zeit für die Mode
tonangebend; die von ihm geschaffenen Modelle werden

nach säst allen Kulturländern verkauft.

blieben, weil in dieser Schreckens zeit niemand sic aufzog.
Aber jetzt ist es der lebenden Generation vergönnt, dieses
wunderbare Kunstwerk in vollem Gange und in dem Zu
stand bewundern zu dürfen, in den Meister Sehwilgne die
berühmte Uhr wieder setzte.
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Mccrrettigcrnte im
Spreewalde.

> Jede Wegend hat ihre
Spezialität im Essen
und Trinken, auf die sie
sich etwas zngnte tut.
Die Aachener Printen,
die Nürnberger Leckerli,
Kölsch oder Düsseldorfer
Weißbier, die Leipziger
Ghose, der Berliner

- Pfannkuchen sind allge-
- mein bekannte Kunst-
^ Erzeugnis!e. Aber der

Mainzer oder Miner
Spargel, die Teltower
Rübchen, Erzeugnisse des
Bodens, haben einen ge¬
waltigen Konlürrentcn
im Spreewüldcr Meer-
rcttig. Der Spreewald
versorgt Deutschland mit
riesigen Mengen dieser
vohlschmeckenden, appetit¬

anregenden Erdwurzel.
In Verbindung mit der
Ernte findet in Lübbenau
der berühmte Mccrrettig-
martt statt, zu dem die
Bauern mit der Ware

und viele Händler zu¬
sammen kommen.

L.« *

8ckieksa1e eines I)u1es.
Bon Johann Tenge (Düsseldorf).

(Nachdruck verboten.)

Gottlicb Wunderlich haderte mit seinem Schicksal. „Daß
mir auch alles verkehrt gehen muß," brummte er mißmutig
vor sich hin. AM sich selbst uneins, lenkte er schnell seine
Schritte dem Wirtshause zu, um den Groll mit einem gu¬
ten Glase Bier zu vertreiben. Er hatte sich auf dem Bureau
geärgert. Im Lokal ging's recht lebhaft her, nnd die wohl¬
beleibten Kellner schleppten andauernd große Tabletts mit
gefüllten Biergläscrn und viele Tellcrchen mit Käsebroten
herbei, um die Gäste zufricdenznstellcn. Der junge Mann

fetzte sich an den Tisch links -in der Ecke nnd lies; seine Wicke
durchs Lokal gleiten. Alle Tische waren dczetzt. Meistens
sah er bekannte ältere Herren, die sich hier fast jeden Tag
zufammenfanden und lebhaft miteinander plauderten.
Dann und wann lies; einer -einen Lokalwitz vom Stapel;
dann lachte alles laut auf. Obwohl um ihn herum Fröh¬
lichkeit herrschte, konnte Gottlieb Wunderlich sich heute in
dem mit Tabakdampf leicht geschwängerten Raume nicht
recht Wohl finden. Schon stand er im Begriffe, wegzugehcn,
da blickte ein ergrauter Männcrkops durch die Tür. Als
die kleinen, blitzenden, stark bewimperten Augen ein wenig
Umschau gehalten hatten, schob sich langsam eine dürftig
gekleidete Gestalt nach. Der Eingetretene interessierte Wun¬
derlich. -Gedankenvoll betrachtete er die runzlichen Züge des
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Alten, und es kam ihm gleich der Gedanke, was mochte der
Mann Wohl schon alles im Leben durchgemacht traben.

In dem faltenreichen Gesichte stand eine ganze Geschichte
geschrieben. Mit zitternden Händen zog der alte Mann eine
Gitarre ans dem schwarzen Futteral. Einige Male klim¬
perte er darauf herum, dann holte er mit all der Umständ¬
lichkeit, die alten Leuten eigen ist, aus der Hinteren Rock¬
tasche ein großes, rotbuntes Taschentuch hervor und wischte
sich erst gründlich die hakenförmig gebogene Nase, die vor¬
züglich zu den noch in jugendlichem Feuer blitzenden Augen
paßte. Es machte den Eindruck, als ob das alles zum Pro¬
gramm des Alteu gehörte.

Endlich war er soweit. Für Gottlieb Wunderlichs Geduld
dauerte es reichlich lange. Aber wie staunte alles, als der
fahrende Sänger ein paar tiefe, volle Akkorde ans der
Gitarre angeschlagen hatte und plötzlich mit dröhnender
Baßstimme rief: Es kommt zum Vortrag „Die Seeräuber!"

Sogar die „Barbesuchcr" wurden aufmerksam und blick¬
ten durch die Scheiben.

Dann sang der Alte: „Schwarz, wie im Flor, hängen die
Wolken nieder!" Tunk, machte die Gitarre. „Wild peitscht
die Flut die hohe Felseuwand!" Tunk, tunk, tunk. — „Die

Baß den zweiten Vers an zu singen fing, zuckte Wunderlich
zusammen. Nervös fuhr er sich mit der Hand durch das
schon stark gelichtete Haar. Plötzlich stand er arrf, warf dem
Alten ein Geldstück in den schäbigen, alten Filzhut und
stürmte hinaus. Die dröhnende Stimme verfolgte ihn bis
ans die Straße. Doch bald bekamen die leisen, klagenden
Töne, die er in sich ausgenommen, die Oberhand.

Dem Alten war es sicherlich auch nicht au der Wiege ge¬
sungen worden, daß er sich jetzt im hohen Alter sein Brot
auf solche Art und Weise verdienen mußte. Sein Leben
war nun abhängig von der Mildtätigkeit der Menschen.
Gottlieb Wunderlich verspürte wieder den alten Hang zur
Melancholie in sich, zu der er ganz besonders, wenn irgend
etwas sein Inneres aus dem Gleichgewicht gebracht hatte,
steh hingezogcn fühlte. Wenn er dann so nachgrübcltc, ob
cs ihm auch so schlecht im Leben ergehen könne, wurde cs
ihm ganz wehmütig ums Herz. In solcher Stimmung war
er am liebsten allein. Ganz von selbst lenkte er seine Schritte
dem stillen Park zu. Mechanisch las er das kleine Schild an
der Rückenlehne der grün gestrichenen Bank: Nur für Er¬
wachsene. Noch einen Augenblick stand er sinnend da, dann
s'tztc er ach.

i'K! U
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Möwe kreischt, sie flattert auf und nieder, das Schiff streicht
durch die Wellen. Gefährten seid zur Hand!" Tunk, tunk,
tunk. — „Große Beute uns winkt, wenn der Blitz — durch
die Lust — krachend sinkt" — rrrrrrrrrr — bummm.

Der Alte hatte mit seiner nervigen Faust so heftig auf den
Tisch geschlagen, daß die zunächst Sitzenden erschrocken in die
Höhe fuhren. Ein verschmitztes Lächeln umspielte für einen
Augenblick die eingekniffenen Mundwinkel des. Graukopfs
— wahrscheinlich war das sein Haupttrick. Auf einmal zit¬
terten, kaum hörbar, leise, klagende Töne durch den stillen
Raum, ein greller Kontrast zu dem kraftvollen Gesänge von
vorhin, der Anklänge an Wagner gehabt hatte. Darum war
die Wirkung desto nachhaltiger.

Gottlieb Wunderlich wurde es ganz eigenartig ums
Herz. Es war etwas ganz Feines und Klagendes, was die
leisen Töne erzählten; es klang von verhaltenem Leid, von
Kummer und Sorge, von verlorenem oder vielleicht nie ge¬
kanntem Glück. In manchem ernsten Männerauge schim¬
merte es feucht. „Was mag der alte Sänger im Leben
Wohl schon alles durchgemacht haben?" dachte der junge
Mann, denn das Spiel und der Gesang zeigten zu deutlich,
daß jener einst bessere Tage gesehen hatte. Als der tiefe
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Sein Blick glitt traumverloren über die klare Wasserfläche
zu seinen Füßen. Stolze Schwäne kamen herangcrudcrt und
blickten ihn an. Als sich der junge Mann nicht rührte,
tauchten sie ein paarmal den schlanken, weißen Hals in
die kühle Flut und glitten ans der blanken Fläche anderen
Stellen zu, lange, weiße Linien hinter sich perzicheud. Und
Wunderlich saß ganz still, so daß sich die rotgcfleckten klei¬
nen Fischlein auch näher ans Ufer wagten und nach einem
Krümchen Brot Umschau hielten. Als sic nichts bekamen,
verschwanden auch sic wieder, schnell, wie sie gekommen
waren.

Es war ein herrlicher Abend. Die Sonne, die am Tage
glühend heiß gebrannt, hatte ihre volle Kraft verloren. In
den Baumkronen der alten Shmokoren aus den fernen Lan¬
den rauschte es geheimnisvoll: und eine Drossel oben im
Gczwcige schmetterte ihre jubelnden Töne in die Helle, klare
Abendluft. Alles atmete Frieden und Ausruheu nach des
Tages Lust und Hitze. Das Angclusglöcklein des nahen
Klosters kleppte einigemalc; es rief die barmherzigen Schwe¬
stern zur stillen Abendandacht.

Gottlieb Wunderlich blickte, in Gedanken versunken, zur
Seite und erschrak. Dort, ganz in der Nähe, in einem



kleinen, schmutzigen Gruben, umringt und fast bedeckt von
moderndem Staub, log ein Gegenstand, so einfach, das; Gott¬
lieb darüber hätte lachen müssen, wenn er nicht in seinen
Träumen und Grübeleien gerade jetzt den ersten Platz be¬
hauptet hätte: Es war ein alter weicher Filzhut. Und die¬
ser alte Filzhut glich dem zerknüllten Hute, den der ergraute
Sänger in seiner zitternden, runzeligen Hand gehalten hatte,
wie ein Ei dem andern. Wieder hörte er den Alten singen,
so sanft, so zart, so rein, wie ein Hauch aus weiter Ferne,
eine wehmütige Klage für diejenigen, die weicheren Regun¬
gen zugänglich sind.

Und Wunderlich war mitleidig und gut; ja so herzensgut,
wie cs nicht viele Menschen gibt. Ihn dauerte auch der alte
Filz in seiner Nähe.

Ob er Wohl auch einst gute Tage erlebt hatte? Doch, was
war das? Bewegte sich nicht der alte Hut?

Fast war es Wunderlich, als wenn er sich geräuspert hätte.
Geräuspert wie einer, der etwas erzählen will. Vielleicht
sein Schicksal? Oder hatte ihn nur der kühlende Luftzug
bewegt. Ta lag er nun, der alte Filz; einsam und verlassen;
in der elendesten Verfassung; ein Rest ehemaliger Schönheit.

So vergeht die Herrlichkeit der Welt! dachte der junge
Mann mit Wehmut. Und obwohl Gottlicb Wunderlich
wußte, daß den, alten Filz niemand mehr helfen konnte re¬
dete er ihn mitleidsvoll an. Der Alte fühlte sich durch diese
Teilnahme — oder durch den Wind — bis ins Innerste be¬
wegt und auf Gottlieb Wunderlichs Wunsch erzählte er seine
Lebcnsgeschicvte.

„Vor Fahren, genau weiß ich die Zeit nicht mehr," so Hub
der Alte mit leiser, bewegter Stimme zu reden an, „wau-
dertc ich von der Fabrik, in der ich das Licht der Welt er¬

blickt hatte, wohlverpackt mit vielen Brüdern in einer gro¬
ßen dunklen .niste in ein seines, großes Hutgcschäst an einer
sehr belebten, breiten Straße, Fncrst wußte ich noch nicht

was oder wer ich war; ich kam mir mit dem runden Kopf,
und der biegsamen, sehr weichen Krempe am unteren Rande
ganz eigentümlich vor. Ich ahnte aber doch, daß ich zu
etwas Höherem geboren war."

Ter Alte hielt einen Augenblick inne und blickte anschei¬
nend wehmütig zur Seite, nach der Stelle hin, wo ehedem
die biegsame, sehr Weiche Krempe gesessen hatte; jetzt waren
nur noch einige spärliche Reste davon da. Tann aber ging's
wie ein Rucken und Leben durch seinen Filzleib, und mit
leiser Stimme fuhr er im Reden fort:

„Als das junge, schöne Fräulein — wirklich Herr," schal¬
tete der Alte hier vertraulich ein, „sie war schön, sehr schön,
ich hatte noch nie so etwas Stolzes und Schönes gesehen"
— „als es mich ausgepackt, geglättet und fein säuberlich
abgcbnrstet hatte, ries es plötzlich verwundert aus: „O, was
für ein schöner Hut! ... So einen muß mein Schatz auch
bekommen!" . . . Tie anderen jungen Dämchen kicherten,
nein, eine lachte sogar laut; ob über mich oder das ver¬
liebte Fräulein, weiß ich nicht. Es war mir im Moment
auch vollständig gleichgültig, denn mir klang immer noch in
den Ohren: „O, was für eilt schöner Hut!" Gleich wurde
ich stolz und — auch Wohl ein wenig hochmütig. Doch habe
ich später erfahren, daß es unter den Menschen auch so geht.
Kaum ist einer zu etwas gekommen, gleich sicht er ans seine
ehemaligen guten Bekannten von oben herab; er dünkt sich
jetzt besser wie diese und denkt nicht daran, daß er auch nur
ein Wesen ist, wie alle seine Mitmenschen, und daß er
ebensowenig seine Haut obstreichen kann, wie diese, wenn
er auch hundertmal bessere Kleider anzieht."

Der alte Hut hatte das letztere mit einiger Bitterkeit ge¬
sprochen, und obwohl der junge Mann als Vertreter des
Menschengeschlechtes ihm eigentlich etwas hätte entgegnen
müssen, tat cr cs doch nicht, weil er ans Erfahrung wußte,
daß der Alte vollkommen recht hatte.

Fortsetzung folgt

— Ein gefährlicher Wagen. Fm Sommer 1811 reiste de,
König Friedrich Wilhelm III. von Preußen nach Schlesien.
Fwische» Berlin und Frankfurt a. O. brach der Wagen, und
che Ersatz herbcigeschafft werden konnte, bot der Staats¬
kanzler Gras Hardenberg dem Könige den seinigcn an, den
dieser auch annahm. Ta gewahrte der Monarch im Wagen
des Staatskanzlers zu seinem Staunen acht Pistolen. Er
ließ sie vom Flngcladjutanten untersuchen, ob sie geladen
seien, indem cr bemerkte: „Habe »och niemals gehört, daß
in meinem Lande so unsicheres Reisen ist; ist Ihnen schon
einmal etwas begegnet?" Ter Graf verneinte natürlich.
Bald darauf traf der rcguirierte Wagen ein und der König
meinte beim Verlassen der Kutsche des Kanzlers: „,Fch bin
in der Tat froh, wieder heraus zu sein; denn es war ordent¬
lich graulich darin!" O K.

— Undankbarkeit des Mamelucken. Nach der Abdan¬
kung Napoleons I. sollte ihm Ron stau, sein Mameluck,
in die Verbannung folgen und erhielt von ihm 3t>lM Frs.
zu Fontainebleau. Diese Summe sollte während seiner Ab¬
wesenheit den Unterhalt seiner Familie sichern. Roustan
ging auch wirtlich nach Paris, um seine Angelegenheiten zu
ordnen; cr änderte sein Vorhaben jedoch und folgte seinem
Herrn nicht nach der Insel Elba. Als Napoleon von Elba
zurückkam und sich wieder iu Besitz der Macht setzte, stellte
sich Roustan wieder in den Tuilerien ein, um seinen Dienst
anzntrcten. Der Kaiser aber sagte, daß, wenn sich der
Mameluck nicht aus eigenem Antrieb davonmache, solle man
ihm zum Willkommen die Peitsche geben. Dieser Begeben¬
heit erinnerte sich Napolon einst auf St. Helena und be¬
merkte darüber: „Ronstans Betragen hat mich nicht über¬
rascht. Er hatte eine Sklavenseele. Von dem Augenblick
an, wo ich aufhörte, Herr zu sein, mnßte er sich des Dien¬
stes gegen mich entbunden glauben! OK.

*

— „Aber Freund, wie sehen Sic denn aus; Sie sind ja
ganz geschunden, welcher Esel barbiert Sie denn?" — „Ich

rasiere mich selbst."

— Ein Arzt sragte den Diener eines seiner Patienten,
welcher als Gewohnheitstrinker bekannt war, wie dessen
Befinden sei. — „Nun," sagte der Diener, „der Appetit ist
nicht groß, aber der Trinketit ist alleweil stark."

Ein spanischer Bettler zu Pferde bat einen Fußgänger,
dem er auf der Landstraße begegnete, um ein. Almosen;.
„Wie," sagte dieser, „Sic betteln und haben ein Pferd?"
„Um so notwendiger ist es, da ich auch noch ein Pferd er¬
halten muß."

Ein liebender Ehegatte klagte einem Arzte, daß seine Frau
an den Augen litte. „Gebt ihr alle Morgen ein kleines
Glas Branntwein, mit dem mag sie sich die Augen waschen,"
verordnete der Doktor. Einige Wochen darauf traf er den
Gemahl nnd sragte ihn: „Nun, hat Eure Frau meinen Rat
befolgt?" „Sic hat es versucht, Herr Doktor, allein sie
konnte das Glas nie höher, als bis au den Mund bringen,"
lautete die Antwort.

Ein dem Andenken einer verstorbenen Gattin errichteter
Grabstein in Maine, in den Vereinigten Staaten, trägt
folgende Inschrift: „Tränen können Dich nicht mehr zum

»Leben zurtickrusen; darum weine ich."
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Vexierbild.

Wo ist der Retter in der Not?

Logogriph.

Ein Pulver ist's, das man nicht rauchen sieht,
Doch ohne a ein schändliches Gemüt.

Wer schlägt so rasch an die Fenster mir
Mit schwanken grünen Zweigen?
Der junge Morgenwind ist hier
Und will sich lustig zeigen.

Die fettgedruckten Buchstaben ergeben richtig zusammen
gestellt den Namen des Verfassers.

Skataufgabe.

Hinterhand erhält folgende Karten:
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Schstberrätsel.

Die Wörter: Nutzholz, Weinrebe, Abgesaug, Sceuuken,
Zöllner sind seitlich so zu verschieben, das; drei nebenein¬
anderstehende Reihen ein deutsch-östercichifches Schlagwort
ergeben.

Arithmetische Scherzfrage.
Als eine Person gefragt wurde, wann sic zur Welt ge¬

kommen sei, antwortete sie: „Ich wurde geboren, als die
Jahreszahl hinten wie vorn und unten wie oben war."

Sachrätsel.

Vereint - vom Anbeginn des Lebens
Briugt's dir Erfüllung deines Strebens.
Doch auch an deines Lebens Schwelle,
Fürt's dich znm Himmel oder Hölle,
Getrennt bringt es zwar oftmals Schaden,
Auch braucht man cs in Hans und Laden.

Anagramm.

Mit l, 2, l und 3 benennt die Sage
Die Jugeudpracht der ersten Erdcntage;
Doch aller Pracht und Jugend Nubestaud
Zeigt 1, 3, 2 und 1 mit kalter Hand.

Ein dunkler Fall.

Auslösungen in nächster Nummer.

NUN

Auflösungen aus voriger Nummer.

V c r st e ck r ä t s e l: Ludwig Auerbach.

Scharade: Saumselig.

Vexierbild: Bild auf den Kopf stellen; der Feind steht
dann in der linken oberen Ecke.

Rösselsprung:
Sieh nicht aus nach dem Entfernten
Was dir nah' liegt, muht du tun,
Säen mußt du, willst du ernten.
Nur die fleißige Hand wird ruh'u.

Vorderhand hat unverlierbares offenes Null. Mittelhand
paßt, und Hinterhand sagt Großspiel mit Schneider an. Im
Skat liegt Leb l) und K. Das Spiel geht verloren, da die
Gegner 33 Augen erhalten. Wie faßen die Karten und

wie ging das Spiel?
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Düsseldorf m. b. H.



Jahrgang 1911.Nr. 26. Lonntag, 25. Jnni.

8ckieksale eines Ellies.
Von Johann Tenge (Düsseldorf).

«Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

„Am meisten hätte es mich gefreut," erzählte der alte Hut
weiter, „wcun das stolze, schöne Fräulein mich noch weiter
mit ihren kleinen, Weißen Händen gestreichelt hätte. . . .
„Aber!" lachte der Alte nach einer kleinen Panse plötzlich
auf, „das war damals, als ich auch noch jung und schön
war; heute würde mich Wohl keine zarte Damenhand mehr
streicheln und liebkosen. Aber ich tröste mich, denn den
Herren der Schöpfung ergeht's ja genau so, bei den Men¬
schen ist's also nicht anders."

Gottlieb Wunderlich nickte.
Eine kleine Weile wurde es still, ganz still zwischen den

beiden. Das kleine Glücklein in der Klosterkirche kleppte
wieder. Wahrscheinlich war die stille Andacht zu Ende. In
den alten Svkomorcn rauschte es geheimnisvoll. Die Däm¬
merung wob immer dichtere Schleier; und schon konnte man
erkennen, daß die dunkle Nacht herniederschwebte wie ein

schwarzer Vogel, der seine Riesenfittiche ausbrcitet. Die
Vöglein sangen nicht mehr. Auch sie waren zur Ruhe ge¬
gangen, um mit frischen Kräften den auf die dunkle Nacht
folgenden Tag jubelnd begrüßen zu können.

„Soll ich weiter erzählen, Herr?" unterbrach auf einmal
der alte Hut die geheimnisvolle Stille.

„Bitte! bitte!" beeilte sich Gottlieb Wunderlich zu sagen,
— er war bei der plötzlichen Anrede des Alten geradezu
erschrocken. Der alte Filz räusperte sich ein wenig; dann
fuhr er in seiner Erzählung fort:

„Wenn ich auch selbst das Schildchen, das man mir vor
die Stirn gesteckt hatte, nicht lesen konnte, merkte ich doch
bald an den neidischen Blicken und Reden der neben mir im
Schaufenster ausgestellten Kollegen, daß etwas Besonderes
auf meinem Preiszettel stand. „Das Allerneueste und Beste
der Saison," hörte ich die anderen hämisch flüstern; kurz¬
um, ich war bei meinen Gefährten und Kollegen schon gleich
verhaßt, weil ich von etwas besserem Herkommen war wie
sie. Obwohl ich mich nach Kräften bemühte, ihnen zu zei¬
gen, daß ich darauf gar nicht eingebildet war, cs war und
blieb eine gewisse häßliche Spannung zwischen uns. Nur
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wenn jemand vor unserem Schaufenster stehen blieb, moch¬
ten alle freundliche Gesichter, als wenn lauter Zufriedenheit
und Einigkeit unter uns geherrscht hätte."

„Ja, ja," unterbrach Gottlieb Wunderlich den geschwätzi¬
gen Altcit, „das geht überall so, bei den Menschen aber
wohl am schlimmsten. Der Neid spielt allerwegen eine große
Rolle. Aber noch schlimmer ist es, wenn diejenigen, die
sich aus kleinen Verhältnissen emporgearbeitet haben, was
sie noch dazu sehr häufig nicht dem eigenen Verdienst, fon
dern nur der Gunst und Fürsprache anderer zu verdanken
haben, sich protzenhaft übcrheben und glauben, ans an¬
dere, die nicht solch' großes Glück gehabt und etwas we¬
niger Geld verdienen — manchmal sogar bedeutend weni¬
ger — verächtlich herabblicken zu können. Diese Emporkömm¬
linge vergessen ganz und gar, was sic gewesen sind." Die
Worte klangen etwas bitter aus dem Munde des jungen
Mannes. Ter Luftzug war etwas stärker geworden und

vor meinem Schaufenster zwei Ehepaare in den mittleren
Jahren. „Ach nein," hörte ich die brünette, etwas reichlich
rundliche Dame erfreut ausrufen, „das nenne ich aber eine
liebe Ucbcrraschungl Wie gcht's! . . . Gut! . . . Das freut
mich sehr. . . O, uns gcht's auch sehr gut, ja Wohl, wir sind
zufrieden. . . Aber es ist doch riesig nett, daß wir uns mal
Wiedersehen. . . . Wir müßten uns eigentlich öfter zusam-
menfindcn. Es ist doch zu schön. . ."

.gaum hatten die so lebhaft und herzlich Begrüßten sich
entfernt, da verschwand das liebevolle Lächeln aus dem
runden Gesicht der korpulenten Dame und ein häßlicher,
boshafter Zug kam zum Vorschein. „Warum paßt du nicht
besser auf!" zischte sie wütend ihren gleichmütig in die
Welt blickenden Alaune zu. „Du weißt recht gut, daß ich
mit dem Volk nicht^ zu tun haben will."

„Aber du heil sie dock, eingetadcn," wagte der große, starke
Alaun zu entgegnen.
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8 Naturtheater-Ausführung des Düsseldorfer Schauspielhauses. >

Im herrlichen Part des alten Rokokoschlosses zu Benrath unweit Düsseldorf veranstaltet das weithin wegen seiner X
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bewegte jetzt die dünneren Zweige an den Bäumen und
Sträuchern.

„Nun stand ich am Fenster," fuhr der alte Hut in seiner
Erzählung fort, „und rund herum die vielen anderen Hüte,
schwarze, braune, grüne, kurzum, in allen Farben und For¬
men, die die Mode geboren und mit Hohn und Spott in
die Welt gesandt hatte. Doch ich will nicht länger von mei¬
nen Schicksalsgefährten reden, sie werden jetzt auch Wohl
längst eingesehen haben, daß sie in der Wahl ihrer Eltern
nicht vorsichtig genug gewesen sind. . . .

Auf meiner hohen, gelben Stange konnte ich so recht das
Straßenleben durch die große, blanke Fensterscheibe beob¬
achten. Ja, Herr, als stiller Beobachter sieht und hört man
manches, besonders, wenn man sich etwas dumm stellt

Gleich im Anfang meiner Laufbahn trafen sich zufällig

Da kam er aber scyün tun „Du weißt ganz gut, daß Utan
das nur ans Höflichkeit sagt, weil man eben gebildet ist. .
Natürlich, du würdest cs ihnen ja ins Gesicht gesagt haben,
laß sie unausstehlich sind!"

„Abe- Liebste, ich denke . . ."
„Schwc'g/' herrschte sie ihn leise an, wobei sie mich in

blessiert betrachtete; „ich weiß ganz ge Iran, was sich Paßt
und nicht paßt!" Dann gingen sic weg.

Ein andermal stand ein junger Mann vor unserem Schau
fenster, nach der nettesten Mode gekleidet, und sah uns Hüte
durch seinen vergoldeten Kneifer so recht blasiert und hoch¬
mütig an. Da stand plötzlich ein einfach angezogener, un¬
gefähr gleichaltriger Jüngling neben ihm. Er schien vom
Lande zu sein, denn der grüne Jägerhut und die mit Lehm
beschmutzten Stiefel deuteten darauf hin. Als der Land-
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mann Weggehen wollte, streifte sein Blick den neben ihm
Stehenden und erfreut rief er aus: „Ah, steh da, Fritz!
DaS ist ja famos, daß wir Schulkameraden uns nach so
langer Zeit einmal Wiedersehen. Es geht dir sicher sehr
gut." Prüfend ließ der Sprechende den Blick über sein
(Gegenüber gleiten. „O, gewiß," erwiderte der andere, „es
geht mir sehr gut — ich konnte es erkennen, er log — nur
momentan bin ich in Verlegenheit. Ich wollte ein selten

schönes Gemälde für meine Sammlung kaufen und nun ent¬
decke ich eben, daß ich in der Eile mein Portemonnaie ver¬
gessen habe. Fatal, höchst fatal! Und ich habe auch keine
Zeit mehr, nach Hause zu eilen; der Verkauf findet gleich
statt." Der junge Elegant machte dabei ein ganz betrübtes
Gesicht.

„Mußt du denn viel haben?" fragte der andere treuherzig,
„mit 100 Mark kann ich dir aushelfen."

Ich beobachtete scharf. Obwohl der Feine sich zusammen-
rtß, bemerkte ich doch das Triumphierende in seinem Blick.

Unter lebhaften Dankesworten nahm er die blaue Note
an, sich dabei verstohlen umseheud. „Natürlich, natürlich,"
wehrte der biedere Landmann ab, „ist das Ehrensache.
Wenn du es mir direkt wiederschickst, bekomme ich es früh
genug. Nur bringe mich bitte nicht in Verlegenheit, ich
muß das Geld ablicfcrn."

„Einige Tage später mußte ich doch herzhast lachen," redete
der Alte weiter. „Ein junges Ehepaar war gerade vor mir
stehen geblieben. Das war ein ungleiches Paar. Sic war
noch sehr jung; auch hübsch, aber etwas zu zierlich gebaut,
dabei übermäßig nach der Mode herausstafsiert. Gekrönt
wurde der ganze Putz von einem riesigen Hut, der die Form
eines mit Blumen geschmückten Bienenkorbes hatte. Ihre
Augen schossen giftige Pfeile nach dem großen, starken
Alaun, mit dem aufwärts gebürsteten kräftigen Schnurr¬
barte, der sie anscheinend beruhigen wollte. Ich hörte bald
heraus, daß die beiden noch nicht lange verheiratet waren.
Was vorzefallen war, konnte ich nicht erraten. Auf jeden
Fall hatte s i e aber zu sagen. „Sofort gehen wir jetzt irach
Hause!" zischte sie ihn wütend an. Es zuckte zwar etwas im
Gesicht des blonden Riesen; doch als er sich nicht gleich in
Bewegung setzte, reckte sie ihre kleine, schmächtige Gestalt
empor ind warf dem starken Manne an ihrer Seite einen
Blick zu — einen Blick, sage ich ihnen, Herr, daß der blonde
Hüne wie von der Tarantel gestochen zusammenzuckte und
nicht mehr wagte, eine schiefe Miene zu ziehen; gehorsam
folgte er seiner Herrin."

Der alte Filz bewegte sieb wieder und Gottlieb Wunder¬
lich glaubte, ein Kichern zu vernehmen. Er hätte gar nicht
gedacht, daß er heute noch so viel aus dem Menschenleben
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Eine neue Universität in

Venezuela.

Trotz der vielen in¬

neren .Krisen in der Re¬

publik Venezuela wird
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lich eine neue Universi¬

tät errichtet worden.

„Nein, nein," beteuerte der andere, „noch heute geht's ab.
Nochmals besten. Dank." Freundlich schüttelte er seinem
Helfer in der Not, der sich verabschieden mußte, die Hand.
Kaum war der gute Mann weg, als sein feiner Freund das
stark parfümierte Taschentuch herauszog und sich damit die
Hände abrieb.

„Nanu," hörte er plötzlich eine Stimme hinter sich, „in
was hast du denn gefaßt?" Ein ebenfalls stutzerhaft geklei¬
deter junger Mann trat neben ihn.

„Habe einem Bauern, der immer noch große Stücke dar¬
auf hält, daß er die Ehre gehabt hat, mit mir die Schule
zu besuchen, die Hand reichen müssen."

„Bah, so etwas macht man auch nicht." Verächtlich rümpft
der Angekom.nicne die Nase.

Sein Freund flüsterte ihm etwas zu.
„So, so: dann natürlich. Dann komm schnell, mein lieber

Fritz, daß wir deine edle Hand, woran noch der plebejische
Schmutz haftet, mit einem guten Tropfen reiuwaschen. Es
lebe die Freundschaft unter guten Menschen!"

Fidelen Sinnes zogen die beiden Seelenverwandten ab,
um das Geld des einfachen Mannes, der Wohl niemals da¬
von etwas wieder zu sehen bekommen haben wird, zu ver¬
jubeln."

Der alte Filz schüttelte sich anscheinend innerlich vor Aer-
ger und Ekel; denn er bewegte sich ein wenig.

erfahren würde. Aber, das mußte er anerkennen, der Alte
wußte so ausgezeichnet zu erzählen, daß man ihm stunden¬
lang hätte zuhören könnew

„Ich könnte Ihnen noch vieles erzählen," fuhr der alte
Filz fort, als wenn er den Gedankengang seines Zuhörers
erraten hätte, „aber Sie werden die Welt als Mensch noch
besser kennen, wie ich. Die Welt mit ihrem falschen Schein,
mit ihrem Lug und Trug, ihrer inneren Hohlheit und Ver¬
derbtheit; die Welt, in der oft die schönste Schale den Häß¬
lichsten Kern birgt, während andererseits ein Häßliches We¬
sen mit treuem Herzen gar nicht beachtet wird; die Welt,
in der einer des anderen Teufel ist, in der der Höherstehende
meistens verächtlich auf diejenigen herabblickt die vom Glück
nicht so begünstigt sind, ohne zu bedenken, daß zum Schluß,
wenn das große, geheimnisvolle Schweigen kommt, alle
gleiche sind; die Welt — hm—" Der Alte knurrte noch ver¬
schiedenes vor sich hin, was Gottlieb Wunderlich nicht ver¬
stehen konnte.

Die Luft war etwas drückend und einschläfernd geworden.
Die beiden ungleichen Bekannten, der alte Hut und der
junge Mann, sagten nichts mehr. Warum mochte der ge¬
sprächige Alte aus einmal so still geworden sein? War er
eingeschlafen? Ein flinkes Wiesel huschte über den Weg,
keiner achtete daraus. Plötzlich bewegte sicy der Alte wieder
und mit leiser Stimme fuhr er mit Reden fort.
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Die Krönungsrobe der Königin Mary

von England.

Ueber ein Jahr lang waren unzählige

fleißige Hände beschäftigt, die Robe

herzustellen, die die Königin Mary bei

den Krönungsfeierlichkciten tragen

wird. Die goldene Stickerei der Robe

stellt die Wappenzeichcn der vereinig¬

ten Königreiche England, Schottland

und Irland dar, die den in der Mitte

befindlichen Stern von Indien nm-

ranken. Die Schleppe ist 5 Meter¬

lang und mit ausgesucht wertvollem

Hermelin verbrämt.

„Einmal bekam ich Angst. Es war die Zeit, als ich zum
ersten Male Kinder, Frauen und alte Männer auf der
Straße hin- und hergchen sah, den Vorübergehenden kleine,
gelbe, Blumenstränßchcn entgegenhaltend. „Nur 10 Pfg.!"

horte ich die ärmlich gekleideten Menschen, denen man die
Not und Entbehrung ansehen konnte, rufen. Dann und
wann wurden ihre Bemühungen belohnt. So etwas war
mir neu. Als ich ankänr, war es noch kalt gewesen. „Ach.
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1
wie schön!" hörte ich das junge, schöne Ladenfräulein, das
ich ganz besonders in mein Herz eingeschlossen hatte, weit
sie noch! immer so zart und liebevoll streichelte, jubelnd zu
einer anderen Vorläuferin sagen, „die ersten Frühlings¬
blumen!" Gleich summte sie: „Der Mai ist gekommen —"
und hantierte dabei nochmal so stink. Etwas Geheimnis¬
volles mußte über sie gekommen sein, etwas, was ich noch
nicht verstand. Die Sonne schien an dem Morgen recht
warm irr unser großes Schaufenster herein. Man suhlte
sich sehr Wohl durch die Einwirkung der warmen Strahlen.
Erschreckt fuhr ich plötzlich zusammen. Im Laden hörte ich
die Stimme unseres Herrn: „Aber Fräulein, daran müssen
Sie doch denken!" sagte er erregt. „Nun, aoer schnell!" Ein
Trippeln wurde hinter mir hörbar. Auf einmal sah ich
unser Fräulein draußen, an einer Seite unseres Fensters
stehen. Sie blickte gar nicht nach uns hin. Vielleicht schämte
sic sich weil sie Schelte bekommen hatte, und weil dies recht
selten borkam, wirkte sie desto nachhaltiger. Das arme
Fräulein hatte einen ganz roten Kopf. In der rechten Hand
bielt sie ein krummes Dings, wie ich es schon einmal bei
einem Drehorgclmaun gesehen hatte. Plötzlich entstand
über mir ein knarrendes Geräusch, und o Schreck, oben löste
sich etwas Großes, Breites bon der Wand ab und senkte
sich, bei dem eifrigen Drehen des Fräuleins, tiefer und tie¬
fer. O je, dachte ich, jetzt ist cs vorbei. Ich glaubte, wir
sollten erstickt werden. Doch bald stand das graue Unge¬
tüm still und das Fräulein kehrte in den Laden zurück.
„Daran habe ich gar nicht gedacht," sagte sie zu den anderen,
„ihr hättet mich auch erinnern können. Wenn die Sonne

ein paar mal auf die Hüte scheint, sind sie hin." Ich konnte
aus ihrem Ton hören, daß sie absolut nicht mehr böse über
die Schelte war. Jetzt verstand ich auch, daß das Gefürch¬
tete nur liebevolle Fürsorge sür uns Hüte gewesen war.

Fortsetzung folgt.

Sinnsxrüche
Rastlos vorwärts mußt du streben,
Nie ermüdet stille stehn,
Willst du die Vollendung sehn;
Mußt ins Breite dich entfalten,

Soll sich dir die Welt gestalten:
In die Tiefe mußt du steigen,
Soll sich dir das Wesen zeigen,
Nur Beharrung führt zum Ziel,
Nur die Fülle führt zur Klarheit
Und im Abgrund wohnt die Wahrheit.

Schiller.
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Das Kolumbus-Denkmal bei Colon.

Bei dem Manne liegt die Kraft im Gehirn, bei der Frau
im Herzen; und wenn der Kopf auch regiert, so ist es doch
das Herz, welches gewinnt. Smiles.

<->

Zum Bau des Panama-
Kanals.
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Die größte Schleuse der Welt bei Catum.
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Ver Kauer.
Von W. Ottc.

(Nachdruck verboten.)
Nun war der Kränzt in der großen, fremden Stadt und

besuchte das Gvmnastnm. Er konnte sich gar nicht ge
lvöhnen und kain sich so verlassen vor. Er war zwar bei
Verwandten in Pension gegeben, doch die hatte er nie vor-
her gesehen. Er hatte cs ja gewußt, das; cs ihm in der
Stadt nicht gefallen würde, und daß er immer Heimweh
nach seinen heimatlichen Bergen Hallen würde. Und er
hatte deshalb den Vater und die Mutter so herzlich ge
lletcn, ihn nicht fortzuschicken. Doch sein Vater war ein
stotzcr und unbeugsamer Mann, und die Bitten seines
zweiten Sohnes vermochten nicht, ihn von dem einmal ge¬
faßten Entschluß abzubringcn. Er meinte es ja auch nur
gut mit dem Franzl, doch der war noch zu jung, um das
einzuschcn. Denn in seiner Heimat erbt der älteste Sohn
den väterlichen Hof, und die anderen Geschwister müssen
sich mit einem verhältnismäßig geringen Anteil begnügen.
Deshalb wollte der wohlhabende und selbstbewußte Mann

Nachmittag in den Hausgarten, wo das einzige Töchtcrchen
seiner Verwandten mit Gespielen hcrumtollte. Erst hatte
das verzogene, ausgelassene Mädchen ihn in ihren lustigen
Ureis hercinzuziehcn gesucht. Aber als er sich so blöde
und schwerfällig stellte bei dem Spiel, hatte man llald mit
>>ohn und Gelächter von ihm gelassen: „Ach, laßt doch den
Bauern, der kann ja doch nur Ziegen hüten!"

„Bauer!" Da hatte er den Spottnamen!
Und so stand er denn abseits in einem Winkel des

Gartens, sah mit trüben Augen dem Spiele der anderen
zu und träumte. Träumte von dem grünen Hcimatstal,
von den silbernen Bächen, von dem Wald mit seinen
lustigen Singvögeln. Und allgemach tritt ihm das Wasser
in die Augen, er hört und sicht nichts mehr vom heitern
Spiel der Stadtkinder. Er sieht das väterliche Haus vor
sich. Der Vater tritt eben ans der Tür und schreitet den
Ställen zu, aus denen er deutlich die Stimme der Mutter
hcrüberschallen hört, die mit den Mägden spricht. Und
schau, da kommt ja sein Bruder um die Hausecke gelaufen.
An ihm empor springen die beiden großen Hofhunde, die
guten, treuen Spielkameraden. Franzl stützt einen Hellen
Jauchzer ans und will ihnen entgegen.-Da tönt
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Das steinerne Stamm
buch.

Ein eigenartiges stei¬
nernes Stammbuch be¬
findet sich bei Groß-
Iena. Im Anfang des
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lassen. Tic Werke sind
noch jetzt erhalten, doch
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sind Widmungen von
Freunden und Ver¬
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seinen Zweitältesten etwas Tüchtiges lernen lassen, daß er
später nicht abhängig wäre vom älteren Bruder, sondern
allein und aufrecht durchs Leben ginge.

Freilich, hätte die Mutter gesehen, wie ihr sonst so
sonniger, heiterer Liebling da drunten in der Stadt sich
verlassen fühlte und sich sehnte nach der Heimat, nach dem
elterlichen Hause, sie hätte es Wohl durchgesetzt, daß er zu-
rückkommen durfte. So aber bekam sie von den Ver¬
wandten immer beruhigende Nachrichten: dem Franzi ge¬
fiele es sehr gut, in der Schule käme er ganz gut vorwärts,
und es würde sich schon machen mit ihm. Es war ja dem
kleinen Beamten nicht zu verdenken, wenn er sich diese nette
Nebencinnahme, die er durch das Pensionsgeld des Knaben
hatte, zu sichern suchte. So schrieb er denn auch an Franzls
Eltern, sie möchten ihre Einwilligung geben, daß ihr Sohn
im ersten Pensionsjahrc während der Ferien nicht nach
Hause kommen sollte, denn das würde ihn in seinem
Lernen wieder zurückbringen; cs wäre das Beste, wenn
man ihn sich erst mal in der Stadt ordentlich einlcben ließe.
Und Franzls Vater gab seine Einwilligung.

Nach den Schulstunden durfte der Knabe einige Zeit am

von oben her die schrille Stimme der Tante über den
Garten und ruft ihn aus seinen Träumen an die Bücher.

Alle paar Wochen bekommt er einen Brief von der
Mutter, sie freut sich, daß es ihrem Jungen in der Stadt
so gefällt, und er in der Schule gute Fortschritte macht.
Und sie berichtet ihm immer ausführlich die kleinen Vor
kommnissc, die ihr für ihn von Interesse erschienen. Spät
abends, wenn er noch iibcr seinen Büchern sitzen mußte,
zieht er oft die Zeilen hervor, liest sie immer wieder, und
seine Tränen tropfen darauf. Er beantwortet immer bald
jedes mütterliche Schreiben. In dem unbeholfenen Kin¬
derbrief steht oft etwas zu lesen, was die Mutter ja nicht
zu wissen braucht, und der Onkel streicht das immer wieder
nnd läßt ihn den Brief nochmals schreiben. So geht denn
sein erstes Schuljahr in der Stadt zur Neige. Er hat soviel
lernen müssen; wird nun auch Wohl zu Ostern in die
nächste Klasse aufrücken. Und dann darf er in den Ferien
nach Hanse! Denn die Reise ist von seiner Versetzung ab¬
hängig gemacht, so sagt der Onkel. Von dem vielen Ar¬
beiten und Stullenhocken sind ihm die Wangen mager und
bleich geworden, und das Heimweh hat ihm den frohen,



Hellen Glanz ans den Augen gewischt. Freilich, bei dem
Gedanken, vielleicht bald heim zu kommen, ist ein Leuchten
unendlicher Freude dahin znrückgekehrt. Er lernt und ar
beitet bis zur Grenze seiner Kraft, um nur ja das Ziel zu
erreichen.-

Ein Sonntag vor Ostern. Ein leuchtend Heller Früh¬
lingstag. Vom blauen, klaren Himmel herab scheint warm
und belebend die Sonne.

Franzls Verwandte haben einen Gang mit befreundeten
Familien zur Weißen Mühle gemacht, einem beliebten
Ausflugsort außerhalb der Stadt am Flusse. Die Eltern
sitzen im Wirtshausgarten, und die Jugend spielt am

^ Flußufer. Die Knaben lassen Papicrschiffchen schwimmen,
> die Mädchen flechten von den ersten Frühlingsblumen
! Kränze und vertrauen sie den Wassern an. Bis das ihnen
j zu langweilig wird. Sie spielen .Haschen und eilen auch
! über den Spielplatz hinaus, wo das Geländer am Ufer
! nicht mehr schützt.

- Franzl steht an der Böschung und schaut auf den Fluß
hinab. Hier ist Wohl sein liebster Ort. Es ist ja das
Wasser, das aus seinem Heimatsgebirge kommt, in diesen

^ Fluß ergießt sich ja der Bach, der durch das Heimatstal
eilt. Der frohe Glanz strahlt wieder in seinen Augen auf:
in kurzer Zeit wird er ja wieder daheim sein, wird er
wieder-. Da gellt ein Schrei an sein Ohr, ein
Schrei des Schreckens und der Todesangst. Er blickt zu
der Stelle hin, wo die Kinder gespielt und sieht das Ent¬
setzliche: im Eifer des Spiels ist wohl ein Mädchen dem
steilen Ufer zu nahe gekommen, hat den Halt verloren und
ist hinabgcstürzt in das eilend dahinfließende Gewässer.
Er sicht nicht, daß es das Töchterchen seiner Verwandten
ist; er sicht nur, daß die Gespielen da unten ratlos stehen,
er sicht, daß die Verunglückte in der Flußkrümmung immer
weiter abtreibt. Bis die Erwachsenen kommen, die helfen
können, wird es zu spät sein!-

In kurzen Sprüngen eilt er schon eine Strecke flußab¬
wärts, wirft die Jacke fort und springt in den Fluß. Er
hat das Schwimmen in den klaren heimatlichen Gebirgs¬
seen gelernt und ist ein guter Schwimmer. Er hat die
Entfernung richtig eingeschätzt und kommt auf die Verun¬
glückte zu. Jetzt hat er sie erreicht und schwimmt mühsam
mit ihr dem Ufer zu. Seine Schwimmbewcgungen werden

unter der Last immer unsicherer und kraftloser. Ganz lang¬
sam nur kommt er dem Lande näher, und als man ihm
jetzt die Gerettete abnehmen kann, ist seine Kraft zu Ende.
Es wird ihm dunkel vor den Augen, und ehe man ihn er¬
reichen kann, ist er im Wasser verschwunden und treibt
flußabwärts.-

In seinem Kämmerchen liegt der Franzl auf dem
Sterbebett. Man hat ihn noch lebend dem Wasser ent¬
rissen; aber den laugen Aufenthalt in dem durch die
Schneeschmclze des Gebirges eiskalten Wasser hat sein
kleiner Körper nicht überwinden können. Eine schwere
Lungenentzündung ist die Folge, und der Arzt hat den
herbeigeeilten Eltern keine Hoffnung machen können. Nun
sitzen sie tiefgebeugt im Kämmerchen ihres Kindes. Das
Licht ist abgedämpft, und unruhig liegt der kranke Knabe
auf dem Lager, mit fiebcrrotem Kopf. „Er wird dieses
hohe Fieber nicht überdauern, in einigen Stunden wird er
erlöst sein," hat der Arzt bei seinem Weggehen vor einer
Stunde gesagt.

Die Mutter hat sich zu ihrem Jungen gesetzt und streicht
ihm über die heiße Stirn, und Tränen rinnen ihr über die
Wangen. Da schlügt der Todkranke die Augen auf, erkennt
die Mutter und sieht, daß sie weint. „Nicht weinen,
Mutterl, nicht weinen," sagt er mit leiser Stimme. „Ich
komme ja nun bald wieder zu dir, zu dir mW dem Vater.
Dann darf ich aber recht, recht lange bei euch bleiben." Vor
Schluchzen vermag die Mutter nicht zu antworten, und
dem Vater treten heiße Tränen in die Augen. So ist in
dem Sterbegemach ein langes, feierliches Schweigen.
Dann flüstert der Sterbende, kaum hörbar noch: „Mutterl,
ich höre die Englein singen, sie singen so süß von der Hei¬
mat, — von der lieben Heimat, — ja, ich komme — jetzt —
heim-." Mit dem letzten, leise verklingenden Worte
ist seine Seele aufgcstiegen zur ewigen Heimat, zum
ewigen Vater. Und es ist ein Heller, froher Glanz ihm in
den Augen gewesen.-

Um die Österzeit in jedem Jahr, wenn droben im Ge-
birg kaum der Schnee geschmolzen ist, schmückt einen kleinen
Hügel auf dem Dorffriedhof ein Kranz weißer Rosen; auf
einer Schleife steht handgestickt zu lesen: Meinem Lebens¬
retter.

ZU lMWW.

Gelungene Rache.
Humoreske von Albrecht Hirsch.

„Ach, Schaffner! zwei Plätze, Tamenkupee 2. Klasse nach
Berlin," befahl eine ältere Dame, welche mit ihrer Tochter
kurz vor Abgang des Znges cinsteigen wollte.

„Damenkupee besetzt! Hier, Nichtraucherkupec," antwortete
der Schaffner und öffnete die Tür. Die beiden Damen stie¬
gen ein. Ein vornehmer Herr, der einzige Insasse ves Ku-
pces, wollte ihnen das Handgepäck abnehmcn, nm es auf
den Platz der Damen zu legen, wurde aber brüsk znrückgc-
wiesen. Der Zug setzte sich in Bewegung.

„Die Damen fahren nach Berlin?" erlaubte sich der Herr
zu fragen und blickte die jüngere Dame an. Die Dame wür¬
digte ihn keiner Antwort; nur ein hochmütiger Blick fixierte
den Fragenden von oben bis unten.

Der fragte nicht mehr und schwieg. Bald aber schien der
Herr Langeweile zu empfinden. Er fing an, mit den kost¬
baren Ringen zu spielen, die seine rechte Hand zierten, zog
einen vom Finger, betrachtete ihn und sprach im Monolog
vor sich hin:

„Du Ring," sprach er melancholisch, „du bist mir teuer
als ein Präsent des Zaren, aber du mußt fort."

Mit diesen Worten warf er den kostbaren Ring znm Fen
ster hinaus.

Die Damen ängstigten sich. Der Herr aber monologisierke
weiter.

„Auch du bist mir lieb und wert, als ein Andenken des
Kaisers von Oesterreich," sagte er, einen anderen Ring vom
Finger ziehend, „aber du mußt auch fort."

Wieder warf er den Ring zum offenen Fenster hinaus.

f Kein Zweifel! Der Mensch war verrückt. Wahrscheinlich
litt er an Größenwahn, da er nur von Kaisern sprach uns
die kostbaren Ringe wie Nußschalen sortwarf. Wie schreck¬
lich! Und mit diesem Irrsinnigen befanden sich die Damen
in der Nacht ganz allein im Kupee! Der unheimliche Fremde
setzte sein Spiel fort, bis er zuletzt auch seinen Trauring
hinausschleuderte mit den melancholischen Worten: „Du,
Trauring, bist mir der liebste Ring von allen, aber — es
Hilst nichts — auch du mußt fort!"

Plötzlich richteten sich die Blicke des Mannes stier auf die
Hand der jungen Dame, welche einen herrlichen Ring trug.

„Mein Fräulein," sprach der Irre, „Sie haben da einen
prachtvollen Ring, aber — er muß auch fort!"

Darauf streckte er verlangend die Hand aus nach dein kost¬
baren Ringe. Zitternd zog die Dame ihren Ring vom
Finger, mit höflicher Verbeugung wurde er von dein Un¬
bekannten in Empfang genominen, um gleich darauf seinen
Weg durchs Fenster zu nehmen. Jetzt trat eine Stille ein;
der Reisende drückte sich in die Polster und schien zu schla¬
fen, doch vielleicht dachte er nur über etwas anderes Un¬
heilvolles nach.

Was in aller Welt mochte er demnächst zu tun beabsich¬
tigen? Wieder erhob sich die übrigens ganz wohlklingende
Stimme des Unheimlichen:

„Es tut mir leid um meine schönen Ringe, ich muß sie
wiederhaben."

Die Damen warfen sich verzweifelte Blicke zu. Wenn der
Irrsinnige sic bedrohte, was dann?

Doch der Fremde spielte nur lässig mit den Schnüren der
Gardine und: „Siehe!" sprach er, „da bist du ja wieder,
mein russischer Ring!"



Nach und nach fand er in der Gardinenschnur die Ringe
in derselben Ordnung vor, in der er sie sortgöworfcn hatte.
Zuletzt auch den Ring des Fräuleins.

„Mein Fräulein," sprach er, jetzt der Dame ihr Eigentum
znrückgebend, „Sie wollten sich mit mir nicht unterhalten,

ich habe mir dennoch erlaubt, Ihnen eine kleine Unterhal¬
tung zu bereiten. Ich bin der Zauberkünstler Bellachini."

In diesem Augenblick hielt der Zug. Der Schaffner öff¬
nete die Tür mit dem Rufe: „Berlin!" — Ter Zauber¬
künstler sprang hinaus und verschwand in der Menge.

Möl-M.
Skataufgabe.

Mittelhand erhält am Margarctentag folgende Karten:
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Ta der Reinertrag des Spiels dem guten Zweck zusließt,
spielt Mittelhand kurzerhand Großhandspiel, wird aber zu
seiner großen Verwunderung selbst schwarz. Hinterhand hat
nur 14 Augen in seinen Karten. Wie saßen die Karten
und wie ging das Spiel?

Scherzfrage.

Welche Aehnlichkcit ist zwischen einem Gelübde der Treue
und Siegellack?

Vexierbild.

Wo ist der zweite Skiläufer?

Auflösungen in nächster Nummer.

Palindrom.

Du willst mich vorwärts lesen — aber sieh:
Du liesest falsch und liesest anders nie
Ta wendest du mich flugs herum — allein
Nun stellt sofort der Schlaf sich bei dir ein.

Rätsel.

An einen Vogel setz' ein Zeichen an,
Ein Teil von ihm nur bleibt dir dann.

Schachaufgabe.

Friv Förster, Leipzig.

Schwarz.

Matt in drei Zügen.

Auflösungen ans voriger Nummer.

Vexierbild: Bild nach rechts drehen, der Retter steht
unmittelbar unter den Baumkronen.

Logogriph: Rauchlos, ruchlos.

V c r st e ck r ä t s e l: Wilhelm Müller.
Skataufgabe:

Vorderhand: O K, O, 9, 8, 7, 8 10, O, 9. 8, 7.
Hinterhand: 8 XV, X X, O, 9, 8, 7, X X, 9, 8, 7.
1. 0 X, 8 XV, O 10 — 16,
2. X 9, X X>, 0 7 Z- 1 .0
Vorhand macht nun noch den Stich
X X, X O, 8 10 — 17.
wodurch der Schneider gerettet wirv.

2 ch i e b e r ä t s e l:
Nutzholz

W e t n r e b e

A b g e s a n g
S e e u n k e n

Zöllner
Nibelungentreue.

Arit h meti s ch e Scherzfrage: 1881.

Sachrätsel: Eintritt.

Anagramm: Eden, Ende.

Rätselhafte Inschrift: „Ein dunkler Fall": Wer
seinen Sohn lieb hat, der züchtigt ihn. — Alan beginne mit
dem letzten Buchstaben der oberen Reihe (XV), lese dann
den ersten, darauf den vorletzten, den zweiten usw.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Truck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag

Düffeldorf m. b. H.
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8ckick8ale eines I)u1es.
Von Foha n » Tenge i Düsseldorf).

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)

Viele Menschen kämen in unser Geschäft und gingen
wieder. Alte würfen sic vorher einen Blick in unser Schau
feilster, hier und da zeigte auch mal einer mit dem Finger
ans mich, aber keiner taufte. Im Anfang bildete ich mir
etwas darauf ein, wann ich sagen hörte: „Letzte Neuheit,
reiner Filz!" Nach und nach wurde ich abgestumpft. Es
mußte doch wohl noch viele Neuheiten von reinem Filze
geben, denn sonst hatte mich doch jemand gekauft. Eines
Tages wurde neben mir ein Kollege, ein guter Kerl, nur
schade, daß er i»n ganzen steif war, weggenommen und ein
anderer hingesctzt. Beinahe wäre ich vor Schreck von mei¬
ner hohen Stange herab zwischen die unter mir lagernden
Krawatten gepurzelt, als ich von der Seite schielte und
einen grasgrünen, weichen Filzhut sah. Das wird scharfe
Konkurrenz, sagte ich mir gleich, und ein ganz eigenartiges,
bis dahin nicht gekanntes Gefühl durchzog mein Inneres.
Das war der Neid, Herr, der blasse, häßliche Neid, der mein

Herz ans einmal erfüllte. „Grüner Junge!" brummte ich
ingrimmig in mir. Laut durste ich nicht werden, sonst
hätte es eine Keilerei geben können, und der andere sah
recht kräftig aus. Aber ich konnte mir nicht helfen; den
Grünen, mit dem schmalen, nach unten gebogenen Rand
mochte ich von Anfang an nicht leiden." Nun wäre ich froh
gewesen, wegzukoinmmen, wenn mich auch nicht der feinste
und schönste Herr genommen hätte; nur um früher weg-
zukommen, als mein bestgehaßter, nächster Nachbar. Mit dem
alten Kollegen hatte ich mir in stiller Nacht, wenn alles
in tiefster Ruhe lag. manches erzählt. Der Grüne und ich,
wir sprachen kein Wort miteinander; der eine war für
den anderen einfach Luft. Endlich! — Ach, Herr, es ist
niir heute noch, als wenn es gestern geschehen wäre, wenn
ich an den Augenblick höchster Spannung und Angst denke.
Mein Herz klopfte so stark, daß ich glaubte, es müsse zer¬
springen. — Ein feiner Herr war mit seiner Gemahlin
vor unserem Schaufenster stehengeblieben und beide be¬
sahen kritischen Auges die sämtlichen Kopfbedeckungen.
Dann traten sie ein. Ich zitterte vor Aufregung. Da kam
das gute Fräulein an das Fenster heran und nahm erst
mich und dann — den Grünen von der Stange und legte
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uns beide nebeneinander auf die Glastheke. Gern hatte
icb meinem verhaßten Nebenbuhler einen Schubbs gege¬
ben. daß er auf die Erde gefallen wäre; aber das durste
ich doch nicht, sonst hätte die junge Dame, die mich gerade
mit ihrer schmalen, beringten Hand anfaßtc, mich für einen
Raufbold halten können. Hin und ber drehte sie mich,
schließlich mußte ihr Mann mich aufsehen. Nun kam s
darauf an. Aber, o Schreck, jetzt ergriff die schöne Frau
auch den verhaßten Grünen. Auch diesen mußte auf Ge
heiß der Dame der große Herr probieren.

Jetzt aber kam ein freudiger Moment. Kaum hatte der
feine Herr den Grünen aufgesetzt, als auch schon seine
schöne Gemahlin ausrief und dabei herzhaft lachte: „Nur
fort damit, der steht dir gar uicht! Wi" wollen diesen
nehmen." Dabei zeigte sic auf mich

„Mein neuer Herr bezahlte, dann setzte er mich gleich
auf. „Den alten Hut können Lie uns zuschicken," hörte ich
noch die feine Dame sagen, dann gingen wir drei hinaus
ins Freie, in die Welt, in die weite, große Welt. Anfangs
lühlte mich gar nicht mollig: und ich mußte mich sehr

recken und dehnen, mit mich dem etwas eckigen Kopfe mei¬
nes Herrn und Gebieters anzupassen Nachher wurde es im
mer besser und wir gewöhnten uns so aneinander, daß

zärtlich mit seiner Weichen Hand glattstrich die struppige,
rauhaarige Bürste gebrauchte nur der Stift, der mit ihr
seine Wut an mir ausließ, wenn er Schelte bekommen
hatte und mit mir ausging, dann Herr, war ich stolz,
sebr stolz. Oester ging auch die junge, hübsche Gemahlin
meines Herrn mit. Aber, schöner und lustiger war es
doch, wenn wir allein waren. Ja, Herr, die fidelcu Abende
am Stammtisch im „Löwen" vergesse ich nie."

Der alte Filz seufzte tief auf.
„Die Frau meines Herren hatte an uns immer etwas

herumzumäkeln. Und das war meinem guten Herrn und
auch mir in der Lwele verhaßt. Wir hatten öfter Grund,
uns bei den gemeinsamen Spaziergängen zu ärgern.
Kaum waren wir zehn Schritte gegangen, fing's schon
an: „Gels doch langsam, rennst ja wieder, als wenn
es brennt. Mit dir kann man nicht ausgchen. Ich bleibe
auch nächstens zu Hause." Eine schreckliche Drohung für
uns beide," lachte der alte Filz, „gleich darauf giug's zu
langsam, dann wieder zu schnell. Auf einmal entdeckte sie,
daß ich nicht gerade genug saß, wobei sic mir einen schiefen
Blick zntvarf. Fa, ja, Herr, wir haben uns öfter über
unsere kleine Gnädige geärgert. Aber es nutzte nichts.
Meinen Herrn hörte ich manchmal zu einem Bekannten
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einer ohne den anderen gar nicht mehr ausging. Früh
morgens setzte mich mein Herr ans und führte mich aus.
Fch konnte mich nicht genug über alles, was ich zu sehen
bekam, wundern."

„Aber Herr!" rief plötzlich der alte Filz aus, als er sah,
daß dem jungen Manne die Augen zugcfallcn waren, „ich
langweile Sie sicher mit meinem dummen Geschwätz!"

„Absolut nicht! nein, nein!" beeilte sich Gottlieb Wuu
dcrlich zu versichern, „ich höre gern, wenn Alte, Erfahrene
erzählen, man kann viel dabei lernen."

Ein Luftzug bewegte die Zweige und ließ sie hin- und
herschwanken. Diesen Moment benutzte der alte Hut, um
pch etwas auf die andere Seite zu legen. Daun fuhr er
in leisem Tonfall mit hieve» fort.

„Mein Gebieter war Kaufmann. Auf dem Kontor hing
ich an einem eleganten, gelben Haken, der aus einem Lö¬
wenmaul herausragtc. Von meinem erhöhten Platze, der
mich lebhaft an meinen Messingständcr im Schaufenster er¬
innerte, konnte ich alle Geschäftsgeheimnisse belauschen.
Leid und Freud teilte ich bei schlechtem und gutem Ge¬
schäftsgänge mit dem Prinzipal und Personal Aber
abends, wenn mein Herr mich recht behutsam vom Haken
nahm, ganz ruhig und bedächtig, ja, ich möchte Wohl sagen,

sagen: „Fa, wissen Sie, einen sehr dummen Streich habe
ich im Leben gemacht daß ich mich verheiratet habe."
Mein Gebieter lachte zwar dabei; aber ein kleines Körnchen
Wahrheit war schon in seinem Ausspruche enthalten; ich
wußte es genau. Unsere Gebieterin fand immer etwas
Tadelnswertes an uns; aber selbst konnte sie uicht den ge
riugsten Tadel vertragen. Sofort bekam sie einen feucr
roten Kopf nebenbei bemerkt, dann sah sic noch viel
hübscher aus und wurde heftig. Meistens hatte „sie"
dann eine andere Meinung, wie „er". Ich hielt mich aus
Klughcitsrttcksichtcn natürlich neutral, sonst hätte ich in des
Teufels Küche kommen können. Da können Sic sich denken,
Herr, wie froh ich war, wenn wir allein waren. Dann war
mein Gebieter lustig und fidel und erzählte die drolligsten
Geschichten oder hielt die längsten Reden; und wenn unsere
kleine Frau dabei war, daun konnte er kaum bis fünfe
zählen."

Ter Alte lachte verschmitzt.
„Am lustigsten und fidelsten war es aber, wenn unsere

Gnädige in die Sommerfrische ging und mein Herr noch
nicht mitgehen konnte. Tann gingen wir los. Air die
vielen Verhaltungsmaßregeln, die wir noch im letzten
Augenblick bekommen hatten, dachte keiner mehr. Jetzt
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brauchte mein Herr nicht immer ängstlich nach der Uhr zu
sehen, wenn er mit seinen freunden und Bekannten am

Stammtische sas; und einen Hausschlüssel hatte er auch.
Ich habe mitgemacht. und wenn ich auch einmal beinahe
in die Gefahr gekommen wäre, bei den schwankenden Be.
wcgungen meines Gebieters abzustürzen, es machte doch
Spas;."

Der Alte sprach plötzlich nicht weiter. Wahrscheinlich
schwelgte er in den fröhlichen Erinnerungen und hatte
seine Zuhörer gänzlich vergessen. Die Dunkelheit war
mittlerweile vollends hereingebrochen, jene Dunkelheit an
Sommerabenden, die, obwohl deS Mondes bleiches Antlitz
noch nicht leuchtet und kein hcllfunkelndcr Stern am
Himmel blinkt, doch noch die Gegenstände auf eine gewisse
Entfernung erkennen läszt. Darum konnte Gottlieb Wun

Verlieh den alten Hut an seinen schattenhaften Umrissen
noch ehcn erblicken. Auch der junge Mann sas; in Nach,
denken versunken ans der grünen Bank. Des Alten

stimme erklang jetzt, als er wieder zu rede» anfing, wie
ans weiter, weiter Ferne.

„Es ist schon spät geworden, Herr; eigentlich mühte ich
schon längst rnhe». Aber so geht's. Wenn man am Er.

zählen ist, merkt man nicht, wie die Zeit vergeht. Ich

Aus dem Lande Wilhelm

Teils. Armbrustschießcn
in der Schule.

In der Schweiz legt man
großen Wert darauf, die
stindcr frühzeitig im
Armbrustschieß cn ans zu
bilden. Ncncrdings ist

sogar in den Schulen das
Arinbrustschießcn als Un
tcrr ichts fa ch a usgcnoin
men worden. Besonder?
wird auch das Schießen
nach der Scheibe gepflegt.
Diese Bereicherung des
Turnunterrichtes wird

von den Schweizer stna-
ben mit größter Freude
begrüßt. Zugleich ist das
Handhaben der Armbrust
eine gute Vorbereitung
ans den Gebrauch des
Gewehrs während der

Militärdienstzcit.

glaube, für heute habe ich Sic lange genug aufgehalten,
nehmen Sic es einem geschwätzigen Alten nicht übel, aber
wem das Herz voll ist, dem geht der Mund über. Doch
würde ich mich sehr freuen, wenn Sie einmal wieder hier
herkämcn. Bisher habe ich noch kein Wesen angetroffcn,
das an meinem Schicksal so innigen Anteil genommen
hätte, wie Sie, Herr. stommen Sic bitte, wer weiß, wie
lange ich an dieser Stelle noch liegen kann. Ich bin mor¬
gens schon sehr früh munter. Dann, Herr, ist es schön im
Park, dann - doch ist es besser, Sic sehen sich die Pracht und
Herrlichkeit selbst an. Gar mancher der guten Leute hier
am Ort weiß noch nicht, wie schön und erquickend es früh
morgens ist."

„Der Alte hatte recht. Göttlich Wunderlich saß schon am
nächsten Morgen sehr früh auf der bekannten Bank. Nur
ganz vereinzelt sah er hier und da einen Menschen unter
den hohen Bäumen lustwandeln. Auf den grünen Wiesen¬
plätzen glitzerte und funkelte es in allerlei Farben. Es
war, als wenn eine Fccnhand über Nacht tausend und
abertausend Diamanten, Smaragde, Rubine und Perlen
über die grünen Teppiche ausgestreut hätte. Mochte das
Spitzchen noch so zart und klein sein, es blitzte daran ein
Edelstein. Run wurde cs auch in der hohen Blättcrkrone

lebendig. Tie kleinen gefiederten Sänger erwachten,
huschten aus ihren warmen Ncstchcn heraus und putzten
sich die kleinen Aeuglein mit Tautröpfchen blank. stauin
hatte der unruhige Fink ein paar Töne ans seiner kleinen
stehle erklingen lassen, gleich folgten Amsel und Drossel
und all die anderen kleinen Sänger. Ein Rollen, ein
Trillern Hub an, unermüdlich, daß man glauben sollte, die
kleinen Sangcskehlen mußten jeden Augenblick zerspringen.
Morgcnkonzert im Walde . . .

Der alte Hut war auch schon munter. Anscheinend Halle
die Feuchtigkeit, die der starke Tau mit sich gebracht, ihm
nicht geschadet. Lchon wollte er seine Erlebnisse weiter er
zählen, da wurde ein Schlurfen in der Nähe hörbar. Ter
Alte mußte das Geräusch Wohl kennen, denn er wurde un
ruhig; anscheinend fürchtete er sich.

Das verdächtige Schlurfen kam näher und näher. Auf
einmal bog um die nächste grüne Ecke eine alte, ergraute
Männergestalt mit einem Sack auf dem Rücken. Der Alte
kam Gottlieb Wunderlich bekannt vor. Jetzt er erschrak
als der geblickt Gehende sich plötzlich aufrichtete und ihn
mit seinen Falkenaugcn anblitzte. Das war ja der alte
Sänger von gestern abend. Es war kein Zweifel be¬
sonders jetzt, als der Alte das rote Taschentuch aus der

Rocktasche zog und sich damit die hakenförmige Nase um
stündlich abwischte. „Eine Nummer des Programms",
dachte Wunderlich; und cs hätte ihn nicht Wunder ge¬
nommen, wenn der alte Säuger jetzt die Gitarre aus dem
Futteral gezogen und die „Seeräuber" angestimmt hätte.
Die leisen, wehmütigen Töne kamen ihm wieder in den
Sinn, und ein träumerisches, gewisses Etwas um
gaukelte ihn. Was mochte der Alte in dem Sacke haben;
und warum schweiften seine kleinen, scharfen Falkenaugcn
so unruhig hin und her? Schon wollte er den Alten mit¬
leidig anreden, da blieb dieser stehen, bückte sich und steckte
etwas in seinen Sack hinein. Jetzt wußte Gottlieb
Wunderlich auf einmal Bescheid: der Alte war Lumpen¬
sammler. Unwillkürlich suchten Wunderlichs Angen den
alten Filzhut, der jetzt regungslos da lag.

Wie mochte dem alten Filz Wohl zu Mut sein, das un
hcildrohcndc Schicksal vor Augen; denn wenn ihn der alte
Lumpensammler entdeckte, war er verloren. Gottlieb
Wunderlich saß wie im Banne. Schon glaubte er. der alte
Säuger würde vorübergeheu, da blieb er plötzlich stehen
und schritt dann der Stelle zu, wo der arme Hut lag.
Gottlieb wollte rufen, aber er konnte nicht. Die .stehle war
ihm wie zugcschnürt.
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Aus dem Kuriositäten-Kabinett
der Natur.

Eine Mohrrübe in Form einer Hand.

Man hat allerlei Bildungen in der

Natur schon gefunden, die zu den

merkwürdigsten Vermutungen Ver¬

anlassung gaben. Der Wissenschaft

bekannt sind die „.grötcnsteine" und

ähnliche Steiubildungen, die bei

flüchtigem Zusehen den Eindruck er

Wecken, als seien sic wirklich Ver¬

steinerungen von Tieren. Noch hau

figer finden sich solche Bildungen in

der lebenden Statur; sich umarmende

Bäumen sehen aus, als wären sie

Menschen, .uohlköpfe erscheinen als

Gesichter usw. Neulich fand man im

Sächsischen zwei Mohrrübe», die

sich wie Menschen umschlungen hiel¬

ten. Unser Bild zeigt eine Mohrrübe,

die ganz die Form einer verstümmel¬

ten Hand angenommen hat.

X

Bei dem alten Filz angekommen, lies; der Lumpen
sammlcr seinen schäbigen, schmutzigen Sack von der
Schulter gleiten, dann stich er den nassen Hut mit dem
Fuße in die Seite; der Hut wollte aber nicht in den Sack.
Schon glaubte Wunderlich, sein alter Bekannter, der ihm
noch so vieles von seinen Erlebnissen erzählen wollte, sei
gerettet, da bückte sich der unbarmherzige Mensch, der
selbst bald mit seiner Laufbahn abgeschlossen hatte, und
sagte mit seinen knöchernen Fingern, wie ein Adler mit
seinen Uralten, den armen Hut. Gottlieb Wunderlich
übcrlicf ein Grauen. Noch einen Blick warf der Sänger
und Lumpensammler auf Sen alten Filz, er sandte der che
malS stolzen Hulkrämpe, die erbarmungswürdig herunter

hingen, einen abwägendcn Blick nach und hinein tauchte
die Hand in den dunklen Sack. Tann schob er sein Bündel
mühsam wieder über die Schulter und gar bald ver
schwanden die schlurfenden Schritte in immer grösserer
Entfernung. Tau» war es wieder still.

„Tes alten Hutes Schicksal!" dachte Gotllieb Wunder
lieh, als er sich erhob, um heimwärls au die Arbeit zu
gehen. „Wenn eS nur das Schicksal eines Hutes wäre . . ."
philosophierte er Weiler und schüttelte den klopf.

Tic Pöglein aber lmpslen in Baum und Strauch von
Ast zu Ast. von Zweig zu Zweig und sangen. Und sie
sangen, unermüdlich, als wenn weiter nichts vorgcsallen
wäre . . . (Ende.)
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Tic Jahn Jahrhundert,

frier.

Lützowsche Freischärler

im Festzuge.

Als im Jahre 18 ll

Lützow eine Frcisschar

bildete, waren es Haupt

sächlich Jahns Turner,

Welche freudig diesem

Stufe folgte»; deshalb

besaub sich auch unter

den historischen Gruppen

des Jahn-Fcstziigcs eine

Stiege der Berliner Tur-

ncrsch-ast in der Uniform

der Lützowschen Frei¬

schärler.
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Manclerfakrlen in Oslspanlen
Von Frairz von L i g e n a.

^ ^ ^ . (Nachdruck Vorboten.)
Jede ^rau hat einen Lieblingswunsch, und den möchte

sie einmal im Leben erfüllt sehen. Die Spanierin muh
ihren Fächer haben, ob sie in die Kloster schule acht, auf
dem inercacio Gemüse und Obst eintaust oder an den strah¬
lenden Abenden auf der -Usmecia ihre Schönheit zur Schau
stellt.

Schmetterling nichts Rechtes an.zufangen weiß. Hin und
Hcrschlagen damit, das acht schon an, aber dieses liebe
Spielen und Wirbeln, das Wippen und kosen, diese ganze
heiße Südlandssprache, die redet der abaaico nur jenseits
der Pyrenäen.

Der Fächer ist vorerst der geborene Hihemildcrer, und
auch du bist froh, wenn dir an den glutheißen August
abcnden deine bueopecls zum Mahl einen Palmwedel
neben deinen Teller legt. Mit der Linken kannst du fächeln
und mit der Rechten die saftigen Hirnklöschen aus der

Lcinvwnlschnstlichec

Unterricht bei den

„Frnnzcrn".

Bei verschiedenen Re

gimentern ist neuerdings

Unterricht in der Land

Wirtschaft cingesiihnt wor

den. Fn den Schießsiän

den werden kleine Baum

schulen und Versnchsfcl

der angelegt und die Tol

daten darin unterwiesen,

sie zu bebauen „Nd ;n

pflegen. Da die Lelner

die neueste» Erkenntnisse

ans dem Gebiete der prak

tischen Landwirtschaft den,

Soldaten beibringen, er

ballen diese wertvolle

Winke für ihre zukünftige

Arbeit ans dem Lande

oder ini Gartenbau.

heorctischer Unterricht ini Freien

M-Ö'M.
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Arbeiten auf den Versuchsfeldern des Kaisers Frnn.z-Grcnndicr-Rcgiinents.

W- . _ . _ _ - - -

Das Studium in der Handhabung des abanieo ist von
Jugend auf ein Wesensbestandteil der spanischen weib-
liehen Erziehung. Wo sollte auch eine Spanierin ihre gra¬
ziösen Hände lassen! Für diese nervösen, ständig spielen¬
den, kokettierenden Finger ist der Fächer das einzig Rich¬
tige. Wohl schleicht sich ja der Fächer auch in unsere Sa¬
lons. Theater und Konzcrthäuscr ein, nur mit dem Unter
schied, daß unsere Damenwelt mit diesem südlichen

goldigleuchtenden Oeltunke herausfischen. Es erfordert
das einige Uebung, aber die Zeit lehrt alles, und die ist
in Spanien überreich vorhanden.

Der abainco ist dann vornehmlich ein Allerweltsspielstück,
ein Vermittler alles dessen, was man in Worten so recht
nicht ausdrücken kann, ein Begleiter von Rede und Ant
wort eine Art colillon ci'ainour, ein .Haremsgitter, hinter
dem das Zaubcrlachcn der cloncellas noch mystischer klingt.



Hundertmal am Abend rauscht er auf und zu, quirlt mit
seinen Stäbchen durch und um die Marmorfingcr herum,
wird mit breiter Hand in behaglicher Ruhe vor dem
Gesicht hin und herqcfiihrt und jetzt wieder halb geöffnet,
wie ein anfblühcndcr Blumenkelch in der offenen Hand
mit spitz zusammengclegten Fingern rasend schnell hcrum-
gewirbclt. Der Stellungen und Figuren sind Legion, sind
augenblicklich geändert, sind auch nach Temperament und
Charakter verschieden.

Auch in manches Liebesleben hinein spielt dieser illo¬
bold, und was ich von ihm erzählen will, hat mir vo» )oss
Lsstago berichtet, der Frühmessncr in der Wallfahrtskirche
lla konsnova, als wir im paradiesisch schönen Tal Vail-
viclreiL vor Barcelona saßen und ZN feurigem Lsmpo cte
!rn>r,Ao>,a frische Mandeln knabberten.

Weithin ziehen sich die Pinienwälder, und an de» Wege¬
rändern blühen Aloe und Agaven. Würzig und scharf ist
der Tust der fleischigen Südlandskräutcr, und auf den
übertragenden Felsen der stolzen Berge illatalonicns liegt
am Abend ein Farbcnspiel. ein Glühen und Funkeln, ein
Liebeszauber, wie er zu dem edlen Volke da drunten in
der roten Ebene paßt, zu diesen starken schönen Männern
und Frauen mit dem Weitblick und regen Fleiß, mit der

Getreidemühlen am
> Ober-Nil.
I In Aegypten steht die

Lairdwirtschafl auf einer
außerordentlich hohen
Stufe. Durch die Nilübcr
schwemmungen werden
weite Strecken des Lan
des jährlich in einen rei

^ chen Garten verwandelt,
> der, um ein Bibelwort

zu brauchen, „hundert
und tausendfältige Frucht"
trägt. Dieser Reichtum
an Getreide hat die Er¬
findung mannigfacher

! Gerätschaften zur Bear¬
beitung der Frucht ange¬
regt. So bedienen sich die

> Acghptcr zum Unterschied
von unseren llflügcligeu
Windmühlen solcher mit

6 und 8 Flügeln.
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Sangeskehle und dem stolzen Gang, niit dem Blut gemischt
aus Gotentreue und Spanierkühnheit.

Droben in der Wallfahrtskirche hängen unter Glas und
Rahmen tausende Votivgegenständc, wie der Spanier sie
in seiner Art aufhängt. Hier pechschwarze Mädchcnzöpfe.
dort ein paar .Linderschuhe, Ringe. Soldatenkäppis mit
Kugcllöchern. ganze Anzüge. Und bei allem ein Erinne
rungsbricf. Fabrikarbeiterinnen, Seeleute, conckes und
couckesas, Geistliche. Mönche, Nonnen, alle Stände und Al¬
ter sind vertreten.

Und unter einem Glasrahmcn eine Nummer des Ma¬
drider tleralcko zum Fächer gefaltet, sonst nichts. Das war,
wonach ich von Lastago fragte. Und er erzählte mir, wie
der Spanier eben erzählt, so, wie sich alles zutrug mit
Rede und Antwort, mit Gesten und Augenblitzeu, mit dem
ganzen Körper und der ganzen heißen Seele:

„Wirst du mir einen schenken, lVUßuel? Weißt du, nicht
sehr groß, mit Perlmuttcrfassung und roten Rosen auf
weißer Seide und blinkenden Goldplättchcn!"

„Wie du ihn wünschst, wirst du ihn haben, deinen Fä¬
cher. Wenn man im August die saata virjen von Uononova
feiert, kannst du mit ihm zum Ball gehen. Ein Kuß,
Ooloritas!"

Sic lag mit halbem Körper auf der Brüstung des nie¬
deren Fensters. Von weitem klang der klirrende Stock des
sereno ans den Granitplattcn, der in dieser Bombcnstadt
für den Frieden der Bürger sorgt. M^uel floh die dunkle,
gewundene Gasse hinab, die aus dem alten Barcelona zum
Hafen führt.

Nackt waren Fuß und Beine, wie die Leute in der Fi¬
schervorstadt UarcelonetL es gewohnt sind, blaues Leinen
die kurze Hose, mit rosa Streifen das arme Hemd. Leicht
schritt er dahin, obschon er im Herzen eine seiner schwersten
Sorgen wälzte. Wie sollte er Ooloritss den Fächer verschaf¬
fen, den sie so oft gewünscht, und den er so feierlich ver¬
sprochen. Was verdient so ein armer Fischerknecht drun
tcn am Hafen, ich bitte Sie. um ein solches Geschenk ma
chen zu können!

Drei reales gleich <>!> Pfennig im Tag, wenn der Fisch
fang gut geht, und noch weit öfter gar nichts!

Was hat man auch für einen Verstand, wenn man sechs
zehn Jahre zählt und vielleicht der ärmste unter allen
Schifferburschen ist, die sich auf den schwerfälligen Barken
an der katalanischen Küste abmühen. Man verschenkt sein
Herz an ein Mädchen, das schon fast eine Frau ist, und
das imstande ist, den Männer» alle Dummheiten aufzu
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bürden. Aber FliZuei trachtete nicht nach solchen Dumm¬
heiten. Ihm war die Liebe blutig ernst.

Er schlief in jener heißen Nacht wenig und schlecht. Um
zwei Uhr morgens schob er mit seinen Kameraden die
Barke ins Meer, und um acht Uhr, als die Voniic schon
wie glühender Stahl in die vornehmen Prachtstraßen des
neuen Barcelona hineinbrannte, eilte er mit der großen
Fischlast auf dem Kopf von Palast zu Palast. Oog-, sta
nionetta kaufte jeden Tag die besten Fische von lVlixnel. IhrGatte war Großkaufmann, und sie selbst, segor! die san
tisslML virjen ist nicht schöner.An jenem Morgen nahm sic zwei Seezungen und rief
den armen Jungen herein, um das Geld in Empfang zu
nehmen.

Auf den kostbaren Möbeln: Blumen, Bücher, seidene
und Spjtzenshawls, und die Augen lAi§ueIs leuchteten, auf
einem kleinen Tischchen neben der Türe ein halbgeöffneter
Fächer! ciseliert, mit wunderbar feinen Malereien, die
Elfenbcinstäbchen mit Gold eingefaßt. Er schillerte mit
seinen Perlmuttcrplättchen wie ein Fisch, der ans dem
Meere aufspringt. Wenn den Ooloritss sähe!

Den ganzen Tag lang ging ihm dieser sbsnico durch den
Kopf. — Die Zeit verstrich. Sie sprach nicht mehr von dem



Geschenk. Sie erwartete es wie eine Ueberraschung. Oft
sagte sie so nebenher: Bald feiern wir die Jungfrau im
August. Ich bekomme ein neues Meid und, ob lAi§ueI,
was wird das auf dem Ball heis; sein. Ich ersticke, wenn

: ich nur daran denke.

^ Und die kleinen Sätze fraßen ihm am Herzen. Trotz
; aller Mütze hatte er nur einige stealen zusammengebracht,

kaum den Preis für jene billigen Papierfächcr, die Frauen
ohne Anmut gebrauchen, die schlecht auf- und noch schlech¬
ter zugehen. Im Traume sah er den Jacher lchmonettLs.
Er tanzte ihm vor den Augen und verursachte ihm Schwin¬
del. Und eines Morgens, als er bei Don IZnacio See¬
krebse verkaufte, glaubte er an ein Wunder; denn er sah
den Jacher wieder auf dem kleine» Tischchen, voga Ua-
monettg wandte den Rücken und suchte in einer Schublade
Geld für die Bezahlung. Fieberhaft mit einer stoßenden
.Handbewegung, ergriff lAiZaiel den kostbaren Gegenstand

! und verbarg ihn in seinem roten Wollhcmd.
Mium war er um die Straßenecke, als er eilige Schritte

hinter sich hörte. Mit harten Augen und gebieterischer
Stimme fuhr ihn suan, der Gärtner, an: „Gieb den Fä-

! cher sofort zurück, den du gestohlen hast, die senorita hat
dich genau im Spiegel beobachtet. OokZa Umnonetts wird
dich nicht anzeigen."

„Geh Freund, du kommst aus der Kneipe," brauste
! iViißgie! auf. So gab ein Wort das andere. Einer schrie
! noch lauter als der andere, und schließlich heulten sie die

Flüche heraus, ganze Litaneien von Flüchen, wie cs eben
' Spanier tun.
! susn packte ihn am Arm und hatte schon den Fächer er-
i griffen, da traf ihn ein grenzenlos wütender Schlag

XliZuels. Wie der Blitz schlug er zu Boden mit der Schläfe
^ in eine Flaschcnscherbc. Wie ein Toter blieb er liegen.

Einige Frauen waren herbcigecilt, um die Schlacht zu
sehen. Sie kreischten wie Karrenräder.

Polizisten ergriffen lVi>§ueI, und fort ging es zur Gen¬
darmerie. Er dachte nicht an Flucht. Beim ersten Verhör
vor dem Richter von Barcelona gestand er alles, arglos
wie ein Kind, seinen Diebstahl und seine Liebe, die ihn da¬
zu getrieben.

Alles das stand haarklein in den Journalen gerade an
dem Sonntag, da man die vlrjen cke a§osto i» Barcelona
feierte. Und Ooloritas diktierte am Abend auf der
ramblz sau ^ose dem alten Schreiber vaguito diesen Brief:

von lose castsgo zog ein gelbes Papier aus den Falten
seiner schwarzen, heißen caxu und las:

Meine teure Liebe!

Meinen Fächer beim Fest der heiligen Jungfrau habe
ich doch gehabt. Er war schöner als ich ihn mir hätte
wünschen können, und ich danke Dir. Weißt Du, was ich
getan habe, iVliZuel de mi slma? Ich habe die Nummer

des „Ileralcic^, worin gedruckt stand, daß Du aus Liebe zu
mir einen Fächer gestohlen und einen Menschen getötet
hast, sorgfältig gefaltet und die Fältchcn am Grund mit der
Goldnadel, die ich im Haar trug, zusammengesteckt. Und
bei der Prozession und beim Ball habe ich damit aefächelt.
Man schaute mich an, und ich war königsstolz. Jetzt hängt
er droben bei der Jungfrau in Lonanova. Man wird Dir
nicht viel tun. Du bist zu jung, ich warte. Wenn Du
wiedcrkommst heiratet uns von lose LLstago.

Nun verstand ich, warum mein Frühmessner so genauen
Bescheid wußte. —

Wie flüssiges Gold lag die Sonnenglut über den Pinien
Wäldern, und die Luft war still wie in einem Tempel. Wir
wanden uns langsam hinab zwischen Villen und prunk¬
vollen Klostcrgebänden hindurch. An der pla?a Lonrmova
machten wir Halt. In der Wallfahrtskirche saßen einige
Beter. Kinder spielten in den Kreuzgängen, und der
Kasten mit dem Fächer Ooloritas hing an seinem Platz,
von Lastasio langte ihn herab und öffnete ihn in der
sacristiL. Der Artikel erzählte schwungvoll den Diebstahl
und Totschlag lAiAuels. Mit Tinte war ein Viereck herum
gezogen, und drunter stand in ungelenken, großen Buch¬
staben, die einzeln hingemalt waren: vn alma reconocicka:
eine dankbare Seele.

Lange mußte ich an diesem Abend über die eigenartige
Volksseele Nachdenken, die man die spanische nennt.

Der Zauberer in der Familie

Die Elektrizität in der Zitrone. Wer atziite noch vor
kurzer Zeit die an das Wunderbare grenzenden Eigenschaf¬

ten des Radiums, von dem ein winziges, mit bloßem Auge
kaum wahrnehmbares Teilchen so viel Elektrizität enthält,
um ein feines Uhrwerk 2000 Jahre lang ohne Unterbrechung
zu treiben und ohne daß das Uhrwerk aufgezogen werden
müßte? Aber auch sonst hat die Natur zahlreiche kleine
Batterien, wo wir sie kaum ahnen. Eine der kleinsten kann
man sich leicht Herstellen, und zwar dadurch, daß mau in
eine Zitrone kleine Stückchen Kupfer- und Zinkblech steckt,
die man durch kleine Drahtenden miteinander verbindet.
Von dem letzten Zinkstück und ebenso vom äußersten Küpser-
stiick leitet man einen Draht. Nach kurzen Minuten kann
man in diesen Drahtenden positive und negative Elektrizität
feststellen, am leichtesten dadurch, daß man das eine Ende
auf die Zunge, das andere Ende unter die Zunge legt. Die
Einwirkung der Zitronensäure auf das Metall hat Elektri¬
zität entstehen lassen.
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Humoristisches.

— Hübsche Art zu sieben. Zu 2lnfang des Jahres 1849,
als Ltzrangel als Befehlshaber in den Aloekcn in Berlin
hauste, erhielt er ans Roscitten eine Adresse, worin es unter
anderem hieß: „Wir preisen den Herrn, unseren Gott,
daß er Eure Erzcllenz mit Ziep krönet, und die Feinde vor
Ihnen hertreibt, noch ehe sie angegrissen," <2 Uön, 7,)
Unter solchen Umständen hatte Wränget allerdings leicht
siegen, X, X,

Zn Wien starb ein sehr beliebter uomiker, der aber ein
schlechter Schütze war. Am Abende seiner Beerdigung
waren seine Freunde im gewöhnlichen Vokale versammelt
und berieten sich über seine Grabschrift.

(Lin Fremder schlug vor:
Wanderer zieh' deine Mütze,
Es liegt ein Uomiker und schlechter Schütze
In diesem feuchten Voch,
Die Witze, die er sagte,
Tie Hasen, die er jagte,
Die leben alte noch.

Arithmetische Aufgabe.

Wieviel kleinste Tropfen, die einen Durchmesser von
0,00016 mm haben, gehen in einen Fingerhut?

Magisches Jnhreszahlengundrnt.

In das Quadrat sind die Zahlen 633—641 so einzusctzen,
daß die wagcrechtcn, senkrechten und Tiagonalreihen die
Jahreszahl 1911 ergeben.

Visitenkarten-Rätsel.

Th, Eiselt

Prag,

Ans Namen und Wohnort des auf der Uarle bezcichneten
Herrn ist der Berns desselben zu ermitteln.

(lönigszug.

Dr-t en drei Wenig Viel lich

wenig den! Biel und find schiid reden und

und en Wirt en und vertun will wenig

sich dünr Hab wenig en Viel

Vexierbild.

Rösselsprung,

nie ch

für ist Wer den

hie glau glaubt tet

das gar des bens

Un Fluch alles nichts

Scherzfrage,

Wer sieht mehr, der nur ein Auge oder der zwei
Augen hat?

Homonym,

Du sichst sic ewig an der Türe steh'n
Und beutegierig oft ins Wasser geh n,

Auslösungen in nächster Nummer,

Auslosungen aus voriger Nummer,

Skat a u f g abe:
Vorh,: li XV, 8 XV, X 8, 7, 8 >0, X, o. 9, 8, 7,
Hinterh,: IX XV, X XV, 6 O, 8, 7, X, X , O,

!l, 8, 7.
l, 8 I< 8 v X XV 6, 8 8 X X X 9
2, il i< 8 XV X >0 7, 8 7 X 10 X 8
3, 8 10 X O (i O 8, X 7 X o X XV
1, 8 O O X X X 9, li 7 ( , x> O XV
ö, 8 9 O ,l> X () 10, X 7 X 7 O l)

P alindr o n>: ^ Falsch.

N ätsel: Schwan — Schwanz,

S eh a ch a u f g a b e:
1, X>c2 82 Kei7 e8 l.Xel7—et;
2, 8e4—sti-s-I<e8 k8 2, 5e4^-!6-stI(eti —kö
3, 3, l)x2 §1^

>.XeI7- e8 l.X(t7xe6

2, 8e4—cö beliebig 2, Lei—ktiZ-Xcl! eü
3, Otzz2 3, 0^2 elö^

Scherzfrage: Heiß befestigt -- Aalt gebrochen,

Vexierbild: Bild nach rechts drehen, die Häuser bilden:
den Uörpcr des gesuchten Skilänsers,

Wo ist der zweite Uiiabe?
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Sine k)ockLeil8rei8e.
Nach dem Schwedischen von Bert Sanders.

«Nachdruck verboten.)

Das junge Ehepaar befand sich auf der Hochzeitsreise
und lachte über die ängstlichen Verwandten.

„Kannst du dir Vörstetten," sagt der Professor zu seiner
Iran, „das; mein Bruder uns durchaus bis zum Dampfer
begleiten wollte; er fürchtete, das; wir uns allein nicht zu-
rcchtfinden würden. Ja, ich war wirklich beleidigt. Weil
ich früher manches Versehen auf meinen Reisen begangen
habe, brauchen sie doch nicht alle zu glauben, daß es immer
verkehrt gehen wird."

„Und ich weis; nicht, wie oft ich von meiner Schwester
gewarnt wurde, nicht in ein falsches Schiff zu steigen."

„Grünschnäbel!" brummte der Professor.
„Nun ja, sie lieben uns. und wir können nicht leugnen,

das; wir zuweilen schon Mißgeschick hatten. Aber da wir
nun bei dem Kapitel angelangt sind, wollen wir überle¬

gen, was wir zu tun haben, wenn wir uns zum Beispiel
verlieren. Wie könnte ich dich wiedcrfindcn?"

Der Professor lächelte.
„Wir werden uns nicht verlieren, und wenn wir es

täten, so würdest du zum Dampfschiff gehen, wo wir uns
träfen ."

„Äch ja, natürlich! Ein Mann weiß, was man in

einem derartigen Ialle zu tun hat!" Iran Normann
schaute mit bewundernden Blicken ihren Gatten an, der
sich recht vergnügt ausstrecktc.

Der Zug fuhr langsam in eine Station ein und blieb
lange genüg stehen, um die Neugier des Professors zu er
regen. Er erhob sich.

„Ich werde aussteigen, um zu hören, ob wir hier einen
längeren Aufenthalt zu befürchten haben; wir dürfen nicht
zu spät zum Schiff kommen."

Draußen fand er eine Menge Männer und Knaben ver
sammelt.

„Aufenthalt?" erwiderte einer von ihnen auf seine
Irage, „ach nein, nur eine Minute; wir warten einen Gü-
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terzug ab. Da ist er! Schon Sie dort den Rauch?" —
Der Professor eilte nach seinem Wagen zurück. Aber
gerade, als er sich ihm näherte, erblickte er einen sonder¬
bar glänzenden Kieselstein auf der anderen Seite des
Gleises. Er ging hinüber, nahm ihn auf und untersuchte
ihn, ohne mehr an den Güterzng zu denken, der gleich dar¬
auf zwischen ihm und seinem Zuge heranbrauste.

„Mein Gott!" murmelte er und warf den Stein fort.
„Das war gedankenlos. Ich muß die Geologie Wohl las¬
sen, bis ich wieder zu Hause bin."

Er wartete mit grosser Unruhe, während der Güterzug
langsam und rasselnd vorbeifuhr. Zehn — zwanzig —
dreißig — zweiundvierzig Wagen zählte er und daun war
der Zug vorüber. Aber nun stand er da und starrte ins
Leere! Sein Zug war verschwunden und erschien nur
noch als ein immer kleiner werdender Punkt am fernen
Horizont. Nun hatte er seine Frau verloren! Aber wie
viel er auch tobte, er mußte zwei volle Stunden auf den
nächsten Zug warten, mit dem er in dcmselvcn Augenblick
ankam, in dem der Dampfer abgehen sollte.

fassungslos stürzte er zum Hafen, um gerade noch den
„Hetios" abdampfeu zu sehen.

„Ich könnte das Schiff erreichen, ehe es die Bucht ver¬
läßt, mein Herr," sagte der Kapitän eines Bugsierbootes,
der die verzeifelte Lage des Professors beobachtet hatte.

„Es wird seine Schnelligkeit während der fahrt durch
den Kanal nicht vergrößern, und ich verspreche Ihnen,
Sie für hundert Mark an Bord zu setzen."

„Gut!" rief der Professor aus, indem er in das Boot
sprang. „Schnell! versäumen Sic keinen Moment."

Das Boot schoß dahin und lag nach tüchtiger Arbeit
endlich neben dem großen Dampfer.

„Passagier an Bord!" brüllte der Kapitän in sein
Sprachrohr.

Auf demselben Wege kam die Antwort vom Dampfer
und eine lange Stange mit daranhängendem Tau wurde
über das Boot hinabgesenkt.

„So mein Herr, klammern sic sich fest an das Tau, und
dann wird man Sie hinaufziehen. Aber erst die hundert
Mark, wenn ich bitten darf! Danke sehr -- seien Sie
vorsichtig!"

Der Professor blickte zweifelnd auf das baumelnde Tau.
„Aber — aber meine Frau ist vielleicht nicht au Bord?"

sagte er. „Sie warten Wohl und fahren mich zurück, falls
sie nicht da sein sollte, Herr Kapitän?"

„Ja, gewiß, mein Herr," antwwortete er und steckte sein
Geld tief in die Tasche. „Nun rasch zu!"

Professor Normann gelangte glücklich, wenn auch etwas
ungeschickt, auf das Deck des „Helios", wo er zuerst nach
dem Kapitän fragte.

„Der Kapitän ist jetzt nicht zu sprechen," antwortete mau
ihm. Er ist auf der Kommandobrücke, mittags kommt er
herunter."

„Aber ich muß . . ."
„Es ist am besten, sich an den Kassierer zu wenden, der

wird Ihnen eine Kajüte anweisen."
„Wo finde ich ihn?"
Der Mann ging voran und zeigte ihm den Weg und

der Professor erzählte nun dem teilnehmenden Beamten
leine traurige Geschichte.

„Ach. das ist sehr unangenehm." sagte er. „Das ist ein
wirkliches Mißgeschick. Aber es passiert so oft, daß Per¬
sonen auf diese Weise zurückbleibcn."

„Aber meine Frau?"
Der Beamte schüttelte den Kopf.
„Ich habe sic nicht gesehen."
„Was haben Sie? Sie haben Sie nicht gesehen? O

Himmel! Halten Sie das Schiff an! Ich muß aus
Land! Halten Sie sofort!"

Der Mann bewegte sich nicht von der Stelle.
„Es tut mir sehr leid, Herr Professor," sagte er, „aber

wir können nicht umkehren, das ist ganz unmöglich. Der
Lotse hat uns Verlassen, und Ihr Boot machte kehrt, gleich
als Sie an Bord kamen. Ich glaube, daß Sie gezwungen
sein werden, unsere Reise mitzumachen."

Der Professor jammerte laut.
„D, wie wird es meiner Frau ergehen in der fremden

Stadt! Und sic kann mir nicht einmal Nachricht geben!"
„Ach so schlimm ist cs nicht," fiel der andere tröstend

ein. „Wir haben hier jede Bequemlichkeit, selbst drahtlose
Telegraphie."

„Drahtlose Telegraphie! O, dem Himmel sei Dank!"
,/Nehmen Sie nun eine Kajüte und . . ."
„Ich habe eine."

„Ja, natürlich! Ich vergaß, daß Sie sagten, Sie hätten
c>ie Plätze im voraus bestellt. Zeigen Sie mir das Billett."

„Mein Billett!" — Der Professor griff hastig in die
Lasche und sagte dann bestürzt: „Meine Frau hat das
Billett."

Die freundliche Miene des Beamten war verschwunden.
„So, wirklich?" sagte er trocken. „Nun Wohl, ich kann

Ihnen eine Kajüte erster Klasse anweisen. Wir haben
noch einige leer. Der Preis ist hundert Mark."

„Ganz recht . . . aber die drahtlose . . ."
„Ja, alles zu seiner Zeit . . . erst, bitte, hundert Mark."
Der Professor zog seine Brieftasche hervor und warf

das Geld hin.
„Run muß ich telegraphieren," sagte er eifrig. Das Ge¬

sicht des anderen erhellte sich.
„Ja, das können Sie freilich. Sie haben Kajüte Num¬

mer fünfzig; hier ist der Schlüssel. Und nun kommen Sie
mit in das Telegraphenburcau, mein Herr."

Der Professor fand es durchaus nicht leicht, das Tele¬
gramm aufzusetzcn. Es wurde ihm schwer, zu bekennen,
daß ihm auf der soeben begonnenen Reise ein trauriges
Ni iß ge sch ick begegnet sei. Endlich war das Telegramm ge¬
schrieben. Es lautete:

„Herrn Walter Normann, Berlin. Abgereist mit
„Helios", lies; Leouie in Hamburg. Suche Sie. Tele¬
graphiere mir. „.rielws", >ia,ute fünfzig, vinion."
Dann ging er in seine Kajüte.
Der Telegraphist verglich mit erstaunten Augen das

Telegramm mit einem anderen, das kurz vorher aufgcge-
ben ivar und folgendermaßen lautete:

„Fräulein Änni Wilson, Berlin. Mein lieber An¬
ton blieb durch einen Zufall nicht durch eigene Schuld
auf dein Wege nach Hamburg zurück. Suche ihn. Tele¬
graphiere, wo ich ihn treffe. Meine Adresse im „He¬
ims ist Kanne zwcliindsninng' Leonie."
Nachdem der Mann die beiden Telegramme studiert

halte, zuckte er die Schultern.
„Tic Sache geht mich nichts au," murmelte er vor sich

hin und expedierte die Depeschen. „Die Reederei bezahlt
mich nicht, damit ich den Leuten die Tclegrammkosten er¬
spare."

Rach einiger Zeit liefe» zwei Telegramme ein; eins für
Kajüte fünfzig, eins für zweiundfünfzig. Sie waren
gleichlaulenden Inhälts:

„Professor Normann, Kajüte Nummer fünfzig.
Leonie ist dicht neben dir in Kajüte zweinndfünfzig.
Walter."

„Iran Normann, Kajüte zweiundfünfzig. Anton ist
dicht neben dir in Kajüte fünfzig. Anni."
Einen Moment darauf wurden beide Kajütentüren

spcrrweit aufgerisscn, und das Ehepaar fiel sich in die
Arme. Es gab ein Lachen, Fragen und Erklären. Der
zufällig vorübergehende Kassierer war bei diesem Anblick
ganz verblüfft:

„Aber, Herr Professor -- eine fremde Dame zu umar¬
men ?"

„Großer Himmel! Warum soll ich sie nicht umarmen
dürfen? Sie ist ja meine Frau! Wir sind gestern ge¬
traut worden. Warum sagten Sie mir denn, daß sie nicht
an Bord sei."

Der Mann lächelte mißtrauisch.
„Ihre Frau!" rief er. „Ja freilich! Diese Dame sagte

mir, das; ihr Mann sich verspätet habe, und nannte sich
Frau — oder vielleicht sagte sie Fräulein „Leonie Wil¬
son". Ist Ihr Name nun Wilson oder Normann, sind Sie
Fräulein oder Frau?"

Leonie und der Professor schauten sich an.
„Nun, ich sollte meinen, wir sind ein Ehepaar," sagte

sic zärtlich. „Ich hatte es in der Aufregung vergessen und
meinen Mädchennamen angegeben."

Sinngedicht.
Von den tiefen Erdcngrttndcn
Bis zum hohen Himmelszelt
So viel Schönes ist zu finden -
Hier in dieser irdischen Welt;

Und doch, gäb's auch viele Welten --
Eines, Eines, ach, wie selten,
Ja, ich sag's mit heißen Schmerzen:
Ach. wie selten schöne Herzen!

(Aus Sursum corcka von I. H o l l.)



Vas l^läcleken vom jVIoncle.
Ein altjapanisches Märchen. Non S. Breda.

(Nachdruck verboten.)

Zanoeki, der alte Bambnsfällcr, erschrak. In einem
Stengel, der ihn durch einen sonderbaren Glanz angelockt
hatte, fand er ein liebliches, feines Wesen, das nicht viel
großer war als ein Finger. Ein Mägdelein blinzelte ihm
mit Hellen stiuderangen freundlich zu.

Er brachte es nach Hanse und übergab cs seiner Frau
zur Pflege. Doch schon nach einigen Monaten hatte cs zu
allgemeinem Erstaunen die Größe eines erwachsenen Men¬
schen erreicht. Der Priester Akita vom Stamm der Imke
gab dem Mädchen den Namen Nayotake staqocpahime
«schlanker Bambus).

Man band ihr, gleich allen heiratsfähigen Mädchen, das
Haar zusammen, und drei Tage lang klang Gesang und
Tanzmnpk in dem sonst so stillen Hause Zanoekis ' Und
der Mann hatte wirtlich Ursache, sich über den Findling zu
freuen. Denn seitdem das Mädchen in seinem Hause
weilte, stand der Glücksstern über seinem Dach. Täglich

fahren, die ihnen von der angcbctcten Schönen gestellt
wurden.

Sanocki brachte ihnen drei Tafeln, aui die .stagocpahime
geschrieben hatte:

„Prinz Jtsifoe muß mir einen Pelzmantel aus chinesischem
Fcuermäuscn bringen. Otomo hole mir den sünsfarbigcn
Edelstein aus dem .stopfe des Drachen. In dem Meere gen
Osten liegt ein Berg, der von Schildkröten getragen wird.
Auf diesem Berge wachsen Bäume, deren Wurzeln aus Sil¬
ber, deren Zweige ans Gold und deren Früchte ans Edel¬
stein bestehen. Bon solch einem Baum breche Prinz
Koeromachi einen Zweig ab und bringe ihn mir, wenn er
mich liebt."

Bei dieser Mitteilung glaubten die Prinzen ihr Todes¬
urteil zu lesen, und nur die Liebe zu der schönen stago-
cpahime gah ihnen de» Mut und die Entschlossenheit, das
Verlangte zu suchen, koste es, was es wolle. Und jeder
ging seines Weges.

Prinz Jtsifoe schrieb an den stausmann Okei, der gerade
nach China reiste, daß er ihm dort Felle von Fenermänscn
kaufen solle. Okei, der Wohl wußte, daß dieses Fell nir¬
gends auf der Erde zu finden war, wollte den Prinzen nicht
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fand Sanocki in den stnotcn der Bambnsstengel Gold, so
daß er schnell zu Wohlstand und Ncichtum kam.

Bald verbreitete sich im ganzen Lande der Ruf von sta-
gocpahimcs anßcrgcwöhulichcr Schönheit, und zahlreiche
Freier bewarben sich um ihre Hand.

Sanocki erwiderte aber stets: „Da stagocpahime nicht
mein eigenes stind ist, so kann ich ihr nichts befehlen.
Schreibt daher selbst an sic."

Aber das Mädchen ließ alle Werbungen unbeantwortet
und verbrannte die licbcglühendcn Verse, ohne sie gelesen zu
haben.

So wandten sich alle Freier, bis ans drei, traurig von ihr
ab. Das waren die Prinzen Jtsifoe, stoeromachi und
Otomo, die im Hohen Rate des Mikado saßen. Sic be¬
stürmten den Alten mit Bitten, bis er schließlich eiuwilligte,
mit stagocpahime darüber zu sprechen. Nach vielem Drän¬
gen sagte sie endlich:

„Gut, ich will einen dieser drei Männer heiraten. Da ich
jedoch nicht weiß, wessen Liebe die höchste ist, müssen sic
für mich eine große Tat vollbringen."

Als er ihnen stagocyahimcs Forderung mitgctcilt hatte,
stimmten sie erfreut zu und wollten die Bedingungen er¬

tränken und sandte ihm nach einigen Monaten einen kost¬
baren blauen Pelz, der in einer mit Edelsteinen verzierten
stifte verpackt war.

Der Prinz bezahlte erfreut den verlangten Preis und be
tcte mit gefalteten Händen, das Gesicht nach China gewen¬
det. Hierauf eilte er in die Wohnung des Sanocki und bat,
den kostbaren Gegenstand der Angcbctcncn zu übergeben.

stagocpahime sprach:
„Wir wollen prüfen, ob cs in der Tat das Fell der Fcncr-

maus ist. Wenn cs im Feuer nicht verbrennt, dann ist cs
echt; und dann will ich dem Prinzen angchören."

Aber als man den Pelz in das Feuer legte, brannte er
lichterloh wie ein gewöhnliches Schafsfell.

Sie klatschte in die Hände und sendete dein Freier die
stifte mit einem Spottvcrs zurück.

Otomo versammelte seine wehrhaften Männer um sich
und gelobte demjenigen, der ihm den Edelstein ans dem
Kopfe des Drachen bringen würde, die Erfüllung jedes
Wunsches. Ta sich jedoch niemand freiwillig dazu erbot,
sendete er alle reichlich ausgerüstet in die Welt mit dem



Befehl, den Drachen zu suchen und ihm den Edelstein zu
rauben.

Sie sahen jedoch das Nutzlose dieses Unternehmens ein,
verteilten das Geld untereinander und zerstreuten sich in
fremde Länder.

Inzwischen ließ Otomo für Kagocyahinc ein prächtiges
Haus bauen, ließ cs reich bemalen und mit farbigen Sei¬
denstoffen behängen. Er vertrieb seine Frauen und lebte
einsam, von dem Verlangen nach der Angebeteten verzehrt.
Nachdem er so ein Jahr lang vergebens auf die^ Rückkehr
seiner Leute gewartet hatte, ging er selbst zu Schiss, um
den Schatz zu erwerben. Aber stehe, bei Tfockoeschi brach
ein gewaltiger Sturm los, der das Schiff vernichtete. Und
Otomo rettete mit Mtihe und Not Vas nackte Leben. Nun
war es ihm klar, daß Kagochahime ihm etwas Unmögliches
anfgetragcn hatte. Voll Unwillens und Erbitterung gab

Zweig von Edelsteinen gearbeitet, aber bis heute hat Eiter
Schatzmeister uns noch den Lohn vorenithalten."

Nun schlich beschämt der Prinz aus dem Hanse, während
Kagochahime ihm den Zweig erfreut nachsendctc und die
Arbeiter reichlich entschädigte.

Inzwischen hatte auch der Mikado von Kagochahimes be¬
zaubernder Schönheit gehört. Er befahl deshalb, sie an
seinen Hof zu bringen und versprach Sanoeki für seine Hilse
große Reichtümcr und Ehrenämter.

Aber das Mädchen war nicht zn bewegen, vor der Hof¬
dame zu erscheinen, die diese Botschaft brachte. Und als
man ihr mit dem Unmut des Mikado drohte, sagte sie:
„Tötet mich dann lieber gleich. Tenn niemals würdet ihr
mich dorthin bekommen."

Ter ablehnende Bescheid, den Sanoeki nun geben mußte.

- r- . : p

k-

Die Krönungsfeierlichkeiten i»
London.

Der Festzug mit dem Kvnigs-
panr in der

Queen Viktoria Street.
Nachdem in der Westminster-
abtei König Georg V. und .Kö
nigin Mary am Donnerstag
gekrönt worden sind, sand am
Freitag, den LZ. Juni, der
feierliche Zug durch die Straßen
Londons statt. Wie unser Bild
es zeigt, waren überall Tribü¬
nen anfgcschlagen und eine nach

Hnndcrttansendcn zählende
Volksmenge sah dem historischen
Schauspiel zu, dessen Prunk
und Aufwand ähnliche Ereig¬

nisse weit übersteigt.

er alles weg, was ihm noch-übrig geblieben war, und zog
sich noch tiefer in die Einsamkeit zurück.

Prinz Koeromachi begab sich in die Wildnis einer Wüste,
ließ dort dinc Werkstatt erbauen und durch die geschicktesten
Goldschmiede einen goldenen Zweig mit Früchten aus Edel
steinen anfertigen. Sobald dieses Kunstwerk fertig war,
begab er sich zn Sanoeki und sagte: „Ich habe für diesen
Zweig mein Leben aufs Spiel gesetzt und tausend Gefah¬
ren und Abenteuer bestanden, nur ihn zu erobern. Gib ihn
deiner Tochter und bitte sic. mich zn erhören."

Hierauf erschrak Kagochahime sehr, denn sic glaubte, daß
sic nun ihre Freiheit an den Prinzen verlieren würde.
Während sic noch über die Sache berieten, traten sechs Man
ner ins Hans, neigten sich vor Koermachi zur Erde, und
der älteste von ihnen sprach:

„Sehet, Herr, wir haben volle hundert Tage an diesem

reizte das Verlangen des Kaisers noch mehr. Er sann
daher auf eine List.

Auf einer Jagd in dem Gebirge, an dessen Fuß die Woh¬
nung Sanoekis lag. trat er unvermutet in .Kagochahimes
Zimmer und sah sic, die von einem Strahlenkranz um
geben war. Als er sie an ihren seidenen Acrmeln fcsthiclt,
bedeckte sie ihr Gesicht und sprach: „Zwinge mich nicht.
Wenn ich von dieser Welt wäre, würde ich ans deinen
Wunsch eingehen. Aber das kann ich nicht."

Er hielt sie jedoch fest und wollte sie in seinen Tragscssel
ziehen, als sie plötzlich vor seine» Augen verschwand. Nun
wußte er, daß sic wirklich ein überirdisches Wesen war.

Er bat sie. ihre menschliche Gestalt wieder anznnehincn.
und bestürmte sic nicht weiter; aber schweren Herzens kehrte
er in seine Residenz zurück. Rach einigen Tagen sendete
er ihr Verse, die sie beantwortete, die Papicrstreifen ans
Bltttenzweigen befestigend. Dieser Briefwechsel, der dem
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Mikado in seinem Leid den einzigen Trost gewährte, dauerte
volle drei Jahre.

Als der Lenz wiederkehrte und die Bäume blühten, wurde
Kagocyahime von Tag zn Tag trauriger. Sie seufzte, und
Tränen flössen über ihre Wangen. Vergebens rieten ihre
Pflegceltern ihr ab, in den Mond zu starren, denn das
bringt frühes Altwcrdcn. Vergebens fragten sie sie nach
dem Grunde ihres Kummers.

Endlich, als der Mond um die Mitte des achten Monats
aufging, sagte sie: „Was ich euch nun verkünden muß, habe
ich so lange aus Mitleid verschwiegen. Ich bin nicht auf
der Erde geboren, sondern ich stamme aus dem Mond. In
seiner Hauptstadt wohnen meine Eltern, und ich bin nur
infolge eines alten Gesetzes unseres Reiches für einige Zeit
ans die Erde gekommen. Am Tage des Vollmondes ist
diese Zeit verstrichen. Dann holen die Meinen mich ab,
und ich muß wieder zurückkehren — wenn auch unter bit¬
teren Tränen."

Das gab ein großes Klagen und Jammern. Das Leid
über die nahende Trennung ließ Sanoekis Haar ergrauen,
beugte seinen Rücken und entzündete seine Augenlider.
Endlich schwur er, alles ins Werk zu setzen, um sein Pflege¬
kind zu behalten, und rief schließlich den Mikado um Hilfe
an. Der Kaiser erklärte sich bereit.

Am fünfzehnten Tage des Monats, an dem Kagocyahime
wieder in ihr himmlisches Vaterland zurückkehren mußte,
sendete er zweitausend Bogenschützen und Schwertträger
unter Befehl seines Feldhcrrn Takomo Okoeni, um jeden
Angriff der Mondbewohner zurückzuschlagen.

Die alte Frau saß mit Kagocyahime in einem abgeschlos¬
senen, unterirdischen Gewölbe und hielt das Mädchen fest
in ihren Armen.

Aber Kagocyahime lachte über diese Vorsichtsmaßregeln
und sagte:

„Mit irdischen Waffen werdet ihr nichts ausrichtcn. Wenn
sie kommen, wird euer Mut sinken. Euer Kummer schmerzt
mich so sehr, daß ich beim Mondanfgang gebeten habe, mei¬
nen Aufenthalt ans der Erde noch um ein Jahr zn verlän¬
gern. Obgleich da oben alles eitel Pracht und Glanz ist
und die Menschen da ohne Sorgen und Leid in ewiger
Jugend leben. Aber meine Bitte wurde nicht erhört, und
das ist cs, was mir immer und immer wieder die Tränen
in die Augen drängt."

Und siche, um Mitternacht wurde es plötzlich über dem
Hause lichthcll, als ob die Sonne und Mond zugleich schie¬
nen. Uno von dem Mond herab schwebten Wesen auf lench-
tcnven Wolken. Ihre Schönheit war erhaben über alles
irdische Schöne. Das größte von ihnen winkte und zugleich

d'

„Bitte, mich nicht zu küssen."
Auf Anregung der Königin Ena von Spanien tragen die
kleinen Kinder Schilder mit der Aufschrift: „Habs me el
kavor cke no besar me" („Bitte, mich nicht zu küssen"). Es
herrscht nämlich in Spanien die Unsitte, fremde niedliche
Kinder auf der Straße zu küssen. Hierdurch entstehen

häufig Ansteckungen.

Die Rohrpost

im Berliner Warenhaus.

Um den Einkauf für die

Käufer möglichst ange¬

nehm zn gestalten und

die Kontrolle der Kassen-

sührung zu erhöhen, hat

ein großes Berliner Haus

eine Rohrpost-Kasse ange¬

legt. Sämtliche Einzcl-

kassen befinden sich in e i-

nem Raume; dort er¬

folgt die Zusammenrech¬

nung und die Nachprü¬

fung der Rechnungen, so¬

wie die Manipulation

des Wcchfe'lns ohne Stö¬

rung, da sich das Publi¬

kum nicht vor der Kasse

drängt. Die Etnzelkassen

sind mit den Verkaufs¬

ständen durch Rohrpost
verbunden.
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flogen alle Türen ans, als wenn eine unsichtbare Hand sic
geöffnet hätte.

Tie Krieger waren durch diese Erscheinung wie gelähmt
und nicht imstande, ihre Waffen zu gebrauchen.

Einer dieser Männer trug eine Schachtel, in der sich das
Flügelklcid und das Unsterblichkeitsmittcl befand.

Kagochahime nahm etwas davon, schrieb einen Brief an
den Mikado, worin sie ihm für seine Liebe dankte und fügte
das Mittel bei. Das ließ sie durch den Feldherr« Takomo
Dkocni überbringen. Und min umarmte sic nochmals ihre
Pflcgccltern. Dann legte sic ihr Kleid ab, zog das Flügel-
gcwand an und trat auf eine der Wolken, und pfeilschnell
stieg sic mit den anderen empor.

Sanocki und seine Frau waren verzweifelt. Da Kago-
epahime fort war. hatte das Leben für sie gar keinen Wert
mehr. Und gar bald starben sic.

Auch des Kaisers Herz war von schwerer Traurigkeit er
füllt, als er die Kunde vernahm, und mit tiefer Rührung
las er Kagocyahimes letzten Brief. Er fastete lange, schickte
all seine Frauen weg und lebte nur noch in Kagoeuahimes
Andenken.

Von dein Unstcrblichkcitsmittel nahm er nichts, sondern
übergab es mit dem Brief einem treuen Diener, der beides
ans der Spitze des Berges Focsihama verbrannte.

Und noch heutigen Tages — versichert man — steigt der
Ranch davon gen Himmel.

Dort!

Da spürst du still und körperlos
Ein segnend Walten um dich her,
Du fühlst: du ruhst in Gottes Schoß,
Und wo du wandelst, wallt auch er.
Die Tränen all' sind abgetan,
Die Dornen tragen Rosenglnt,
Es taucht die Liebe wie ein Schwan

Aus deines Lebens dunkler Flut. E. Geibcl.

l t'ÄMtz

Die Störchie von Neustrelitz.
Eine besondere Freude bereiten den Einwohnern von Neu¬
strelitz die Störche, welche ans einem an der Peripherie der
Stadt gelegenen Hanse nisten. Das Hans wurde kürzlich
abgebrochen, jedoch hat der Besitzer sich bereit erklärt, auch
auf seinem Neubau das Storchncst zu behalten. Außerdem
ließ er eine scherzhafte Inschrift an dem Neste anbringen.

Der Zigeuner.
Eine Dorfgeschichte von M. Waldeck.

(Na-chd ruek v erboten.)
„Hol' der .Kuckuck die ganze Dudelei! Wer ist der Herr

im Tors?" — so fubr der Schulz von Jchtcrsleben zornig
ans und schlug mit der nervigen Faust ans den Tisch.

Die Schulzen-Madclen, wie sie im Dorf schlechthin ge¬
nannt wurde, hob beinahe erschreckt den schönen Kopf em¬
por und blickte ihrem Baker mit erstaunter Miene in das
erregte Gesicht

„Aber freilich, du hast deinen Spaß an dem dummen Ge¬
fiedel," fuhr der Bauer immer erregter werdend fort, „doch
mein lGednkdsfaden reißt jetzt entzwei. So den ganzen
lieben Tag unserem Hergott die Zeit abstchlcn Mit der
Nichtstuerei!"

„'Aber Baker, heilt ist's ja Sonntag, und da pressiert's
doch mit der 'Arbeit nicht."

„Aber auch an den Wochentagen ist bei dem Arnold Wild¬
rand an eine richtige 'Arbeit nicht zudcnkcn," versetzte der
Bauer ingrimmig, „ist's mit der Fiedelei zu End, so gchi's
mit der Flötusen los, und ivenn er die ans die Seite gelegt,
nimmt er die Klarinett', und wcnn's zum Feierabend
kommt, wird noch ein Rutscher ans der Zicharmonika los¬
gelassen."

Magdalena, offenbar an einen derartigen Zornesaus
brnch ihres Baters nicht gewöhnt, blickte mit ihren großen,
btaueii 'Augen immer verwunderter in seine erzürnten Mie
neu.

„Das liegt nun einmal in der 'Art," cntgegnete sie, «wobei
sich ein neckischer Zug nm den kleinen Mund legte. „Ich
mein' halt, Baker, Ihr könnt den Bogel auf dem Baum eher
znin Schweigen bringen, als dem Arnold das Fiedeln ver¬
wehren."

„Ich glaub' gar, du willst dem Arnold noch 's Wort re¬
den'? Damit sollst du mir nur kommen, Mädel! Willst doch
sonst immer was 'Apartes Vorsteven."

„Ich dächt' doch, Pater, das müßtet Fbr wissen, daß ich
mit dem Zigeuner leine Gemeinschaft haben möcht'," ver¬
setzte Magdalena und warf den Kopf mit den schweren brau
neu Flechten trotzig zurück, dann aber lachte sie plötzlich hell
und übermütig auf.

„Hast recht, Mädel, ich glanb's," sagte der älteste Sohn
des Schulzen, der soeben ans der Haustür getreten war
und sich dem Platze unter der großen, brcitäsligen Linde
näherte, wo Batcr und Tochter nebst dein jungen Sohne
Fritz beieinander ans der einfachen Holzbank im Hose sa-
ßen.

„Der Zigeuner und die Magdalena, das glaubt Ihr doch
nicht im Ernst, Pater," sagte er und strich mit überlegener
Miene den Schnurrbart.

„Ich Hab' nur so meine eigenen Gedanken gehabt," er¬
widerte der Schulze, „wie der Arnold die ganze Nacht bei¬
nahe gesiedelt hat und die Modele» hat gehorcht und zu
gehört, als ob sic Zeit und Stund' darüber vergessen könnt'."

„Ta habt Fhr doch auch Eueren Gefallen an dem Gefie¬
del gehabt, Pater!" sagte die Madelcn und der trotzige
Zug in ihrem schönen Gesicht trat wieder stärker hervor.

„Meinst, bei so einem Gedudel könnt' unsereins ein
Ang' schließen?" und unerbittlich fuhr der Schulze fort:
„ivenn der Erasheim daheim wär', der würd' ihm schon 's
Handwerk legen; aber ivenn die Katz' nicht daheim, tan¬
zen die Mäns' auf Tisch und Bänken, und das muß man
dem Arnold seinem Pormnnd zur Ehr' Nachreden; verschul¬
det har er's nicht, ivenn nichts ans dem Burschen wird!"

„Aber, Vater, wegen der Modele» braucht Ihr Euch kein
graues Haar wachsen lassen, - die wird nicht gleich ans
Freien denken, ivenn sic mal schön tut mit einem Bnrschcn;
ivenn ich eine jede nehmen wollt', mit der ich mal znm Zeit¬
vertreib ein Späßchen mache - "

„Albert!" sagten der Schulz und sein jüngerer sohn vor¬
wurfsvoll, wie aus einem Munde, und bei den letzten Wor¬
ten seines älteren Bruders, legte sich des jüngeren offenes
Gesicht in Falten, mit finster znsanimcngezogcnen Brauen
sah er zu dem hübschen Burschen hin.

Man konnte sich kaum einen größeren Gegensatz denken,
als er schon «im Aenßeren der beiden Brüder zutage trat.
Albert, der ältere, «war hochaufgeschossen, blond und blau¬
äugig, nm den Mund, den ein "stattlicher Schnurrbart zierte,
lagerte ein überlegenes Lächeln. Doch so schön Farbe und
Schnitt «der großen blauen Augen auch sein -mochten, of¬
fen und klar schauten sie nicht in die Welt hinein, viclmehr
lag in ihremBlick etwas Lauerndes, Verschlagenes. An seinem



Anzug dagegen war nichts auszusetzen. Wie angegossen
sas; ihm die granc Foppe mit den grünen Aufschlägen, ein
Fcdcrstntz zierte den neumodischen Hut; unverkennbar trat
bei ihm die Absicht zutage, einen möglichst seinen Eindruck
hcrvorznrnfen. — Ter jüngere der beiden Brüder dagegen
trug sich gleich den Pater noch nach schlichter Baucrnart/Er
war nnterseht und breitschulterig, mit braunen Augen und
braunem Haar, aber treuherzig schauten die großen, dunk¬
len Augen unter den buschigen Brauen hervor.

Musternd glitt des Schulzen Auge über die schmucke Ge¬
stalt seines Aeltesten. — „Nun, wo hinaus?"

„Nach Aarenhansen," war die kurze Antwort.
„Ich meinte, du sollst heut' daheim bleiben," sagte der

Schul; mißbilligend, „hättest' mal nach der Hohenleit' gehen
können, oh die Esparsekt zu hauen wär' und wie es mit

dem Klee an der Ehrenlnirg ansschant: der spritz muß zum
Schmied und ich Hab' noch einen Bericht zu machen. .Ziönn-
test auch mal einen Lonntag in Fchterslebcn zubringen, die
Stadt und die feinen Stadlherren laufen dir nicht davon."

„Aber Pater, das kannst nicht verlangen, daß ich hier in
Fchterslebcn versauern und verbauern soll!"

„Was meinst? Perbaucrn? Tu denkst wohl, du wirst
städtisch, wenn du mit den Stndtherrcn verkehrst? Was ein
richtiger Bauer ist, der hält ans seinen Stand und hält sich

Noch am gleichen Nachmittag schritt Magdalena den Wie¬
senpfad aufwärts, der vom Dorfe aus nach dem großen, na¬
hegelegenen Walde zusührte, um den vom Bruder nicht
ausgeführten Wunsch des Paters zu erfüllen. Nachdem sic
die Wiese durchschritten hatte, führte sic der Weg durch blü¬
hende Klee- und Getreidefelder hindurch, einer steilen An¬
höhe zu, die ans einem umfassenden, felsigen Vorsprung
die malerischen Ueberrestc einer altersgrauen Burg trug.
Das alte Bauwerk blickte jedoch trotz seines Perfallcs noch
stattlich genug drein, noch besonders gehoben durch den
grünen .Hintergrund eines herrlichen Buchenwaldes. Ost
genug kehrten in der Ruine Fremde ein, um hier Einsam¬
keit und Natnrschönhcit zu genießen.

Jetzt war cs menschenleer droben auf der Höhe, nur ein
Jüngling von ungefähr neunzehn Jahren stand unter der
alten Eiche im Burghofe und blickte traumverloren hinab
in das blühende Tal, und weiter ließ er den Blick des dunk¬
len Auges hinüberschweiscn über die lieblichen Dörfer und
Weiler, über den schäumenden Gebirgssluß, die türmereiche
Stadt mit den altertümlichen Bauwerken, bis er zuletzt
haften blieb an der lichtblauen Bergkette am fernen Hori¬
zonte. Ein schnsnchtvollcr, schwermütiger Ausdruck legte
sich um Auge und Mund, als läge jenseits der Berge ein
für ihn verschlossenes Zauberland.
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Die Gartennhr im

Kurpnrke von Jnterlaken.

Ein Meisterwerk der
Gärtnerei.

Einen ganz eigenartigen

Schmuck besitzt der herr¬

lich angelegte Kurpark

von Jnterlaken. Ein Gar¬
tenkünstler hat aus Blu¬

men und 'Pflanzen ein

Ziffcrnblatt zusammenge¬

setzt. Vermittels eines in

die Erde clngegrabeuen

Uhrwerkes zeigt die Gar-

tcuuhr die Zeit richtig an.

;u gut, sich an die Rockschöß' der Bürger zu hängen, die
ihn doch nur über die Achsel anschau'n."

„Aber Pater, was den Fortschritt und die Bildung an¬
belangt . . ."

„Davon verstehen die akkurat so viel, wie deine Urgroß¬
mutter selig vom Bricsschreiben," siel ihm sein Pater ins
Wort. „Schuster, bleib' bei deinen Leiste»! Was einer nicht
gelernt und studiert hat, davon soll er die Nas' lassen. Ich
Hab' mich meiner Lebtag nicht in Sachen gesteckt, von denen
ich nichts verstand und die ich nicht gelernt Hab. Hab' so
mancherlei gehört, wie die Herren Sonntags bei uns drau¬
ßen waren, und ich sag's nochmal: passend ist ihr Umgang
nicht für dich. Weißt, ein Bauer in der Stadt schaut aus
wie eine Ent' ans dem Parkteich, und wo sich ein Schwan
hingehört, paßt sich keine Ent' hin und so ist's auch umgekehrt."

Ter Sohn hatte augenscheinlich keine Lust, diesen bäuer¬
lich-philosophischen Betrachtungen seines Paters länger
Gehör zu schenken, aber er bezwang sich, denn er kannte den
festen Willen seines Paters, der nur manchmal ihm, seinem
Aeltesten gegenüber, inS Schwanken geriet. Auch diesmal
siegte die Liebe, oder vielmehr die Schwäche seinem ältesten
Tohue gegenüber, und mit sichtlichem Wohlgefallen blickte
er ihm nach, als dieser nach kurzem Gruße den Hof verließ.

Lange stand er so in träumerisches Sinne» verloren, bis
er mit einer trotzigen Bewegung den schwarzen Kranskops
zurückwarf, dann hob er die linke Hand, die eine Geige
hielt, empor, und setzte den Bogen mit der rechten kuusb
gerecht an, indem er eine leidenschaftliche, fremdartig klin-
gncde Weise ertönen ließ. Mit einem Mate zuckte über das
Gesicht ein Heller Strahl, verschwunden war der melancho¬
lische Ausdruck in den markanten Zügen, und jauchzend
rief er: „Madelcn! Modelen!"

Die Angcrufene begann soeben die Anhöhe zu ersteigen,
prüfend ließ sie ihr Auge auf dem rötlich blühenden Klee¬
felde ruhen.

„Was gibt's?" rief sie ihm mit Heller Stimme zu.
„Heraufkommen sollst," gab er ziemlich bestimmt zurück.
„Komm schon von selber hinaus; will drüben auch nach

dem Klee sehen."
„'s schön hier oben," rief Arnold dem anfsteigenden Mäd¬

chen zu. Noch einmal ergriff er den Bogen und
„ Rosensto ek, Holderblüh',
Wenn i n re in Dirndel sich,
Lacht mir vor lauter Freud'
's Hcrzel im Leib."

erklang es in neckischen Tönen. (Fortsetzung folgt.»



Sein Vorrecht. Am Abend nach der Schlacht bei Lissa
hatten einige Gardes du Corps auf dem Schlachtfelde ein
Feuer angezündet. Es mangelte an Brennmaterial, wes¬
halb der kommandierende Offizier jedem, der einen gehö¬
rigen Hänfen Holz besorge, einen Gulden versprach. Dar-
anfhin entfernten sich eiligst zwei Leute. Bald darauf kam
der große Preußenkönig angerittcn und stieg, als er das
lustig flackernde Feuer bemertte, vom Pferde und begab
sich in den Kreis. Die Reiter nahmen sogleich die Pfeifen
ans dem Mund. „Raucht nur weiter, Kinder," sagte
Friedrich leutselig, warf den Mantel zurück und wannte sich
die Hände. In diesem Augenblicke erschien der eine der
nach Holz Ausgcgangcnen mit einer schweren Tracht und
warf sie dort, wo der Monarch stand, zu Boden. Er er¬
kannte den König, da dieser ihm den Rücken zngcwandt
hatte, nicht und stieß ihn daher mit den Worten: „Marsch
fort da! Jeder faule Hund stellt sich ans Feuer, aber Holz
holen will Keiner!" ohne Rücksicht bei Seite. Friedrich
äußerte nicht die geringste Empfindlichkeit darüber, sondern

meinte: „Er hat Recht, mein Sohn. Komm Er nur, ich
will Ihm Platz machen!" Erschrocken fuhr der Reiter zu¬
rück; aber Friedrich wiederholte: „Er hat das Holz geholt
und daher das Porrccht. Wenn übrigens alle ein wenig
rücken, kann ich mich immerhin auch noch etwas Wärmen."

X. X.

So wurde Kaiser Adolf gerächt. Alle die Fürsten und
Herren, welche Albrecht von Oesterreich gegen den recht¬
mäßig erwählten Kaiser Adolf von Nassau beigcstanden
hatten, starben eines ungewöhnlichen Todes. Der Kaiser
Albrecht selbst wurde von seinem Neffen ermordet, und der
Gras von Heigerloh in der Schlacht gegen Adolf von Nassau
erschlagen. Otto von Ochfenstcin erstickte in seiner Rüstung.
Der Erzbischof von Mainz starb plötzlich, kurz zuvor noch
gesund auf seinem Stuhle sitzend. Der Bischof von Straß¬
burg wurde vor Frcibnrg von einem Schlächter erstochen
und der Graf von Lüningen verrückt. Eine alte Chronik,
die dies berichtet, setzt hinzu: „So wurde der Kaiser Adolf
gerächt!" . X. X.

Mkl-Nö.

Schachaufgabe.
Fritz Förster, Leipzig.
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Weiß.

Matt in 2 Zügen.

Vexierbild.

„Sagen Sie Herr Leutnant, tritt dort nicht soeben der
Assessor von Blankenberg in die Tür?"

Wo ist der Genannte?

Logogriph.

Mit a such' als Fluß mich im eisigen Norden,
Mit d bin ich wertlos und doch sehr begehrt.
Mit n beut mein Wort dir Ersrischnng und Kühle,
Mit z bin der Jugend vor allem ich wert.
Mit g schass' dem Schwimmer ich Nöte und Pein,
Mit k schließ' Petroleum und Wasser ich ein.

Scherzrätsel.
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Der Zigeuner.
Eine Dorfgeschichte von M. Waldeck.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

Um Magdalenens Nlund legte sich wieder der trotzige
Zug, indem sie ihm znricf: „Hast wohl dem Ritter Mino
und seiner Ehelichsten ein Ständchen bringen wollen?"

Arnold fuhr auf, als empfinde er einen körperlichen
Schmerz, und sagte bitter:

„Ich glaubte, du müßtest' mein Geigenspicl so gerne
hören, wie ich deine Stimme, denn die hör' ich im Wachen
und Träumen, und wenn ich tot wäre, ich meine, wenn ich
deine Stimme hörte, möcht' ich wieder aufwachcn."

Magdalena, die unterdessen droben angelangt war, lies;
sich ans dem Rasen unter der Eiche nieder und ordnete die
Feld- und Wiesenblumen, die sie sich gepflückt, zum zier¬
lichen Strauß. Es schien bisweilen, als existiere Arnold
gar nicht für sie, nur manchmal streifte ein leuchtender Blick
ihrer blauen Augen verstohlen sein Gesicht. Plötzlich schrie
sie leicht auf.

„Hast Wohl wieder von der verzauberten Prinzessin ge¬

lesen, daß du erschrickst, wenn ein Vogel das alte Gemäuer
streift und ein Steinchen fällt," sagte Arnold belustigt.
Doch gleich darnach fiel er wieder in tiefes Nachdenken. Er
erschien Magdalena heute so anders als sonst. Endlich sagte
er tief aufseuszend: „Magdalena, ich Halts' hier nicht länger
aus. Vater und Mutter, die irach mir fragen könnten, Hab'
ich nicht mehr, der Vormund scheint auch ein Einsehen zu
haben, seitdem ich ihm mit der Wagenstange in die Fenster-,
scheiben hineingefahren bin, und statt, daß ich seinen Klee
heimgeholt, den des Nachbars Graßhof auf den Wagen ge¬
laden habe." Uebermütig blitzte es dabei in den dunklen
Augen auf. „Seitdem ist ihm ja Wohl die Lust vergangen,
mich zum Bauern stempeln zu wollen, und ich glaube, wenn
der fremde Herr wieder zufrägt, ob er mich mit in die große
Stadt nehmen soll, so gibt er seinen Segen und macht noch
drei Kreuze hinter mir her."

„In die große Stadt willst du, Arnold?" sagte Magda¬
lena, und etwas wie Spott klang durch ihre Stimme. „Was
willst du denn in der Stadt?"

„Kapellmeister will ich werden, aber so einer wie in Son¬
derburg ist, ein richtiger, wie vor zwei Jahren in Aaren-
hausen einer gewesen ist".

>
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Der Ueberlandflug Mün¬
chen-Berlin um den Ka¬

threiner-Preis.

Ankunft des Aviatikers

Hirth mit seinem Passa¬

gier in Johannisthal.

Der Etrich - Rumpler-

Pilot Hirth unternahm
kürzlich den Ueberland¬

flug München-Berlin um

den Kathreiner - Preis.

Nach Zwischenlandungen j

in Nürnberg und Leipzig

kam der Flieger mit sei¬

nem Passagier wohlbe¬

halten in Berlin an. Für

die ganze Fahrt hatte er

nur etwas über fünf

Stunden, also die Hälfte

der Zeit, die ein V-Zug

braucht, nötig. Der glän¬

zende Flug trug dem
Aviatiker 50 000 Mk. ein.
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„Was du für Zeug redest! Mein Pater sagt, was einer
nicht gelernt und studiert hat, davon soll er die Nas' lassen.
Sie würden schön lachen, wenn du tarnst und die Kapelle
bcmeistcrn wolltest, Wohl gar die vom Fürsten?" und sic
lachte, daß sich die Grübchen in Kinn und Wange vertief¬
ten. — Trübe senkte sich Arnolds Auge zu Boden.

„Wenn die andern ihr Gespött haben, da hör' ich nicht
hin, denn ich denk', ich werd's schon noch zeigen, was ich
kann: aber daß du mich zum Besten hast, darüber komm'
ich nicht hinaus. Glaub', es steckt in mir, zu lernen braucht
man's erst gar nicht, das kommt über einen wie-" er
hielt den dunklen Kopf in den Händen und besann sich.

wie die Lieb," sagte er plötzlich, und seltsam leuch¬
tete es in seinen Angen aus, stürmisch umfaßte er das Mäd¬
chen.

Doch Magdalena stieß ihn mit empörter Miene zurück
und mit einem zornigen Ausdruck ihrer -lugen sah sic ihn
an. — Heftig ergriff sie die beschriebenen Notenblätter, die
Arnold neben sich gelegt, und als wolle sic sich für die er¬
littene Unbill rächen, zerriß und zerstreute sie die Blätter.
Arnold erfaßte ihre Hand und entriß ihr die Noten. —
Doch aus Versehen riß er dabei ihre Hand blutig, so daß
sich eine kleine Wunde über diese hinzog.

„Zigeuner!" kam es zornbebend und mit verächtlichem

raubt? Sie neigte den Kopf und versank in tiefes Nachdcn-
.en. Immer und immer wieder tauchte das dunkle Gesicht
Arnolds des „Zigeuners" vor ihr auf. Am letztei Kirchmeß-
festc hatte er einige Male die Geige in die Ecke gestellt und
mit ihr getanzt, und nur mit ihr allein, doch gestern und
heute hatte er keinen Blick auf sie gehabt. Schon hatte sie
ja vergessen, daß sie ihm grollte. Sie konnte keine Ruhe
finden. Endlich nahm sie das Bild ihrer Mutter und be¬
trachtete cs lange. Darnach schaute sic sinnenden Blickes
auf ein kleines Pastellbild, das über dem Tisch unter dem
Spiegel hing und eine männliche Figur darstclltc. In wel¬
chem Verhältnis mochte der vornehme Mann zu ihrer Fa¬
milie gestanden haben? Niemals war ihr genügende Aus¬
schluß darüber gegeben worden. Grübelnd saß sie noch eine
Weile vor dem Tisch ihres Stübchens, auf dem auch ein
Gebetbuch lag. — Dann nahm sie letzteres, und las, wie
sic immer abends zu tun pflegte:

„Führ stündlich mich nach deinem Rat,
Auf meinem ganzen Lebenspfad,
Bis zu dem letzten Morgenschcin,
Dann wird es niemals dunkel sein."

Sie las lange Zeit, bis wieder Ruhe in ihrem Herzen
einzog. Als sie dann ihr Lager ausgesucht, siel sic bald in
einen sausten Schlummer.

^ G7

.ML

Zur Eröffnung der

Nvrdbahn in Kamerun.
Gouverneur Dr. Gleim

besichtigt eine Station

der Bahn.

Tie seit einigen Jahren

im Ban befindliche Nord

bahn in unserer Kolonie

Kamerun ist vor einiger

Zeit fertig gestellt wor¬
den. Gouverneur Dr.

Gleim befuhr mit seinem

Beamtcnstabe die Strecke

der für unsere Kolonie

besonders wichtigen Bahn

und besichtigte die einzcl
neu Stationen.

Ausdruck in dem Tone ihrer Stimme über ihre Lippen. Ar¬
nold aber verließ, ohne Magdalena noch einmal nnzublickcn,
den Burghof und ging schnellen Schrittes dem nahen Walde
zu. —

lieber Magdalenas Wangen kamen Tranen, zornige
Tränen waren cs. Sic trocknete sie schnell und fuhr mit
der Hand über den rosigen Mund, als wolle sie dadurch un¬
geschehen machen, daß Arnolds Lippen die ihren berührt. —

Der Herbst war gekommen und für den Landmann nahte
wieder einmal die so heiß ersehnte Ruhezeit, an deren Ein¬
gang das fröhliche Fest des Jahres, das Kirmesfest, gefeiert
wird. Auch in Jchtersleben hatten die Geigen gar fröh¬
lich zum Tanze aufgespielt. Magdalena aber langte ganz
ermattet am zweiten Abend des Festes daheim in ihrem
Stübchen an. Ihre Wangen waren blaß, seufzend zog sic
die silbernen Nadeln aus den schweren Flechten.

„Was war's denn eigentlich gewesen?" dachte sie. Bei¬
nahe widerlich war ihr alle die Fröhlichkeit geworden; das
Lachen und Scherzen der Burschen klang ihr fast beleidigend
in die Ohren, obgleich keiner gewagt hatte, ihr auch nur
mit einem Wort oder Blick zu nahe zu treten. Lebhaft
mußte sie in dieser Stimmung ihrer früh verstorbenen Mut¬
ter gedenken. Wenn diese noch lebte, ihr würde sie alles
sagen können, was ihr Herz bedrückte. Aber was war's
denn eigentlich, was hatte ihr Frieden und Frohsinn ge-

Am andern Tage hielten Burschen und Mädchen den
Kehraus. Mit dem Tanz war cs vorüber, aber nun gab
es für die Jugend noch ein anderes Vergnügen. Ver¬
mummte und verkleidete Gestalten gingen des Abends um¬
her, um allerlei Lebensmittel einznheimsen, die dann ge¬
meinsam unter fröhlichem Plaudern' und Scherzen ver¬
zehrt wurden.

Magdalena war gerade beschäftigt, ihren ersten Rocken
für's Spinnrad anzulcgen, — denn im Hause des Schul¬
zen wurde nach guter alter Sitte das Linnen noch selbst
von Tochter und Magd gesponnen —als die Tür aufge¬
rissen wurde und ein Zigeuner in buntem Kostüm herein
sprang. Ihr Herz stand fast still vor Schrecken, doch ehe
sie sich besann, hatte sie der Zigeuner nmfaßt, sich einige
Male in der Stube tanzend hcrumgedreht, wobei alle Glöck¬
chen an Wams und Jacke ein lustiges Geklingel an stimm¬
ten. Kichernd standen die Burschen und Mädchen an der
Tür.

Doch ebenso schnell wie er gekommen war, war Arnold
der „Zigeuner" verschwunden, indem er neckisch, noch unter
der Tür sich verbeugend, Magdalena zugcrnfcn:

„Der Zigeuner bedankt sich für die erwiesene Ehr'."
Magdalena blieb stumm, aber ihre Mienen drückten deut¬

lich genug aus, was in ihrem Innern wogte: beleidigter
Stolz, Trotz und Scham.
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Nachbars Frieda trat schüchtern auf Magdalena zu
und sagte begütigend:

„Es geschah ja nur, um dir eins anzutun, weil du ihn
nicht ästimierst, und er sagt, von allen anderen ließe er sich's

! gefallen, daß sie ihn Zigeuner nennten, aber von dir ließe
! er sich nicht so heißem"

Magdalena erschrak aufs neue. Hatte er vielleicht auch
; gesagt, daß er sie droben im Bnrghafe im vergangenen
l Sommer geküßt? Wenn das die Leute erführen, wie scha¬

denfroh würden sie sein, und wie mancher, den sic mit «gälte
und Schroffheit behandelt, würde ihrer spotten. Doch nie¬
mand von den Burschen und Mädchen tat von dem Vor-
gefallencn Erwähnung. — Nachdem die übermütige Schar
das .Hans verlassen, ging Magdalena noch einmal durch
Hof und Wirtschaftsgebäude, um nach dem Rechten zu sehen.
Als sie über den Hof der Haustür wieder znschritt, hörte
sic leise ihren Namen rufen. „Bist mir noch bös, Magda¬
lena?" crklana Arnolds Weiche Stimme.

„Müßt' nicht, daß ich Grund hält', dir gut zu sein; mit
mir hast's verschüttet dein Leben lang."

„Was Hab' ich dir denn zu Leid getan, daß du nur immer
Hochmut und Trotz gegen mich hcrauskehrst? Wohl weiß ich,
warum dil nur zürnst, aber glaub' mir, weun ich dir nicht
gut wär', nimmer hält' ich dick geküßt, lind ich bitte dich,
trag' cs mir nicht länger nach und sag' mir nur ein einziges
mal, daß du mir gut bist, — dann geb' ich mich zufrieden."

Ta lachte Magdalena spöttisch auf.
„Ich mein', das müßtest du doch wissen, daß sich die Schul-

: zcn Madelcn, fiir einen, der nichts kann und gerlernt hat,
zu gilt hält."

Arnold schwieg eine Weile, dann sagte er mit gepreß¬
ter Stimme:

„Mädel, wenn ich nicht wüßt' und nicht gemerkt hätt',
wie du mir im Herzen noch gut bist, und daß cs nur der
leidige Stolz ist, der dir die schleckten Worte eingibt, dann
wür's zwischen uns aus für alle Zeit. Gchab dich wohl,
Madelcn", sagte er mit stockender Stimmer, — noch ein¬
mal berührte seine Hand leise die ibre, daun verschwand
er am Hoftoi. Warum legt er sich ihr plötzph wie eine
Eiscsrindc ums Herz? Sic blickte zum Himmel auf, er war
trübe, nur der Abcudstern stand droben über dcm.Kirch-
sein.

Einige Abende darnach sab Magdalena ihren Bruder
Fritz am Gartcnzann sichen. Tic Gärten des Schulzen und
Heinrich Arnsbergs grenzten aneinander, aber schon seit
langen Jahren hatte ein Zwist die Freundschaft der beiden
Nachbarn untergraben. Nur die Söbne des Schulzen
kümmerten sich nicht um die Feindschaft der Eltern. Magda¬
lena hatte sogar zu ihrem Verdruß wahrnehmen müssen,
daß, so verschieden sonst ibre beiden Brüder auch sein moch¬
ten, sie in einem Punkte übcrcinstimmen, nämlich in ihrer
Neigung zu der schmucken Nachbarstochter. Erschreckt sah
Magdalena deshalb wieder und wieder hinüber zu dem

> nachbarlichen Garten: deutlich vernahm sie das Flüstern
! einer weiblichen Stimme, und jetzt hörte sic ihres Bruders

Worte:
„Denk', wie wir schon als kleine Kinder Aepfel und But¬

terbrot miteinander teilten, Frieda ,tu mir die Lieb' und
nimm, was ich dir aus treuem Herzen geb': 's ist gewiß
kein Nitreckt, wenn du es von mir annimmst. In Zu¬
kunft ist ja doch alles dein, was mein ist."

Magdalena traute ihren Ohren nickt: sie rief den Namen
ihres Bruders, und als ihr dieser erregt zwar, aber treu¬
herzig und offenen Blickes in ihr erzürntes Gefickt setz
sprach sic in hcllanflodcrndcm Zorn:

Ich dächte, du könntest cs nicht übers Herz bringen,
unserem Pater so eine Schand anzutun?"

„Schand sagst du," kam cs bon Fritzens bebenden Lip¬
pen. „Ich für meinen Teil sag': Tn hättest am allerwenig¬
sten Grund, auf andere einen Stein zu werfen. Wer einen
Zigeuner zum Liebsten hat, einen Zigeuner, der nicht ein¬
mal einen richtigen Namen hat, — sic haben seinen Groß¬
vater doch nur Waldrand geheißen, weil sic ihn draußen
am Walde gefunden, — der follte andere nicht bereden, und
über ein braves Mädchen nur in allen Ehren sprechen.
Der Arnold hat ja auch gezeigt, wohin sein Sinn steht, denn
er ist plötzlich fortgezogen."

„Fort!" schrie Magdalena erschreckt ans, und blickte ihren
Bruder ungläubig an.

„Ja, fort ist er, wird Wohl nntcr die Spiclerslcut' ge¬
gangen sein oder wieder unter die Zigeuner, wo sein Groß
Vater herkam."

Magdalena war ganz blaß geworden und als Fritz in die

bleichen Züge seiner Schwester blickte, erschrak er über deren
starren Ansdruck. Sei weiches Gemüt trat sofort wieder zu¬
tage, indem er mit ängstlich verändertem Tone sagte:

„Magdaleu, gräm' dich nicht um den Arnold: cs wär ja
doch nichts aus ihm geworden. Keine Sache tonnt' er ins
richtige Gleis bringen, und das weißt du ja selber, daß er
einen Krautkopf mit knapper Not von einer Rübe unter¬
scheiden tonnt', und richtig soll's auch nicht mit ihm ge¬
wesen seiii, denn seine Fiedel soll er am letzten Tag ans
Herz gedrückt haben, als wär's eine leibhaftige Liebste."

Magdalena schwieg und wollte ohne ein Wort zu er¬
widern, an ihrem Bruder vorbei ins Haus schlüpfen.

„Bleib Madelcn, wir wollen nicht miteinander rechten,
und ich will dir die scharfeit Worte nicht Nachträgen; wir
müssen beide fest znsammcnhaltcn denn der Albert — 's ist
fast nicht auszusagen, aber er hintergcht den Pater, wo er
nnr kann, und wenn cs so fortgeht, nimmt's noch ein
schlechtes Ende! Das Feine an dein Albert ist doch nur
äußerlich; freilich, wenn's in die Stadt geht, da ist er ge¬
schniegelt und gebügelt und will den feinen Schnlzcnsohn
Vörstetten, aber daheim, das weißt du selber, da läßt er altes
geben wie cs will, und wenn cs auf ihn allein ankäme,
könnten wir am Ende zu Weihnachten mit der Ernte fertig
sein."

Magdalena seuzte, ein Wort kam noch immer nicht über
ihre Lippen, sic reichte nnr ihrem Bruder stumm die Hand.

Als sie abends allein in ihrem Stübchen stand, überließ
sie sich ihrem Schmerz. Aber dann falteten sich ihre Hände,
sic blickte znm sternbesäten Himmel empor.

„Hüter in der Nacht, habe auf ihn acht," betete sic mit
Inbrunst.

Nach einigen Tagen erhielt Magdalene ein kleines Paket,
dessen Inhalt in einem goldenen Kettchen und einem Zettel
bestand, auf dem nnr die Worte zu lesen waren „vom Zi-

gcuner". Schluß folgt.

«MS

Erfindung zur Nernichtung von Lenkballons.
«Auf dem Gebiete der Kriegstechnik dürfte eine neue Erfin¬
dung von großem «Werte sein, die von verschiedenen Seiten
schon erprobt worden ist. «Mittels eines eigens hierzu kon¬
struierten Gewehrs wird ein besonders hergerichtetcs
Geschoß entsandt, welches das de» «Ballon füllende Gas so¬
fort zur Explosion bringt. Gelingt es also einem Schützen,
den Ballon zu beschießen, so vermag er ihn mit einem ein¬

zigen Schuß zu zerstören.



Vas Meclerseken.
Historische Novellcttc von Albrecht Hirsch.

(Nachdruck verboten.)

Es war im Jahre 1731. Eine heiße Sommernacht senkte
sich auf Paris herab, in welchem der lebenslustige junge
Adel in allerlei kecken Abenteuern die Hauptrolle spielt.

Durch die stillen Straßen eines entlegenen Stadtviertels
zogen lärmend drei junge Kavaliere, die von einem ansge¬
lassenen Trinkgelage kamen.

Da blieb in der einsamen Ruc Saint Jean einer von den
dreien aufmerksam horchend stehen.

Hörst Du, Thomas, rief ein junger, schlanker Herr mit
einem glänzenden Fedcrhut, dort oben wird getanzt.

Du hast recht, Marcel, sagte der Angcredete, ein Offizier,
es ist, wie mir scheint, ein Kontertanz, der zur Zeit Maza-
rins Mode gewesen sein mag. Aber es klingt immer lustig,
wenn man hört, wie das Volk fröhlich ist.

Es sind natürlich Fräuleins dabei, sagte der dritte. Nun,
wir wollen sehen, ob wir bei ihnen nicht Glück haben wer¬
den. Laßt uns ergründen, woher die reizenden Klänge des
abgespielten Klaviers kommen.

Die Kavaliere blickten auf und sahen 'in einem alten Hause
die Fenster des dritten Stockes hell erleuchtet.

Da oben, rief der mit Thomas Angcredete, da oben tanzt
man.

En vivant! Hinauf, wir tanzen mit.
Sie eilten in das alte Haus, dessen Türe offen stand, hin¬

auf und zogen im dritten Stock die Glocke.
Ein Mann von ernsthaftem Aussehen öffnete ihnen die

Tür.

Mein Herr, sagte Thomas von Lall» zu ihm, beruhige»
Sie sich, wir brechen zwar in Ihre Wohnung ein, aber wir
sind keine Diebe.

Marcel fiel ihm in die Rede: So ist cs, mein Herr, wir
sind prächtige Kerle, die den Tanz lieben. Der Zufall führt
uns in Ihre Wohnung. Wir hörten die Musik und wir
konnten nicht länger widerstehen. Jetzt bitten wir Sie um
die Erlaubnis, bei Ihnen mitzntanzen.

Weisen Sie unsere Bitte nicht zurück, sagte der dritte Ka¬
valier, als er merkte, daß die ernste Miene des Hausherrn
einem Lächeln wich. Ich stehe für das Benehmen meiner
Kameraden ein. Seien sie versichert, daß wir Ihnen keine
Veranlassung zu Klage geben werden.

Es wird mir ein Vergnügen machen, sagte der Gastgeber,

Besuch des deutschen Kronprinzen

beim 11. Husaren-Regiment in Shvrncliffc.

Gelegentlich seines Aufenthaltes in England besuchte der

deutsche Kronprinz auch das l>. Husaren Regiment, dessen

Chef er ist. Er nahm eine Parade über das Regiment ab

und verbrachte einige Stunden im Kreise seines

Offizicrkoorps.

Die erste öffentliche Volksschule für Chincscnkinder in Neuyork.

In Neuyork leben zahlreiche Chinesen, die nur in einem bestimmten Viertel, dem berüchtigten

Chinesenviertel wohnen dürfen. Während sich die Ncuyorker Polizei früher wenig um die Chinesen

kümmerte, und ein Betreten des Chinesenviertels ohne Führer gefährlich war, ist man jetzt bestrebt,

die in Neuyork lebenden Chinesen auf eine höhere Kulturstufe zu bringen. So wurde, kürzlich die

erste öffentliche Volksschule für Chinesenkinder eröffnet.

!
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Der Fontana-Wafferturm.

Eine Ncueinsührung der Berliner Feuerwehr.

Auch iu der Ersinnnng neuer Schutzmittel zum Kampfe

gegen das Feuer schreitet die moderne Technik unausgesetzt

fort. Ter Foutanamast ist ein zusammenlegbarer Wasser¬

turm von 16 Bieter Höhe, der am Mastkorb ein nach allen

Richtungen bin einstellbares Mundstück besitzt.

aber vor allem werden Sie doch wissen wollen, bet wem
Sie sich befinden?

! Was liegt daran, mein Herr, in Ihrer Art zu sprechen er¬
kennt man den Mann von guter Erziehung.

Ohne Frage, wir glauben, bei Ihnen am rechten Ort zu
sein, und Sie werden iu uns gute Tänzer finden.

Rochmals meine Herren, ich muß Ihnen sagen, wer cs
ist, mit dem Sie sprechen.

Tic jungen Lenke stutzten.
Ja, wer sind Sie denn? Ist das ein so großes Geheimnis?
Nun, wenn Sic es wissen wollen: Ich bin der Scharf¬

richter von Paris. Meine Tochter hat den Sohn eines mci-

^ »er Kollegen geheiratet und wir feiern heute die Hochzeit.
! Die jungen Kavaliere schrackcn zurück. Sie besannen sich
> einen Augenblick. Aber dann gewann ihre Abenteuerlust

die Oberhand.

! Mein Herr, rief Thomas von Lallv. es soll uns freuen,
hier Ihre Bekanntschaft zu machen. Ihre Art zu sprechen,
Ihr feines Benehmen versöhnt uns im voraus mit Ihnen,

j obwohl wir Ihrem Beruf nicht gerade Angenehmes nach-
j sagen können.

Wieder zuckte ein Lächeln über das Gesicht des Scharf-
! richtcrs.
! Erlauben Sie uns, sagte Marcel lachend, die einzige Ge-
z legcnheit zu benutzen, die wir wohl je zu einem Zusainmen-
! treffen mit Ihnen haben werden.
j Der Scharsrichter machte ihnen eine höfliche Verbeugung,
i und so traten die jungen Leute ein. Mit der guten Manier

echter Edelleutc entschuldigten sie sich höflich wegen der vcr
nrsachten Störung. Sie ließen sich den Neuvermählten vor¬
stellen: dann stürzen sie sich in das lustige Treiben; sie enga¬
gierten die schönsten Frauen und tanzten mit jugendlichem
Eifer.

Thomas von Lally allein tanzte nicht. Der junge Offi¬
zier war plötzlich sehr ernst geworden. Mit sichtbarem
Interesse fragte er den Hausherrn: Sie vollziehen doch nicht
die Exekution selbst, mein Herr?

Gewöhnlich nicht. Ich habe meine Gehilfen, aber ich
muß immer dabei sein. Wenn jedoch der Verurteilte ein
großer Herr wäre, so würde ich mir eine Ehre daraus
machen, ja ich würde es für meine Pflicht halten, ihn selbst
hinzurichten.

Herr von Lally lächelte gezwungen. Es war ihm, als ob
ein Schauer ihn überlics.

Nun, was mich anbetrifft, sagte er mit scheinbarer Gleich¬
gültigkeit, so werde ich dafür sorgen, Ihnen diese Mühe zu
ersparen.

Die beiden anderen Edelleutc tanzten lustig weiter, und
als ein feuriger, roter Wein hcrumgereicht wurde, tranken
sie ihre Gläser auf das Wohl der Gesellschaft aus. Nur Herr
von Lally nahm kein Glas. Wie in einer Vision schien es
ihm, als sei der rote Wein Menschcnblut. Eine düstere
Ahnung, über die er sich keine Rechenschaft zu geben ver¬
mochte, war über ihn gekommen. Vergebens fragten seine
Freunde nach der Ursache seiner Traurigkeit, vergebens such¬
ten sie ihn zu erheitern. Während des Tanzes verließ er
unbemerkt die heitere Gesellschaft.

Bald darauf verließ Thomas von Lally Paris und ging
mit einem französischen Regiment nach Indien.

*

Es war 35 Jahre nach diesem Fest beim Scharfrichter
von Paris. Da wurde der Generalleutnant Graf von Lally-
Tollendal, der Gouverneur der französischen Besitzungen in
Indien, am 7. Mai 1766 auf dem Richtkarren geknebelt auf
den Grevcplatz geführt. Er war des Verrats an den Interessen
des Königs angcklagt und zum Tode verurteilt worden.
Als Gouverneur des französischen Ostindiens hatte er
sich im Kriege mit England der Ucbermacht ergeben müs¬
sen. Das war sein Verbrechen. Und derselbe Mann, dessen
Gast er in jener Nacht gewesen, hob das Nichtschwcrt, das
ihm das Haupt abschlug. Es war Monsieur Samson, der
greise Scharfrichter von Paris.

5
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Eine fast 409 Jahre alte Linde.

Die Gemeinde Baerl bei Mörs besitzt eine Linde, die nach¬

weislich über 350 Jahre alt ist. Der herrliche Baum prangt

heute noch bis in die äußerste Spitze hinein mit frischem,

duftendem Grün.
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Die Anlerroekspolilik.
Aus den Erlebnissen eines Chorregenten.

(Nachdruck verboten.)

Zwischen Donanwörth und Ulm liegt ein großes Pfarr-
dorf, und in demselben steht eine prächtige große stirchc.
Dort waltete ans der Orgelempore ein Negens chori, oder
Chorregent, wie man gewöhnlich sagt. Dieser nahm cs mit
seinem Amt ernst und genau und hing auch mit ganzer Seele
an demselben, trotzdem er nebenbei eine stark besetzte Schule
zu unterrichten hatte und zum Uebcrflussc auch noch das
Amt des Meßners bekleidete, wie es zurzeit noch vielerorts
ans dem Lande üblich ist.

Was es nun heißt, Chorrcgent auf einem Landort zu sein,
das weiß eigentlich nur derjenige richtig zu laxieren, der
es selbst schon gewesen ist und nähere Fühlung zu diesem In
stitnt hat. — Noch war es kein halbes Jahr, daß er den
Taktstock in dem schönen Gottcshausc führte, da sah er sich
gezwungen, seine Sängcrschar zu vermehren. Es war eben
bei ihm, wie anderwärts auch, sogenannte „Tcnornot". Ta
war nun guter Rat teuer. Er hielt mit seinen Chormitglic-
dcrn Rat und schließlich fand man heraus, daß der Po-

gäbc" ist, regieren gewisse resolute Frauen nicht bloß im
eigenen Hause, sondern auch gern in andere Häuser hinein
und seien es selbst Rathäuser. Und richtig: dem Amts¬
diener wurde untersagt, ferner ans dem Sängerchore mit,
zu wirken, denn dies schicke sich nicht für ihn mit seiner Uni¬
form und Säbel. Dies geschah auf Anordnung hoher
Obrigkeit, denn die Frau Bürgermeisterin hatte es so ge¬
wollt, und was diese einmal in derartigen Dingen wollte,
das mußte der Herr Gemahl auch dekretieren.

Zum große» Leidwesen des Regens chori und seiner Ge¬
treuen blieb also der kaum „entdeckte Tenor" weg. Erstc-
rer gab nun seinem Aerger daduch Luft, weil auch in sein
Departement die Fühlhörner „der Regierenden" hcrcinrag-
ten, daß er sich kurz dahin äußerte: „Da sicht man wieder
die verdammte Untcrrockspolitik!"

„O, unglückliches Wort, was hast du angerichtet! Wie cs
eben geht, wurde diese an und für sich nicht gerade bös¬
artig gemeinte Äußerung der Frau Bürgermeisterin zu-
gctragen und infolgedessen durch den Gemahl ta.ms au den
hohen lliat. Der sah alsbald eine schwere Beleidigung hin
ter der Sache, sowie des Herrn Bürgermeisters, als des
Gemcinderales, und flugs, ohne den Regens chori vorher zu
zitieren, wurde letzterer einsach höheren Ortes wegen Be-

Ein Fortschritt auf dem
Gebiete der Frauenbc-

wcgung.

Bor einiger Zeit ist in
Berlin eine Genossen
schaftsbank selbständiger
Frauen gegründet wor¬
den, die sich bereits heute
eines großen .unnde»
kreiscs erfreut. Die Bank
wird ausschließlich von
Frauen geleitet und be¬
absichtigt vor allem, in
Geldangelegenheiten un¬
kundige Frauen in jeder
Weise zu unterstützen. Ob
allerdings andere Banken
dies nicht auch gekonnt
hätten, wagen wir nicht
z» entscheiden. Die An¬
hänger der Frauenbewc

gnng würden uns sonst
am Ende für ihre Feinde
oder gar noch für Neider

halten.
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lizeidiener des Orts, ein noch junger Alaun - die geeig¬
netste Persönlichkeit sei; denn einmal besaß er einen famo
scn Tenor und hatte früher die Klarinette mißhandelt, will
sagen gespielt, also kannte er die Noten, was schon viel hei¬
ßen will. Seitdem er aber Amtsdiener geworden, schickte
sich das Klarincttenblascn nicht mehr für ihn, und er mußte
seinen glückenden Liebling pensionieren. Hie und da noch
an schönen Abenden soll er sich das Vergnügen gemacht ha¬
ben, „den Mond anzublasen" in dem so schönen Liede: „Git¬
ter Mond du gehst so stille"; aus welchen Gründen er dies
tat, weiß ich nicht.

Nun gut. Also ihm wurde die Ehre zuteil, Chorsänger
zu werden, was er auch akzeptierte. Wie froh war der
Regens chori, wieder eine .straft gewonnen zu haben, und
wirklich, die erste Probe fiel glänzend ans. Leider sollte
dieser aber für den einstmals klarinettblascnden Amtsdiencr
auch die letzte sein. Ja, mein lieber Leser, so war's und das
ging so zu.

Als die Sache, daß der Polizeidiencr auch zum Chorsän¬
ger avanciert sei, bekannt wurde, da machte der Herr Bür¬
germeister ein gar schiefes Gesicht und die Frau Bürgermei¬
sterin ein ellenlanges, weil man die Herrschaften nicht vor¬
her gefragt hatte. Wie es nun fo hie und da „gang und

leidigung verklagt, wovon der Arme leine Ahnung hatte,
denn diesmal wurde von der Sitzung kein Sterbenswörtlcin
„gcschnnft", was sonst, wie die böse Welt sagt, nicht in alle
weg soll befolgt worden sein!

Das hohe Gericht aber „spuckte den Herren in die Suppe",
wie man sagt, und zitierte vor anberaumtem Termine den
Angeklagten zuerst allein vor sein Forum zur „Borunter
snchnng", in welcher auch die Unschuld des Beklagten er
wiesen und den stlägern der gute Rat erteilt wurde, „sie
möchten ihre stlage znrücknehmcn, andernfalls sich die ulü
gcr unsterblich blamierten." Dem Regens chori wurde
strenges Stillschweigen anferlegt. Der gerichtliche Bescheid
goß Ocl ins Feuer, wie das Sprichwort sagt, „denn das
tonnten die Herren sich doch nicht gefallen lassen." Sofort
in der ersten Hitze wurde eine Sitzung aufs Rathaus arran¬
giert und der Delinquent vor den versammelten Dorf
Magistrat geladen. Allhier wurde die Verhandlung feierlich
eröffnet, indem der Vorsitzende dem Chorregcnten folgen
dermaßen ans den Leib rückte: „Herr Lehrer, wissen Sic
auch, warum ich Sie habe vorladen lassen? Der Lehrer
und der Chorregcnt aber erklärte ganz verwundert - ob¬
wohl, wie man sagt, „auf de» Stockzähneu lachte", daß er
nicht die leiseste Ahnung habe, wodurch ihm diese Ehre zn-
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teil werde, es müßte sich nur, heuchelte er, sür ihn gar um
eine Aufbesserung als Chorrcgeut handeln. Aber jetzt platzte
die Bvmbe, denn das war dem Herrn Bürgermeister doch

j zu viel! „Dies fehlt gerade noch," fuhr donnernd der cr-
: bostc Bürgermeister los; „Aufbesserung? So! aus welchen,
j Grunde?" Nun begann der untere Teil seines Kauappa-
i ratcs in nervöses Zucken zu geraten und polternd kams von

seinen Lippen: „Aufbesserung? etwa weil Sie mich und das
ganze Kollegium gröblich beschimpft haben?" Der schlaue
Chorrcgeut replizierte höchst verwundert: „Beschimpft soll
ich die Herren haben? Ja, wieso denn Herr Bürgermei¬
ster?" fragte er mit der unschuldigsten Miene von der Welt.
Auf den letzteren aber hatte diese ruhige Aenßernng des
Regens chori, der gar nicht kapieren wollte, eine ähnliche
Wirkung wie das bekannte rote Tuch auf den Kampfsticr
in der Arena, denn der Gewaltige vergaß seine ganze Würde
und geriet in eine Art Berserkerzorn und donnernd brach
abermals das Gewitter los: „So. Sie wissen nicht mehr,
wie Sic uns beschimpft haben? . . . Und — Unterochscn-
politik sollen wir auf dem Nathans treiben! . . . Hm!
Wenn also diese da," er zeigte ans seine Getreuen des bür¬
gerlichen Kollegiums, „Un—Untcrochsen sind, wer ist dann
wohl der, der Oberochs? ... Ta werden Sie Wohl nie¬
mand anders als mich gemeint haben, nicht wahr?" . . .
Was wurde ans dem unseligen Wort nicht alles konstruiert,
dachte der Chorrcgeut, und dann war's aber auch mit sei¬
ner erheuchelten Ruhe zu Ende.

Trotz allen Respekts, den er gewiß vor dem Ortsgericht
hegte, er konnte nicht mehr anders als lachen, daß ihm die
Tränen in die Augen traten. Darob aber schwoll den Her¬
ren der klamm so gewaltig, daß nicht viel gefehlt hätte,
und der Herr Chorrcgcnt hätte eine Luftfahrt gemacht, aber
ohne Ballon, wenn er nicht rechtzeitig gerufen hätte: „Aber
um des Himmelswillen, meine Herren,'was muten Sic mir
zu! Unterochsen wollt Ihr . . . ah, ich will sagen, sollt
Jbr sein? Und der Herr Oberbürgermeister gar der Obcr-

ochse? Wo in aller Welt soll ich so despektierlich gegen die
bürgerlichen Kollegien mich geäußert haben? Da bin ich
mir keiner Schuld bewußt!"

„So," meinte der Herr Bürgermeister - „so, Sic sind
sich dieser Aenßernng nicht bewußt? Da hört alles auf!
Nun, ich will Ihrem schlechten Gedächtnis aufhelfen, Herr
Lehrer! In einer Singstunde war es, da haben Sie diese be¬
leidigende Aenßernng gemacht; damals, als ich dem Poli-
zeidicner untersagte, als Chorsänger mitzutun; -- so, jetzt
Wissens! Können Sie dies wegleugnen? . . ."

„Da brauche ich gar nichts zu leugnen," meinte der Chor-
rcgent, „weil von Unterochsenpolitik nicht das geringste ge
sprochcu wurde, sondern, meine verehrten Herren, von Un¬
terrockspolitik und nicht von Unter-Ochspolitik war die
Rede und erstcre werden die Herren mehr oder weniger
kennen oder nicht?"

Tiefe Stille! Die Gesichter welche jetzt geschnitten wurden,
sind nicht zu beschreiben, und in seinem Schrecken, der den
Dorfgewaltigen über die Aufklärung erfaßte, wollte es er¬
widern, gurgelte aber nur etwas unverständliches hervor,
fuhr zu gleicher Zeit mit der Hand über den Tisch und
gerade aufs Tintenfaß und bums! — flog das Tiutenglas
samt seinem schwarzen Inhalt aus dem Behälter und dem
Nächstsitzcnden auf die schönen, Hellen Sommerhoscn, so daß
er in die Höhe schnellte, während ein Strom der schwarzen
Flut sich über die auf dem Tische liegenden Akten ergoß.
Nun wars aber mit der Ruhe des Kollegiums auch zu Ende
und aus einmal erscholl eine solche Lachsalve, daß die Fen¬
ster erzitterten; selbst der Gewaltige lachte herzlich mit.

Der Regens chori aber hatte nur für die Jrrcgeführten ein
herzliches Mitleid und half ihnen über die peinliche Situ¬
ation hinweg mit der boshaften Bemerkung: Die Herren
brauchten sich jetzt nicht mehr zu entschuldigen, sür geeignete
Revanche werde schon die Frau Bürgermeisterin sorgen,
und es geschah auch — aber fragt mich nur nicht wie!

ZU '
Ein kluger Minister. Selten ist ein Minister so gehaßt

»nd verunglimpft worden, wie Mazarin. Von seinen poli¬
tischen Gegnern wurde er mit einer wahren Flut von
Schmäl,- und Flugschriften, die seine Regierung und unbe¬
grenzte Habsucht geißelten, überschüttet. Ihn selbst schienen
jedoch diese Angriffe wenig zu betrüben. Er äußerte nicht die
geringste Empfindlichkeit und sagte, als sich seine Freunde
darüber verwunderten: „Wie soll ich mich ärgern? Ich werde
den ganzen Plunder nufkaufen und verbrennen lassen, und
der Skandal hat ein Ende!" Das Erstcre geschah auch. Er
ließ in. Geheimen alle Exemplare, deren man habhast wer
den konnte, zusammenhäufcn; statt sie aber den Flammen zu
übergeben, ließ er sie durch seine Agenten um einen höheren
Preis wieder verkaufen und löste darauf gegen 30 000
Franks. Daß Mazarin sich auch auf anderem Gebiete als
geschickter Geldmacher auszcichnctc, bewies seine Hinter¬
lassenschaft, die aus 25 000 000 Livres bestand. E. K.

Eine eigenartige Aufmerksamkeit. Der amerikauische Ma¬
ler Moschclcs erzählt eine hübsche Anekdote, die seinem
Vater, dem bekannten Pianisten, begegnet ist. Rossini ging
einst mit Moscheles, dem Pianisten, aus den Pariser Bou¬
levards, spazieren. Sie scherzten und lachten, als ihnen zu¬
fällig Meyerbeer begegnete. Auf dessen Frage nach Rossinis
Befinden cntgegnctc der italienische Meister mit Leichenbit¬
termiene: „Furchtbar leidend, lieber Freund! Es geht mit
mir zu Ende!" Moscheles traute seiucn Ohreu uicht. Als
Meyerbeer aber seiueu Weg fortgesetzt, raunte Rossini sei¬
nem Begleiter zu: „Ich wollte ihm ja nur eine kleine
Freude bereiten!"

Große Diainantcu. Im Jahre 1330 besaß der König von
Portugal den größten zu jener Zeit bekannten Diamanten.
Er war von der Größe und Gestalt eines Hühnereies und
wurde von englischen und holländischen Juwelieren ans 57
Millionen Pfund Sterling geschätzt.

Auch ein Engel. Der seinerzeit viel genannte Direktor
des Krollschen Theaters, Engel in Berlin, empfand stets eine
große Freude, wenn eine bei ihm gastierende Sängerin dem
Publikum so gefiel, daß sie vor die Rampen gerufen wurde.

Einmal fand nun auch eine junge, bildschöne Ansängeriu
so stürmischen Beifall, daß Engel sie beim dritten Hervorruf
an seiner Hand hinausführte. Als der Beisallsstnrin sich ein
wenig gelegt hatte, sagte er von der Bühne schmunzelnd
znm Auditorium, indem er auf die junge Sängerin wies:
„Sic gehört zur Familie; sie ist auch ein Engel!"

Verbannung von Preußen nach Sibirien. Die Verban¬
nung nach Sibirien ist auch einmal kurze Zeit in Preußen
als Straf- und Besserungswittck angewandt worden. Es
sind vor noch nicht ganz 100 Jahren aus den damaligen
preußischen neunzehn Zuchthäusern und Festungsgcsjäng-
uisscn schwere Verbrecher nach Sibirien gebracht worden.
Durch Königliche .Kabinettsordre vom 28. Februar 1801
sollten, „incorrigible, der allgemeinen Sicherheit gefährliche,
zu lcbcuswirigcr Einspcrrung oder Landesverweisung
qualifizierte Verbrecher aus den preußischen Staaten in
einen entfernten Weltteil, und namentlich, mit Genehmigung
Rußlands, nach Sibirien deportiert werden." Mit 60 Ver¬
brechern wurde 1802 von Pillau aus der Anfang gemacht.
Sic waren von den Festungen .Mistrin, Stettin, Kolbcrg,
Danzig, Grandenz und Memel. Wann und wo diese De¬
portierten geendet, davon ist später nichts in die Oefsent-
lichkeit gedrungen. b, bl.

HWDDD Seife aller Damen lst bk allein echteAeckenMa-Lilienmifch'-Zette
tzZekgMSMLk0'.baaeveuI, deMdkejeeMWLMzMÄ,
Gesicht, rosiges jugendfrisches Aussehen, weißr, ssiMeLMHe
Hautu. zarten blendend schönen Teint. »St KO Pfg. über prdabm.
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Humoristisches.

In einer Bildergalerie hing Schiller s Porträt. Ein
Junker, der davor stand, druckte sein Bedauern aus, daß
der Dichter nicht in Lebensgröße gemalt sei. Ein Daneben,
stehender aber meinte: „Nur Adelige werden in Lebens¬
größe gemalt, daß man die Sporen sehen kann, Bürgerliche
aber nicht, denn bei denen ist der Klops die Hauptsache."

Ein Forstmann war seiner Ansschnciderei wegen bekannt.
Einmal erzählte er aber eine Geschichte, von der Jedermann
wußte, daß sie sich wirklich so zugetragcn. Mitten in der Er¬
zählung überfiel ihn ein heftiger Husten. „Was mag ihm
wohl begegnet sein, daß er so hustet?" fragte einer der An¬
wesenden. Der Gefragte antwortete: „Es ist ihm einmal

ein wahres Wort in den Mund gekommen und daran ist sein
Hals nicht mehr gewöhnt."

Ein Knecht, welcher die Pferde seines Herrn zu besorgen
hatte, mußte einem anderen Platz machen und erhielt die
Stiere zur Warte und Pflege. Bald darauf tam er in das
Bicrhaus und setzte sich zu seinen Kameraden. Ein neu
Eintrctendcr, voll Freude, ihn anzutrefsen, fragte ihn: „Han-
nesle, wo bist du jetzt?" — „Jetzt bin i bei de Stiere," ant¬
wortete der Hamiesle.

Ans einem Jahrmärkte wurde ein Mann arretiert, der ein
Glas entwendet hatte. „Was hat der Mensch getan?" fragte
einer, der gerade dazu kam. „Der Kerl hat ein Glas zu viel
zu sich genommen," war die Antwort.

Bilderrätsel.

Rätsel.

Es Wird getreten und geschlagen,
Auch trägt's die allergrößte Last;
Die größten und die kleinsten Werke
Treibt's ruhelos, doch ohne Hast.

Buchstaben-Rätsel.

Ohne dich schaut er zur sternbesäten Flur;
Mit dir sicht er auf volle Schüsseln nur.

Rätsel.

Was alle jungen Mädchen sind,
Tut dir ein Wörtchen künden,
Setz' nur ein Zeichen zu, du wirst
Gleich sehen, wie sie's finden.

Vexierbild.
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Rösselsprung.

Leid! den

Wenn

Worträtsel.

Im ew'gcn .Kampf seit Wcltbeginn,
Die erste und die zweite liegen.
Das Ganze macht im Reiche drin
Der ersten stets die zweite siegen.

Scharade.

Mein Erstes hält und bindet scst,
Das Zweite nennt der Schlüssel sein,
Ein neues Ganzes zeigt sich dir,
Schiebst du ins Herz ein Zeichen ein.
Bon Männern wird cs heiß begehrt,
Von Frauen schwärmerisch geliebt,
Doch ncnnt's ihr eigen eine Frau,
Ist zweifellos sie tief betrübt.

Rätsel.

Das Ganze üb' getrennt in unser» teuren Tagen,
Verliert s den Fuß, so labt es Gaunen dir und Magen.
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Oer Zigeuner.
Eine Dorfgeschichte von M. Wal deck.

(Tchlnst.) iNachdrnck verboten.)
Pier Jabrc lvaren verflossen. Magdalena war zu einer

stattlichen Jungfrau erblicht; mit sicherer Hand leitete sie
den väterlichen Haushalt, chrc Brüder hatten noch keilte
junge Frau in das Haus geführt.

Es war eilt Heister Tag gewesen; Magdalena erstieg den
Dachboden und sah besorgten Blickes zum Himmel auf, an
dem sich schwere Gewitterwolken zusammenballtcn. In der
Ferne liest sich bereits grollend der Donner vernehmen.
Aengstlich duckte sich das Hühnervolk im Hofe in die Ecken
und Winkel.

Magdalena beeilte sich, chrc gefiederten Schützlinge unter
Dach und Jach zu bringen. Scheu flatterte ein zahmes
Tanbenpaar um des Mädchens Schulter. Bald zuckte Blitz
ans Blitz am Himmel ans, Schlag ans Schlag folgte, dröh¬
nend kam der Donner hinterster, und kein Regentropfen lin¬
derte die drückende Schwüle.

Da - ein greller Blitz, ein furchtbares Unattern, und eilt
schwefliger, starker Geruch erfüllt die Luft. Eine Weile
sterrscht Stille, dann licstcn sich ängstliche, schreiende Stim¬
men vernehmen, ans dem nahliegcndcn Hause der Witwe
Rcnhaus sah man die Flammen emporschlagcn.

„Wenn's weiter nichts ist," sagte Albert roh, als er cs
bemerkte, und gleichgültigen Tones fuhr er fort: „Nun, um
die alte Baracke ist's nicht schad'."

Aber die tlindcr sind im zweiten Stock eingcschlosscn,"
ries Magdalena entsetzt, „Herr Gott, die ttindcr sind ver¬
loren!"

Doch bevor sie sich recht besann, war Fritz schon zur Hof¬
tür hinaus und als einer der ersten an der Brandstätte an¬
gelangt. Magdalena, die ihm nachgccilt, sah mit Entsetzen,
wie Fritz die weiter erstieg, die er an den brennenden Gie¬
bel des Hauses gelehnt, »in die Dachstube zu erreichen in
der die minder cingcschlossen waren. Magdalena wankte;
da sah sie neben sich Fridas bleiches Gesicht, und zum ersten
Male nach vielen Fahren legte sie den Arm um ihre Schul¬
ter. Starren Blickes sahen die beiden Mädchen nach dein
Fenster des brennenden Hauses, in dem Fritz soeben ver¬
schwunden.

Doch fast in demselben Augenblick glitt über das Gesicht
der in Todesangst Harrenden ein freudiger Schein, denn
Fritz erschien sofort wieder am Fenster, das kleinste der
minder, ein rosiges Mägdlein mit blondem t> raushaar. aus
de», Arme tragend.
^„Gott sei Tank, jetzt ist er gerettet," sagte Frida, als
Fritz das kleine Wesen in die Arme der fast zu Tode ge-
ängstigtcn Mutter legte, die inzwischen von, Felde heimgc-
kommen war.

Vom deutschen Rundflug.
Büchner und Leutnant
Steffens treffen als erste

in Johannisthal ein.
Die letzte Etappe des
vcutschen Rundflnges war
die Strecke H-alberstadt-
Johannisthal. Büchner
mit seinem Passagier,
Leutnant Stessens, er¬
reichte als erster das Ziel.
Die dort vcrsainmeltc
gro st e Zu sch au örm e nge
brachte den Aviatikern
begeisterte Ovationen dar.
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„Was meinst', Frida? Denkst du, du könntest den Fritz
znrückhaltcn? Der tut keine Sach' halb," sagte Magdalena
bestimmt, und noch bevor sie zn Ende gesprochen, hatte er
auch schon znm zweiten Male die Leiter erstiegen.

„Das Fenstcrkreuz fängt an zu brennen; ach Gott. Mag
dalena, er ist verloren!"

„Gott kann ihn retten und seine starke Hand kann ihn auch
in den Flammen behüten."

„Tie Flammen, sie werden ihn ergreifen, sich, das Feuer
umfaßt ihn, Madalcn!" schrie sie auf, ihr Gesicht in den
Händen verbergend.

Trotzdem ihm die Flammen Haupthaar und Bart versengt
hatten, trotzdem Gesicht und Hände Brandwunden bedeckten,
hatte Fritz den Abstieg znm zweiten Male fast beendet, das
älteste der minder auf starken Armen tragend; doch als er
die letzten Sprossen der Leiter erreichte, wankte er und
wurde von rettenden, hilfsbereiten Händen gestützt. Be
wußtlos ließ man ihn auf die Erde niedergleiten. Ein blei
chcs Mädchengesicht beugte sich angstvoll über ihn.

„Fritz, wach' auf!" flüsterten die bebenden Lippen.
Doch bewußtlos wurde er in sein väterliches Hans ge

tragen; dem aufopfernden, energischen Eingreifen der Feuer

gäbe großen Unfrieden; denn, weißt du, der Albert hat selbst
ein Äuge auf das Mädel und hätte cs gern gewollt."

„Das glaubt Ihr nimmer im Ernst, Vater. Ihr wißt
doch, daß er leichtsinnig ist, oder meint Fhr wirtlich, die
Frida ist das einzige Mädel, auf das der Albert ein
Auge hat?"

Betroffen blickte der Schulz ans. Fast tat Fritz seine Be¬
merkung leid, wenn er in das srühgcaltcrte Gesicht seines
Paters blickte. Zein Haar war ausfallend weiß geworden
und tiefe Falten durchzogen sein Antlitz.

„'s ist gut, daß du wieder aus bist" sagte er mit beküm¬
merter Miene, „es wollte gar nicht zum richtigen End' kom¬
men ohne dich; ich Hab' immer etwas besonderes zn er¬
ledigen, jetzt, wo eS mit dein Psarrbau losgchcn soll, die
Separation im Gange ist und die Wiesen im Gcratal drai-
nicrt werden: da gibt's einen Bericht über den andern zn
machen. Jchtersleben ist groß, und ein Schulz muß seine
Auge» überall habe». Uein Geld kommt richtig ein, lausen
wollen die Leute, aber zahlen wollen sie nicht, da heißt cs
immer, es sind schlechte Seiten, und der Schulz ist ein rei¬
cher Mann."

Fminer nachdenklicher wurden bei diesen Worten des
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Die phrcnologischc
Maschine.

Feststellung der Charakter-
Eigenschaften des Men¬
schen ans der Schädel

bildung.
Einem Engländer ist cs
gelungen, eine Maschine
zu konstruieren, welche
die bei jedem Menschen
v e rsehiedenariigen T ch ä
delbildnngcn selbsttätig
registriert. Durch das
Wiederlchren der anfge
zeichneten Linien, wollen
die Phrcnologen Schlüsse
aus den Charakter des
Betreffenden ziehen. Wie
weit dies aber möglich
ist, wird erst die Zukunft
lehren.
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Wehr aber gelang cs bald, das Feuer ans seinen Herd zu
beschränken. —

Als Fritz zum ersten Male die Augen wieder anfschlug,
stand sein Vater an seinem Lager, mit besorgter Miene in
seine bleichen Züge blickend.

„Sind die Müder gerettet?" sagte er, noch halb bewußt¬
los, plötzlich mit schwacher Stimme, „cs wurde so dunkel
vor meinen Augen," setzte er dann, sich besinnend, hinzu.

„Fritz" kam es leise und doch voll tiefen Glückes von des
Schulzen Lippen, indem er seine Hand ans die verletzte
Rechte seines Sohnes legte, und mit sanfter Stimme fuhr
er fort: „Ich habe dir unrecht getan, aber nun will ich's
wieder gut machen an dir und der Frida."

„Aber Vater, wie Ihr nur so reden tonnt'!"
„Doch Fritz; daß ich den Albert zu meinem Abgott ge

macht, daß er den Herrn gespielt, wo du den .Unecht machen
mußtest, weiß jedes Mud; aber es mußte erst etwas dazwr
sehen kommen, damit ich zur Einsicht kam!"

Fritz machte eine abwehrende Bewegung, doch mit dank
barem Blick sah er zu seinem Vater ans.

„Frida wird dir eine rechte Tochter sein, Vater, du sollst
es nimmer bereuen," sagte er, dem Gespräch eine andere
Wendung gebend.

„Freilich ins Hans kannst du die Frida nicht bringen,"
sagte der Schulz einige Tage darauf zu seinem Sohn, „das

Sohnes Mienen, er kämpfte sichtlich mit einem Entschluß,
aber als er in die gealterten Züge seines Vaters blickte,
sagte er nur mit teilnehmenden Worten:

„Sprecht Euch nur ans über alles, was Euch beschwert
und Sorgen macht, ich will's mit Euch tragen."

„Tie Madalcn," fuhr der Schulz nach einer Weile fort,
„ist so brav wie ihre Mutter, aber es ist schon seit Fabren,
als ob ein fremdes Wesen über sie gekommen wär', und
ich kann doch keinen Grund finden. Wie hat sie früher ge
snngen und geträllert, daß es eine Lust war; eine Sängerin
von Profession hütt' sie um ihre glockenhelle Stimme benei
den können, aber jetzt könnte man s im .Ualender rol an
streichen, wenn sie einen Ton hören läßt. Aber ich sag's noch
mal, brav ist sie, und wie sie die Leut' und die Wirtschaft
am Zügel hat! Auch das herrische Wesen hat sie sich abge
wöhnt, aber ich wollt' lieber, sie führ' noch mal drein und
wär' wie in früheren Fahre». Jetzt gleicht sie ihrer Mul
ter ans ein Haar," und bei diesen Worten zerdrückte der
Schulz eine Träne in seinem Auge. „Der Albert," fuhr er
stockend fort, „das weiß du ja, selbst. an einem Sonntag
ist der nicht daheim zu finden. Der hat ganz .andere Sachen
im ft'opf, als die Sorge um die Wirtschaft."

Fritz nickte nur znm Zeichen des Einverständnisses.
*



Ein ^ahr war wieder vergangen. Es war Feierabend
und Magdalena stand in der Hanstüre in Gedanken der
snnken, den Schwalben znsehcnd, die ihre alten Nester wie
der bezogen und zwitschernd das Hans nmslogen,

„Was sinnst du, Madclen?" hörte sie plötzlich ihres Br»
dcrs Fritz Stimme dicht »»oben sich. Er war soeben in die
Hoftür getreten, um einmal nachzuschcn, wie cs in der
väterlichen Wirtschaft aussicht, was er öfters zu tun pflegte,
um womöglich — selbst cinzugreifen, — wo cs not tat.
Er selbst hatte endlich nach langem Harren die Geliebte
hcimführen dürfen und war in ihr elterliches Hans ge¬
zogen.

„Ich dachte," sagte Magdalena seufzend, daß Schwalben
Glück bedeuten, aber das Glück kann, wie es scheint, bei »ns
keine Heimstätte mehr finden, und ich fühle cs, daß über
unserem Hans eine schwere, düstere Wolke steht,"

„Madclen," sagte Fritz mit leisem Vorwurf, „du künnrest
es doch am ersten ändern und dem Vater ein gut Teil der
Sorgen abnchmen, wenn du den Gutsbesitzer von Werth'
leben nehmen wolltest; du gehörst ja nun doch einmal zu
den Feinen, du könntest die reiche Frau spielen, und wenn
es hier einmal zum Ende kommt, könnte der Pater zu dir
ziehen. Ich meine, ein solches Glück wird dir so leicht nicht
wieder geboten."

Vergessen, ach! Vergessen sein
Vom liebsten Herzen aus der Welt,
Das ist allein die größte Pein,
Die auf ein Menschenherze fällt,"

In Jchtersleben war an diesem Abend eine lustige, leicht¬
lebige Gesellschaft im Wirtshause zum „goldenen Stern"
versammelt. Albert saß am oberen Ende der Wirtstasel,
in seiner Rechten hielt er die Karten.

„Grün ist Trumpf," sagte er soeben mit schwerer Junge,
Dabei schlug er mit der linken Hand ans seinen Gcldhanfen,
der vor ihm ans dem Tische lag, „Es ist meines Vaters
alte Kuh, und gestohlen Geld bringt alleweil Glück,"

Der Tisch erdröhnte von den Faustschlägcn der Spieler,
als aber der erhoffte Gewinn ansblieb schob Albert den zu-
sammcngeschrumpftcn Gcldhauscn von sich weg und sagte
mit lallender Stimme:

„Weiß der Kuckuck, das Geld ist rund, 's ist ein Lumpen
leben. So um jeden Taler hat man seine Sorg' und Plag',
Wenn ich erst der Herr im Schnlzenhof bin, dann soll's schon
klappen! Ihr wählt doch den Albert, wcnn's Jahr zu End'
ist," wobei er wie zufällig das Geld über den Tisch rollen
ließ, »vorauf es in den Taschen der neben ihm Sitzenden
verschwand, „Es soll mir nicht draus ankommc», was dran

,i
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„Glück?" sagte Magdalena tonlos, „mein Glück liegt Wohl
schon lange begraben, ties unter der Erde. - wenn ich nur
selber wüßt', wo."

„Ach Madclen, dn denkst doch nicht noch an den Arnold?"
sagte Fritz kopfschüttelnd. „Wer weiß, wie der geendigt.
Der Vormund weiß schon lange nichts mehr von ihm, er
redet zwar stets dem feinen Maler, der ihn dazumal
mitgenommen, das Wort, aber ich für meinen Teil denk',
daß cs ein Komödiant gewesen ist, einen schwarzen Sammet-
rock soll er auch angehabt haben und einen Tchlapphnt auf
dem Kopf; und Maler und Komödianten, das ist ja auch
alles eine Freundschaft, und die Musikanten sind die Vet¬
ter,, dazu."

„Ich tann's nicht glauben, Fritz, Arnold war brav, uno
das sagt der Herr Pfarrer auch."

„Der Pfarrer mag sonst in allem recht haben, aber für
den Arnold fehlt ihm das richtige Augenmaß, und ich mein',
wer fünf Jahre von seinein Heimatdorf fernbleibcn kann
und es drückt ihm das Herz nicht ab, der hat auch keine
Lieb' zu denen, die drinnen sind, — er hat sic vergessen."

„Vergessen!" — sagte Magdalena leise; es fiel ihr ein al¬
ter Vers ein, an den sic so oft schon gedacht, und jetzt kamen
ihr die Worte wieder in den Sinn:

zu geben," sagte er mit schlauem Blinzeln, „ein lustiges Le¬
ben soll's schon werden Jetzt gcht's nun erst zur Reichs¬
tagswahl, und ihr wißt schon, was ihr zu tun habt; 's
kommt nnsercinem nicht draus an, und lumpen lassen sich die
in der Stadt auch nicht. Der Saal und die Musikanten
sind schon bestellt, wenn der Richtige durchkommt, »volle»
sic's tüchtig feiern, und wen der Albert mitbringt, der ist
willkommen. „Wirt, noch einen Schoppen!" Er sah nach der
Tür; doch starr blickte plötzlich sein Auge und die Hand,
welche das Bierglas hielt, fiel schlaft herab, so daß das
Glas klirrend in Stücke zersprang.

„So »veit ist's also mit dem Schulzen Albert gekommen,"
sagte da eine ihm nur zu bekannte Stimme, Wie aus der
Erde getvachscn stand der Schulze plötzlich vor ihm, und
scheu, wie ein Gerichteter, suchten des Burschen Augen den
Boden,

„So tief bist dn gesurrten, daß du die Gemeinde gegen
den eigenen Vater mit gestohlenem Gelde aufwiegelst," und
mit erhobener Stimme fuhr er fort: „Wer ein richtiger Deut¬
scher ist, der hält noch zu seinem Fürsten, und wer ein rich¬
tiger Sohn ist, der hält zu seinen» Vater. Du hast dich selbst
um deine Kindcsrechte gebracht und »nagst zusehen, wie dn
ohne deinen Vater fertig wirst. Und euch Männern sag'



ich: Wer ein richtiger Vater ist, der hält seinen >sohn unter
der Zucht, daß er ihm nicht über den ttopf wächst. So lange
ich noch Schulz in Jchtcrslcbcn bi», habt ihr uns meine
Worte zu hören, und meine Sorg' soll's sein, daß ich die
Ruh' und Ordnung wieder hcrstelle die mein ungeratener
Sohn untergraben."-

Nie waren der Magdalena die gealterten Züge ihres
Vaters so ausgefallen wie an diesem Abend. als er bleich
und verstört in das Zimmer trat. „Albert," war das ein
zigc, was zuerst über die zuckenden Lippen des Schulzen
kam.

Magdalena schwieg, und ihre stumme Teilnahme tat ihm
wohlcr, als es tausend Worte vermocht hätten.

Endlich brach der Schulz selbst das Schweigen. „Morgen
fahren wir nach Sondcrstadt, Madclcn, ich Will mein Haus
und Hof dem Fritz verschreiben," sagte er mit fester Stimme.

* *

Ein herrlicher Morgen war über Ichterslcben hcrausgezo-
gen, als sich der Schulz mit Magdalena, seinem jüngsten
Sohne und dessen jungen Frau anschickte, nach der drei Stun¬
den entfernt liegenden Stadt zu fahren. Schmuck schauten
die stattlichen Pferde drein, die Fritz soeben vor den zier
liehen Wagen spannte.

„Hast dich ja gekleidet, als ob du zu einem Leichenbegäng -
nis gingst," sagte er, zu Magdalena gewendet

„Die bunten Farben sind nie nach meinem Geschmack ge
Wesen," läebcltc sic trübe, sie wußte offenbar nicht, wie schön
sie in dem schwarzen u leide mit der blendend weiße» Spitzen
krause anssah. Das kleine Goldkctlchen hatte sie lim den
schlanken Hals gelegt. Magdalenas Augen schonten trotz
allen Wehs, das in den letzten Tagen durch ihre Seele ge¬
zogen, Heller und freudiger drein, als es sei langer Zeit der
Fall gewesen. Blutig griffen die Braunen ans und bald
war die Stadt erreicht.

„Frida," sagte Magdalena etwas zögernd, und eine leichte
Röte stieg bei diesen Worten kn ihren Wangen auf, „ich
möchte heute nachmittag so gern in den Park gehen, wo die
Uapellc so schön aufspielt. Wir haben doch mit der Schrci--
berat nichts zu schaffen. Ich möcht' die Kapelle des Fürsten
hören und wieder einmal ein schönes Gcigcnspiel."

Frida sah mit schüchternem Blick zu der schönen Schwä¬
gerin auf; Wohl wußte sic. daß Magdalena Arnold nicht
vergessen: daß sein Bild noch in ihrem Herzen lebte, sie
wagte jedoch nie mit einem Wort daran zu rühren. „Sieh,
wie die Leute nach dir aussehancn, Modele»!"

„Das glaubst doch Wohl selber nicht, Frida," denn sic bc-

Bon der Prinz Heinrich Fahrt UUi.
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merkte nicht, wie sie mancher bewundernde Blick streifte, wie
manches Ange ihr föchte. Nachdem sic an dem malerisch ge¬
legenen Schlosse vorübergegangen, das mit seinen stattlichen
Zinnen weit in das Land hineinlcnchtet, wandten sie sich
beide schweigend dem schattigen Parkwcge zu.

„Sich die schönen Buchen- und Eichbäume, man meint
wirklich, droben im Wald zu sein," unterbrach Magdalena
endlich das Schweigen, „und wie herrlich die Vögel singen!"
Unwillkürlich mußte sie an Arnolds Worte denken, die er
einst zu ihr gesprochen: „Wenn du singst, verstummt auch die
Nachtigall, weil du es schöner kannst, als sic."

Mit klopfendem Herzen lauschte Magdalena dem meister¬
haften Spiele der Kapelle, denn noch nie in ihrem Leben
glaubte sic etwas so Schönes gehört zu haben, außer Arnolds
Geigenspscl. Die Symphonie war beendigt. Soeben hörte
Magdalena, wie eine Dame der anderen zuflüstertc: „Ein
fremder K onzertmeistcr."

Da stand er auch schon, sich leicht gegen das Publikum ver¬
neigend. Fetzt schlug er das große, feurige Auge auf, ein
schrecken durchzittcrte Magdalena, wie sic einen ähnlichen
noch nie empfunden. Er ließ feine Augen eine Weile ans der
lauschenden Versammlung ruhen, und es war Magdalena,
als babe er seinen Blick in den ihren getaucht. Der Dirigent
blickt nach ihm hin, ein Augenblick war es nur, dann glitt
der Bogen des Künstlers über die Saiten. Erstaunen, Freude
und Bewunderung malten sich ans den Gesichtern der Zu¬
hörer. Magdalena sah und hörte kaum, was um sic her
vorging, ihr ganzes früheres Leben zog an ihrem geistigen
Auge vorüber. O, wie schämte sie sich der Worte, die sie
einst bochmütigen Sinnes zu Arnold gesprochen: „Für einen
der nichts kann und nichts gelernt hat, dünkt sich die Schul¬
zen Modele» zu gut." Denn wie durste sie als ein einfaches
Landmädchcn je ibr Auge z» einem so vornehmen Künstler
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Hygiene in der Schule.
Der Spriidcltrinkbrunncn in der Luiscnschnlc in

Mülhcim-Rnhr.
Der Stadt Mülheim gebührt das Verdienst, in der Schule
eine höchst einfache Neuerung cingesührt zu haben, die cs den
Kindern ermöglicht, in der Schule Wasser zu trinken, ohne
Trinkgcfäßc zu benutzen. Durch diese Vorrichtung wird einer

Ucbertragung von Krankheiten vorgebengt.
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Sinnsxruch.
Was dich immer drückt, verzage nicht.
Auch das Leiden adelt — klage nicht.
Nur was wieder in den Staub dich' zieht,
Das Gemeine nur vertrage nicht.
Freude kann veredeln wie der Schmerz,
Drum des Lebens Lust entsage nicht.
Vorwärts, unaushaltsam rollt die Zeit,
Und ins Rad zu greisen wage nichi.
Was du bist, das strebe ganz zu sein,
Und nach anderm Lohne frage nicht.

A. Wickenbnrg.

Das erste deutsche Postamt mit drahtloser Telegraphie.
Der Sicgeszng der drahtlosen Telegraphie umschließt fast
die ganze Welt. Auch ans dem Lande wird sie bald vor
herrschen. Um Telegramme von aus Sec befindlichen
Schissen aufnehmcn zu können, ist das neue Postgcbüudc in
Swincmündc mit einer Tclefnnlenstation ausgerüstet worden.

erheben. Das Konzert war zu Ende. Wie ein Traum er¬
schien Magdalena alles.

„Weißt 'du," sagte Frida endlich schüchtern, „wenn mau
nicht den Arnold so von Kind ans gekannt, könnte man mei¬
nen, er wär's selber."

„Magdalena," sagte da plötzlich eine tiefe, Weiche Männer¬
stimme dicht neben ihr, „bist du es wirklich?"

„Haben Sic mich wieder erkannt?" erwiderte Magdalena
stockend. . . „

„Sprich nicht solch komisches Zeug; ich denke, beim „k-n
soll's bleiben."

Dann zog er Magdalena mit sich fort auf einen weniger
belebten Parkwcg.

Und die Schnlzen-Madelen hat da „ihrem Zigeuner" alles
abgcbcten, was sie einst an ihm Unrecht getan. Und er hat
ihr gezeigt, daß er sic nie und nimmer vergessen hat.
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8o ocler ss!
Von Johann Tenge (Düsseldorf).

(Nachdruck verboten.)
Die Witterung war gegen Abend plötzlich nmgeschlagen.

Unfreundlich war es geworden, und der Regen klatschte un¬
aufhörlich gegen die kleinen, trüben Fensterscheiben. Den
allein in der kleinen Dachstube, in dein alten Korbsessel
hockenden jungen Mann störte es nicht, im Gegenteil, sein
Inneres harmonierte mit dein Unwetter da draußen. Den
dunkelblonden Lockcnkopf stützte er mit dem Unterarm ans
der von allein Geflecht entblößten Seitenlehne des wacke¬
ligen Sessels, während der rechte Arm schlaff über der an¬
deren Seitenstütze hcrabhing. Finster blickte Klemm nach dem
kleinen Ofen hin, durch dessen Ritzen jetzt keine erwärmende
Glut schimmerte. Alles hakte er schon versucht, um durchs
Leben zu kommen, aber nichts wollte ihm glücken. Er war
und blieb ein Pechvogel. Seine Logiswirtin, die unförm¬
lich dicke Witwe Bildermann, polterte schon seit einigen
Tagen im Hause umher. Sie wollte die rückständige Miete
haben, und er hatte nichts. Woher nehmen und nicht steh¬
len. Zwar hätte er sich retten können wenn er aus die Hei
ratswünsche der beliebten Logiswirtin cingegangen wäre
aber nein — brr wenn er daran dachte übcrlies ihn ein
Granen, Klemm zuckte zusammen und duckte sich noch tiefer

II! ,

Klemm wagte immer noch nicht, aufznblickcn. Mit einem
Gefühl stumpfer Resignation ließ er den Redeschwall der
Dicken über sich ergehen. Dann nnd wann schauerte er leicht
zusammen. Wie würde das wieder enden. Es wurde ihm
immer unbehaglicher zu Mut.

„llnd nun wird noch das Dach undicht. So was kann auch
nur einer armen, schwachen Witwe passieren."

„Hm," dachte Klemm, „schwache Witwe von mindestens
l90 Pfund."

„Denken Sie 'mal," sie stieß dabei den unglücklichen Klemm
etwas unsanft an die Schulter, so daß der junge Mann er¬
schreckt zusammenzuckte und sich nervös mit der Hand durch
das dunkle Lockenhaar fuhr, „der Dachdcckermeistcr läßt mir
sagen, er bekäme noch die letzte Dnchreparatnr vom vorigen
Jahre bezahlt. So 'ne Gemeinheit! Dabei wollte ich ihm
jetzt alles zusammen geben, pinn bekommt er die Arbeit nicht.
Ja, ja," scuftc sic wieder, „das kommt aber nur, weil inan
so allein steht."

Klemm verspürte wieder einen sanften Stoß an seine
Schulter; er rührte sich aber nicht. Wenn sich die arme, be¬
dauernswerte Witwe auch nicht in so sanfter, zarter Weise
bemerkbar gemacht hätte, ihr, sic stets in aufdringlicher Wcise
umschwcbcndes Odeur, zusammengesetzt ans Küchendunst
und Scifcnlange, verriet ihre Gegenwart.

„Aber das Dach muß doch gemacht werden!"
Klemm nickte unwillkürlich mit dem Kopfe.

Laune der Natur.
In Man Frcdionia (Jta
lien) kam -ein Kalb mit
zwei Köpfen lebend zur
Welk. Diese Abnormität
sah nicht, wie sonst, ab¬
schreckend ans, sondern
durch die besondere Gleich¬
mäßigkeit der beiden
Köpfe und die Zeichnung
derselben wirkte dieses
Naturwunder harmonisch.

in den Sessel, wie cs der Vogel Strauß macht, der den Kopf
in den Wüstensand steckt und glaubt, seine Feinde sähen ihn
nicht. Er kannte den schlürfenden Schritt zu genau. Gleich
würde sie hereintreten und wie gewöhnlich mit dem Wetter
anfangen und mit dem Manne aufhören.

„Ah, Herr Klemm!" langsam schlurfte die dicke Frau
Bildermann näher und näher zu dem immer noch regnngs
los im Sessel sitzenden jungen Manne hin, wie ein Raub¬
tier, das sein Opfer beschleicht. — „Ach, Herr Klemm, was
ich für ein Pech habe!"

Der Angercdete atmete auf. Sollte sie diesmal nicht die
Miete holen wollen? Ein Wunder wäre es.

„Das Dach ist undicht geworden. Was ich auch für 'n
Pech habe. Lieber Gott, es ist doch nichts, wenn inan so
allein in der W<elt steht."

Klemm duckte sich wieder nnd wagte nicht aufzublicken.
„Man kommt nicht aus dem Bezahlen heraus. Natürlich,
so 'ne alleinstehende, arme Frau — hier machte sie eine
kleine Pause im Sprechen und seufzte tief auf — glaubt ein
jeder iiher's Ohr hauen zu können."

Klemm verkroch sich mehr in dem knarrenden Sessel.
„Und alles ist so teuer. Die Butter kostet schon 1,60, das

Fleisch, na — das kann man kaum noch bezahlen, Eier, Salz,
Oel, alles und alles wird von Tag zu Tag teurer."

Sie nahm dies als ein gutes Zeichen auf und fuhr mit
etwas -erhöhtem Tonfall zu reden fort:

„Ach, Herr Klemm, was ist das traurig, wenn einem kein
Mann mit liebevoller Sorgfalt schützend zur Seite steht."

Als der Angercdete immer noch nichts sagte, würde sie
ärgerlich und rief viel lauter als vorher:

„Hören Sic denn gar nicht! He! Fch kann doch nicht selbst
auf's Dach steigen!"

Erschreckt suhr jetzt Klemm aus dem Sessel ans und ließ
seinen Blick über die rundliche, gewichtige, dicht vor chm
stehende weibliche Gestalt gleiten. Er hatte cs trotz der
Schnelligkeit, mit der sein Blick den Erdboden suchte, doch
bcmcrlt, daß ihre Augen den ihm so bekannten und gefürch¬
teten, grünlichen Schimmer zeigten.

„Was - kann ich aufs Dach steigen! Hm!"
Klemm schüttelte mit niedergeschlagenen Augen den Kopf.

Die scharfen Blicke aus den etwas zngeknisscnen Augen sei¬
nes Gegenübers brannten ihm ins Gesicht.

„Wer soll's denn machen? ! Das kann doch nur ein
Mann! — Sie! verstehen Sic mich denn gar nicht!"

Einen Augicnblick blickte sie den jungen Mann lauernd an,
Dann schlug sie einen arideren Weg ein. „Wissen Sie, Herr
Klemm, das — das" — jetzt spielte sie die Rolle eines ver¬
liebten Backfisches und bemühte sich, wobei sie den schmutzigen



Schürzenzipfel um die dickfleischigcn, zarten Hände drehte,
mit züchtig niedergeschlagenen Augen, etwas verlegen und
rat zu werden — „das wäre so etwas für Sie!"

Erschreckt blickte Klemm ans und rief: „Was! — Aufs
Dach steigen!" — „Ach, Sie!"

Verschämt zur Seite blickend, stieß sie ihn mit ihrer wohl-
gcrnndeten Schulter an, so daß er beinahe hingefallen wäre.

„Sic verstehen mich Wohl! Ich meine das Männliche —
die Stütze —"

Lauernd blickte sie ihn von der Seite an. Jetzt wurde die
Sache für ihn sehr kritisch. So war die gern gestützt sein
wollende, dabei fast zwei Zentner wiegende, ehrbare Witwe
Bildcrmann noch nicht aufs Ganze gegangen. Er war dem
Weiblichen absolut nicht abhold. Nein, im Gegenteil. Sein
Sin» schwärmte jedoch für Jngcnd, für Schmiegsames,
Biegsames, und das alles fehlte der süßlich lächelnden, vor
ihm stehenden holden Fee vollständig. Ihre Taille war un¬
ter der Leibesfülle total verschwunden. Und wenn sie, wie
jetzt die dicken, entblößten fleischigen Arme gekreuzt über
der Magengcgcnd hielt — brr — trotz seines Elends schrak
er zusammen und trat einen Schritt zurück, den alten, wurm¬
stichigen Sessel als schützendes Objekt vor sich schiebend.

Sic mochte seine Gedanken erraten. Ihre Gcsichtszüqe
nahmen sofort einen harten Ausdruck an.

„Kann ich die rückständige Miete in Empfang nehmen?"
fragte sic kühl.

Ihre Augen schimmerten nun saht. Der zärtliche, hin¬
gebende, unschuldige Schimmer war ans ihrem Gesichte bis
aas die letzte Spur verschwunden.

„Zch bedauere sehr," sagte Klemm mit leiser Stimme. „Ge¬
dulden Sic sieb noch kurze Zeit. Ich muß jeden Tag Geld
bekommen."

Spöttisch sab sic ibn an. „Kenne das," knurrte sie giftig.
„Aber jevt bin ich es satt. Ich muß auch bezahlen. Oder
soll ich arme Frau noch für Sic Mitarbeiten! He!"

Sic stemmte dabei die rundlichen kurzen Arme in die Sei¬
ten und sah ihn herausfordernd an.

„Das werden Sic doch wohl nicht verlangen! Was!"
Ihre Stimme wurde immer grollender. Wie sie so in ihrer

ganze» stämmigen Größe dastand, glich sic eher einem alten
Wachtmeisier, als einem liebevolle», zarten Weibe.

Noch ein paar Tage bitte ich um Geduld," wagte Klemm
die zornige Hauswirtin zu beruhigen, aber da kam er schön
au. Es wäre dem armen Klemm ganz unmöglich gewesen,
alles das zu behalten, was jetzt an Worten ans dem zarten
Munde der verliebten Donna auf ihn niedcrprassclte. Der
geschickteste Reichstagsstenograph hätte erschöpft die Waffen,
d. h. seinen Bleistift strecken und sich für besiegt erklären müs¬
sen. Nur so einzelne abgerissene Sätze konnte sein armes
>?iru auffangen. „Drei Monate Miete - unerhört — ar¬
men grauen — so sind die Männer -- abscheulich — Geduld
— Geduld — jawohl, Geduld - nicht lange genug Geduld
gehabt - betrügen, das könnt ihr Männer -- wenn ich nicht
immer gedacht hätte, daß-!" mitten im Satze brach sic
ab. Da Hütte sie sich bald im Eifer vcrschnappt. Bums, flog
die Tür zu. Die grollende stimme verklang in der Ferne,
wie das Donnerrollen eines abziehendeu Gewitters. Stöh¬
nend sank Klemm in den gebrechlichen Lehnsessel zurück. Er
war ganz verwirrt geworden und bedurfte erst geraume Zeit,
um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Verteu¬
felt, er saß arg in der Klemme. Geld zum Bezahlen hatte
er nicht, lind die Dicke heiraten — brr! Jetzt würde sie ihn
Wohl kurzerhand hinnusbefördern. Sein trüber Blick rich¬
tete sich nach innen. Seine Eltern waren früh verstorben,
seine Mutter hatte er kaum gekannt. Deshalb hatte er auch
in der Jngcnd nicht zu viel Liebe erfahren. So kam cs
denn, daß die Indianer- und Räubergeschichten mächtig ans
seine Phantasie, einwirkten; er nahm alles für Wahrheit,
was in den bunten Heftchen stand, und träumte in einem
fort von Jndiancrhclden, die in den Urwäldern Amerikas
Stellen wußten, wo man das Gold nur zusammenscharren
und mitznnchmen brauchte, um als reicher Mann in die Hei¬
mat zurückznkebren. Kaum, daß er flügge geworden, ent¬
wischte er seinem Lehrherrn und schmuggelte sich aus einem
Dampfer nach Amerika hinüber. Dies war sein erstes Aben¬
teuer. Volk da an hatte er sich in aller Herren. Länder nm-
hergetrieben, immer von dem Drange beseelt, möglichst schnell
reich zu werden. Alles hatte er versucht, aber nichts wollte
glücken, weil er zu unbeständig war; er selbst nannte es
Pech. Schließlich, als er eingeschen, daß überall tüchtig gear¬
beitet werden mußte, kehrte er wieder in die Heimat zurück.
Nun war er seit einiger Zeit wieder hier. Anfangs ging
cs. Sein Agenturgeschäft ernährte ihn so leidlich. Als sich
aber ein paar gute Geschäfte in Gebändeverkäufen, die er

vermitteln wollte, zerschlugen, wurde bei ihm Schmalhans
Küchenmeister. Nun saß er schon seit drei Monaten da und
konnte die Miete nicht bezahlen. Alles dies ging ihm durch
den Kopf, als er sich wieder hingesetzt, den Kopf in der
Hand aus der Seitenlehne des alten Sessels gestützt, nach dem
geborstenen Ofen starrte. Hilflos, verlassen, alleinstehend in
der Welt. Ob er wieder ins Ausland verschwinde» sollte?
Was aber dann! Er kannte ja die Welt da draußen. Ueber-
all dasselbe Bild. Dem einen flogen die gebratenen Tauben
nur so in den Mund und der andere tonnte ansangcn, was
er wollte, nichts glückte. Zu der letzteren Kategorie gehörte
auch er. Was er anfing, ging fehl. Er war anscheinend un¬
ter einem unglücklichen Stern geboren. Ob er Karten spielte,
mit Würfeln trudelte, ein Geschäft anfing, oder sonst etwas
unternahm, stets verlor er die Partie, er war der unterlie¬
gende Teil, ein Pechvogel, wie es kaum einen zweiten geben
könnte. Und warum, weshalb! hatte Klemm sich schon
dutzcndemalc zugcrufen. War er ein so schlechter Mensch,
den das Unglück stets verfolgen mußte? Ober gab cs ge¬
heimnisvolle Gewalten in der Natur, die den einen Menschen
vor den anderen bevorjngten, sie zu den sogenannten Glücks¬
kindern stempelten und andere, die ein ebenso sehnsüchtiges,
oder vielleicht noch inbrünstigeres Streben nach etwas Glück,
Ruhe und Frieden in der Brust verspürten, mit stetem Miß¬
geschick verfolgten? Wer weiß es zu ergründen? .... Ja,
schuldete er nicht seiner Wirtin die Miete, dann würde cs
ihm schließlich gleich sein, wohin das Schicksal ihn verschla¬
gen würde. Aber jetzt, heimlich ausrücken, nein, das tonnte
er nicht. Sollte er dem hartnäckigen Liebeswcrben seiner
dicken Logiswirtin nachgcben? Allerdings, dann hätte er
ein Heim, er wäre geborgen und brauchte nicht mehr ruhelos
und verlassen in der Welt umherznirren, in der Welt der
Enttäuschung, die manchen statt Brot Steine darbot. Noch
immer starrte Klemm nach dein geborstenen, verrosteten
Ofen hin, sann und dachte, dachte und sann . . .

»Fortsetzung folgt.»

Ein 18facher Lebensretter.

Der Fischer Pollet in Bonlogne sur-Mer hat mit eigener
Lebensgefahr bereits l8 Personen vom Tode des Ertrinkens
gerettet. Dieser einzigartige Rekord hat den Fischer Pollet
zu einem der populärsten Männer Süd-Frankreichs gemacht.



Zlll «lAlkW.
Der Zauberer in der Familie

Wie mau mit zwei Hölzchen ein Geldstück und vier weitere
Hölzchen festhalten kann sa das; das Geldstück das Zentrum
bildet. Wie ans dem Bilde ersichtlich, legt man sich auf dem
Tisch eine Figur mit Hölzchen und dem Geldstück zurecht
und versucht, dasselbe alsdann auf diese Weise hochzuhebcn.

Interessante alte »auvueu. Fm Mai 1888 entdeckte man
im Sunde zwischen Dragor und F-alsterbo ein altes Schiffs'
wrack in einer Tiefe von o bis 7 Faden Wasser und daneben
verschiedene aus Schmiedeeisen gefertigte »anonen. Es
gelang, diese acht »anonen zu bergen, welche dann im Zeug-
Hause zu »opcnhagen Ausstellung gesunden haben. Tic
»anonen tragen Fnschriftcn und Dekorationen, sic zeigen
Doppeladler der Stadt Lübeck. Eine derselben trägt fol
gendc plattdeutsche Fnschrift: „Tewilc Fonas nt dem Wal
fisch wedder dede lewen, Heft man mi als einen; Vovlarcn
sinen Namen gegeven. Ano 1501 Far. Godt in Mattias
Benninck. Niathias Benninck gehörte einen; alten Lübecker
Geschlecht an. Tie Kanonen stammen von de»; Admiral
schiff der Lübecker Flotte, welche Dänemark in; Kriege gegen
Schweden (1508 bis 1570) Hilfe leistete. Das Admiralschisf
geriet den 81. Mai 1505 durch Unvorsichtigkeit in Brand,
wobei 200 Alaun den Tod fanden. L. K.

- An einem schwedischen Friedhof war angeschlagen:
„Hier darf niemand begraben werden, der nicht in dem
»irchspielc lebt."

NW-Nö.
Skntaufgabe.

Bon Fritz Förster, Leipzig.

Vorhand hat folgende »arten:
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Gr spielt, da alles pa;>t, Lvenoe, hebt U 7 ans. ninunt aber,
da „Paßtinirnicht" gespielt wird, das zweite Blatt O 7. Gr
verliert Grünspiel, während er das Eichclspiel ohne zehn
Spitzen gewonnen hätte. Wie saßen die »arten und wie
ging das Spiel?

Visitenkarten-Nätsel.

Hans Bachncr

Vexierbild.

Wo ist sein Herr?

M«

Auflösungen in nächster plninmer.

Auslösungen aus voriger Nummer:
Bilderrätsel: Wer andere mit Geduld nnlerrichtei,

hebt sich selbst.
Rätsel: Rad.
B n ch st a b e n r ätsel: Astronom Gastronom.
Rätsel: Ledig Leidig.
Vexierbild: Alan stelle das Bild ans den »ops und

findet dann den gesuchten Mörder in der ersten Fels
Partie.

st! ö s s e l s p r n n g:
F»> Wald, in; Hellen Sonnenschein,
Wen» alle »nospen springen,
Ta möcht' ich gerne mittendrein
Gins singen.
Wie nur ziunut in Leid und Lust,
F»; Wachen und in; Träumen.
Das stimm' ich an ans voller Brust,
Den Bäumen. Geibel.

Scharade: Schnur - Bart, Schnurrbart.
Rätsel: Spar Geld — Spargel.

Seiffen.

Ans Name und Wohnort des Besitzers der »arte ist sein
Stand zu erraten.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Truck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag
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8o ocler so!
Non Johann Tenge (Düsseldorf).

(Schlicß.) (Nachdruck verboten.)

Der Wind hatte an Stärke sehr zugcnommen. Wie ein
wilder Geselle heulte er ums Hans, rüttelte an den schief
hängenden Fensterläden und zerrte an den locker sitzenden
Dachpfannen, anscheinend in dem Bestreben, sie ahnungs¬
losen Menschen ans die Köpfe zu schlendern. Klemm kannte
solche böenartige Winde. In tiefer Nacht, wenn sie der
Nahe gepflegt, war manchmal, doppelt schaurig in der Dun¬
kelheit sich anhörend, das Signal erschollen: „Alle Mann an
Bord!" Schon an dem Stampfen und Rollen des Schiffs¬
körpers hatten dann die so jäh aus dem Schlummer Geris¬
senen sofort gemerkt, was los war. . .

Ein Ereignis stand wieder greisbar vor Klemms geistigen
Augen.

In der Siidsce war es. Am Spätnachmittage hatte der
Ausguck im Mast: „Land Nordnordost!" gemeldet, weshalb
der araubärtige, umsichtige Kapitän etwas mehr südlichen
Kurs nehmen ließ. In diesen Breiten konnte man nie vor¬
sichtig genug sein. Schon manches Schiff war zu nahe an
das Land herangckommen und ans ein Korallenriff aufge¬

laufen. Selten war Hilfe in der Nähe, und ein schreckliches
Schicksal drohte der Bemannung. Die Haie, diese gefräßigen
Meeresungeheuer, witterten schon die ihnen unfehlbar zu¬
fallende Beute, weshalb sie auch in der Nähe blieben. Ein
wunderschöner Abend war es gewesen, der nach dem heißen
Sonnenbrände in jenen Gegenden als große Erquickung
empfunden wurde. Der südliche Sternenhimmel strahlte in
hehrer Pracht, von dem sich der Nordländer in seiner kal¬
ten Heimat gar keinen Begriff machen kann. Die Segel hin¬
gen ziemlich schlaff an den Masten herunter, und die Wellen
umspielten ganz leise die Schiffswände, als wollten sie die
müden Seeleute in den wohlverdienten Schlummer wiegen.
Plötzlich ertönte das Signal: „Alle Mann an Bord!" Ein
jeder von ihnen wußte, was das in der Südsee zu bedeuten
hatte, darum ging es doppelt schnell in die Kleider und nach
oben. Der Kapitän gab seine Befehle, kurz und bestimmt,
und die Mannschaft beeilte sich, dieselben prompt auszusüh-
ren, weil von ihrer Fixigkeit in solch ernsten Momenten ihr
aller Leben abhing. Glücklich hatten sie die schweren Segel
fest an den Mast geschnallt,' als das Unwetter auch schon mit
Macht hereinbrach.

Der alte Kapitän hatte sich nicht täuschen lassen. Gewohn¬
heitsmäßig übersah er, nachdem er alles inspiziert und der
Wache ihre Verhaltungsmaßregeln gegeben, nochmals den

Von der Nordlaudreise
Kaiser Wilhelms.

Die „Hohenzollern" mit
den Begleitschiffen „Sleip-
ner" und „Kolberg" im

Esefjord (Norwegen).

Wie alljährlich, so hat
Kaiser Wilhelm II. in die¬
sem Jahre wieder eine
Nordlaudreise unternom¬

men. DerAufenthalt an der
durch seltene Naturschön¬
heiten ausgezeichneten
norwegischen Küste, mit
ihren ties in das gewal¬

tige Hochgebirge einschnei¬
denden Meeresarmen, den
einsamen Fjorden, ist das
geeignetste Mittel, die
durch die Anstrengungen
der Arbeit des Winters

angegriffenen Nerven aus-
znspannen. Auf der dies¬
jährigen Nordlandreise
nahm der Kaiser längeren
Aufenthalt in dem wun¬

derbar gelegenen Esefjord.



Horizont. Da hatte er in weiter Ferne ein eigentümliches,
kleines, dnnkles Wölkchen am Himmel entdeckt. Darum war
er nicht zur Ruhe gegangen. Er wußte aus Erfahrung, was
aus einem solch kleinen, unscheinbaren Wölkchen werden
tonnte. Tod und Verderben snr Menschen und Schiss. Mit
seinem Nachtglase beobachtete er das ungewisse Etwas in der
Ferne. Zu seinem Schrecken bemerkte er, daß der dunkle
Fleck immer größer wurde. Gleichzeitig sah er auch an dem
kräuseln der Wellen, daß der Wind stärker wurde; ein Blick
nach den Segeln gab ihm Gewißheit. Jetzt durfte nicht mehr
gezaudert werden und, obwohl er seinen Leuten gern die
verdiente Ruhe gönnte, hier gab es kein Bedenken mehr, er
kannte die furchtbaren Stürme in jenen Breiten. Furchtbar,
wie selten, packte der wütende Sturm den schweren Schisfs-
koloß, und warf ihn umher wie eine Nußschale, gleichsam als
wollte er damit seinen Haß gegen das Gebild der Menschen¬
hand zeigen. Das war ein Pfeifen, Brüllen und Tosen!
Furchtbar! Einmal hörte cs sich an, als wenn ein Dutzend
Menschen in allen Tonarten leise Pfiffen, während gleich
darauf das Brüllen von einer unzähligen Menge wilder
Tiere ertönte. So ging cs eine Zeitlang fort, die ganze
Tonleiter auf und ab, ab und auf. Das Meer wurde bis
auf den Grund aufgewühlt, und cs rollte eine Sturzsee nach
der anderen über Bord, die alles mit sich sortrissen, was nicht
niet- und nagelfest war. Da — er sah es wieder, einer, der
auch, wie er, heimatlos und verlassen in der Welt war, wurde
von seiner Seite weggcrissen und über Bord geschleudert.
Im Nn war er in den hochgchcnden Wellen verschwunden.
Trotzdem Klemm sofort rief, so laut er konnte: „Mann über
Bord!" war cs unmöglich, dein Unglücklichen Hilfe zu brin
gen. Klemm vergegenwärtigte sich' wieder den Kampf des
dem Tode Geweißten, wie er sich anstrengtc, sich über Wasser
zu halten, weil er sich an den Gedanken klammerte, man
würde ihn noch retten. Da - plötzlich ein Ruck an den
strampeltoten Füßen, noch einer, und nichts mehr war zu
sehen. Seemannstod! . . .

Klemm schauerte leicht zusammen und lauschte cincu Au¬
genblick, wie der Regen gegen die kleinen Dachfensterschciben

Das größte weibliche Finanzgenie der Welt.
Miß Ella Nawls Reader aus Neupork begann ihre Karriere
als Schreibmaschinistin in einem Reuyorkcr Bureau. Durch
ihr Finanzgenie hat sie es soweit gebracht, das; sie als
Rivalin des amerikanischen Millionärs Morgan bei vielen
finanziellen Transaktionen auftritt. Miß Reader verfügt

über ein Vermögen von über 20 Millionen Mark.

klatschte. Dieses monotone Klatschen hatte ihn richtig wie¬
der in die melancholische Stimmung hineingcbracht. Sein
Lcbcnsschifflein wurde auch von den die Welt durch¬
brausenden Winden hin und hergcschlcudcrt. Jetzt war an¬
scheinend ein schwerer Sturm im Nnznge. Würde er unter¬
liegen oder ihn siegreich überstellen? Klemm fuhr sich mit
der Rechten durch das Lockenhaar und seufzte tief auf. Jetzt
bot sich ihm sicheres Land und er zögerte, es zu betreten.

Das Klopfen an der Türe überbörtc er ganz.
„Guten Abend!" sagte der Briefträger mit lauter Stimme,

der, als kein Herein ertönte, ohne weiteres die Tür geöffnet
hatte und eingctrctcn war.

Erschreckt fuhr Klemm aus seinen Grübeleien auf und
nahm, mechanisch ein leises Danke murmelnd, den an ihn
adressierten Brief in Empfang. Von wem mochte der Brief
sein? Die Schrift kam ibm bekannt vor. Unschlüssig drehte
er ibn hin und her. Die Aufschrift deutete ans eine Damen¬
hand. Einige Stunden vorher, als er noch nicht eine so
gründliche Gewissenerforschung mit steh vorgenvmmen,
hätte das Zeichen von zarter Hand einen ganz anderen
Eindruck auf ihn gemacht, wie jetzt. Gleichgültig machte er
das Kuvert auf und sah gcwohnheitsgcmäß nach der Unter¬
schrift: „Lina Lcimpctcr," las er. Und einen schönen Gruß
stand auch dabei. Jetzt interessierte ihn die Sache schon
etwas mehr. Nachmals las er die ganze Unterschrift: „Mit
bestem Gruß - Ihre Lina Leimpeter." Hm. Kannte er
wirtlich nicht. Er konnte sich nicht erinnern, den Namen
schon gehört zu haben. Leimpetcr! Vielleicht gab der
Brief Aufschluß. Schnell entfaltete er ihn. „Lieber Herr
Klemm!" Hm, das fing ja vielversprechend an. Tic kannte
ihn anscheinend ganz genau. „Lieber Herr Klemm!" Und
das von zarter Damcnhand! „Tb sic hübsch ist?" Etwas
erregt, fuhr er mit der Rechten durch die dunkelblonden,
krausen Haare! „Hm —" Eigentlich selbstverständlich, sonst
würde sie überhaupt nicht an ihn schreiben, denn bisher hatte
er nur Verkehr mit jungen, hübschen Damen gepflogen.
Die alte Eitelkeit wachte wieder in ihm ans. An die dicke
Frau Bildcrmann dachte er nicht mehr. „Kommen Sie
morgen nachmittag, gegen Dunkelwerden, zu mir. Ich habe
mit Ihnen Wichtiges zn besprechen. Alles Nähere mündlich.
Mit bestem Gruß nsw." So stand in dem Briefe.

Einige Male ging er in dem kleinen, an der einen Seite
abgcschrägten Tachzimmcr hin und her. Wenn er an dem
kleinen zerbrochenen Spiegel ankam, machte er Halt, strich
seinen gekräuselten, dunklen Schnurrbart wohlgefällig aus
einander und lächelte seinem hübsche» Spicgelbildc zu.
Wahrhaftig, er brauchte sich nicht zu genieren. --

Auf das Sorgfältigste machte er Toilette am nächsten
Tage. Dann machte er sich auf den Weg. Frau Witwe Bit
dcrmann schob ein wenig die Gardinen auseinander und
lächelte ganz eigentümlich. Sodann nickte sic ein paar mal.

Der Weg zur Kastanien-Allec war ziemlich weit, beinahe
am anderen Ende der Stadt. Klemm dachte nochmals über

den eigentümlichen Traum nach, den er in vergangener Nacht
gehabt hatte. Er befand sich ans hoher Sec. Die Wellen
gingen haushoch und spritzten ihren Schaum, wie giftige
Ungeheuer, über Deck. Die Mannschaften konnte» sich kaum
noch auf den Füßen halten. Ueberall mußten sic sich an
klammern. Plötzlich erscholl der schaurige Rus: „Alaun
über Bord!" Klemm sah den Unglücklichen satten und in dcir
Welle» verschwinden. Auf einmal war er es selbst, der dem
Ertrinken nahe war. Wie er glaubte, sein letztes Stiindlcin
sei gekommen, fühlte er sich plötzlich von zwei dicken, rund
lichen Armen cmporgehoben, und als er die Angen auf
mackste, sah er in das vor Fett glänzende Gesicht der Frau
Bildermann. Drohend rief sie ihm zu: „Wollen Sie! oder
wollen Sie nicht!" Und als er nur einen Augenblick zö
gerte, tauchte sie ihn wieder unter, daß ihm der Atem aus
ging. Im Wasser nickte er „ja", so gut er noch konnte. So
fort befand er sich wieder oben. Und eigentümlich, aus
einmal saß er auf dem Hausdach und besserte es aus, wäh
rend die dicke Frau Bildermann ans der Straße stand, die
kurzen unförmlichen Arme in die Seite gestemmt hielt und
kommandierte. Und er tat alles, was sie haben wollte.

Da, jetzt hatte er die Hausnummer nicht beachtet. Schnell
zog er den Brief ans der Tasche. Richtig, Nr. !>!>. Aha,
da war ja das Haus. Hm, einladend sah es gerade nicht
aus. Doch, das war schließlich gleichgültig. Schnell schritt
er die steinerne hohe Vortreppc hinauf und zog an dem
gelben Knopf. Der Schellcnzug schien festgcrostet zu sein.
Ueberhaupt, alles sah so eigentümlich und altmodisch aus.
Man wollte ihn doch Wohl nicht in eine Falle locken. Die
Gegend war ganz danach angetan, so recht einsam und still,



kein Mensch war weit und breit zu sehen. Nur ein grau¬
haariger struppiger Kölcr lief vorbei und zeigte ihm knurrend
die weißen Zähne. Nochmals zog er an den Schcllcnknopf.
Es ging wahrhaftig nicht. Ärgerlich faßte er jetzt mit bei¬
den Händen zu und zog aus Leibeskräften. Hub — mit
einem Ruck gab die Stange nach und — Klemm stürzte rück
liugs die Treppe hinunter; der Knopf war seinen Händen
entrutscht. Ein überlautes Geläute war im Innern des
Hanfes hörbar geworden. Ganz verdutzt stand Klemm vom
Boden auf und sah nach der Haustür hin. Schnell klopfte
er den Schmutz von seinen Kleidern und eilte die Treppe
wieder hinauf. Hoffentlich hatte es keiner gesehen. Da
wurde von unsichtbaren Händen ein Klappfenster an der
Tür geöffnet und eine ärgerliche, grobe Stimme schrie
bcraus:

„Können Sie denn die Aufschrift auf dem Schilde nicht
lesen?"

Bums! das Fenster flog wieder zu.
Roch eine Weile stand Klemm regungslos da. Was hatte

die freche Person gerufen? Schild. Suchend glitt sein
Blick zur Seite.

„Ra, so etwas!" entfuhr es ihm entrüstet. Auf dem
Schilde stand deutlich zu lesen: „Betteln und Hausieren
verboten."

Die Schamröte stieg ibm brennend heiß in Gesicht. Znm
Hausieren batte er nichts bei sich, folglich hatte man ihn
für einen Bettler gehalten. Zerknirscht machte er sich
schleunigst ans dem Staube.

Am nächsten Tage stieg Klemm aufs Dach - - -

Plötzlich schreckte er zusammen wie aus einem Traume
erwacht.

Was wollte er auch?
Frieda Wilkins war die Tochter des Großindustriellen

Wilkins, und er war ein Ingenieur, irgend einer, ein Ar¬
beiter ihres Vaters.

Sein Blick fiel ans die Zeichnungen, die er vor sich hatte.

Ja, wenn ihm das alles gelingen würde! Wenn er
plötzlich dieses Ziel erreichte, daß von Hunderttnnscndcn,
von Millionen nur sein Name genannt würde? Dann —
dann würde sein Traum von vorher doch zur Wahrheit
werden können.

Aber jetzt durfte er zu solchen Hoffnungen nur lächeln,
auch wenn das Lächeln schmerzen sollte.

Und er beugte sich wieder über seine Zeichnungen und
setzte seine Arbeit fort.

Bald war er so vertieft, daß er das unmerklich leise
Knarren der Türe nicht gehört hatte. Erst die Stimme
hatte ihn emporgeschreckt:

„Herr Moos! Also sie sind so fleißig? Müssen Sic
denn auch an Sonntagen arbeiten?"

Unter der Türe stand die, von der er vorher noch ge¬
träumt hatte. Das blasse Gesicht mit den graublauen
Angen war von einer fast zerbrechlichen Feinheit, die Er¬
scheinung von der Zierlichkeit eines Meißener Pvrzellan-
figürchens. Nur die Lippen waren von dem seuchtschim-
mernden Rot reifer Vogelbeeren. Frieda Wilkins mochte
vielleicht neunzehn Jahre alt sein.

A XX X X X X X X X X X XV XV XV XV XV XV XV XV XV X XV-XV XX XX XX XX XX XX XX XX XX XX XV XX XX XX XV XV

)<!

Zum lNOjähr. Jubiläum

der Universität Breslau.

Die Universität Bres¬

lau feiert vom 1 . bis

August das Jubiläum ih

res hundertjährige» Be

stehcns. Ursprünglich bc

stand in Breslau nur eine

Jesuiten Universität mit

theologischer und philoso¬

phischer Fakultät. Diese

im Jahre 17l»2 gegründete

Akademie wurde im Jahre

l,B 1 mit der im Jahre

lölltl gegründeten Univer

sität Frankfurt a. d. Oder

vereinigt. Seitdem er

freut sie sich einer Veden
tenden Blüte.
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Der 8ieger.
Aviatiker-Roman von Mathias Blank.

(Nachdruck verboten.)

Anton Moos saß allein im Bureau; aus die Zcichen-
bogcn und die mit Zahlen beschriebenen Papiere warf die
Sonne ihre Strahlen. Das Reißzeug flimmerte, und ferne
Hand lag schon einige Sekunden untätig auf dein Zeichen¬
brett. - Es war doch Sonntag!

Der blaue wolkenlose Himmel schaute lockend durch die
hohen, weiten Fenster herein, an den Bäumen und
Sträuchern kündete das erste Helle Grün grüßend den
Frühling an. . v. o.

Vogelstimmcn jubelten von TascmSwonne und Le¬
benslust. „„ .

Die dunkeln, schwarzbrannen Angen von Anton Moos
starrten hinaus; aber er sah nur das goldene Haar, das
wie eine reife Saat im Herbste leuchtete, das Weiße TcnmS-
kleid mit der schwarzen Schärpe, er sah nur nach der zier¬

lichen, gertengcschmeidigen Gestalt von Frieda Wilkins.

Anton Moos blickte auf: sein verlegenes Lächeln huschte
über sein Gesicht. Dann erst antwortete er:

„Es muß nicht sein. Ich arbeite auch nur für mich. Ihr
Herr Papa hat es mir erlaubt."

Sie war an sein Zeichenbrett hingcgangcn:
„Was soll denn das werde»? Was bedeuten all diese

Linien und Zahlen?"

Es soll eine Flngmaschinc werden."
So wollen Sic einmal fliegen. So, wie es in Amerika

und anderwärts schon gelungen ist?"

„Ja! Ich will mit einer Maschine die Lust erobern. Das
Ziel schwebt vor mir. Ich glaube auch, daß ich bald so weit
sein werde."

Sie klatschte vor Freude in die Hände, wie cs frohe,
sorglose Kinder tun, wenn sie eine besondere Nebcrraschung
erleben:

„Wirklich? So glauben Sie, daß man einmal dort oben
wie in einer Droschke, wie in einem Auto spazieren fahren
kann?"

„Ja! Das glaube ich."
„Und Sie — Sie wollen das fertig bringen?"



Seine Lippen Preßten sich zusammen; für eine Sekunde
lag eine Falte auf seiner Stirne; dann sagte er:

^,Ja! Ich Will es."
„Dann müssen Sic mir aber versprechen, mich dabei mrt-

znnehmen."
„Wenn Sie sich nicht fürchten?"
„Fürchten? Sie tun cs doch auch nicht?"
Aber sie erhielt keine Antwort mehr, von der Tür her

klang eine andere Stimme:
„Fräulein Wilkins! Fräulein Bondritschcsf ist gekommen."
„Allein?"
„Ja!"
„Aber dann fehlt uns doch noch ein Partner."
Das glattrasierte Gesicht unter der Türe zog die Brauen

hoch; die breiten Schultern zuckten:
„Es ist nicht meine Schuld."
Und mit einer leichten Verbeugung gegen Anton Moos

war Louis Helder wieder in den Garten hinansgegangen.
Da wandte sich Frieda Wilkins zu Anton Moos:
„Ach, lassen Sic doch jetzt alles liegen, ja! Es schadet

doch gar nichts, wenn die Flugmaschine um einen halben
Tag später vollendet wird. Sie müssen mit uns Tennis
spielen."

Anton Moos war aufgcstandcn; und mit einer nnbehol
fcncn, fast lächerlich wirkenden Geste antwortete er:

„Ich kann cs nicht. Das habe ich nicht gelernt."
„Sie können nicht Tennis?"
Dabei sah sic so erschrocken ans, daß Anton Moos un¬

willkürlich lächeln mußte.
„Nein!"
„Aber das sollten Sie doch lernen! Das wäre besser

als-" Sie schwieg plötzlich und schien nach irgend einem
Worte zu suchen. Anton Moos antwortete für sic:

„Als Flngmaschincn bauen? Meinten Sie das?"
„Auch das!"
Seine Antwort mochte sie geärgert haben, denn sie war

dann ohne Gruß in den Garten geeilt.
Kurze Zeit nachher versuchte es Anton Moos, ruhig

weiter zu arbeiten.
Aber die Rufe der Spielenden draußen klangen zu ihm

herein.
Und jeder Ruf, jede Stimme störte ihn. Er hatte die

Ruhe nicht mehr, die zu der Aufgabe nötig war, die zu
lösen er sich vorgcnommen hatte. Er ging nach dem Fenster
hin und starrte lange hinaus.

Louis Helder war nun der Partner von Frieda Wilkins;
Anton Moos sah ihr Lachen, wie zwischen den Korallen

Ein Indianergrnb.

Die Ricsenstatne eines Indianers bei Eagles Nest am

User des Oregon wurde am l. Juli dieses Jahres zur

Erinnerung an den berühmten Häuptling Blackhawk ent

hüllt. Das Monument steht auf einem 200 Fuß hohen
Uscrfelscn.

Zur Investitur des

Prinzen von Wales.

Die feierliche Investitur

des englischen Thronfol¬

gers fand kürzlich in dem

Schlosse Earnarvon «Eng¬

land) statt. Es sind 300

Jahre her, seitdem die

letzte Investitur eines

Prinzen von Wales vor¬

genommen wurde. Der

jetzige Prinz Eduard ist

der Achte, welcher diesen

Titel trägt. Unser Bild

zeigt den jugendlichen

Prinzen zwischen seinem

Vater und seiner Mutter,

König Georg V. und Kö¬

nigin Alexandra.
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Das neue Landeshaus

der Rhcinprovinz.

Mit einem jgostcn-

aufwande von zwei

Millionen hat die

Rheinprovinz in Düs¬

seldorf einen neuen

Sitz für die kommu-

nale Provinzial-Ver-

waltung errichtet. Der

in edlem Rennaissance-

stil gehaltene Bau bil¬

det eine Zierde der

oberen Rhcinfront. Er

ist 84 Meter breit, fast

40 Meter hoch und be¬

deckt eine Fläche von
3010 Quadratmeter.
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tippe» gleich Perlen die Zähne schimmerten. Und dieses
Lachen galt nun Louis Helder. Er sah, wie Louis Helder
sich wiederholt nahe zu ihr hinncigtc und ihr dabei etwas
zaflüsterte. Es schien ihm, als hätte sich dabei ihr Gesicht
dnntler gefärbt. Aber dann lachte sie wieder.

Für Louis Helder!
Da glitt seine Hand über die hohe Stirne, als wollte sie

lästige Gedanken fortstreichcn.
„Vielleicht wäre es doch besser, Tennis zu lernen, als

Flngmaschincn bauen zu wollen?"

Er hatte dies vor sich hingcmurmelt.
Nein! Er war jetzt zu zerstreut. Er mußte fort, denn

arbeiten hätte er doch nicht mehr können.
Nachdem er seine Zeichnungen und Berechnungen einge¬

schlossen hatte, verließ er den Zeichcnsaal.
Aber wie ein Dieb, scheu und leise, schlich er davon, daß

er von dem Tennisplätze nicht gesehen wurde; er selbst aber
wußte nicht, warum er dies tat.

Sein Weg führte dann zum Stadtparke nach Robinsons
Insel, wo er in dem Trubel der Sonutagsbummlcr Uasfce

Tic Kgl. Regierung

in Düsseldorf.
An der unteren

Rhcinfront am Uaiser

Wilhelmpark wurde

vor kurzer Zeit das

neue Gebäude der Ugl.

Regierung errichtet. Es

bedeckt einen Flächen

raum von N08I gm

und bat eine Länge

von l50 m inkl. Prä

sidial - Wohnnngsge

bände, das 35 in lang

ist, und eine Tiefe von
75 in.

Es wird im Septbr.

bezogen werden.

7K



trank. Da war um ihn cin Schwätzen und Lachen und
Summen und Klirren von Tassen, ein Tohuwabohu von
Lauten. Dabei sah er nur frohe Gesichter, sah nur die
Lust des sorglosen Augenblicks.

Ihm aber war es, als wäre er cin Fremder unter allen,
als hätte er kein Recht, in dieser Fröhlichkeit zu sein, als
streiften ihn gleich einem Fremden verwunderte Blicke.

Er blieb auch nicht lange.
Er suchte die Partwegc, die am wenigsten ausgesucht wur¬

den; er wollte allein sein.
Die Sonne war bereits untcrgcgangcn, als er nach Hanse

kam. In der Vorstadt draußen war cin kleines Hans
sein Ziel. So niedrig war die unscheinbare Hütte, daß die
Fenster nur sehr wenig über der Straße lagen. Und zur
Türe mußte er cin paar Stufen hinnntersteigen.

Ein Mann mit gclblichfahlem, hohlwangigem Gesicht,
mit weißen Bartstoppeln und vergrämten Ingen lag ge
lähmt in einem Lehnstuhl. Das war sein Vater.

Und am Fenster hockte znsammcngcknuert die Mutter;
in ihren knochigen braunen Fingern klapperten die Strick
nadeln.

Sein Gruß wurde nur vom Fenster her beantwortet.
Der Vater konnte auch nicht sprechen.
Langsam machte cs sich Moos bequem.

Immer dunkler war cs geworden.
Anton Moos sah nur noch den Schatten seiner Mutter;

sein Ohr hörte ein rasselndes Keuchen in der Brust des
krankeir Vaters.

Und in der Finsternis träumte er am liebsten; und am
liebsten von goldblondem Haar.

Aber was nützte das alles? Auch wenn seine Flug
Maschine einmal fertig war!

Da war Louis Helder ein anderer!
Louis Helder! Er spielte Tennis; er wußte vergnügt

zu plaudern. Louis Helder! Dieser war überall cingcladen,
dieser war überall der Liebling, alle schwärmten von Louis
Helder, und wenn dieser die Hand nach etwas ansstrecktc,
dann fiel cs ihm von selbst zu.

War dieser so ganz ein anderer?
Mit zusammengcknifscnen Lippen dachte er nur noch an

Louis Helder.
2 .

Die Dämmerung hatte sich schon wie ein Schleier nieder-
gesenkt.

Unter dem Gartcntore standen Gabriclla und Boris Bon-
dritschcff, Frieda Wilkins und Louis Helder.

Frieda Wilkins hatte eben der Freudin die Hand ge¬
reicht und verabschiedete sich nun von den Herren.
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Tie Hihwellc in Neutzvrk.
Badende Kinder in einem

üfsentlichen Springbrun¬

nen in den Straßen
der Stadt.

Ainerika wird äugen

blicklieb von einer Hitz

welle heimgesncht, die be

rcits niedrere Dpscr durch

Hitzschlag forderte. Viele

Lenle schlafen ans den

Straßen; die Kinder ba¬

den um sich eine Abkütz

lnng zu verschaffen, in

den öffentlichen Spring¬
brunnen.

Und so sicht es in die¬

sen Tagen in der „neuen

Welt" nicht anders ans
als in der alten.
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Die Stube war so niedrig, daß er mit der Hand leicht
zur Decke reichen tonnte. Die Möbel waren alt und an
scheinend von Kindern auf Kinder vererbt. Alte Photogra¬
phien, teils verblaßt, teils in grellen Farben koloriert,
hingen an den grünen Wänden.

Seine Mutter war aufgcstandcn:
„Soll ich Licht machen?"
„Nein, laß nur!"
Und dann setzte sie sich wieder, woraus sofort wieder

die Stricknadeln klapperten.
Anton Moos war unruhig; er mußte immer wieder

ans und nieder gehen. Ter alte Kokoslänfer, der schon
abgetreten war, konnte seine Schritte nicht mehr dämpfen.
Aber es achtete niemand darauf.

Ihm selbst aber kam plötzlich die Frage in den Sinn:
Ja, warum hatte er nicht Tennis gelernt?

Und iit den nächsten Minuten war nochmals sein Leben
vorübergcrauscht, wie er von diesem Vorstadthäuschcn zur
Schule gegangen war, wie er stets zum Lernen angehalten
worden war, da es für den Vater schwer genug war, ihn
etwas lernen zu lassen. Und da er dann endlich so weit
war, daß er verdiente, hatte seinen Vater das Unglück ge¬
troffen. Ein Schlaganfall hatte ihn gelähmt. Und nun
mußte er für seine Eltern sorgen.

Deshalb hatte er nicht Tennis gelernt!

„Wann werden Sie wieder kommen?"
LouiS Helder antwortete:
„Sie brauchen nur zu besetzten."
Dabei hatte er sich nicdergebengt und die ihm gebotene

Hand leicht mit den Lippen geslreist.
Gabriclla Bondritschcsf lachte:
„Hüte dich vor ihm, Frieda! Herr Helder ist ein setzr

gefährlicher Brandstifter."
Frieda Wilkins hatte rasch ihre Hand zurückgezogen und

antwortete in der gleichen, scherzenden Art:
„Ich weiß, daß Herr Helder ein weites Herz besitzt."
Aber er protestierte:
„Ich bin wirklich nicht so schlimm wie mein Ruf. Ich

bin galant. Deshalb bin ich ciir Mann. Aber das dürfen
Sic mir glauben, in meinem Herzen ist doch nur Raum
für eiire einzige."

„Wollen Sie hier zwischen Tür und Angel eine Liebes¬
erklärung ablausen lassen?"

Wieder war cs Gabriclla Bondritschcsf gewesen.
Für einen Augenblick lag eine Falte zwischen seinen

Augenbrauen, dann antwortete er:
„Nein! Aber Sie gestatten doch, daß man sich verteidigt,

wenn man angegriffen wird. Also auf Wiedersehen!
Wann?"

„Vielleicht am Mittwoch?" — „Gut!"



Noch ein.Zuwinken und dann schritten die drei — Ga¬
briclla Bondritscheff in der Aiithe — die Mlc Straße
im Parkviertel dahin; alle trugen die Rackets in Taschen
mit sich. Erst war es still, als folgte jedes eigenen
Gedanken. — Die ersten Lichter brannten bereits.

Boris Bondritscheff, ein Dcutschrusse, war von kleiner,
beweglicher Art, mit hagerem, gebräuntem Gesicht, trug
kleinen schwarzen Schnurrbart, hatte schwarze große Augen
und würde mit seiner quecksilbrigen Beweglichkeit eher ftir
einen Südländer gegolten haben; er war Sekretär an der
russischen Gesandtschaft.

Seine Schwester war ihm wenig ähnlich; sie war größer
als er selbst, auch schmächtig, aber sic hatte ein volles Ge¬
sicht; die eckigen Linien waren bei ihr abgerundet. Sie
besaß nur die gleichen schwarzen, wie unersättlich glänzen¬
den Angen.

In das Schweigen fiel plötzlich Louis Helders Frage:
„Was haben Sie eigentlich gegen mich, Fräulein Bon¬

dritscheff?«
Sie blickte ihn erstaunt an: „Ich? Gar nichts.«
„Weshalb bemühen Sie sich dann, mich in Gegenwart

von Fräulein Wilkins zu einer Karrikatur zu machen?"

Gabriclla Bondritscheff antwortete nicht sogleich; es sah
ans, als suchte sie erst in seinem Gesicht seine Gedanken zu
lesen: dann zog sie die Schultern hoch:

„Ach Gott, Sie werden doch einen Scherz verstehen."
„Es könnte aber sein, daß ein Scherz wohl von mir, aber

von Fräulein Wilkins nicht verstanden wird."
Nun antwortete Boris Bondritscheff:
„Das klingt ja so ernsthaft, als wolltest du dich um Fräu¬

lein Wilkins bemühen!"
„Und wenn es so wäre?"
Dies klang gereizt, fast wie eine Herausforderung.
Gabriclla Bondritscheff cntgegnete sofort:
„Weshalb hatten Sie bisher ein 'Geheimnis daraus ge¬

macht? Hätten Sie das gleich gesagt, so würde ich Sie
gewiß unterstützt haben."

Ihr Bruder dachte an anderes:
„Du weißt, daß sie einmal eine Million mitbekommen

w'rd?"

Louis Helder zog die Schultern hoch:
„Ich kann das nicht ändern. Aber ich hatte nie danach

gefragt."
(Fortsetzung folgt.)
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Aus dem Ei krie¬

chende Ringelnat¬
tern.

Die Paarung der ,

Ringelnattern fin¬

det im Mai statt

und zwar legen die -

Ringelnatterweib- «

chen 15—30 Eier.

Die Eier sind ^
weich, da ihnen !

die Kalkschale fehlt. 1

Sie werden von sH
den Tieren in 6

fenchtwarmes ^
Moos oder Dung- ^

Haufen gelegt und ^

nach drei Wochen A
kriechen die jungen O

Nattern aus, die o
etwa die Länge 0

einer Hand haben. O
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— Ein Parvenü. Daß das rückhaltlose Vertrauen eines

so redlichen Königs, wie cs Friedrich Wilhelm I. von
Preußen war, auch mißbraucht worden ist, beweist die Kar¬
riere eines Emporkömmlings. Die Gnade des Monarchen
erhob den ehemaligen Fasanenwärter Eckart, welcher
vordem Marktschreier und Blaufürbcr gewesen war, znm
K a m iura t, weil er im Hause des Grafen Truchseß zu
Berlin und im Schlosse zu Eosscnblatt die Schlote in Ord¬
nung gebracht hatte. Eckart wurde später Branuntcrnch-
mer zu Potsdam, und hier „prosperierte" er. Alsdann
legte er sich mit außerordentlicher «Schlauheit auf die lieber
wachung der Kämmercivcrwaltnngen in der Mark und
trieb es in seinem Denunziantentum so weit, daß selbst der
redlichste städtische Beamte beständig für seine Freiheit und
Sicherheit zu fürchten hatte. Gleichwohl hielt der König
au seinem Vertrauen zu dem Emporkömmling mit der
schmachvollen Gesinnung fest. Derselbe erhielt sogar den
Adel und ein überaus drolliges Wappen, wie es der König
stets zu erteilen Pflegte, wenn er die Heraldik verhöhnen

wollte. Auch wurde er Kriegs- und Domünenrat und er¬
hielt ein schönes Haus. Erst die folgende Regierung stürzte
ihn. L. K.

— Berschiedenc Deutungen. Im Jahre l84ü deuten viele
den bekannten österreichischen Wahlspruch, die Vokale
„A. E. I. O. U. (oder N.)" folgendermaßen: „Aller Ehren
ist Oesterreich voll." Andere sagten, es bedeutet:
„Austria erit in Orbe ultima" („Oesterreich wird auf dem
Erdkreise das letzte sein!") Noch andere meinten es heiße:
„Austria est Imperium orbis universi" «Oesterreich gehört
die Herrschaft über die ganze Erde"). Und wieder andere:
„Aquila clecta justo omnia vincit" «„der in den Lüsten
schwebende Adler überwindet mit Recht und Gerechtigkeit
alles!" oder „dem österreichischen Ministerium ist mit
Standrccht und Soldaten alles möglich!"). ll. K.

— Ein Pcrlendieb. Daß Diebe kleine Wertgegenstände
im Falle der Not verschlucken, ist nichts seltenes. Als der
berüchtigte Sawney Douglas einmal der Tochter des Apo¬
thekers Knowles in Westminster 32 Perlen gestohlen unv
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verschluckt hatte, wurde er gezwungen, zwei heroische Dosen
eines Vomitivs cinzunchincn, wodurch er dann freilich ge¬
zwungen wurde, mit der qualvollsten Anstrengung die
Perlen, von denen die letzte besonders hartnäckig war, wie-
derzngcbcn.

V.K.

Humoristisches.

- Schlau. (Lin Sachse wurde gefragt, ob in der folgen¬
den Nacht Mondschein zu erwarten wäre. Er antwortete:
„Hörn sc, das kann ich Sie nicht sagen; ich bin hier
n ü m l i eh nnbeka n n t I"

Die liebste Lektüre. „Welches ist ihre liebste Lektüre?"
wurde ein dicker Herr gefragt. — „Am liebsten les' ich die
Speisekarte," war die Antwort.

wirkt ein zartes, reines Gesicht, rosiges, jugendfrisches Aussehen,
«etße. so.«".nvtw<-tck>e Haut und «intzksdrAtz schtke-r

e-»"- ^ «chke
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Schachaufgabe.

Fritz Förster, Leipzig.

Schwarz.
«boctsksb

Weiß.

Matt in 2 Zügen.

Logogriph.

Es stimmt uns zur Andacht,
Zur Lust, und ergötzt.
Es reizt uns zum Lachen,
Obgleich's auch verletzt.
Verändert ein Zeichen
Man nur daran
Ein Körperteil wird cs
Von Frau und von Mann.

Palindrom.

Hinweg mit dir! Ich fürchte deinen Hieb,
Dreh' dich herum, so nur bist du mir lieb!

Bilderrätsel.

2

Rätsel.

Zwei deutsche Städte — eine liegt
Am Rhein, du wirst sic kennen
Wenn beide man znsammenfügt,
So werden sic die Hauptstadt nennen
Von einem emsigen Königreich.
Nur muß von einer Stadt man gleich
Zum Schluß einen Buchstaben trennen.

Scharade.

Zn der Letzten sprach einst einer:
Mach mich von der ersten los.
Doch als mürrisch nun die Letzte
Vor ibn bin die (Kauze setzte,
Machte er sich selber los.

Vexierbild.

Hier ist die Lisl; wo ist der Scppl?

Auslösungen in nächster Nnmmer.

Auslosungen aus voriger Nnmmer.
kataufgabe:

Mittelhand: L XV, ft XV, ft ft> O, 8, Ob, 8, ft O,
8 10, K.

Hinterhand: N XV, 8 XV, ft >0 K, 0, N O, ft 10, ft.
Bei Eicheln drückt Vorhand:

O ft>, io -s- 21
1. 8 l), 8 ft, 8 7 15
2. ft ft>, ft O, ftft ,8

O X, O 8, O O P 7

Zus. Ol Augen
Spielt er Krün, so kann er den 3. Stich nicht machen, ver

licrt also.

Visite n k a r t e n - Rätsel: Eisenbahn-Schaffner.

Vexierbild: Bild ans den Kopf stellen; der gesuchte
Herr steht dann links zwischen den Bäumen.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Truck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Oer 8ieger.
Aviatiker-Roman von Ai a t h i a s Blank.

(Fortsetzung.) (Nachdr. Verb.)
Gabriella Bondritscheff blickte ihn von der Leite an,

als setzte sie doch noch etwas Mißtrauen in seine Er¬
klärungen.

„Sie wollen also in Frieda so ganz ordnungsmäßig ver¬
liebt sein, wie man in Romanen lesen kann, so himmelhvch-
janchzend und zu Tode betrübt, wie es einer von Eucrn
Tichter» nennt?"

„Es wird besser sein, wenn ich über alles schweige. Sie
würden doch nur alles lächerlich finden. Jedenfalls möchte
ich nur darum bitten, mich in Gegenwart von Fräulein

Wilkins nicht immer wie einen Elown zu behandeln, wie
eine komisch wirkende Don Juankarikatur."

„Sic werden zufrieden sein!"
„Mehr verlange ich nicht."
Dann schwieg man wieder; die Schritte verhallten ans

dem Pflaster.
Und Boris Bondritscheff sagte plötzlich:
„Der alte Wilkins ist aber sehr genau."
„Ich weiß es."
„Er haßt einen Spieler."
„Ich verkehre nicht mehr im Ulnb."
„Das ist mir »en; er wird nach deinen Schulden fragen."
„Ich werde alle in einer Woche bezahlt haben." „Hm!"
Wieder waren nur die gleichmäßig verhallenden Schritte

zn hören.

Mainz.

Mognntiacnm, die alte Römerstadt gegenüber der Einmündung des Mains in den Rhein, ist in diesem Jahre
zum Tagungsort der Generalversammlung der Uatholikcn Deutschlands gewählt worden. Die alte Bischofs¬
stadt, der Sitz des heiligen Bonifatius, welche fast hunderttausend Einwohner zählt, zeichnet sich besonders
durch ihre Altertümer und die Ucberliefcrung ans. Unser Bild ist vom Strom aus ausgenommen. Links
im Hintergründe sehen wir den als historisches Bauwerk hochinteressanten Dom und im mittleren Hinter¬

grund die Stephanskirche.



Dann erklärte Gabriella Bondritschcsf:
„Sie »vollen also eine regelrechte Belagerung eröffnen?"
Aber Louis Helder antwortete darauf nicht.
Und Boris Bondritschcfs fragte:
„Wie willst du das Geld erhalten?"
„Ich habe geerbt."
„Aha! Und der Besitz erweckt das Bedürfnis nach

mehr!" konnte Gabriella Bondritscheff zu spotten nicht
unterlassen.

Die Wege der drei trennten sich.
Bei einer flüchtigen Verabschiedung erklärte Louis

Helder noch:
„Was ich aber mehr widerwillig als mit Absicht ver¬

raten habe, das werden Sie als mein Geheimnis be¬
trachten."

Beide versicherten ihre Zustimmung; dann klang cs:
„Ans Wiedersehen am Mittwoch."
llnd LoniS Helder schritt allein weiter; er schwang in

seiner Rechten das Racket und vollsührte damit einige
Lnfthiebc wie nach einem unbekannten Gegner. Er achtete
wenig auf die Passanten, die von einem Sonntagsansfluge
heimkehrten; er blickte nur sinnend vor sich hin und baute
dabei irgendwelche Lustschlösser.

das; sic schon viele Jahre im Gebrauch stand. Auch die dunk¬
len Portieren vor den zwei Fenstern wiesen Spuren des
Alters.

Bei seinem Eintreten war eine sehr lange knochige Ge¬
stalt! mit eckigen Gcsichtszügcn und mit graugrünen Augen
aufgcstanden; diese Augen glitten lauernd wie die einer
wilden Latze, die ihr Opfer vor dem letzten Sprunge an-
blinzclt, über Louis Helder hin. Die Stimme hatte eine
stark nasale Färbung.

„John Crawford."
„Louis Helder."
Der Fremde sprach weiter: .
„Sie haben uns ein Angebot gemacht, das mich veranlaßt,

Ihr klommen noch heute zu erwarten."
„Ah! Sic sind-" ^
Aber John Crowford nahm ihm das Wort von den Lippen:
„Agent! Nichts weiter!"
„Ich verstehe! Wollen Sic sich nicht wieder setzen?

Dknke i"

,^Der unerwartete Besucher setzte sich langsam; dabei be¬
gann er wieder: . , , ,

„Ehe wir auf das Geschäftliche cingehen, erlauben Sic

SW -' ^
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Ein eigenartiger

Gcschäftspalast in Wien.

In der Mariahilferstraße

in Wien ist kürzlich ein

Ricsen-Geschästspalast ser-

tiggcstellt worden. Der

Palast ist mit allen mo¬
dernen Errnngcnschasten

ausgerüstet. Interessant I

dürsten die Mietsvcrträgc

sein. Tic Mieter brau¬

chen keine bestimmte

Miete zu bezahlen, son¬

dern sie führen an den

Besitzer einen bestimmten

Prozentsatz vom Umsatz

ab, wobei ein ganz mini

malcr Betrag garantiert

werden muß. !

Frieda Wilkins! Weshalb sollte er sich nicht für sich
gewinnen können? Vorerst hatte er keinen Rivalen. Er
selbst aber verstand zu plaudern, war eine elegante Erschei¬
nung, er hatte so viele Vorzüge, daß er es wagen durfte.

Allerdings der Alte! Hans Wilkins! Er mußte erst ge¬
wonnen werden. Und da durfte er nicht mehr in seinen
alten kilub gehen, in dem er einer der tollsten und verwe¬
gensten Spieler war. Aber dafür gab es andere. Auch seine
Schulden mußten verschwinden!

Er war vor dem Hause angekommen, in dem er wohnte.
Er stieg rasch die Treppe empor und sperrte aus. Im Woh-
nungsflur branute Licht.

Seine Hausfrau erschien:
„Herr Helder?"
„Ja."
„Ein Herr ist in Ihrem Zimmer; er ließ sich nicht abwci-

sen. Er wollte ihre Rückkehr erwarten, es sei etwas sehr
Dringendes, sagte er immer wieder."

„Nannte er keinen Namen?"
„Nein!"
Louis Helder erat in sein Zimmer, das von zwei elektri¬

schen Glühbirnen erhellt war. Die Divangarnitur von grü¬
nem Sammet war bereits sehr abgenutzt und ließ erkennen,

Bitte!"

Auch Louis Helder hatte sich gesetzt.
„Haben Sie schon ähnliche Dienste versehen?"
„Nur gelegentlich!"
„Hm! Was haben Sie für Verbindungen?"
„Ein Sekretär der russischen Gesandtschaft ist mein

Freund. Ich Verkehre in allen Gesellschaften der Stadt.
Mit meinen Verbindungen kann ich über alles informiert
werden."

John Crawford unterbrach ihn:
„Sie wissen, daß es sich für uns um Aufschlüsse über po¬

litische und militärische Fragen handelt; über Aufklärungen
von den neuen kianoncn, von dem neuen Militärgewehr,
über alle Erfindungen, die von bedeutsamer Wichtigkeit wer¬
den können."

„Ja! Ich verkehre als ein fast täglicher Gast bei Wilkins."
„Hm! Das ist gut! Wie stehen Sie zu seinen technischen

Leitern?"

„Ich kenne alle."
„Glauben Sie, auch über die neuen Pläne, die dort viel¬

leicht ausgeführt werden, etwas erfahren zu können?"
„Gewiß!"
„Ihre Verbindungen in Militärkreisen?"
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„Ich bin ein beliebter Sportsmann."
Der Fremde besah angelegentlich seine knochigen, großen

Hände, die aber die sorgfältige Pflege einer Maniküre ver¬
rieten; dabei erklärte er:

„Sic scheinen der Mann zn sein, den wir suchen. Ich
mache Sie aber daraus aufmerksam, daß Sie gewissenlos sein
müssen. Ich muß verlange», daß Sie in unserem Interesse
niemanden schonen dürfen! Niemanden! Von uns selbst
werde» Sic in jedem Falle gehalten; dafür haben Sie aber
auch jede Weisung sofort auszuführen. Selbstverständlich
werden Sie noch von einem anderen kontrolliert, so daß es
unmöglich ist, uns in die Irre zu führen. Ehe Sie also die¬
sen Vertrag, den ich Ihnen dann vorlege, unterschreiben,
müssen Sie das alles bedenken."

„Ich bin einverstanden. Ich will nur die Summe hören."
„Sic erhalten in jedem Monat einen Betrag von achthun¬

dert Mark. Etwaige Spesen werden extra bezahlt. Auch
für besondere Leistungen erhalten Sic noch Gratifikationen."

„Was wird mir für die Auslieferung des russischen Han¬
delsvertrages angewiesen?"

„Da sich seine Richtigkeit ergeben hat, und da sein Be-
kannntwcrden vor dem offiziellen Termin von großer Wich¬
tigkeit war, übergebe ich Ihnen einen Scheck über zehntau¬
send Mark."

„Gut! Ihre Entwürfe scheinen etwas zu versprechen. Ich
habe es nie ertragen können, wenn man früher, als ich noch
klein war, niir Hindernisse in den Weg stellte. Ich tue dies
auch meinen Leuten nicht. Wer etwas kann, soll etwas er¬
reichen. Und es steckt etwas in Ihren Plänen!"

„So darf ich also hoffen?"
„Still! Erst ausredcn lassen. Ich will nicht wissen, was

Sie wünschen. Ich mache Ihnen ein Angebot, das Sie an-
nchmen dürfen. Ich stelle Ihnen das gesamte Material zur
Verfügung; ich komme für die Beschaffung alles dessen auf,
was Sie brauchen. Die Scheune bei den Schmelzern soll
Ihre Bctriebsstätte sein. Vorerst gebe ich Ihnen einen drei¬
monatlichen Urlaub, wobei ich das bisherige Gehalt ver¬
doppele. Bis zum Ablauf der Zeit wird sich dann ergeben,
ob sich den Erfolgen der französischen und amerikanischen
Flugmaschinenindustrie eine wirksame Konkurrenz zur Seite
stellen läßt. Sind Sie damit einverstanden?"

Anton Moos, der jetzt schon die Verwirklichung seiner gro¬
ßen Zukunftspläne vor Augen hatte, fragte nur noch mit ei¬
nem leisen Zögern:

„Und was fordern Sie voir mir als Gegenleistung?"
„Daß Sie alles für die Sache entsetzen! Ihre Arbeit. Und

das Vorkaufsrecht. Wenn aber irgend jemand, die Brauch¬
barkeit Ihrer Ideen vorausgesetzt, mehr bieten sollte, als

Abcsfinische Studenten

aus einer Europareise.

Die Ankunft im Hafen
von Genua.

Es ist das erste Mal, daß

Abessinier der gebildeten

Stände eine offizielle

Studienreise unterneh¬

men. Auch dürste cs nicht

eines gewissen Interesses

entbehren, daß die Abcs

sinier Italien besuchen

das Land, mit dem sic

vor einigen Jahren einen

siegreichen Krieg führten.

n

1

John Crawford legte ihn vor Louis Helder hin.
Dieser nahm ihn mit gleichgültiger Bewegung und er¬

klärte dann: „Gut! Ich unterschreibe!"
Und damit wurde Louis Helder Geheimagent in englischem

Dienste.

3 .

Haus Wilkins war eine breitschultrige Gestalt, groß, mit
plumpen, starkknochigen Gliedmaßen, das Bild eines kraft¬
strotzenden Arbeiters. Der mächtige Kopf mit dein kurzge-
schorenen, leicht ergrauten Haar, mit dem englisch geschnit¬
tenen Barte, mit den unsteten grauen Augen, saß auf einem
kurzen Hals zwischen den unmerklich hochgezogencn Schul¬
tern. Seine Stimme war laut, fast schreiend, ..ls dröhnte
stetig um ihn her der Lärm und das Gestamvs seiner Werl-
stätte.

Hans Wilkins war auch der Herr über mehr als dreitau¬
send Arbeiter.

Seiner imponierenden Erscheinung gegenüber war die
Anton Moos' fast zierlich zu nennen.

Er stand wie verlegen neben dem Riesen, der die Pliine,
die Anton Moos auf dessen Schreibtisch gelegt hatte, nun
zurückschob und in seiner kurzen, wortkargen Ar: sein Urteil
ab gab:

ich Ihnen geben kann, so werden wir darüber auch keine
Feinde werden."

„Aber — aber-"
Anton Moos war wie verwirrt. Was ihm dabei geboten

worden war, war mehr, als er erwartet hatte.
Die grauen Augen glitten über Anton Moos hin:
„Nun, sind Sic einverstanden?"
„Ja! Ich werde aber gar keine drei Monate dazu nötig

haben."

„Na! Der Versuch wird cinigcmale mißlingen. Sie wer
den praktisch erproben müssen. Ich gebe Itzncu drei Monate
Zeit. Aber wenn dann Ibr Problem sich als aussichtslos
erwiesen hat. werden Sic wieder für mich arbeiten."

„Das will ich!"
„Gut! Bernhard ist verständigt; er wird Ihnen einen

Vertrag ausstclleu. Morgen können Sie dann schon Ihre Be-
tricbswerkstätte eröffnen. Das freie Feld nach der Seiler-
Wiese hin dürfte für praktische Versuche wohl groß genug
sein."

„Gewiß!"
„Dann viel Glück!"
Anton Moos suchte die Hand Hans Wilkins.
„Vorerst kann ich Ihnen nur mit Worten danken."

(Fortsetzung folgt.)



Die baclekur.
Eine Ehckrisis in zwei Bildern. Von Mathilde Tipp.

(Nachdruck verboten.)

Während sic ihm den Ausspruch des Arztes wicdergab:
eine Wiesbadener Kur würde das kleine Leiden aus immer

beseitigen, — beobachtete Frau Schien scharf die Züge ihres
Mannes, der rnbig entschied: „Ta wirst du also nach Wies¬
baden reisen, liebe Rita . . . ."

„Das paßt dir wohl ausgezeichnet, lieber Hermann," sagte
sie ungnädig.

Seine Augenbrauen zogen sich nervös zusammen. ZWie
soll ich das verstellen? Spielst du etwa wieder aus Frau
Buscllbcrg an?"

„Zum Beispiel, - - ja. Ihr werdet viel zusammen sein,
wenn ich fort bin ..."

In sein feines, durchgeistigtes Gesicht trat ein geguälter
Zug. Er stand auf und trommelte llestig gegen den offenen
Fensterflügel. „Immer das alte Lied, — Eifersucht und
Mißtrauen. Du solltest endlich wissen, daß Z^weifel und
Verdacht bei mir nicht angebracht sind, Rita. Solltest mir
nicht immer nachspüren."

„Rachspüreuü Ich dachte, cs srcne dich, wenn ich dich
täglich vom Museum abholc . . ."

„So nicht, wie du cs tust. Denn wenn du mich da nicht
mellr triffst, empfängst du mich daheim mit den dunklen
Worten: „Wo warst du?! Verheimliche mir nichts! Ich
weiß alles . ." Unerträglich das!"

„Wesllalb erregst du dich dann und klärst mich nicht auf
über deinen Verbleib?"

„Ach, ich bin des fruchtlosen Vcrteidigens müde geworden.
Für mich zeugt am besten mein gutes Gewissen imd der Um
stand, daß du die vermuteten Liebesbriefe von Frau Busch
bcrg nicht, dagegen die deinen, zärtlich geordnet, in meinem
Schreibtische fandest, den du mir Nachschlüssel össnetcst..."
Sie wurde rot bis in den weißen Nacken lliuuuter, den der

!>

Ter größte Scheinwerfer der Welt.

In der Werkstatt von Filotecnica ist kürzlich der größte
Scheinwerfer der Welt fabriziert worden. Derselbe besitzt
eine Stärke von 160 Millionen Kerzen und ist in der Lage,

sein Licht 10 Kilometer weit zu werfen.

.nrriiU

Eine Ehrung für den berühmten Gelehrten Gauß.
Zum Andenken an den berühmten Mathematiker Gauß ist
auf dem Hofeuhageu bei der Universitätsstadt Güttingen ein

Turm errichtet worden.

feine Spitzenkragen neidlos frcigab und machte sich neben
ihrem Manne zu schassen.

„Tu kannst es mir wirklich nicht verdenken, Hermann,
wenn ich das Rätsel zu lösen versuche, weshalb du gegen
Frau Buschberg voll Humor und Galanteric bist, daheim
aber verschlossen und schlecht gelaunt. Dir scheint cs zu ge¬
nügen, daß ich dein Heim nett gestalte. Konnex mit meiner
Seele suchst du nicht.".

Spöttisch antwortete er. „Rennst du das so, wenn du
mich nach Bcrufsärger und Austrcuguugcu »nt häuslichen
Bagatellen traktierst? Mit deinen Verdruß mit Dienstboten
oder Lieferanten breit erzählst?"

„Mein Gott! Gegen tuen soll ich mich denn sonst aus
sprechen! Ich bin ja hier fremd."

„Nur, weil du cs nicht verstanden hast, dir in den zwei
Jahren unserer Elle am Ort Freunde zu erwerben. Da
bin ich natürlich allein der Blitzableiter für wirtschaftliche
Stürme. Zum Taut dafür, daß ich jedem Abend zu Hause
bleibe."

„Aber, das verlange ich doch gar nicht! Ich rede dir so
gar zu

„In de» Klub zn gehen, ja. Aber, ich weiß, wenn ich
gehe, fühlst du dich vernachlässigt. Da holte ich meine
Freunde zu mir. Aber cs war keine glückliche Idee. Sie
simpclten dir zuviel Fach, qualmten dir zu stark. Sie merk
tcn cs und kamen nicht wieder. Es ist eben nicht gemütlich
bei uns."

Anklagcnd schlug die junge Frau die Augen gen Himmel:
„Nicht gemütlich! Und dabei gebe ich mir alle Mühe."

„Fortwährend Krieg gegen Motten und Staub zu führen,
jede Mahlzeit durch Äufstchcn und Klingeln unbehaglich zu
machen. Dein sonst lobenswerter Fleiß hat die unange¬
nehme Eigenschaft, andere zn genieren. Bor allem mich.
Sage mir, wo ist in dieser musterhaften Ordnung auch nur
ein trautes Plätzchen, wo ich, vom Scheuerlappen unbe¬
droht, ruhig arbeiten kann?"



„Es tut mir leid, daß ich's nicht verstehe, dich glücklich zu
machen," sagte sie kleinlaut und schlang die Hände hilflos
ineinander. Ihre Haltung rührte ihn, und er lenkte
sanft ein.

„Wir kommen von unsere:» eigentlichen Thema ab, Rita.
Der Arzt schickt dich nach Wiesbaden. Also reise sobald
wie möglich."

Kein bedauerndes Wort, sie ans Wochen entbehren zu

— wo hellgeklcidetc Badefrauen mit Thermometer und
Wäschcbündeln nmherliefen und dann mit dein obligaten:
„Wohl bekomm's" diskret lächelnd die Türe hinter sich zn-
zogen, — eilte Frau Rika gestärkt und leichtfüßig in den
Kurpark hinaus.

In einen: einsamen Sonncnwinkel ließ sie sich nieder und
las einen Brief ihres Mannes. Er schrieb warn:, voller
Freude, daß ihr die Kur so gut bekam. Umsonst aber suchte

l
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Der Dom zu Mainz.
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müssen? Kein Versuch, sie zu begleiten? Die Trennung
war ihn: also doch erwünscht.

Mit der steinernen Miene einer beleidigten Königin packte
sie überhastig ihre Koffer und reiste noch an demselben
Abend nach Wiesbaden ab.-

Durch den langen, feuchtwarmen Korridor, wo man ge¬
duldig wartete, bis eine Zelle frei wurde und der Strahl
heilenden Wassers sich heißsprudelnd in die Wanne ergoß,

sie zwischen den Zeilen etwas wie Sehnsucht. Zuversicht
und frohe Laune, die mit der wiederkehrendcn Gesundheit
erstarkt waren, wollten den: alten Fehler Mißtrauen wieder
neu erliegen.-

„Gnädige Frau, — ich entbiete Ihnen meinen Morgen¬
gruß."

Amtsrichter Ziegler war's, seit einigen Tagen ihr Tisch¬
nachbar an der Mittagstafel. Während sie dem redseligen



Elegant die Hand znm Kusse reichte, entfiel ihr der Brief.
Er bückte sich danach, und scherzweise den Indiskreten spie¬
lend, las er die Adresse: „Frau Rita Schley aus Köln. Aus
Köln? Aber gnädige Frau! Warum verheimlichten Sie
mir, daß wir aus dersclben'Stadt sind? Am Ende sind Sie
verwandt mit dem Professor Schley in Köln, mit dem ich
seit kurzem in demselben Hause wohne?"

„Nein," log sie prompt. Indem sic ihren Mann verlcug-
ncte, hoffte sie, von seinem Treiben etwas zu erfahren.
Dutzende von internen Fragen schwebten ihr auf den Lip¬
pen. Sie tat aber nur eine konventionelle: „Nette Leute?"

„Er wenigstens. Sie kenne ich nicht, weiß aber von ihr,
daß sic zänkisch, eifersüchtig und ungastlich ist, mit den
Dienstboten keift und ihrem Manne, der einen sehr sym¬
pathischen Eindruck macht, täglich Szenen bereitet."

„Und woher wissen Sie das?"
„Durch die Frau Professor selbst."
Rita ärgerte sich über seinen ungezwungenen Ton. „Das

klingt unglaublich." —
„Und ist dennoch wahr, Verchrtcstc. Die Wohnung über

Schlcys stand nämlich lange leer, bevor ich sie mietete. Da
hat sich Wohl die holde Dame das ungenierte laute Sprechen
bei offenem Fenster angcwöhnt. Airs diese Weise hörte ich
von den ehelichen Zwisten eines Abends Wort für Wort."

Rita biß sich aus die Lippen. „Wie unangenehm für —
Sie."

„Nicht wahr? Die Eindrücke berührten mich auch so pein¬
lich, daß ich meine schuldige Aufwartung als neuer Haus¬
genosse immer aufschob. Ich freute mich ordentlich für den
Mann, als ich eines späten Abends eine mit Koffern und
Hutschachteln bepackte Droschke am Tore stehen sah und dar¬
aus ans den Abzug der Gnädigen schloß. Nun hat doch der
arme Kerl ein bißchen Ruhe."

„Und entschädigt er sich denn nicht außer dem Hanse für
sein eheliches Martyrium?"

„Gott bewahre! Dem ist in seiner Behausung jetzt erst
richtig Wohl, nun das Keifen und Möbelklopfcn aüfhört. Ich
sage Ihnen, der genießt daheim geradezu die Abwcsenbcit

Funde bei den AuZgrabungsarbeiten in Nubien.
Porträt-Statue Ramses II. und Gemahlin.

Bei den Ausgrabungsarbeiten in Nubien wurden kürzlich
recht interessante Funde gemacht. Es wurde eine 20 Meter
Hohe Porträt-Statue des Pharao Ramses II. nebst seiner
Gemahlin vor dem Felsentempel Abu Simbel aufgefunden.

seiner Frau und schreibt bis tief in die Nacht hinein jene
wundervollen Artikel, die so viel besprochen werden."

Eine vorübergehende Badcschönheit nahm Zieglers Auf¬
merksamkeit gefangen, und da Frau Rita mit einem Male
sehr einsilbig geworden war, folgte er eroberungslustig der
andern. Rita aber saß noch lange und grübelte.

Von einem Fremden, Unparteiischen mußte sie sich einen
Spiegel Vorhalten und sich sagen lassen, daß ihr Gatte, dem
sie nur bedingtes Vertrauen geschenkt, nicht nur vorwurfs¬
frei lebte, sondern auch nur daun für die Unsterblichkeit
schaffen konnte, wenn sie nicht um ihn war.

Diese Lehre schmeckte bitter. Aber sic wollte sie beherzi¬
gen. War Hermann ohne sie nur zufrieden, so sollte er mit
ihr sogar glücklich werden!-

Mit sehr gemischten Gefühlen befestigte Professor Schley
eigenhändig die Wiükoinmenkranz für seine Heimkehrcnde
Gattin. Aber in glückseliger Verblüffung staunte er das
Wunder an. das Wiesbaden an ihr vollbracht hatte. Non
nun an war das eheliche Einvernehmen ungetrübt, — kleine
Rückfälle wurden rasch mit Humor kuriert. Und als eines
Tages Amtsrichter Ziegler im Schlcyschcn Salon seiner
Wiesbadener Tischnachbarin gcgenübcrstand und in peinlich
ster Verlegenheit nach entschuldigenden Worten rang, da
reichte ihm Frau Rika gar holdselig die Hand: „Lassen
Sic's gut sein, Herr Amtsrichter. Mir scheint, ich hatte diese
Doppeltür sehr nötig."

Der schlaue Ziegler, der so famos Komödie zu
spielen gew u ß t, beglückwünschte sich ticfbcfricdigt.
„Das Hab' ich ja fein gedeichselt. Das kann mir der Mann
gar nicht genug danken."

Der alle Okanley.
Eine Skizze von Ncuyork.

Von Alexander E. Sedlmayr.

(Nachdruck verboten.)

Der alte Charley ging langsam durch die Houstonstrcet.
bog dann links in die große Avenue und trat in einen deut
scheu Salon.

„Halloh, Charley!" rief ihm der Wirt zu. „Bischt aber
zeitli dran heut, 's ischt ja no nit -mehr als neun Uhr."

„Halloh, George!"
„Was solsis denn sei? . . . A Whiskey oder a Lager?"„Gib mir ein Lager!"
„N Lager!" — Der Wirt schenkte für den Gast einen

Schooncr tgroßcs Glas Bier), für sich selbst ein kleines Glas
voll und dabei sagte er: „Heut macht's aber wieder heiß!"
Und dann zu einem Jungen, seinem Sohn: „Du. Richard,
kannst für 'u Charley a paar slices Balouy (Schnitten
Wurst) heruntcrschncidc."

„Nein, laß nur! ... Mir ist nicht recht Wohl!"
„Wo fehlt's denn?"
„Wo wird es denn fehlen, George!... Das Alter!... Da

werden die Räder rostig, die Maschine geht langsamer und
langsamer und schließlich bleibt sie halt ganz stehen!"

„Na, na!" meinte der Wirt gutmütig, „'s gibt Wohl no
ältere als du!... Achtundfnfz'g Jahr'!... Du machst dir
wol aa mehr Trubel als uotwendi ist, dci Drauskommen
hascht, zu sorge brauchst aa für niemand!"

„Für niemanden... ja George, für niemanden — und
das ist hart!... Well, ich gehe jetzt!"

„Ah, so trink no eins mit mir!" Er füllte die zwei Glä¬
ser und trank Charley zu, der ihm schweigend zunicktc.

„Hascht heut no ein weitst: Weg?"
„Einen weiten Weg... In die 54. Straße!... Einen

weiten Weg!"
Dann trank er aus, reichte dem Wirt die Hand und ging.
George, der Wirt, sah ihm über die Sommertüre nach,

dann sagte er zu seinem Jungen: „Ein weitst: Weg hat er
g'sagt.. ein weit'n Weg!... Hat's dir nit aa so sunny
(komisch) klunge? Grad, als ob er ganz was anders damit
hält' sage woll'n!"

„Er macht's wol nimmer lang mit, Vater!"
„Meinscht aa?... Armer Charley!... I Hab ihm immer

gut leide mög'n!... Armer Charley!"

Der alte Mann zog draußen seine Kundenliste heraus,
um nachzusehen, wie er seine heutigen Besuche am besten
einteilen könnte. Langsam ging er in die obere Stadt.

Die Hitze wurde drückender und die glühende Luft be¬
gann zu zittern. Eine blendende Helle erfüllte die Straße
und die dörrende Glut verlangsamte alles Leben.
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Charley blieb stehen, trcknete sich den Schweiß von der
Stirne und seufzte schwer auf. Seltsame Gedanken waren
in ihm anfgcsticgcn. In der vergangenen Nacht war er er¬
wacht und es war ihm plötzlich eingefallen, daß heute der
Sterbetag seiner Mutter war. — Er hatte nicht mehr schla¬
fen können. Erinnerungen waren lebendig geworden!...
Diese Erinnerungen ließen sich nicht mehr bannen, cs war,
als ob sie Gestalt gewinnen wollten.

Er sah wieder sein Geburtshaus mit dem Garten. Den
großen Nußbaum, um dessen Stamm eine Holzbank lief.
— Dort saß ja sein Vater, die Pfeife im Mund. — Nun
setzte er die Brille ans, um in dem kleinen Zeitungsblatt,
das er allsonntäglich erhielt, zu lesen.— Der gute Vater!...
Im kleinen Lusthaus — spielte nicht er selbst dort mit
seinem älteren Bruder und seiner kleinen Schwester?...
Und nun erschien in der Türe, die zum Garten führte, die
Mutter. — Die liebe Mutter!... Er sah wieder ihre gü¬
tigen Augen und ganz deutlich hörte er ihre freundliche
Stimme: „Vater — Kinder, kommt zum Abendbrot!" —

— Dort lag sic, die Augen geschlossen, der Mund auf immer
verstummt, die Hände gefaltet, wie zu einer inbrünstigen,
letzten Bitte, zu einem innigen Gebet um das Wohlergehen
der Kinder, die sie in Schmerzen geboren ...

Ein inneres Schluchzen erschütterte den alten Mann und
er stammelte leise: „Alle tot... alle!"

Ein Gefühl trostloser Einsamkeit erfüllte ihn. Er griff
sich an die Stirne und wie vom Schwindel ersaßt, taumelte
er ein wenig zur Seite. Er lehnte sich an die Mauer,
starrte vor sich hin und ganz mechanisch murmelte er: „In
die vicrundfünszigste Straße... wollte ich gehen!... Ich
muß nun bald dort sein!... Wenn ich nur wüßte wo ich
mich befinde!" — Seine Gedanken waren ganz verwirrt und
hilflos blickte er um sich — Die heiße Lust flimmerte vor
seinen Augen. Er fühlte einen schweren Druck im Hinter¬
kopf. — „Ich muß weiter!" murmelte er.

Er ging mit ganz kleinen Schritten. — Plötzlich flog ein
Name durch sein Denken: „Magdalena!"

„Fa, ja . . . dich hatte ich unendlich lieb, aber es kam ein
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Nun saßen sie bei Tisch und für jeden gab es eine kleine
Uebcrraschung: für Vater fand sich eine Sonntagszigarre,
ein Stückchen Käse; für die Kinder Obst, Mandeln oder
Nüsse,, für die Kleine Wohl auch ein Stückchen süßen
Kuchens.-

Charley lächelte vor sich hin, frohe Heiterkeit erfüllte ihn.
„Aufgcpaßt!"
Er hatte einen Stoß erhalten, und wie aus einem Traume

erwachend, blickte er um sich. Ein Mann, der eine schwere
Last trug, war an ihn angestoßen und rief dem alten
Manne entschuldigend zu: „Well, es war nicht meine
Schuld!" — Der alte Charley nickte ihm freundlich zu und
schritt weiter. — Dennoch — seine Heiterkeit war ver¬
schwunden — warum? — er wußte es nicht!... Es fiel
ihm wieder ein, daß heute der Sterbetag seiner Mutter war.
Und nun sah er auch das dunkel ausgeschlagene Zimmer,
das der trübe Schimmer der Kerzen matt erhellte, das er¬
füllt war von dem schweren Duft welkender Blumen. —
Dort lag die gütige Frau, die ihn geboren, gepflegt, ge¬

liebt hatte, mit all jener heiligen Liebe des Mutterherzens!

anderer, der besser... nein, besser war er nicht — nur rei¬
cher!... Und so wie ich liebte er dich nicht— so innig
nicht!... Ob du glücklich bist?... Ich wünsche es von Her¬
zen, denn ich hatte dich lieb — so lieb — Lena!... Damals
floh ich, als ich erfuhr, daß nicht ich es sein sollte, dem du
nngehörcn wolltest!... Als ob es heute geschehen wäre,
weiß ich es noch, was ich damals sagte: „Ich gehe, Lena,
denn ich müßte sterben, wenn ich die Glocken klingen hörte,
die deine Hochzeit einläuten!"... Daß ich sterben ... müßte,
Lena! — Wenn ich die Glocken — die Glocken — du, du
— Lena! — Mutter! — Sie klingen — sie klingen ..."

Charley starrte mit weit geöffneten Augen, den Kops lau¬
schend vorgeneigt. — Run griff er mit ängstlicher Hast vor
sich in die Luft — dann brach er vornüber zusammen. —
Leute eilten herbei und bald umringte ihn eine ganze
Gruppe. — Ein Policeman kam, brach sich Bahn, untersuchte
den alten Mann und sagte dann zu den Umstehenden:

„Tot!... Hm, die furchtbare Hitze!... Das ist der dritte
Hitzschlag heute in meinem Rayon — der dritte!"
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— Aus dem Radetzky-Album. Nor Jahren sandte der

alte Wrangel drei Blätter für das Radetzky-Album
nach Wien, welche vom König Friedrich Wilhelm IV., der
Königin Elisabeth nnd vom Prinzen von Preußen, dem
späteren Kaiser Wilhelm I. herrührten. Der Inhalt war
folgender:

„Ohne Liebe kein Mut;
Ohne Gerechtigkeit keine Ehre;
Ohne Ehre kein Glück.

Nur wer sich ans den Fels des Rechts stellt,
Der steht auf dem Fels der Ehre und des Sieges.

Friedrich Wilhelm."

„In Deinem Lager war Oesterreich.
Elisabeth."

„Jedem Verdienst seine Krone;
Dem Helden aber die Lorüeertrone.

Prinz von Preußen,
Inhaber des k. k. östcrr. Inf. Regts. Nr. 34."

L. I(.
-i-

Humoristisches.

Kostbarer Salat. Im Jahre 1689 schickte der König
Philipp IV. von Spanien seiner Gemahlin, um sic mit et¬
was Besonderem zu erfreuen, einen ganz eigenartigen, von
ihm selbst erfundenen Salat, der aus lauter Edelsteinen be¬
stand. Die Topasen bedeuteten das Oel, die Rubinen den
Essig, Perlen und Diamanten das Salz nnd die Smaragden
den grünen Salat.

' -Nö.
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Rätsel.

Gern sind's die Herr':: und schönen Frauen,
Solang' sie leben hier ans Erden.
Jedoch beschleicht sie leises Grauen
Bei dem Gedanken, daß sie's werden.

Silbenrätsel.

Aus den nachstehenden 23 Silben
al be den eb gor gre grin hard Heu höl ka le li li lo ne o

on on ro ter ty ve.
sind neun Worte zu bilden, deren Anfangsbuchstaben von
oben nach unten und deren Endbuchstaben von unten nach
oben gelesen, zwei der bekanntesten deutschen Seebäder
nennen. Die einzelnen Worte bedeuten: 1. Deutscher
Lyriker. 2. Naturerscheinung. 3. Held eines mittelalter¬
lichen Gedichts. 4. Name von Päpsten. 5. Eine Frucht.
6. Männlicher Personenname. 7. Teil der Kirche. 8. Rö¬
mischer .Kaiser. 9. Name aus der griechischen Mythologie.

Scharade.

Wohl mancher liefe sich die ersten zwei entzwei,
Müßt' er nur, daß für ihn die dritte käm' heraus,
Wo streng und lieblos herrschten alle drei,
Entlief schon manches Kinderlein seinen: Hans.

Auflösungen in nächster Nummer.

'nuscoiungeu aus voriger vcummer.

S ch achanfgabe:
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I. . . . 8c3 beliebig 2. leg ciy matt.

Logogriph: Verse - - Ferse.

Palindro m s: Beil - Lieb.

Bilderrätsel: Ein gutes Gewissen ist ein sanfte-:
Ruhekissen.

stlätsel: Lissa, Bonn — Lissabon.

Scharade: Stiefelknecht.

Vexierbild: Bild auf den Kopf stellen, Seppl steh
dann in der rechten Banmgruppe.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Truck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag

Düsseldorf m. d. H.
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Der 8ieger.
Aviatiker Roman von Mathias Blank.

(Fortsetzung.) (Nachdr. Verb.)
Dieser wehrte ab:

„Nichts davon! Ich mache ans meinem Herzen kein Ge¬
heimnis. Ich sage Ihnen ganz offen, daß ich sehr viel zu
verdienen gedenke, wenn Ihre Pläne gut sind. Es steckt also
m meinem Entgegenkommen auch ein gutes Stück Egois¬
mus. Denn diesen besitzen wir alle, auch die, die ihre Al¬
mosen am lauresten unsichreren. Hoffentlich bringen Sie mir
bald die erste frohe Botschaft."

Dann hatte er Anton Moos bis zur Türe hinbcgeleitet.
Als Hans Wilkins allein war, blieb er einen Augenblick

wie nachdenklich stehen, dann nickte er und ragte halblaut im
Selbstgespräch:

„Das wäre meine Freude! So mit einem Schlage Wright,
Forman und die Gebrüder Voisin überrumpeln."

Aber in der nächsten Minute waren seine Gedanken schon
wieder bei einer anderen Arbeit.

Um so stürmischer jagten die Gedanken von Anton
Moos. Die Zukunft öffnete ihm goldene Tore; aber wenn
er dann mit seinen Hoffnungen Luftschlösser zu bauen
begann, war es nicht mehr seine Ersindung, die rhu rm
Banne hielt, sondern seinen Sinn suchte Frieda Wilkins.

Sie war das Ziel, dem er zustrebte, nach dem ihn lerne
Erfindung, seine F-lugmaschine, tragen sollte.

Wenn er sich in seinen Träumen als Sieger sah, auf
seinem Apparat durch die Lust kreisend wie ein riesiger,
ungeheurer Vogel, wenn wie ein Rausch des Gefühl des
Sieges über ihn kam, dann war es ihm stets, als müßte
er ihr goldenes Haar und ihre Augen leuchten sehen.

Jetzt aber war er dem Ziele bereits nahe.

Er durfte bauen. . ^
Und dabei dachte er daran, daß sie vor zwei Tagen,

am Sonntage noch, davon gesprochen hatte, pe würde mit
ihm durch die Luft schweben wollen.

.. .
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Sie war auch jetzt sein erster Gedanke. Ihr wollte er
auch zuerst erzählen, daß er mm den Lampf mit den Lüften
beginnen werde.

Wenn daun ihre Augen Heller leuchteten, dann sollte
dies ihn begeistern, ihn zu um so eifrigerer Arbeit er¬
muntern. Er wollte ihr einmal erzählen, wie er selbst
dann eine neue Zukunft erschließen werde, wenn er zum
ersten Male die Luft beherrschte, die dem rastlosen, unbe¬
grenzten Erobernngssinn des Menschen am längsten
widerstanden hatte.

Er wußte, wo er sie um diese Stunde am sichersten
antrcffen würde; sicherlich saß sie im Park draußen bei der
Rosenhecke, wo er sie um diese Stunde schon so oft be¬
obachtet hatte, wenn sic sich von der Schaukel leicht auf
und nieder wippen ließ, während sie in irgend einem
Buche las.

Von dem Fenster des Zcichensaales aus hatte er sic
stets sehen können und da waren seine Angen oft von dem
Papier vor ihm fortgcflogen und hatten das in der Sonne
nur um so leuchtendere Haar gesucht.

Nun hatte er eine andere Wertstätte; den Schuppen bei
der Schmelzern.

Rasch war er über den mit Lies beschütteten Partweg
geeilt; er kannte ja jeden Baum und jeden Strauch. Schon

waren leicht gerötet; ein Buch mit braunem Ledereinband
lag im Grase, anscheinend gleichgültig hingeworfen.

Gabriella Bondritfcheff hielt die Hand Frieda Wrlkms
und sprach sehr lebhaft:

„Aber ich kann dir die zuverlässige Bestätigung geben.
Er hat es Borris und mir verraten. Natürlich hat er
verlangt, dir nichts zu erzählen. Er liebt dich! Du wirst
auch sehen, er wird eines Tages im Frack und mit weißer
Binde aiikommcn und um dich anhalten. ,

Da brannte eine noch stärkere Blutwellc un Gesicht
Frieda Wilkins; und der so wider Willen zum ungebetenen
Lauscher gewordene Anton Moos sah nur dieses Rot.

Und das erregte ihn so, daß er nicht den Akut fand, vor-
zutretcu und den unwürdigen Posten eines Horchers an
der Wand zu verlassen; nur seine Hand preßte sich gegen
das Herz, als fürchtete er, dessen Pochen müßte so laut
werden, daß es zu diesen zweien hinübcrdröhntc.

Aber wer konnte es sein? Noch hatte er keinen Namen
gehört. . . ^ ,

Nur das Rot aus Frieda Wilkins Wangen verriet, daß
sie eben diesen anderen liebte. Aber wen?

Und deshalb stand er wie angewurzelt. Er wollte den
Namen hören! Mehr nicht!

Frieda Wilkins Stimme drang an sein Ohr:

> Ehincsischc Segelkarrcn.
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MO , . .?

sah er in den dichten Hecken das Rot der ersten ausge-
blühten Rosen dort hinten!

Aber je näher er kam, um so lauter pochte sein Herz.
Wenn seine Hoffnungen alle trügerisch gewesen wären?

Wenn für Frieda Wilkins seine Erfindung nichts anderes
bedeutete, als irgend eine andere Entdeckung, von der man
liest, spricht und vergißt?

Noch glaubte er in seinem Ohr ihre Stimme zu hören:
Sie tonnen nicht Tennis? Aber das sollten Sie doch
lernen. Das wäre besser als —

Je näher er kam, desto lauter redeten die Bedenken.
Tennis! Nein, das verstand er nicht! Er würde auch

nicht so zu plaudern verstehen wie Louis Helder.
Louis Helder? Warum er immer nur an diesen dachte?

Dieser wollte doch von Frieda Wilkins nichts! Sicherlich
spielte ihm nur seine Eifersucht in jedem einen Neben¬
buhler vor!

Er war der Hecke schon so nahe, daß er Helle, frohe
Stimmen hören konnte; er unterschied deutlich Frieda
Wilkins Stimme.

- aber konnte schon durch das Strauchwerk hindurch-
sehcn und erkannte Gabriella Bondritfcheff.

Er verstand nun auch jedes Wort; und da blieb er wie
festgebannt, atemlos lauschend stehen.

Frieda Wilkins saß aus der Schaukel; ihre Wangen

„Daran denkst du nur. Ich glaube es nicht! Er ist
zu anderen ebenso galant und liebenswürdig."

„dicin! Louis Helder hat doch deutlich genug gesprochen.
Und denk dir nur! Er ist aus dem Llub ausgetreten, um
nicht wieder in Versuchung zu kommen und zu spielen.
Wenn das ein Alaun wie Louis Helder tut, na, dann ist
er eben verliebt. Und du? Ein wenig schwärmst du doch
auch für ihn! Oder sogar etwas viel?"

Louis Helder! Nur diesen Namen hatte Anton Moos
gehört. Und Gabriella Bondritschcfss letzte Frage.

Aber die Antwort darauf wollte er nicht mehr hören;
er hatte ja das Rot auf ihren Wangen gesehen.

Und wie ein Dieb huschte er fort, ganz leise, kaum daß
der Lies unter seinen Schritten knirschte. — Vorbei.

Nun waren seine Luftschlösser zusammengcstürzt, ehe er
sic ausgebaut hatte.

Was konnte ihm nun jener andere Sieg nützen? Ein
Sieger und doch ein Besiegter.

Ein bitteres Lachen kam schrill über seine Lippen; da¬
bei hatten sich seine Fäuste geballt. Und seine Stimme
spottete über sein «eigenes Leid:

„Weshalb habe ich auch nichts Vernünftiges gelernt?
Tennis! Ja! Wer das gut spielen kann, der hat eine
glänzendere Zukunft als ein Archimedes, ein Stephenson
oder Edison."

h>- ---
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Und in diesem Augenblick ftthli er fast einen Haß gegen

seine Pläne und Ideen, gegen seine gehasste Eroberung
der Luft, die ihm nicht einmal sein geträumtes Glück ge¬
winnen konnte.

4 .

Als sich die Blicke von Hans Wilkins und Louis Helder
begegneten, schoben sich die dichten Brauen in Wilkins Ge¬
sicht zusammen, so daß sie eine Linie bildeten, die nur von
einer Querfalte durchschnitten war.

Dieser Mann der Arbeit fühlte ein instinktives Miß¬
trauen gegen den Nichtstuer, der stets wie aus dem Ei ge¬
schält aussah, der mit seiner süßlichen Stimme jedem zu
schmeicheln verstand. Um die etwas breiten Lippen von
Hans Wilkins zuckte ein Lächeln:

„Schon aufgestanden. Herr Helder?"
Louis Helder fühlte den Svott; aber er antwortete ohne

Gereiztheit:

„Gewiß! Ihr Fräulein Tochter hat zur Tennispartic
befohlen. Da ich nicht ungalant sein darf-"

Hans Wilkins unterbrach ihn:
So sind Sie nachmittags zwei Uhr, — oder ist cs noch

gar nicht so viel? — schon mit Ihrer Toilette fertig."
Louis Helder behielt sein ausdrucksloses Gesicht, mit dem

„Gut! Warum sollten Sie nicht auch einmal denken?"
„Ich habe die Erfahrung gemacht, daß es zweierlei Ar¬

beiter gibt. Die einen müssen jeden Handgriff an die
große Glocke hängen, die müssen unter Aufwand einer
großen Lungenkraft ihr eigenes Tun ausposaunen, die
Arbeitsplätzen, so möchte ich sie fast nennen, während die
anderen eben ihre Arbeit wie etwas Selbstverständliches
verrichten, wie eine Pflicht, worüber sie nicht viele Worte
verlieren. Ob die lautesten Lärmer gerade die besten Ar¬
beiter sind?"

Dann zog Louis Helder die Schultern hoch und fügte
hinzu: „Ich weiß es nicht."

Hans Wilkins war zuerst ganz verdutzt; was Louis
Helder zu sagen gewagt hatte, das hatte diesem Industrie¬
fürsten, der fast wie ein König unter Tausenden herrschte,
noch keiner gesagt. Aber deshalb wirkte die Antwort
auch so, wie Louis Helder beabsichtigt hatte.

Hans Wilhins lachte:
„Sehr gut! Nun fangen Sie an, mir zu gefallen. Also

ich bin der Arbcitsprotz!"
Louis Helder wehrte ab:
„Oh, das habe ich nicht gesagt!"
„Aber so deutlich gedacht, daß man cs greifen mußte.

Sie brauchen nicht zu krebsen. Ich gestehe es selbst zu.
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er jede innere Erregung, sei es nun Schadenfreude, Spott
oder Acrger, zu verbergen verstand.

„Das hatte ich nicht sagen wollen. So hatte ich schon
morgens um füns Uhr am Schreibtische sein müssen, um das
mit meiner Arbeit eiuznholcn, was ich nachmittags ver¬
mumm mußte."

„Was? Machen Sie doch keine Scherze! Sie arbeiten?"
„Wovon sollte ich sonst leben?"
„Herr Louis Helder, Sie sind ein gern gesehener Ge¬

sellschafter. Gut! Ich erkenne an, daß solche Leute not¬
wendig sind. Aber deshalb rede ich doch mit Ihnen,
wie ich cs mir denke. Sie spielen!"

„Aber " versuchte Louis Helder zu widersprechen.
„Ja! Ich habe gehört, daß Sie sich zurückgezogen ha¬

ben. Wollten Sic mir das sagen? Sic sehen, ich bin da¬
von unterrichtet. Also, Sic h a b e n gespielt! Außerdem
gibt es noch Leute, von denen es heißt: Sie säen nicht,
sie ernten nicht, aber der himmlische Vater ernährt sie
doch."

„Dann erlauben Sie mir auch, daß ich nun antworte,
wie ich darüber denke."

Hans Wilkins blickte prüfend auf den Mann mit den
granen Tennisschnhen, dem weißen, blaugestrciften Anzug,
dem glattrasierten, unbeweglichen Gesicht.

Ja! Ich bin ein Arbcitsprotz. Wissen Sie auch, daß ich
mit zwölf Jahren ein Lehrburschc in einer Schmiede
war? Daß ich mich so hoch emporgearbeitet habe?
Schauen Sic sich nur diese Hände an!"

Er streckte Louis Helder seine breiten, harten Hände hin.
„Deshalb bin ich ein Arbcitsprotz. Und Sie? Rechnen

sich zu den anderen?"
„Ich tue meine Pflicht, weiter nichts."
„Aber was arbeiten Sie? Sie erlauben schon, daß ich

frage. Denn das ist mir so etwas Neues."
„Ich schreibe für Zeitungen. Bücher."
„Ah! Also Schriftsteller! Na, es muß solche Leute auch

geben. Ihren Namen habe ich allerdings noch nicht gele¬
sen. Sie scheinen also ein ganz vcsonoercr Mcuud
von Bescheidenheit zu sein. Nun ja! Jedem Tierchen
sein Pläsierchen. Sie verzeihen schon, wenn ich Ihnen
unrecht getan hatte. Ich werde in Zukunft vorsichtiger
sein. Da Sie Ihre Arbeit schon hinter sich haben, so
wünsche ich Ihnen jetzt ganz aufrichtig viel Vergnügen!"

Er gab Louis Helder die Hand, was Hans Wilkins
nur selten und nur bei bevorzugten Freunden tat; dann
ging er mit seinen lauten, hallenden Schritten hinaus.

(Fortsetzung folgt.)



vre bloncie uncl äie braune.
Humoreske von E. M. Stosch.

(Nachdruck verboten.)

„Also verstanden, Michel?"
„Zu Befehl, Herr Leutnant."
„Was wirst du tun?"
„Die eine Blumenschachtel trage ich zum Herrn Oberst

fürs gnädige Fräulein, die andere zum Herrn Major fürs
gnädige Fräulein."

„Wahrhaftig, er hat's begriffen! Also trolle dich, aber
ein bißchen schnell, Kehrt — marsch."

Gottlob, Michel ist draußen und hat nicht gefragt, welche
Schachtel für welches gnädige Fräulein bestimmt ist und
warum die Behälter keine Adressen tragen — ganz tote
ich's mir von ihm erhoffte. So walte denn, Schicksal, durch
diese gesegnete Einfalt von einem Lcutnantsburschen; heut'
abend noch werde ich wissen, welche der beiden Holden mir
zur Gattin bestimmt ist, die Blonde oder die Braune. Ist
doch eigentlich eine verteufelte Sache, wenn man ein solches
Ncbermaß von Hcrzensglnt besitzt, daß man sich zwischen
zwei liebreizenden 'Mädels durchaus nicht zu entscheioen
vermag. Und ein wahres Glück ist dann wenigstens ein
guter Einfall. In dem einen Karton ein weißes Sträuß¬
chen mit Visitenkarte und höflichem Gruß, im andern aber
das entscheidende Svmbol, eine kleine Lvra aus brennend
roten Nclkcnknöspchen, und mein Gedicht mit der zarten
Bitte, dem liebenden Geber das Herz zu schenken; die Vln-
menzier aber bei der Silvestcrfcier am Kleide zu tränen.
Wird nun die blonde Marie oder die braune Trude Lyra
und Gedicht erhalten? — Schicksal, bestimme du! Ich habe
cs satt, mir Kopf und Herz zu zerbrechen.

Lichtcrfüllte Festränme des Obersts. Meine Pulse schla¬
gen fast hörbar, als ich sie am Abend betrete. Ich begrüße
die freundlichen Wirte, tausche Händedrücke rechts und links:
wo aber weilt das Hanstöchtcrchen. wo ihre Freundin
Marie? Mein Auge schweift nnruhevoll nmber. Sapper¬
lot. da füllt mir ein: wenn nun keine die Lyra trägt? Dann
weiß ich nicht einmal, wer mir einen Korb gegeben hat.
Doch dieses herbe Geschick ist mir erspart. Ich luge in ein
Scitengemach und sehe hinter Palmen ein Weißes Gewand
schimmern. Eine schlanke Taille erblickte ich, und im Gürtel
— die brennend rote Blnmenlvra.

Mein Herzschlag setzte aus für einen Augenblick — welche
wird es sein — da tritt die Mädchcngestalt hervor: Trude
steht vor niir, das braunlockigc Oberstcnkind.

Sie schaut mich an, lieblich verwirrt, selbst eine Blume.
Und ich fühle einen Jubel in mir, ich bin gar nicht ent¬
täuscht, daß sie es ist und nicht Marie. Im nächsten Augen¬
blick liege ich vor ihr auf den Knien.

-x

Das Korbrennen: Ein eigenartiges Wettlaufen.

Be, einem kürzlich in London veranstalteten Sportfest

mußten die Konkurrenten 12 Körbe auf dem Kopfe tra

gen. Sieger war derjenige, der mit sämtlichen Körben

als Erster das Ziel erreichte.
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Zur Rückkehr des

Kaisers von der Nord-

landsrcise.

Die Konferenz mit

dem Reichskanzler von

Bethmann-Hollweg auf

der Strand Promenade

in Swinemünde.

Der Besprechung des

Kaisers mit dein Reichs¬

kanzler nach seiner Rück¬

kehr von der Nordlands¬

reise wurde wegen der

schwebenden Marokko

Angelegenheit allgcmein

große politische Beden

tnng beigemcssen.
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Eine Klcttcrpnrtie in der sächsischen Schweiz.
Touristen, die unter Zuhilfenahme von Pickel und Seil
unter Lebensgefahr den Wnrzelstein bei Schmilka er¬

klimmen.

Gedankensplitter.

Wer nicht zuweilen zu viel und zu weich empfindet, der
empfindet gewiß immer zu wenig. Jean Paul.

Daß sie zuerst tödlich erschrickt, kann ich begreifen; wie
leicht könnte uns jemand beobachten. Aber ich habe kein
Besinnen mehr, ich stammele nur Liebe.

Was ich rede, weiß ich kaum. „Trude, Trude," rufe ich
endlich beseligt aus, „ist es denn wahr, liebst du mich?"

Ja, sie liebt mich, sie läßt ihre Hände fassen und küssen,
läßt sich auch ganz in die Arme nehmen.

„Süße, kleine Braut."

„Herzallerliebster." Sie haucht es ganz scheu.
Endlich aber müssen wir doch etwas Vorsicht üben. Wir

setzen uns neben die Palmengruppe Und nun frage ich:
„So hat dich mein Gedicht erfreut, du hast es gern gelesen,
mein Lieb?"

„Dein Gedicht?" Sie sieht mich staunend an.
„Ja, hast du es denn nicht gefunden? Es lag bei den

Blumen im Karton."

„Da lag ganz bestimmt kein Gedicht. Nur deine Visiten¬
karte."

„Nur — meine-"

Ich kann nicht widersprechen. Einige Gäste treten in
unser lauschiges Gemach. Und von der Gruppe löst sich
eine zierliche Gestalt, eilt begrüßend aus Trude zu. Es ist
Marie, die blonde Majorstochter, und im Gürtel — trägt
auch sie eine rote Nelkcnlyra — wie die Freundin.

Bin ich von Sinnen — äfft mich ein böser Traum? Die
Braune hat eine Lyra mit der Karte, die bei den Weißen
Blumen lag, die Blonde Hai auch eine Lyra und — vielleicht
— das werbende Gedicht-!

Hier stocken meine schreckensvollen Gedanken. Michel,
Unglücksmensch, was hast du gemacht?

Das schlimmste erfüllt sich. Run ich mit Trude schon ver¬
lobt bin, tritt Marie auf mich zu und dankt mir mit den
freundlichsten Worten für meine „zartsinnige Blumengabe".
Ich verneige mich wortlos. Dann sicht sie zu mir aus mit
einer ganz eignen, Weichen Schelmerei:

„Und was ich noch gar nicht gewußt habe, Herr Leutirant,
Sie dichten ja allerliebst."

Alle guten Geister helft mir — sie hat meine werbenden
Verse wirklich erhalten. Hastig mich zu ihr beugend stam¬
mele ich, nur um Gewißheit zu haben, ob sie meinen An¬
trag anzunehmen gedenkt: „Und Sie, gnädiges Fräulein,
sind einverstanden mit meinein — Gedicht?"

Herzlich steht sie mir in die Augen: „Ja."
Mich faßt ein Schwindel, da tritt als rettender Engel

(wenigstens für den Augenblick) die Frau Oberst an mich
heran. „Herr Leutnant, wir sind sehr in Verlegenheit, einige
Herren sind noch nicht erschienen, und wir müssen ohne sie
zu Tisch gehen. Würden Sie die Liebenswürdigkeit haben
und, wie auch einige Ihrer Herren Kameraden, zwei Da¬
men führen? Meine Tochter ist Ihre Tischdame; vielleicht
reichen Sie auch noch Fräulein Marie hier den
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Der Brand des Kur¬

hauses in Pyrmont
am 1. August 1911.

Bei den Lüscharbeiten.
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Reinhold Begas,

der berühmte Berliner Bildhauer, der am 15. Juli d. I.

noch seinen 80. Geburtstag feiern konnte, ist am 3. August

gestorben.

Arm?" — Fort ist sie, ohne eine Antwort abzuwarten, und
ich darf nun meine beiden Bräute führen.

Als ich Trude hole, flüstert sie mir zu: „Du hast Marie
ebensolche Blumenlyra geschickt wie mir, tatst du es, weil
sie meine Freunoin ist?"

„Natürlich."
„Das ist lieb von dir." — Sie drückt zärtlich meinen

rechten Arm und gleich darauf biete ich Fräulein Marie
den linken. So stolziere ich, innerlich wankend, in den
Speisesaal. Michel, Michel, Elender! Heute abend begehe
ich noch einen Mord.

Ein Glück ist's, daß Kamerad Reinsberg, Maries linker
Nachbar, diese gut unterhält. Und da die Stimmung bei
Tisch angeregt ist und man in eine immer fröhlichere Sil-
vesterlaunc hincingcrät, so gehen die Tafclstnndcn ohne
Malheur für mich vorüber. Wir erheben uns gerade, da
kommt der Major zu uns. Mich sicht er strahlend, mit et¬
was weinscligen Augen an, schlügt mir auf die Schulter
— Himmel, schon die richtige Schwiegcrvatcrzärtlichkeit.
Marie muß sich ihm anvertraut haben, auch das noch! Er
spricht noch mit einigen, geht dann aus seinen Platz zurück,
klopft ans Glas: die Herrschaften möchten doch noch ver-
weilen, er habe eine freudige Neuigkeit.

Natürlich bleiben sie, drängen sich noch heran. Ich sitze
noch zwischen Marie und Trude, uns gegenüber steht der
joviale, alte Herr, guckt angenzwinkcrnd gerade zu uns hin
— Samiel hilf, mir bricht der kalte Schwetß aus — nun
will der gute Major in seiner Sektstimmnng unsere Verlo¬
bung verkündigen, ehe ich überhaupt bei ihm augehaltcn
habe! Und neben mir ist Trude!

Es ist kein Zweifel — mein Herzschlag stockt — ich sehe
wie durch einen Nebel Maries Vater das Glas erheben:

„Meine verehrten Herrschaften, damit ich es kurz sage.
Feh habe die große Freude, Ihnen die Verlobung meiner
— lieben — einzigen Tochter — Marie — mit Herrn Leut¬
nant — Reinsberg zu verkündigen."

Reinsberg — ich weiß nicht, wie mir zu Sinn ist — fiir
einen Augenblick schließe ich die Augen. Als ich sie wieder
öffne, steht der Oberst, Trudes Vater, neben mir: „Sind

Sie krank, lieber Walburg? Wollen wir ins Nebenzimmer
treten?"

„Verbindlichen Dank, Herr Oberst. Ja, wenn Sie ge¬
statten. Ich hätte eine Herzcusbittc an Sie."

Eine halbe Stunde später erklingen abermals die Gläser.
Meine Verlobung mit der branulockigen Trude wird bc-
tanutgegeben.

Im Laufe des Abends bemerkt Marie beiläufig zu mir:
„Daß Sic dichten, hat mir mein Bräutigam verraten. Er
zeigte mir Verse, die Sie unter Pseudonpm in der „Dichter-
Welt" veröffentlicht haben. Wirklich, sie sind reizend."

Also hat sic die bewußten Verse doch nicht erhalten?! -
Als man um die zwölfte Stunde anstößt, schreite ich selig
in das neue Jahr hinein. - Aber die Verse! Michel, du
sollst mir beichten!

„Also jetzt heraus mit der Sprache, oder du spazierst ohne
Gnade in die Front zurück."

„Herr Leutnant - da waren doch keine Adressen ans den
Schachteln — und den Herrn Leutnant noch einmal zu
stören wagte ich nicht und da guektc ich hinein in die
Schachteln, ob da welche sind. Und da waren verschiedene
Blumen — und ich dachte, die Blumenhändlerin hat sich
geirrt — und da ging ich hin und fragte nach der anderen
Lyra — sie hatte keine, hat aber schnell noch eine gemacht
- und dann suchte ich die Adressen in den Briefen - und
da war auch zweierlei - und ich wußte nicht, wer das lange
Geschreibe haben sollte und wer das kurze - da habe ich
in die beiden Blumenkartons einfach die üarten vom
Herrn Leutnant gelegt."

„Znm Donner.! und wo ist mein Gedicht,
das lange „Geschreibe"?"

Hier, Herr Leutnant." Zerknirscht zieht der ganz erbleichte
Michel etwas Weißes aus der Brnstlasche hervor. „Ich
wußte nicht - wohin damit," stammelte er dabei.

Wahrhaftig, meine Verse! Wenn nun Marie, Reinbergs
Bräutchcn, sie bekommen hätte? Diese Vorstellung ist jetzt
nicht mehr angenehm.

Das Aergstc befürchtend, steht Michel vor mir. Plötzlich
fühlt er etwas Hartes in seiner Hand. So verblüfft habe
ich ihn noch nie gesehen.

Die Victoria Regia in ihrer Heimat.
Die Heimat der Königin der Wasserpflanzen ist Südamerika.
Die Blüten entfalten sich nur einmal jährlich und bleiben
zwei Abende und zwei Nächte geöffnet. Tie Blätter haben
bis zu zwei Meter Durchmesser und sind im Stande, Men¬

schen zu tragen.
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Das erste Dampfschiff in Dresden.

(Nachdruck verboten.)

Im dritten Heft des „aufrichtigen Dresdener Stadt- und
Laudboteu" vom Jahre 1835 lesen wir: „Endlich haben die
Einwohner von Dresden das langgcwünschte Vergnügen
gehabt, ein Dampfschiff bei sich anlanden zu sehen. Sie
verdanken diesen Genuß den Bemühungen und nicht un¬
bedeutenden Opfern eines ihrer Mitbürger, dem Herrn
Kalberla, Besitzer der großen Zucker-Raffinerie. Der junge
Herr Kalberla, ein Mann von vieler Umsicht und verstän¬
digem Unternehmungsgeist«: und vielseitig ausgebildet
durch mannigfaltige Reisen in England, Frankreich, den
Niederlanden nsw. hatte schon lange die Idee gehabt, sein
Vaterland mit dieser Erfindung neuerer Zeiten durch eigene
Anschauung bekannt zu machen. Mancherlei unüberwindlich

her so genannten Tillhkapclle am Kreuzgange der Pfarr¬
kirche zu Alt-Oetting. 3. und 4. Kaiser Karl VII.,
gestorben 20. Januar 1745, und seine Gemahlin Marie
Amalie, gestorben 11. Dezember 1756. 5. Kurfürst Max Jo¬
seph III., der „Vielgeliebte", Sohn Kaiser Karls VII., ge¬
storben 30. Dezember 1777. 6. Kurfürst Karl Theodor, ge¬
storben 17. Februar 1799. 7. König Max I., gestorben
l3. Oktober 1825. 8. König Max II., gestorben 10. März
1864, beigcsetzt am 13. Juli 1864, und 9. König Ludwig I.,
gestorben 23. Februar 1868, beigesetzt am 20. Juli 1868.
Außerdem sei erwähnt, daß Herzog Albrecht, Sohn Wil¬
helm V., gestorben 5. Juli 1666 und Mechtildis, dessen Ge¬
mahlin, gestorben 1. Juli 1634, ihre Grabstätten in der Ka¬
pelle gefunden haben. ll. X.
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Das Schleichcrlaufen
in Tels in Tirol.

Das Schleicherlau-

fen versinnbildlicht
das Abtreiben von der

Alm und ist eine Art

Dankfest, an dem die

Ortsbewohner in ori¬

ginellen Vermum¬

mungen teilnehmen.

scheinende Schwierigkeiten stellten sich seinem patriotischen
Unternehmen entgegen; durch Klugheit, Beharrlichkeit und
uneigennützige Opfer mancher Art beseitigte er aber jedes
Hindernis und führte sein Schiss stromaufwärts von Ham¬
burg bis nach Dresden, wo er es jetzt dicht bei seiner
Zucker-Raffinerie vor Anker legte." O. X.

Die Herzen der Wittelsbacher

ruhen zum großen Teil in der uralten Gnadenkapelle des
Wallfahrtsortes Alt-Oetting in Oberbayern. Die
Herzen sind an der Rückwand der Kapelle in Mauervertic-
siingcn iil silbernen Gefäßen (teils Herzen, teils Urnen)
ansbewahrt und werden jedesmal in feierlichem Zuge nach
Alt-Oetting gebracht.

Außer des lctztverstorbcnen Königs Ludwigs II. Herz
ruhen hier die Herzen folgender Fürsten und Fürstinnen:

1. Kurfürstiu Elisabeth, erste Gemahlin des Kurfürsten
Mar I., gestorben 3. Januar 1635. 2. Kurfürst Max I, ge¬
storben 4. Oktober 1651. Neben dem Herzen dieses Kur¬
fürsten ruht auch das seines berühmten Feldherrn Tilly,
gestorben 30 April 1632. Der Leichnam des letzteren wurde
erst in der Gruft der Jusuiten zu Ingolstadt beigesetzt und
erhielt im Jahre 1653 seine bleibende Ruhestätte in der seit-

Humoristisches.

— Mißlungene Entschuldigung. Ein junger Ehemann
ging durch die Küche, wo seine Frau am Herde stand. Er
trat leise au sie heran und drückte ihr rücklings einen Kuß
auf den Nacken. Die drehte sich überrascht um und beklagte
sich bitter, daß ihr Mann ihr einen solchen Schrecken einge¬
jagt hatte. „Achl Frauchen, verzeih'I" sagte dieser in seiner
Verlegenheit; „ich wollte dich nicht erschrecken; ich glaubte,
es wäre die Kathrine!"

— Der lange Rekrut. Ein außerordentlich großer Rekrut
wurde von seinem Feldwebel immer kräftig gescholten, weil
er sich nicht gerade hielt und besonders den Kops tief vorn¬
über hängen ließ. „Kerl, halt' doch den Kopf hoch!" er¬
scholl wieder einmal der ärgerliche Ruf des Feldwebels.
Da fragte der Rekrut treuherzig: „Muß ich denn den Kopf
immer in die Höhe halten?" — „Aber natürlich, du Dumm¬
kopf!" — „Nun. dann leben Sie Wohl, Herr Feldwebel; denn
nun bekomme ich Sie in diesem Leben nicht wieder zu
sehen."

— Ein Schlauer. Ein Herr besuchte den Harz. Bei dem
Felsen „Mägdesprung" sagte der Führer: „Hier hat sich ein
Mädchen hinabgestürzt." — „Aus Melancholie?" fragte der
Fremde. — „Um Verzeihung, mein Herr, aus Quedlin¬
burg I"
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Buchstabenrätsel.

Skataufgabe.

Von Fritz Für st er, Leipzig.

Mittelhand erhält folgende Staatskarte:

E«s

L»s«S
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Silbenrätsel.
Die ersten Silben und die letzten beiden,
Es sind zwei Worte, die einander meiden,
Denn wenn das erste Wort man nimmt,
Entflicht das zweite ganz bestimmt.
Das Ganze wird gering geschätzt,
Weil's einen jeden tief verletzt.

Logogriph.

Mit f kürz' ich die Nahrung dir,
Mit k verwahrst du viel in mir.
Mit t dein Finger meistert mich,
Mit m erhebt's gen Himmel sich.
Hast dn's mit l, bist du bedrückt.
Wer weiß, ob dir die Lösung glückt?

Vexierbild.

Wo ist der entflogene Papagei?

HE

Auslösungen in nächster Nummer.

rr s c 8 ca,- 8 r? /c rr x>

1 4- 4-
j V

4-lff/
I jV Vs 4- 4-4»

4» 4»

!* *>
*

Ir v rr » 1°r 8

4-
4. *

5 ch
rr 7

Mittelhand hat bisher immer im Glück gesessen; er hat
zwar ein offenes Großhandspiel, will aber auch einmal
ein Spiel verlieren und spielt offenes Null. Aber auch
dieses Spiel gewinnt er, während er das offene Groß¬
handspiel verloren hätte. Im Skat liegen 21 Augen. Wie
saßen die Augen und wie ging das Spiel?

Silälckün

macht ein zartes, reines Gesicht, rosiges jugendfrisches Aus¬
sehen, weiße sammetweiche Haut und blendend schöner Teint.

Alles dies erzeugt die allein echte

Steckenpferd - Lilienmilch - Seife
von LrrgMaNN Z eo.. Haaebeul. LSt. 50 Pfg. überall zu haben.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Vexierbild : Stellt man das Bild ans den L'opf, sc
erblickt man den gesuchten Beduinen zwischen den Palmen

Rätsel: modern.

Silbenrätsel:
Hölth
Ebbe
Lohcngrin
Gregor
Olive
Leonhard
Altar
Nero
Deukalion

Helgoland — Norderue h.

Scharade: Stiefeltern.

Rösselsprung:
Einmal grüßt das Sonnenlicht
Jedes Blatt im grünen Hain;
Ist es auch am Morgen nicht,
Wird es doch am Abend sein.

Einmal sonnt sich in dem Tal
Jedes Blümchen noch so klein;

Ist cs nicht im Morgcnstrahl,
Ist es doch im Abendschein.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerci und Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Nr. 34. Sonntag, 20. Angust. Jahrgang 1S11.

Der 8reger.
Aviatiker-Roman von Mathias Blank.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

Die Blicke Louis Helders waren ihm gefolgt; dabei zogen
sich von den Nasenflügeln zwei Falten zu den Mund¬
winkeln; es war ein spöttisches, überlegenes Lächeln. Und
leise murmelte er dann:

„Dich will ich leicht gewinnen, so groß und ungeschlacht du
auch bist. Aber die andere? Wenn es nicht schwerer ist,
dann habe ich den Sieg schon in der Tasche."

Im Salon traf er mit Frieda Wilkius zusammen. Die
zierlichen Möbel im Biedermeierstil, aus rotem Mahagoni,
waren in diesem kleinen Raum mit den grün tapezierten
Wänden geschmackvoll arrangiert.

Die geblümten, Weißen, duftigen Vorhänge, die an den
hohen Fenstern wie leichte Schleier niederfielen, machten
den Salon noch Heller und freundlicher.

Aber die Augen Louis Helders glitten an allem vorbei;
sie schauten nur auf Frieda Wilkius, die seinen forschen¬
den Blick fühlte und darüber leicht errötete.

„Sie sind schon sehr früh gekommen. Gabriella ist noch
nicht da."

„Wenn es nun meine Absicht gewesen wäre, früher hier
zu sein?"

Seine Augen wichen nicht von ihrem Gesichte; es hatte
ihnen deshalb auch ihre Verlegenheit nicht entgehen kön¬
nen. „Aber warum?"

„Um mit Ihnen allein sprechen zu können."
„Mit mir allein?"
„Fräulein Wilkins? Warum machen Sie es mir so

schwer? Ahnen Sie denn nicht, was ich will? Fühlen Sie
nicht, daß ich hier nach Worten ringe, daß ich mich ab-
guäle, und die rechten Worte nicht finden kann, weil ich
fürchten muß, mißverstanden zu werden, oder wie ein
Bettler vor der Türe abgewiesen zu werden?"

Ihre Lider senkten sich; ihr Gesicht war purpurn über¬
gossen.

Sie wußte, was kommen würde. Gabriella Bondritscheff
hatte ihr ja schon davon erzählt.

Ihre schmale, feine Hand grisf nach der Lehne des Stuhls,
als müßte sie sich daran festklammern, um Kraft zu gewin¬
nen. Dann blickte sie langsam auf. Als sic dem Blicke sei¬
ner Augen begegnete, antwortete sie schnell, als fürchte sie,
er möchte noch mehr sprechen, was sie nicht zu hören
wünschte.

„Sie haben so seltsam zu sprechen begonnen, wie ich Sie

Vom 58. deutschen Katho¬

likentag.

Unsere Leser sehen auf

nebenstehendem Bilde die

Tribüne mit den Bischö¬

fen und Ehrengästen, die

vor dem Mainzer Stadt-

thcater auf dem Gutcn-

bergplatz errichtet war,

und vor der die mehr

als 50 000 Teilnehmer

des Festzuges am Sonn¬

tag, den 6. Aug., vor-

beidesilierten.
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noch nie gehört habe, so daß ich Wohl annehmen muß, daß
Sie etwas Außergewöhnliches dazu bestimmte. Sie schei¬
nen auch etwas erregt zu sein."

„Etwas? Nein! Mein Herz zittert. Meine Gedanken
sind in Aufruhr. Ich weiß, daß ich Ihnen so vielleicht
lächerlich erscheine-"

„Nein! Ganz gewiß nicht!" unterbrach sie ihn.
„So darf ich also hoffen?"
Er war rasch aus sie zugegangen und suchte ihre Hand

z» fassen; sie entzog ihm diese sehr rasch.
„Sprechen Sie nicht mehr davon. Ich darf Sie nicht

quälen, ich will auch nicht, daß Sie sich vielleicht Hoffnun¬
gen bauen, die dann zusammenbrechen müssen. Ich ahne
ja alles, was Sie mir noch sagen wollen. Aber lassen Sie
das ungesprochen. Ich werde Sie sehr gerne bei mir sehen
werde gerne mit Ihnen plaudern, vielleicht werde ich Sie
einmal auch wie einen Freund betrachten können, aber mehr
kann ich Ihnen niemals geben."

„Niemals? Sprechen Sie doch dieses grausame Wort
nicht aus! Ich will ja bescheiden sein, Fräulein Wilkins,
Ich werde nie mehr von mir sprechen nnd will vergessen,
daß ich ein Herz besitze, das auch die Sehnsucht kennt. Aber
nicht jenes hoffnungslose Wort: Niemals!"

„Wissen Sie denn, ob er Sie auch liebt und ob er das
zu schätzen versteht?"

Frieda Wilkins hatte nun ihre Kraft wiedergewonnen.
„Ich will nichts davon hören. Ich habe Ihnen gesagt,

was Sie zu wissen begehrten, um Ihnen die Gewißheit zu
geben, daß Sie davon schweigen müssen, daß jede Ihrer
Hoffnungen töricht wäre. Aber das andere ist mein Ge¬
heimnis allein."

Doch Louis Helder war zu sehr Menschenkenner; er hörte
auch die nicht gesprochenen Worte, die zwischen den anderen
lagen.

„Sie wissen es also nicht!"
„Still!"

„Ich tan» nicht still sein! Fräulein Wilkins, ich kämpfe
um mein Glück, für meine Liebe, wie Sie es auch tun
würden. Wissen Sie, ob Sie Ibre Hoffnungen nicht an
einen Unwürdigen hängen?"

„Ich will allein sein!"

„Weshalb? Wie Sic mit mir grausam sein mußten, um
mich heilen zu wolle», so muß ich es auch sein."

„Ich will nichts hören!"
„Weil Sie sich selbst vor dem fürchten, was ich nun sage.

Vom Bundestag des

deutschen Radfahrerbun¬

des in Frankfurt-Main.

Die Gruppe der Berg¬
leute aus Dortmund im

Festzuge.

„Aber ich kann Ihnen keine Hossnung geben!"
Er schüttelte den Kops.
„Ich mag nicht daran glauben. Das könnte nur sein,

wenn sich Ihr Herz bereits entschieden hätte, wenn Ihre
Liebe schon einem anderen gehörte. Aber das kann doch
nicht sein!"

„Foltern Sie mich nicht! Lassen Sie es genug sein,
wenn ich Ihnen sage, daß ich Ihnen keine Hoffnung geben
kann."

„Ich will damit nicht zufrieden sein! Sie wissen, ein
Herz, das sich sehnt und in Sehnsucht begehrt, das will
alles oder nichts. Wenn Sie also wenigstens Mitleid haben,
dann heilen Sie mich von meinem Wahn, auch wenn Sie
dabei grausam sein müssen. Zudem fühle ich es ja schon.
Sie lieben einen anderen!"

Frieda Wilkins stand mit aufeinandergepreßten Lippen.
Daun hob sie den Kopf, und ihre Blicke begegneten den
seinen.

»Ja!"

„Wer aber ist es?"
„Das dürfen Sie nicht verlangen! Das wird auch nie

über meine Lippen kommen!"

Weil Sie das gleiche fühlen, daß er Sie gar nicht liebt,
den Sie zu lieben glauben."

Mehr konnte Frieda Wilkins nicht hören; sie kehrte Louis
Helder den Rücken und lies hinaus.

Dabei siel die Türe krachend ins Schloß.
Louis Helder stand anfangs ganz verwirrt; diese Wen¬

dung war für ihn zu unerwartet, zu plötzlich gekommen;
darauf war er nicht vorbereitet gewesen.

Sie liebte einen anderen!

Damit hatte er nicht gerechnet.

Aber wer konnte dieser andere sein? Boris Bon-
dritscheff? Oder Fred Kalter.

Louis Helder schüttelte den Kopf.
Nein! Von diesen konnte es keiner sein.
Und als er den Salon verließ, als er die Treppe hin

unterging und sich entfernte, dachte er an nichts anderes.

Klug hatte er sich ja nicht benommen. Wie ein Fuchs
hätte er sein müssen. Aber an eine solche Wendung hatte
er nicht gedacht. Und da hatte er sich fortreißen lassen.

Doch sein Spiel hatte er deshalb noch nicht verloren. Nun
konnte er erst mit dem Kampf beginnen, listig wie ein Fuchs,
grausam wie ein Wolf, tückisch wie eine Hyäne.
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Er lachte schrill.
„Es lohnte sich ja. Wilkins hat Millionen zusammenge-

tragen!"
Und seine Gedanken arbeiteten unablässig nach einem

Wege-
Als Gabriella Bondritscheff angekommen war, erschien

Frieda Wilkins nicht sofort; als sie dann in das Zimmer
trat und die Freundin begrüßte, blickte diese forschend in
Frieda Wilkins' Angen und sagte dann:

„Wie siehst du aus? Deine Augen sind so gerötet, als
hättest du geweint. Fehlt dir etwas? Was ist denn vorge¬
fallen ?"

Frieda Wilkins versuchte zu lächeln.
„Nichts! Wirklich nichts! Weshalb sollte ich auch geweint

haben?"

„Du, Du!" Gabriella Bondritscheff drohte mit dem Finger.
„Du verbirgst mir etwas."

„Du irrst Dich, Gabi. Ich weiß wirklich nichts. Komm!
Gehen wir nach dem Tennisplatz."

Frieda Wilkins eilte rasch voran.

5.

Das Modell seiner ersten Flugmaschine hing bereits oben
au der Decke des Schuppens.

Anton Moos hatte keinen anderen Arbeiter zugelassen;

Dann galt es, zu beweisen, ob seine Ideen richtig waren.
Ein Klopfen an der Türe schreckte ihn auf; er hatte seinen
Schuppen stets versperrt, auch wenn er bei der Arbeit war,
damit er nicht gestört werden konnte, besonders nicht von
solchen, für die seine Maschine ein Geheimnis bleiben sollte.

„Wer ist es?"
„Wilkins!"
Da war Anton Moos sofort bei der Türe und hatte aus-

gesperrt. In seiner schwerfälligen Art war Hans Wilkins
vor die halbseitige Maschine hingetrctcn; dabei sagte er in
seinem lärmenden Ton:

„Bravo! Sie sind ja sehr fleißig. Ich sage Ihnen gleich,
daß ich nicht gekommen bin, um Ihre Arbeit vielleicht zu
kontrollieren. Das fällt mir nicht ein! Ich möchte nur be¬
züglich des Motors noch Fragen stellen. Die Franzosen ver¬
wenden wassergekühlte. Wollen Sie das nicht auch ver¬
suchen?"

In einer nachfolgenden Diskussion erklärte nun Anton
Moos sein Urteil und warum er sich für den von ihm
selbst entworfenen Motor entschlossen hatte.

Dabei war Hans Wilkins ein aufmerksamer Zuhörer.
Aber ebenso eifrig suchte er Anton Moos zu widersprechen,
der stets eine schlagfertige Antwort und einen Gegenbeweis
für seine Angriffe fand.

Schließlich gestand Hans Wilkins:

Ein Baby-Wettbewerb in
Berlin. Blick in den

Auslosungsrnum.

Gelegentlich der im Zcl-

lerhausc zu Berlin statt-

findcndcn Mütterkonfe¬

renz wird auch ein Baby-

Wettbewerb abgchaltcn,

Zu ihm waren über 600

Waisenkinder gemeldet,

von denen am Freitag,

den 21. Juli, 150 ausge¬

lost wurden.

nach seinen Weisungen waren die hohlen, zerbrechlich leich¬
ten Holzstäbe geliefert worden. Die breiten Tragflächen sei¬
nes Eindeckers waren schon fertig. Mit Stahldrähten hatte
er die Verbindung mit dem Höhen- und Seitensteucr ge¬
stellt.

Von den ersten praktischen Versuchen trennte ihn nur noch
die endgültige Lieferung des nach seinen Angaben und
Plänen auszuführcnden Motors, der dem Propeller die zum
Emporkommen erforderliche Tourenzahl geben mußte.

Drei Wochen waren seit dem Tage verstrichen, da er den
Schuppen bezogen hatte.

Sein Haar war zerzaust; die blaue Montcurblusc, die er
bei der Arbeit benützte, war schmutzig und voll Oelflccken;
auch seine Hände waren schwarz und berußt.

Wohl zum hundertsten Male hatte er seine Zeichnungen
in der .Hand und verglich diese mit der Ausführung.

Nichts fehlte!

Nur in einem Punkte hatte er gegenüber seinen Plänen
eine Aenderung vorgenommen; während er anfangs den
Führersitz vor dem schweren achtzig Pfcrdekraft starken Mo¬
tor geplant hatte, verlegte er diesen nunmehr hinter den
Motor. Im Falle eines Unglücks sollte schließlich nicht
der schwere Motor den Lenker erschlagen.

Vielleicht kamen nur noch ein paar Tage in Betracht, die
ihn von der letzten Probe trennten.

„Gut! Sic scheinen doch recht zu behalten. Im übrigen
erhalten Sie bereits in drei Tagen den Motor."

Hans Wilkins blickte um sich; dann sagte er leise, als
fürchte er, von einem unsichtbaren Lauscher gehört zu
werden:

„Behalten Sie aber im Interesse Ihrer Erfindung die
Augen offen! Ich fürchte, daß bei uns Spione die Arbeit
unsicher machen. Ich hatte ein Patent zur Anmeldung kom¬
men lassen, ich hatte nur noch gezögert, um es noch einmal
praktisch zu versuchen, aber in zweimal vierundzwanzig
Stunden war meine Erfindung in England aufgetaucht, eine
genaue Kopie meiner eigenen, die jetzt, da mir die Englän¬
der znvorgekommen sind, wertlos geworden ist."

„Und Sic glauben, daß Ihr Geheimnis verraten worden '
ist?" forschte Anton Moos, dessen Interesse sofort rege ge¬
worden war.

„Ich weiß, daß jenes englische Patent auch den einzigen
Fehler meiner Erfindung besitzt, den ich gerne beseitigt
hätte, was mich zu einem längeren Zögern veranlaßt hatte."

„Haben Sie irgendwelchen Verdacht?"
Hans Wilkins zog die Schultern hoch:
„Verdacht? Sie kennen meine Leute! Munsmann,

Stark, Franta und Berlogsch. Trauen Sie einem dieser vier
einen Verrat zu?"
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„Neinl" war die sofortige, rasche Antwort. „Ich würde
für alle vier einstehen." ,

„Nun, dann müßte ich die Sache an die Engländer ver¬
kauft haben, Sonst hatte niemand etwas gewußt."

Da schwieg Anton Moos.
Von den vier genannten Ingenieuren konnte er es nicht

glauben; Hans Wilkins konnte aber selbstverständlich nicht
in Frage kommen.

Etwas zögernd fragte er nur noch:
„Hatten Sie die Entwürfe stets cingesperrt?"
„Ja! Sie sind stets in einem diebessicheren, feuerfesten

Schrank gewesen. Wenn ich Interessenten die Sache zeigte,
dann war ich immer dabei, so daß niemand einen so ge
narren Plan davon hätte machen können. Die Sache ist also
ein Geheimnis. Nehmen Sie sich daher in acht! Ich habe
Sie gewarnt. Das babe ich Ihnen noch sagen wollen."

Dann ging Hans Wilkins.
Nach seinem Weggange war Anton Moos zu zerstreut, so

daß er nicht sofort wieder mit seiner Arbeit beginnen
konnte.

Was ihm Wilkins verraten hatte, das beschäftigte seine
Gedanken zn lebhaft. Nach dessen Erzählung war sein Ge¬
heimnis verkauft worden; es konnte nur ein Vertrauens¬
bruch begangen worden sei».

Aber durch wen?
Die genannten vier Ingenieure bürgten mit ihrem

Namen.
Aber wie hatte es denn geschehen können?
Und wenn ihm das gleiche passierte?
Aber dazu schüttelte er den Kopf; es wußte ja niemand

etwas von seinen Plänen. Außerdem war er selbst noch
ein Unbekannter, der noch nichts geleistet hatte. Und an
dem Tage, da sich seine Maschine zum ersten Male über den
Boden erheben sollte, da würde er sich schon zu schützen
wissen.

Er hatte ja nur wenige Menschen, mit denen er ver
kehrte; er hatte keine Freunde.

Er war stets für sich allein gewesen.
„Herr Moos! Wollen Sie mir nicht auch öffnen?"
Diese Helle, tönende Stimme hatte ihn erschreckt
An sie hatte er bei seiner Arbeit nie denken dürfen, wenn

er nicht die Lust daran verlieren sollte; vor ihr war er zu
dieser rastlosen Arbeit geflohen, denn cs war ihm schlimm

Die größte elektrische Krnftstntivn der Welt.
Die Nitrilfabrik Vcmark in Schweden hat eine Kraftstation
mit 145 000 U8. eröffnet. Die Kraft, von keinem anderen
Werke übcrtroffen, wird dem Rjukanfluß entnommen. Die
elektrische Energie wird durch eine Fernleitung von zirka

5 Kilonietern Itängc der Fabrik zngeführt.
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Der Strcichelbrunnen.
In Charlottcnburg ist
ein Brunnen errichtet
worden, dessen Becken
mit lebensgroßen Enten
aus Bronze geschmückt ist.
Diese sind so lebenswahr
modelliert, das; die Vor¬
übergehenden oft stehen
bleiben, um sie zu strei¬
cheln. Im Volksmunde
erhielt der Brunnen da¬
her den Namen „Strei¬

chelbrunnen".



waNfahttZkil-che und 6nadenbild
ru Werl i. U).

Es gibt Wohl keinen Kult in der katholischen Kirche,
der heftigere und häufigere Angriffe von den Gegnern
erfahren hat und noch täglich erfährt, als die Verehrung
der allerseligsten Jungfrau und Gottesmutter Maria.
Aber es gibt auch keinen, der trotzdem — oder sollen
wir sagen, gerade deswegen — von den Gläubigen in
aufrichtigerem Bedürfnis, mit größerem Eifer und tie¬
ferer Inbrunst gepflegt wird. Man wird kaum ein
Wahrhaft katholisches Haus finden, das davon nicht be¬
redtes Zeugnis ablegte, noch weniger ein Gotteshaus,
in dem nicht eine Stätte besonders der Himmelskönigin
gewidmet ist. Vor allem aber hängt das gläubige ka¬
tholische Volk niit unauslöschlicher Liebe an den ge¬
weihten Plätzen, an denen nach seiner Ueberzeugung die
dem Herzen und Throne Gottes am nächsten stehende
Mutter unseres Erlösers vorzugsweise verehrt sein will
und verehrt wird. Wie viele Tausende und Abertau¬
sende pilgern Jahr für Jahr in Demut und Glauben
zu ihnen hinaus, zu bitten und zu danken.

Wir kennen sic Wohl alle, diese Gnadenstätten, deren
wir ja auch in Deutschland eine große Zahl besitzen, und
wir kennen Wohl alle auch das erhebende Bild, das sich
an ihnen an den Wallfahrtstagen immer und immer
wieder entwickelt. Viele unserer Wallfahrtsorte blicken
auf eine lauge und ehrwürdige Geschichte zurück, und
Wenn in dieser Geschichte ein besonders denkwürdiger
Tag wiederkehrt, dann will cs frommer Brauch und
schöne Sitte, daß er mit besonderem kirchlichem Pomp,
aber auch mit besonderer gläubiger Innigkeit begangen
wird. Die Krönung des Gnadcnbildcs Pflegt den Höhe¬
punkt dieser Feier zu bilden, die man miterlebt haben
muß, um sie in ihrer ganzen Herrlichkeit und Bedeutung

zu ermessen. Und ein solcher Festtag war vor acht Tagen
dem Gnadenorte Werl beschieden. Unübersehbare Pil¬
gerzüge stellten sich dazu ein, an ihrer Spitze Kirchen¬
fürsten, wie Kardinal und Erzbischof Dr. Antonius
Fischer von Köln, der in den letzten zehn Jahren meh¬
rere Gnadenbilder Westdeutschlands, so die in Telgte
und Hardenberg, feierlich gekrönt hat, die Bischöfe Dr.
Schulte von Paderborn und Döbbing von Sutri, der
erwählte Bischof Dr. Felix von Hartmann aus Münster,
der Benediktinerabt Joseph v. Gerleve, viele Prälaten
usw. Die große Wallfahrtskirche, ein imposanter Bau im
Basilikastil, deren Bild wir nebenanftehend bringen,
war viel zu klein, auch nur einen kleinen Prozentsatz
der herbeigeeilten Gläubigen zu fassen, ja selbst der
Marktplatz bot ihnen nicht Raum genug, so daß der Akt
der feierlichen Krönung des Gnadenbildes, den auch
hier Se. Eminenz Kardinal Dr. Fischer persönlich vor¬
nahm, auf die riesige Schützenwicse vor dem Orte ver¬
legt werden mußte. Zuerst setzte er dem Jesuskinde
und dann der Madonna mit Juwelen geschmückte, kost¬
bare Kronen auf. Nach der Festpredigt wurde das Bild
wieder in die Wallfahrtskirche in feierlicher Prozession
überführt und auf seinen schönen Thron auf dem mar¬
mornen Marienaltar gesetzt.

700 Jahre lang wird dieses Gnadcnbild bereits von
den Gläubigen verehrt; davon die längere Periode in
Soest, seit 250 Jahren in Werl, wohin cs vor einem
Vierteljahrtausend übertragen wurde Es steht unter
der Obhut frommer Franziskanermönche, die in der
herrlichen Gnadenkirche eine würdige Stätte der An¬
dacht für die Pilger geschaffen haben.

!



genug, daß er ihr in seinen schlaflosen Stunden nicht ent¬
rinnen konnte.

Und nun kam sic auch noch, ihn bei seiner Arbeit aus¬
zustören.

Die Zähne bissen auf die Unterlippe; cs schien, als
zögerte er, als wäre er unentschlossen, was er beginnen
sollte. Dann schritt er rasch zur Tür hin.

„Doch! Sehr gerne sogar!"

Und in den Schuppen herein trat Frieda Wilkins.

„Papa hat mir davon erzählt. Und ich habe mich ichr
gewundert, daß Sie mir gar nichts mehr davon mittcilten.
Früher hatten Sie mir mehr anvertraut."

„Ich — ich — hatte — hatte viel zu arbeiten."
Er hatte erst nach einer solchen Ausrede suchen müssen;

er fühlte selbst, daß diese mißglückt war and daß er keine
ungünstigere hätte finden können.

„Hatten Sie das sonst nicht getan?"
„Ja! Doch!"
Sonst wußte er nichts.

„Warum sind Sie denn so ganz anders geworden? Wo¬
durch habe ich so plötzlich Ihr Vertrauen verloren?"

„Sie haben es nicht verloren."

Dabei wuße er ihrem Blick anszuwcichcn und seine
Augen irrten zu den ungezählten flimmernden Sonnen¬
stäubchen hin, die vom Fenster her flirrten.

„Seit drei Wochen arbeiten Sie bereits Ihre Maschine
ist nahezu fertig, und Sie haben nicht ein einziges mal
mehr den Weg zu mir gefunden. Sie wissen, daß Sic nie
ein ungebetener Besucher waren, und Sie hatten doch leine
Stunde mehr für mich übrig. Habe ich Sie irgendwie
gekränkt?"

Nein!"

„Warum denn das alles?"

„Ich hatte nie daran gedacht, daß Sic das so viel
interessieren würde. Es gibt doch Dinge, die Sie mehr
fesseln."

Dabei kam. ihm alles in den Sinn.

Er dachte an das mit Gabriclla Bondritscheff belauschte
Gespräch und hatte die brennende Röte damals in ihrem
Gesicht nicht vergessen, als von Louis Helders Liebe ge¬
sprochen wurde. Er hatte also nichts zu hoffen! Und da
war es denn am besten, wenn er nur mit seiner Arbeit
allein blieb

Aber das tonnte er ihr nicht sagen! Sollte er ihr ver¬
raten, was er in einem einzigen Augenblick einmal ge¬
hofft hatte?

Sollte er dann noch ihren Spott fühlen?

Vielleicht schätzte sie ihn wie einen Freund! Vielleicht
achtete sie in ihm den treuen Arbeiter ihres Vaters!

Damit aber konnte er nicht zufrieden sein.
Das andere jedoch durfte er nicht hoffen.
So war es am besten, grausam ein Ende zu machen.
Das waren seine Gedanken gewesen, während er ein

paar Sekunden zögerte.
Dann sagte er noch:

„Sie haben auch recht! Sehen Sic nur diese berußten
Hände an! Diese schmierigen Oclfleckcn. Glauben Sie,
daß solche Hände den Tennisschläger führen könnten? Und
dann eigne ich mich auch gar nicht zu Redensarten. Aus
mich hören Sie vielleicht gerne; aber «wenn noch andere
zugegen sein würden, vielleicht Fräulein Bondritscheff, oder
deren Bruder, oder jener Herr Louis Helder, dann würden
Sie bei diesen nur ein spöttisches Lächeln sehen und sick
meiner Gesellschaft schämen."

„Glauben Sic das wirklich?"

In einem Augenblick schien es ihm, als zitterte ihre
Stimme, als klinge darin ein Ton, dem er vertrauen
könnte.

Aber dann strich er mit der Hand über die Stirne, als
müßte er lästige Gedanken vertreiben.

Fort! Er wollte sich nicht wieder von neuen Hoffnungen
betören fassen.

Was ihn lockte, diese mit dem goldenen Haar, kam für
ihn aus einer anderen Welt, in der er sich nie wohlfühlen
würde.

„Vielleicht glauben Sie nicht daran!" war dann seine
Entgegnung. „Aber es ist so! Sie fühlen es Wohl jetzt
nicht. Aber einmal wird es doch kommen. Schließlich
sind Sie Frieda Wilkins und die Erbin von'Millionen. Ich

aber bin nichts. Gar nichts! Das werden Sie einmal
empfinden. Und da ist cs gnt, jetzt schon den Zwischenraum
bestehen zu lassen, der doch da ist. Wenn Sic natürlich
meine Maschine sehen wollen, dann werde ich sie Ihnen
stets erklären. Es ist dies ja meine Pflicht."

„Und deshalb werden Sic es tun?"

Ein Zögern. Sekundenlang, als suchte doch noch ein
anderes Gefühl die Ueberlcgenhcit zu gewinnen.

Da nickte er:

„Ja!"

„Ich danke Ihnen für diese Aufrichtigkeit. Aber ich
werde Ihnen gewiß nie wieder lästig fallen."

Dann kehrte sie ihm den Rücken zu.
Er sah sic fortgchen.
Vielleicht konnte er sie noch znrückrnfen? Aber wozu?
lim einer törichten Hoffnung willen, die nie Wahrheit

werden konnte?

Sie liebte ja doch den anderen mit den gepflegten, Weißen
Händen, mit den süßen Worten — —

Und er ließ sic gehen.
Dann streckte er sich, wie einer, der eine Last von sich

geworfen hat.

Aber seine Hand zitterte noch nnmerklich, als er dann
nach den feinen Leitungsdrähtcn griff; und dabei batte er
nicht einmal sehen können, wie sie nun mit totblasscin,
weitem Gesicht weiterging, und nicht hören können, was
ihre Stimme gemurmelt hatte:

„Ich habe ihm doch nichts getan! Ist er denn blind
gewesen? Und taub? Oder sollte Louis Helder doch recht
gehabt haben?"

Davon wußte er nichts.

Und doch zitterte seine Hand so sehr, daß die Drähte
singend aneinander streiften.

(Fortsetzung folgt.)

Der athletische Artillerist.

Der bekannte italienische Athlet Domcnico Bettctto genügt
zurzeit seiner Militärpflicht. Zur Verwunderung seiner
Kameraden trug er das 370 Kilo schwere Berggeschütz aus

dem Rücken davon.



„Russisch".
Eine heitere Geschichte von Alwin Römer.

(Nachdruck verboten.)
Es war köstlich langweilig in Bad Föhrenhall. Ganz

wie mein braver Hansdoktor es für meine iiberangestrengten
Nerven gewünscht hatte. Selbst der „gelbe" magere Gei¬
ger, der fünf Jahre bei einem russischen Großfürsten Haus-
kapellmeister gewesen war und aus dieser Periode allerlei
romantische Räubergeschichten zusammenzulügen liebte,
konnte mich keine vierundzwanzig Stunden interessieren.

Ich vergrub mich in die Einsamkeit. Das heißt, wenn es
mir gelang, den würdevollen, sich straff haltenden Fünfziger
zn umgehen, der mir beim Frühstück ein paarmal gegen¬
über gesessen hatte nnd sich dadurch verpflichtet fühlte, mir
beim Spazierengehen Gesellschaft zu leisten. Er hatte etwas
mehr Redebedürfnis, als das meinen bescheidenen Ansprü¬
chen zusagte. Aber sein beinahe kindlich werbendes
Lächeln, sowie seine liebenswürdige Art beim Erzählen
entwaffneten mich jedesmal. Er war weit nnd oft gereist,
wußte in aller Herren Ländern so ziemlich Bescheid,' plau¬
derte von Paris und Bordeaux so orientiert wie von War¬
schau. Moskau oder Odessa, ja selbst Amerika war ihm
nicht fremd, obgleich sein Wissen ziemlich oberflächlich an¬
mutete, wie ich durch gelegentliche Zwischenfragen feststellte.

Eines Tages nannte er auch seinen Namen: Professor
Ampcli. Ich erwiderte die Höflichkeit und fragte dann,
weniger neugierig, als eine etwas gähnsiichtige Pause zn
beenden:

„Geograph, Herr Professor?"
„Halb und halb das auch!" entgcgnetc er lächelnd und

ohne jede Verlegenheit.
„So sind Sie in der Hauptsache Philologe?"
„Wenigstens spreche ich alle europäischen Kultursprachen!"

rühmte er sich, nicht ohne Stolz.
„Das ist phänomal"" sagte ich voll Bewunderung. „Alle?

Perfekt?"
Er nickte, sicherlich mit einem heimlichen inneren Lachen

über mich Stümper, der von den meisten dieser Idiome
keine Ahnung hatte.

Von da an hatte ich einen Respekt vor meiner neuen
Badebekanntschast.

Eines Mittags — ich hatte in meiner Hängematte zwi¬
schen der mächtigen Föhrengruppc im Kurgarten just mein
Vcrdannngsschlüfchcn beendet, traf ich vor dein Knrhause
eine Gruppe aufgeregter Menschen, Kurgäste, Kellner, Haus¬
diener, den Kurhauswirt mitten unter ihnen, die dem leb¬
haften Redestrom einer hübschen, schwarzlockigen und glut-
äugigen Dame lauschten, zu jedem Satze aber, der ihren
gewölbten roten Lippen entschlüpfte, ratlos die Köpfe schüt¬
telten.

„Ach, wenn Sie uns doch helfen könnten!" ries mich der
Wirt an.

„Ja, was gibt's denn hier?" forschte ich, nicht ohne Inter¬
esse für die hübsche Fremde.

„Die Dame ist eine Russin, die kein Wort Deutsch ver¬
steht! Aber auch kein Wort! Und von uns hier versteht
wiederum kein Mensch ein Wort Russisch!" erklärte ec.

„Ich auch nicht!" sagte ich, kleinlaut und beschäme „Aber
da ist doch der russische Geiger, der . . ."

„Der ist heute mit der Kapelle ja nach Dornstetten beur¬
laubt und kommt erst morgen zurück!"

Da fiel mir Ampeli ein.
„Ober, geh n Sie mal nach hinten zu den Riesenföhren,"

wandte ich mich zu dem Beherrscher der Pikkolos, „und bit-
len Sie den Professor Ampeli, hierher zu kommen. Der
Herr spricht, Gott sei Dank alle europäischen Sprachen!"

Und Ampeli kam. Schnell legte ich ihm die Situation
klar. Er nickte nur und wurde ein wenig rot. Dann aber
wandte er sich mit einem schönen Lächeln an die Fremde,
machte ihr eine sehr artige Verbeugung und sprudelte dar¬
auf einen langen Satz in einem mit vielen Konsonannten
gepolsterten Idiom hervor.

Das also war Russisch. Ganz ohne Zweifel. Denn das
hübsche Geschöpf veränderte schon bei den ersten Worten
ihren bekümmerten, halb verzweifelt gewesenen Gesichts-
ansdrnck, reichte dem Professor die Hand und lachte glück¬
selig.

„Großartiger Kerl!" dachte ich, stolz auf seine Bekannt¬
schaft und nickte dem Wirte gönnerhaft zu. Da jedoch
änderte sich plötzlich das Mienenspiel des schönen Kindes.
Ganz deutlich huschte ein ungemessenes Erstaunen über die
eben noch strahlenden Züge.

Hatte ihr Ampeli eine Hiobsbotschaft kundgetan? Zer¬
störte er Hoffnungen, die sie hierher geführt haben moch¬
ten? Pausenlos redete er auf sie ein, offenbar um ihr Akut
zuzusprechen, während ihre schönen Augen sich ängstlich
weiteten. Unsicher folgen ihre Blicke in die Runde, um
dann plötzlich wieder aus dem Professor haften zu bleiben,
dessen Beherrschung des russischen Idioms geradezu un¬
heimlich erschien.

Plötzlich überfiel sie ein schreckhaftes Zittern. Sie tat
einen Aufschrei, griff sich voll Entsetzen mit beiden Händen
an die Schläfen und stürzte davon, im Laufe noch grauen¬
erfüllte Blicke aus den Sprecher zurücksendend.

„Was haben Sie ihr denn so Gräßliches mitgeteilt, Herr
Professor?" fragte ich.

Er legte behutsam den Finger an die Lippen, sah mich
eine Weile geheimnisvoll an und führte denselben Finger
dann bezeichnend gegen die Stirnmitte.

„Ah!" rief man im Kreise ringsum und nickte verständ¬
nisinnig. Bei Föhrenhall war nämlich eine Heilanstalt
für Geistesgestörte. Nun wußte man alles. Natürlich!...
Und der Wirt telephonierte ohne Verzug an den Anstalts¬
leiter . . .

Es war aber trotzdem ein Irrtum gewesen. Als der
interessante Großfürstgeiger am nächsten Tage von der Ge¬
schichte erfuhr, eilte er spornstreichs in die Heilanstalt, um
die ihm nachgereiste Wirtschaftselevin von den Gütern sei¬
nes Großfürsten zu befreien. Denn wenn sie auch krank
war, so saß es ihr doch mehr im Herzen als im Kopf uns
war nur durch Zärtlichkeit und nicht durch Kallwasser-
douchen zu heilen. Und am Abend gab es eine richtige Ver¬
lobung.

Der Geiger aber als Dolmetscher verriet mir, was Pro¬
fessor Ampeli dem hübschen Flüchtling alles vorgeplaudert
hatte.

„Ich habe die Ehre, mich Ihnen vorzustcllen!" hatte er
begonnen. „Ich bin der Professor Ampeli aus Paris! Vor
allerhöchsten Herrschaften schon habe ich meine Künste zei¬
gen dürfen. Und es wird mir ein Vergnügen sein, auch
Sie in die tiefsten Geheimnisse der Magie einzuführen!"
. . . Gleich hinterher hatte er ein anderes Register gezogen:
ob sie ein Taschentuch bei sich habe. Es brauche nicht ein¬
mal ganz sauber zu sein. Dann hatte er in süßen Tönen
um ihre Taschenuhr gebeten, um sie in einem Mörser zer¬
stampfen zu dürfen. Zuletzt aber war er noch viel unheim¬
licher geworden: „Haben Sie nicht Lust, sich von mir den
Kopf herunterzuschneiden zu lassen?" hatte er sich erkun¬
digt. „Nur, bitte, nicht ängstlich. Es tut gar nicht Weh.
Und nachher leim' ich ihn wieder auf, daß kein Mensch
etwas merken soll."

Da hakte sie voll Grauen die Flucht ergriffen . . .
Ich war im ersten Augenblick verdutzt über diese Enthül¬

lungen. Aber schon dämmerte auch die Erkenntnis auf in
mir, was mein redseliger Professor in den verschiedenen
Ländern betrieben hatte, und wie weit er aus den beruf¬
lichen Gründen heraus, die sämtlichen Kultursprachen
Europas beherrschte. Er hatte sich zweifellos wie weiland
Doktor Faustus, „der Magie ergeben" und die nötigen
Phrasen für einen Vorstellungszauber „mit heißem Be¬
mühen" eingetrichtert.

Von dieser Erkenntnis bis zu einem frischen fröhliche»
Lachen war nur ein Schritt.

So heiter war ich lange nicht gewesen, und Föhrenhall
war eigentlich ein ganz belustigender Platz! . . .

Ampeli freilich war verschwunden. Ein Telegramm habe
ihn nach London gerufen, ließ er mir mit seinem Abschieds¬
gruße durch den Kellner Mitteilen. Aber das Amüsement
über sein wundervolles „Russisch" erneuerte sich noch man¬
chen lieben Tag.

Von Rechts wegen hieß Ampeli übrigens Hampel und
stammte aus einem Berliner Vorort. Aber wer die sämt¬
lichen Kultursprachen Europas so beherrscht, hat entschieden
das Recht, sich zu italienisieren und selbst Rixdorf gegen
Paris einzutauschen. In dieser Frage stehe ich ganz auf
seiner Seite! ...

Sinnspruch.
Nicht Hochmut nicht Leichtsinn —

die hat ein jeder Tropf —
Doch hoher Mut und leichter Sinn

beleben Herz und Kopf.
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Dcr Zauberer in der Familie.

Das Prinzip der Schwere und des Gleichgewichts, darge¬
stellt mit Damesteinen. Führt man, möglichst mit einem
Messer, einen schnellen Schlag gegen den unteren Stein, so
schnellt er aus der Reihe und der nachfolgende Stein nimmt
seinen Platz ein, ohne daß das aus aus Steinen gebildete
Türmchen einstürzt.

— Der kluge Bauer. In Ungarn kam ein Bauer ein
mal mit seinem Sohn vor eine Kanzlei, auf deren Tü
ziemlich unleserlich geschrieben stand: „Alle Freitag ist hie.
Amtstag." Der Bauer, der selbst nicht lesen konnte, ließ
sich von seinem Sohn die Inschrift erklären, und diese
brachte endlich heraus: „Alle Freitag ist hier Samstag." -
„Schau, schau," sagte der Bauer kopfschüttelnd, „schon wie
der eine neue Einrichtung! Wo das nur nocli alles hin
aussoll!"

Dcr betäubte Professor. Ein Professor der Chemie hatt>
im Kollegium eine elektrische Batterie gefüllt und sagte zu
seinen Zuschauern: „Sehen Sie, meine Herren, die Fül
lung dieser Flasche ist so stark, daß sie imstande ist, einen
Menschen zu töten und einen Ochsen zu betäuben." Unver
sehens kam bei diesen Worten der Professor der Batteri
zu nahe, sie entlud sich und warf ihn zu Boden. Die Stu
deuten sprangen hinzu, um ihm bcizustehen, allein es wa
unnötig, denn mit den Worten: „Gott sei Dank, ich wa
nur betäubt," raffte sich der Professor wieder auf.

*
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Vexierbild.

Wo ist der unheimliche Lauscher?

Logogriph.
Einer Göttin raubte ich das Herz,
Setzte ihr dafür ein neues ein,
Und sieh' da, aus ihrem Auge strahlt
Es entgegen mir in mildem Schein.
Eine Blume hielt sie in dcr Hand,
Die erblüht am sumps'gen Uferrand.

Kettenrätsel.
Aus nachstehenden 10 Silben:
de do la le li ma men mi no to sind fünf dreisilbige

Worte dergestalt zu bilden, daß die letzte Silbe des fünften
Wortes sich mit der ersten des ersten Wortes deckt.

Die fünf Worte bedeuten: l. Spanische Provinz, 2. Spiel
3. Völkerstamm, 4. Name aus dem alten Testament,
5. Klagegeschrei.

Visitenkarten-Rätsel.
Alfred Gerte

Brieg.

Schachaufgabe.
Fritz Förster, Leipzig.
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Silbenrätsel: Schadenfreude.
Logogriph: Fasten, Kasten, Tasten, Masten, Lasten.
Vexierbild: Die großen Blätter im rechten Teil des

Bildes bilden Körper und Flügel des Papageis.
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Weil seine Hand doch nicht mehr so ruhig wie vorher
werden wollte, hatte Anton Moos seinen Arbeitsschnppen
früher als sonst verlassen; er versperrte die Türe mit einem
Vorhängeschloß und trat dann zu der Gießerei hinüber.
Aus dieser heraus drang das laute Lärmen der Arbeit.
Der hohe lange Hallenraum war wie von einem roten,
glühenden Nebel erfüllt, in dem die Arbeiter mit den nackten
Oberkörpern wie Schatten aussahen.

Anton Moos ging vorüber.
Dort drüben wußte er den Tennisplatz; aber er wandte

den Kopf gar nicht nach dieser Seite.
Ihm war es, als müßte er dort nur Frida Wilkins

und Louis Helder sehen.
Und von diesen zweien

wollte er frei werden, frei
durch seine Arbeit.

Er war zur Stadt hin
ausgcgangcn und zu dem
Pfahlberg hinanfgestiegen,
einer kleinen Hügelkette im
Süden der Stadt. Bon dort
oben sah er dann das
Häuscrmeer, ans dem die
Türme der Kirchen aufrag¬
ten, die Kuppeln von St.
Lukas. Sein Auge suchte
die Werkstätten von Wil¬
kins. Wie eine kleine Stadt

in der Stadt, so groß und
weit streckten sich diese ans.

Er glaubte sogar seinen
Schuppen zu erkennen, und
das Blachscld der Seiler
wiese.

Dort würde er seine
ersten praktischen Persuche
unternehmen.

Und wenn er dann in

Kreisen emporflog, um über
seine Stadt hinwegzuschwe-
bcn, dann würde dies wirk¬
lich seine Stadt sein, in der
von allen nur sein Name
genannt wurde. Und dann
würde - er immer größere
Kreise ziehen, bis er mit
seiner Erfindung überall
anerkannt würde.

Er baut sich Luftschlösser.
Und ehe er es noch ge¬

wollt hatte, lebten in seinen
Phantasien auch Menschen.

Pius X.

Neuestes, kurz vor seiner jetzt glücklich überwundenen

Erkrankung aufgenommenes Porträt.

Da leuchtete schon wieder das goldene Haar.
Und dieser Traum würde doch nie zur Wahrheit werden.
Auf einem Umwege war er heimgekehrt.
Auf dem Tische, der mit einer gelben Wachsdecke über¬

zogen war, hatte ihm seine Mutter schon das Abendessen
bereitgestellt.

Wie Tag für Tag lag der gelähmte Vater im Lehnstuhle,
wie ein versteinertes lebloses Bild, von dem nur die rast¬
los irrenden Augen daran erinnerten, daß die Gedanken rn
dieser Körperruine vielleicht nur um so anstrengender
schafften. Anton Moos aß nur sehr wenig.

Als er dann am Fenster saß und die Abendzeitung durch-
blättcrte, begann seine Mutter zu erzählen:

„Du, Anton, Onkel Priller war heute zu Besuch da."
„So!"
„Er hat auch nach dir gefragt."

„Hm! Sonst war er doch nie mein Freund gewesen."
„Ja! Ja! Aber Berta hat Grüße an dich ansgerichtet."

„Meine Cousine Berta?"
Unwillkürlich huschte dabei
ein Lächeln über das Ge¬
sicht von Anton Moos. Er
war mit seiner Cousine aus¬
gewachsen, trotzdem diese
um ein Jahr älter als er
war; sie hatten sich dabei
wie zwei Geschwister ver-
tradcn; sic hatten stets mit¬
einander gestritten. Er
mußte an ihre Gestalt den¬
ken, an ihre Länge, denn sie
überragte ihn um einen
Kopf. Dabei war gar nichts
Reizvolles an ihr. Und
seine Cousine hatte Grüße
an ihn sagen lassen?

Seine Mutter nickte.

„Ja! Schließlich seid Ihr
ja wie Bruder und Schwe¬
ster ausgewachsen."

„Wie Hund und Katze."
„Na, ja! Kinder streiten

immer und vertragen sich
auch immer wieder. Und
Berta war doch eigentlich
nie schlimm. Sie war stets
ein gutes Ding und ist es
gewiß auch geblieben."

Und Anton Moos hörte
kaum daraus hin.

Aber die Mntter begann
wieder davon zu erzählen:
„Dann sagte Onkel Priller
auch, daß er wieder einmal
geerbt hätte. Seine Schwe¬
ster Friedcricke ist gestorben.
Da möchte er natürlich
noch für Bertha sorgen."



„Das kann er ja."
„Gewiß! Schließlich ist Berta gar keine schlechte Partie.

Er wird ihr eine vollständige Aussteuer mitgedcn. Das
Hans in Pondorf und noch sechzigtausend Mark. Später,
wenn er einmal stirbt, wird sie noch das Doppelte er¬
halten."

„Das ist ja gut. Dann wird Berta doch nicht in Verlegen¬
heit kommen."

„Das nicht! Es waren auch schon viele Bewerber bei
Onkel Priller gewesen. Aber Berta will nicht jeden."

„Da muß sie sich aber sehr geändert haben. Ich kann
mir nicht vorstellen, daß sie schöner geworden sein kann."

„Häßlich ist sie ja nicht."
„Das ist Ansichtssache. Es mag welche geben, die sie

vielleicht schön finden."
„Da meinte Onkel Priller-"
Aber dann schwieg die Mutter.
Und erst jetzt waren Anton Moos ihr Benehmen und

ihre Reden ausgefallen; er legte die Zeitung beiseite und
fragte:

„Was meinte er?"
„Er nieinte, daß du — du doch eigentlich ein viel zu kluger

Uopf wärest und doch viel mehr verdienen könntest, wenn
du selbständig wärest. Das könntest du aber sehr leicht.
Er würde dir auch noch hunderttausend Mark als Betriebs¬
kapital geben, wofür du ihm nur dreiundeinhalb Prozent
zu zahlen brauchtest."

„Noch! Warum noch?"
„Nun ja und das andere, die sechzigtauseud Mark."
„Ah! Jetzt verstehe ich. Und das Hans in Pondorf und

Berta dazu. Aber laß das, Mutter. Du bemühst dich doch
umsonst."

„Ich meinte ja nur, es wäre Wohl auch für Vater gut,
wenn wir ihn von hier sortbringen könnten. Und dann
hättest du doch auch das Geld sür deine Erfindung. Onkel
Priller sagte, Berta könnte gewiß noch ein Dupend Par¬
tien machen, aber sie habe cs sich einmal in den Lops ge¬
setzt -"

Anton Moos warf einen schnellen Blick zu seiner Mut¬
ter hin:

„Hast du es dir nicht auch in den .ciops gesetzt?"
Die alle Frau kehrte ihm den Rücken zu; dabei murrte

sie halblaut:
„Je nun, ich denke, du solltest dir die Sache doch etwas

überlegen."
„Lag das meine Sache sein, Mutter."
Und er stand auf und suchte sein Zimmer auf.
Tort konnte er ungestört pnuen uno grübeln.
Und nun belebten seine Gedanken zwei Frauengestalteu.

Frida Wilkins und Berta Priller. Er brauchte keine Ver¬
gleiche zu ziehen. Nur an ihr goldenes, wie Sonnenlicht
strahlendes Haar brauchte er zu deuten und an die krei¬
schende Ltimme seiner Cousine. -Aber er wußte cs
doch: Was konnte ihm seine Liebe bringen? Tag um Tag
die gleiche und stets gleiche und doch neue Enttäuschung,
die Ruhelosigkeit seiner Träume und Hoffnungen, das ,-zu
tcrn seiner Hände, wenn in einer stiueu Lämmer seiner
Gedanken das leiseste Erinnern an Frida Wilkins anfstieg.
Die Verbitterung an seiner Erfindung, die ihn vorher doch
glücklich gemacht hatte, und das Bewußtsein, daß er sich
selbst nicht aus dem Banne losreißen konnte.

Nie war es ihm so sehr bewußt geworden, daß er Frida
Wilkins liebte.

Anton Moos stand im dunklen Zimmer am Fenster. Die
Straßen draußen waren von einem leichten Nebel erfüllt.

Er preßte die Lippen aufeinander.
Noch nie batte er es so schwer empfunden, daß diese

Liebe zugleich hoffnungslos sein mußte. Nicht deshalb,
weil er vor einem Lampfe erschreckt wäre! Er hätte alles
gewagt. Deshalb,, weil sie einen ander liebte, jenen Louis
Helder.

Den Glücklichen!
So nannte er ihn in seinen Gedanken.
Wie aber konnte er frei werden? Wie konnte er die Ruhe

zur Arbeit wiederfiuden?
Von allen Hoffnungen mußte er sich losreißen, die Liebe

abschütteln wie eine unbequeme Last, um nur den Verstand
arbeiten zu lassen. Sein Herz betäuben! Er hatte Vater
und Mutter, er war nur einer von den vielen, die nur das
Recht zur Arbeit besitzen, aber nicht das Recht am Glück.

Er mußte ihren Namen in seinem Gedächtnisse aus¬
brennen, auslöschen, daß er ihm nicht mehr bedeutete wie
irgend ein halbvergessenes Märchen.

Und dann arbeiten!

Der Erfolg mußte ihm dann ersetzen, was er eingcsargt
hatte.

Der Sieg! Seine Erfindung.
Aber Frida Wilkins vergessen? Ihr Haar? Ihren

Namen?

Wie? Wie? zcrquältcn sich seine ruhelosen Gedanken.
Als er am nächsten Morgen in die große Stube hinuntcr-

gckommcn war, wo die Mutter das Frühstück für ihn schon
bcrcitgcstellt hatte, da lagen dunkle Schatten unter seinen
Augen, die schlaslose Stunden vcrrictdn. Aber er trug den
Sonntagsanzng.

Langsam, wie von Gedanken bedrückt, bestrich er ein
Brötchen mit Butter.

Die Mutter hatte schon wiederholt wie besorgt zu ihm
hingesehen; dann fragte sic:

„Wirst du denn heute nicht arbeiten?"
„Nein, Mutter."
„Aber weshalb nicht? Wird Herr Wilkins darüber nicht

zürnen?"
Nein!"

"Aber, was willst du daun?"
„Ich werde mal - - »ach Pouvorf hinübcrgeheu, zu

Onkel Priller."
„Du — du willst also-?"
„Ja, Mutter, ja! Aber quäle mich jetzt nicht damit."
„Ja, ich werde schon ganz stille sein."
Und in ihrer Stimme klang ein lautes Jubeln.
Anton Moos aber trat ohne einen Gruß aus dein Zimmer.

7 .

Aus dem großen Zimmer waren nur seltene Laute zu
hören; immer die gleiche monotone Stimme: Faites vos
jeux, Messieurs! und daun das schnarrende Rien ue va plus.
Dann klirrten die Geldstücke. Ab und zu ein Stühlcrücken
Das Rollen der Lngcl, wieder das Llirre» von Geld und
ein neues: Faites vos jeux, Messieurs!

Die Diener in etwas verschossener Livree, an ver nur die
neuen Silbcrbordcn glänzten, gingen lautlos hin und he>
und trugen Erfrischungen in den Saal, Zigarren, Wen
und Sandwichs.

Im Vorzimmer brannten die Glühbirnen; die schweren
Fcnslerportiereu waren dicht geschlossen, um möglichst wenig
von dem Lichtschein ans die Gasse binauszutragen. Aber
ihr Schein fiel nur auf die Diener, die wortlos kamen und
gingen.

Da traten zwei Herren aus dem großen Zimmer; beide
trugen Frack und weiße Binde.

„Scheußlich!" murrte der eine. „Die Baut bat beute wie
der ein fabelhaftes Glück."

„Verlieren Sie viel?" forschte der zweite.
„Ich habe verhältnismäßig nicht allzuviel Wolle lassen

müssen. Wer dort drüben " er wies mit dem Finge:
über die Schulter zurück, „ - zugcscben bat, wird begreifen,
mit wessen Geld die Diener und alle Erfrischungen ge
boten werden."

„Wem geht cs am schlimmsten?"
„Helder."
Ter zweite zog seine Augenbrauen hoch:
„Woher nimmt dieser nur immer das Geld? Man ha>

doch schon mehr als ein halbdutzend Male davon gesprochen,
Louis Helder habe sich endgültig ruiniert. Und stets
tauchte er immer wieder mit neuen Mitteln auf."

Professor Tr. Stier-Somlo aus Bonn,
der Studienleiter der ersten deutschen Akademie

für kommunale Verwaltung in Düsseldorf.



Der erste nickte dazu:
„Ich weis; es! Klauben Sie, cs werde nur einer fragen,

wessen Geld er gewinnt?"
„Aber Louis Helder hat doch nichts."
„Was kümmert das mich? Für mich ist es nun spät —

oder vielmehr früh genug. — Ich werde ein andermal mein
Glück wieder versuchen. Gehen Sie mit?"

Und beide gingen weiter nach dem Garderobenraum,
wo eben die alte Beschließerin ans einem Stuhle ein-
geuickt war.

Im großen Saal nahm aber das Spiel noch kein Ende.
Die Augen der Spieler glänzten und folgten dem Lause
der Kngcl im Roulette.

Die Bank hielt der Baron von Wettinghausen, eine
elegante Erscheinung mit verlebten Zügen. Er war der
Besitzer der kleinen Villa, in der sich jede Woche zweimal
Gäste einsauden und nach einem reichlichen Souper nach
dem Spielzimmer zurückzogen.

Baron von Wettinghausen, dessen Adel nicht ganz ein¬
wandfrei war, denn er sollte ihm angeblich vom Sultan
verliehen worden sein, bewahrte eine staunenswerte Ruhe.
Ohne mit der Wimper zu zucken, warf er die Kugel, ob er
nun Gewinner oder Verlierender war. Seine langen,
knochigen Finger warfen mit der gleichen Geschwindigkeit
den Gewinnern ihre Beträge zu, mit der sie mit dem
Rechen die verlorenen Gelder für die Bank einscharrten.

Unter den Spielern war Louis Helder, der eine Karte
und eine Nadel vor sich hatte, um die gefallenen Serien
zu verzeichnen; er setzte nur hohe Beträge. Sein Gesicht
wies eine aschgraue Farbe auf.

„12 gewinnt."
Die Verluste waren eingcscharrt.
Die Gewinne hatten sich bald vor den wenigen einge¬

stellt.
Da rief der Baron:
„Nach den bisherigen Gcpslogeubeiteu hat das letzte

Spiel um drei zu enden. Eben batten wir das Klingen
der Uhr gehört. Also Schluß! Sie wissen, meine Herren,
daß den Verlierenden die Bant am nächsten Mittwoch Re
vanchc gibt und von den Gewinnern eine solche fordert.
Wer noch Mokka haben will, ist im Speisezimmer will¬
kommen."

Die meisten der Spieler atmeten wie erleichtert ans und
folgten der Aufforderung des Barons von Wcttinghausen.

Louis Helder war wie in einem Traume noch ein paar
Sekunden sitzen geblieben; dann richtete er sich ans und
folgte den anderen.

Er hatte wieder verloren; er hatte daran geglaubt, er
müsse das Glück doch einmal zwingen können, wie er auch
sonst das Schicksal etwas zu beeinflussen verstand. Aber
wenn er sich von einer Seite Geld verschafft hatte, dann flog
ihm dieses wieder auf eine andere Art hinaus.

Er ging nicht nach dem Speisezimmer, sondern gleich
nach der Garderobe; er wollte allein sein und nicht ans die
bedauerlichen Redensarten über seine Verluste hören.

Eben trat er in die Stille der Nacht hinaus, als hinter
ihm sein Name gerufen wurde.

„Louis Helder!"
Er wandte sich rasch um.
„Sie sind es? Wo kommen Sic um diese Zeit her?"
„Wo Sic auch waren!"
„Von dort oben?"
Ein kurzes Nicken; John Crawford war es, der sich nun

Louis Helder anschloß.
„Ich hatte Sic gar nicht gesehen."
„Dos glaube ich Ihnen. Sie folgten zu eifrig der

Roulcttckugcl."
Dann gingen sic kurze Zeit schweigend nebeneinander her.
Louis Helder fragte:
„Hatten Sic mich dort gesucht?"
„Ja!"
„Und weshalb?"
„Um nach verschiedenem zu fragen."
„Was wäre dies?"
„Sic meiden bereits seit einiger Zeit das Haus Wilkins.

Das geht gegen unser Interesse. Hat Hans Wilkins in
jener Patcntsachc gegen Sie Mißtrauen geäußert?"

„Das ist ihm nicht eingefallen. Er ahnt ja gar nicht, auf
welche bequeme Weise eine so genaue Kopie der Zeichnun¬
gen und Berechnungen erlangt wurde. An die Möglichkeit,
daß in der einen Minute, da er abbernfen worden und
ich allein war, sowohl von den Zeichnungen als den Auf¬
zeichnungen mit meiner Geheimkamera eine photographische
Aufnahme gemacht werden konnte, denkt er nicht."

„Weshalb sind Sie dann ferne geblieben?"
„Ich hatte private Gründe dazu."
John Crawford zog die Schultern hoch:
„Das geht mich nichts an. Sie wissen, was Sic unter¬

zeichnet haben."
„Ja! Ich soll nur ein Werkzeug in Ihrer Hand sein."
„Sie werden also bei Wilkins bald wieder vorsprechen."
Louis Helder schwieg -einige Sekunden; dann brauste

er auf:
„Ich kann doch nicht."
„Warum?"
„Ich - ich hatte um seine Tochter geworben. Aber sie

hatte mich abgewicscn. Nun kann ich doch nicht mehr hin-
gehcn."

Und John Crawford fragte darauf:
„Wieviel haben Sie nur heute wieder verloren?"
„Es war mehr, als ich hätte verlieren dürfen."
„Dann werden Sie von der letzten Summe für das Pa¬

tent nicht mehr viel haben."
„Leider."
„Was werden Sic dann tun?"
„Ich habe doch von Ihnen noch etwas zu erhalten."
„Sie irren sich. Sie handeln gegen mein Interesse, wenn

Sie von dem Hause Wilkins ferne bleiben. Ich bin dann
an die vereinbarten Abmachungen nicht mehr gebunden."

Jetzt verstand Louis Helder erst die Absichten von John
Crawford.

„Sie wollen mir also nichts mehr bezahlen?"
„Nein."
„Aber ich kann doch nach dem, was dort geschehen ist,

nicht wieder bei Wilkins erscheinen!"
„Sie hätten mich erst befragen sollen, ob ich Ihnen zu

jenem Anträge raten werde."
„Was aber soll ich nun tun?"
„Sie werden Mittel und Wege finde», um dort wieder

zu Verkehren."
„Aber warum?"
„Ich habe davon gehört, daß einer von Wilkins' In¬

genieuren mit einer Flngmaschine beschäftigt ist und dem¬
nächst schon die ersten praktischen Versuche stattfinden sollen.
Darüber will ich Gewißheit haben."

„Damit wird Anton Moos gemeint sein," erklärte Louis
Helder.

„Ja! Sie werden wissen, daß Frankreich und Amerika
auf diesem Gebiete den anderen Ländern voran sind. Nur
England hat in der Eroberung der Luft noch nichts er¬
reicht. Wenn also die Erfindung dieses Mannes gut und
brauchbar ist. dann muß sie nach England übergehen. Das
zu erreichen, ist Ihre Aufgabe."

„Wie aber soll dies geschehen?"
„Ans irgend welche Weise. England bezahlt für eine

brauchbare, leistungsfähige Flngmaschine eine halbe Million.
Innerhalb zwei Tagen können alle Patente an einer solchen
eingetragen werden." .

„Welche Bedingungen werden gestellt?"
Die Maschine muß einen Dauerflug von mindestens einer

Stunde, einen Höhenflug von hundert Metern und eine
Tragkraft von zweihundertfünfzig Kilogramm leisten."

„Gut."
„Sie werden also tun, was ich wünsche?"
„Ja! Aber Sic werden mir dann einen Vorschuß darauf

geben!"
„Erst dann, wenn Sie wieder bei Wilkins Verkehren und

wenn Sie mir über die Erfindung dieses Anton Moos
genauen Bescheid geben können."

„Einverstanden!"
Nun sprachen sic nicht mehr viel und nur über nebensäch¬

liche Dinge.
Die Gedanken Louis Helders schafften bereits an der

Möglichkeit, wieder bei Wilkins vorzusprechen.
Er hatte ja die Hoffnung noch nicht aufgcgcben, Frida

Wilkins doch noch für sich zu gewinnen. Wenn er nur erst
darüber einmal Gewißheit erlangte, wer sein Rivale war,
wer sein Nebenbuhler um die Gunst Frida Wilkins war.
Wenn er diesen einmal kannte, dann war seine Aufgabe
um vieles leichter.

Dann mußte dieser zugrunde gehen! Irgendwie! Dann
würde er — Louis Helder — nicht ruhen ehe dieser nicht
zugrunde gerichtet war. Sein Rivale mußte unscheinbar
klein werden, er mußte verschwinden, und dann konnte er
nochmals mit seiner Bewerbung um Frida Wilkins be¬
ginnen.

Aber vorher mußte er sich wieder den Zutritt im Hause
Wilkins verschaffen.

Wie?



Darüber sann Louis Helder nach.
Das waren seine Gedanken, als er dann allem durch die

Straßen ging.

Und während er in seinem Zimmer stand und sich lang¬
sam entkleidete, murmelte er halblaut:

„lieber Nacht kommt Nat!"
Und Louis Helder schlics tranmlos und ruhig, bis die

Sonnenstrahlen des nencni Tages längst zwischen den Vor¬
hängen hindnrchhuschten und säst bis zu seinem Bette hin-
drangcn.

Als er dann vor dem Spiegel stand und dort seine Toi¬
lette machte, während seine Vermieterin das Frühstück
hcreintrug, glitt ein Lächeln über sein glattrasiertes Gesicht.

Nun wußte er den Weg in die Villa Wiltins.
So ging es! Und auf diese Art verpflichtete er sich Frida

Wilkins und auch ihren Vater zur Dankbarkeit.

Roch nie hatte ihm das Frühstück so gut geschmeckt. In
der Freude über seinen guten Einsall ließ er sich das Diner
in dem Hotel Bellevue, dem ersten in der Stadt, servieren.

Nachts aber war Louis Helder ans einem Wege, aus
dem ihn niemand gesucht haben würde.

Weit im Westen der Stadt waren die Elcndguartiere,
die schmalen Straßeuzüge mit den Mietskasernen, in die
sich nicht allein die Armut, sondern auch das Laster und
das Verbrechen verkroch.

In den schmalen Straßen brannten nur die flackernden
Gaslaterncn.

Louis Helder aber stieg die steinernen Stufen einer .geller
treppe hinunter, über der eine rote Laterne brannte. Es
war dies eine Kellerkneipe.

Die wenigen Gäste schwiegen sofort bei seinem Eintreten
und sahen voll Mißtrauen nach dem seltenen Gaste.

Louis Helder rief sofort nach dem Wirte:
„Ist der rote Heinrich noch nicht dngewesen?"
„Nee! Er wird woll noch kommen!"
„Dann bringen Sie mir eine Flasche Wein. Ich muß

ans ihn warten."

„Ein Geschäft woll?"
„Ja! Ein Geschäft."
Und Louis Helder setzte sich in den entferntesten Winkel

der Kelterkneipe.

(Fortsetzung folgt.)
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Zum Besuch Thomas A. Edisons in Deutschland.

Ter berühmte amerikanische Erfinder an Bord des Ozean

Schnelldampfers „Manritania" bei der Ucberfahrt nach

Europa.
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DaS einzige unterirdische

Postamt der Welt.

In der Adelsbcrger Grotte in

Dalmatien befindet sich das

einzige unterirdische Postamt

der Welt. Das Handelsministe¬

rium hat im Hinblick ans die

hochentwickelte Ansichtskarten

Industrie das Grotten Postamt

eingebaut, und werden die dort

anfgegebcnen Karten mit dem

Grotten-Poststempel versehen.
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Manclerkakrten in Ostspanien.
Von Franz von Ligen a.

(Nachdruck verboten.)

INsrs cke toros! Notgeld leuchten die Riesenplakate von
allen Kirchenfronten, von den breiten Stämmen der Weißen

Plantanen, von den Dattelpalmen der Flameäa. Heute ist
großer Stierkampf in Valencia! Die spanischen Stier¬
gefechte waren bis ins 16. Jahrhundert hinein ein Reser¬
vatrecht der Ritterschaft und keinem Bürgerlichen war es
möglich, an diesen Kämpfen aktiv teilznnehmcn. Die
Stiergcfechtc fanden stets zur Verherrlichung irgendwelcher
Feste statt, und da früher der zu Pferd sitzende torero den
Ltier mit einer Lanze zu töten hatte, so waren Todesfälle
etwas Alltägliches. Bei einer einzigen iiesla cke toros, die
im Jahre 1512 zu Madrid stattfand, verloren zehn Ritter
das Leben. Heute sind die Kämpfe weniger gefährlich,
aber schwere Verwundungen und auch Todesfälle sind nicht
ausgeschlossen. In der großen, ncucrbanten arena von
Barcelona finden Kämpfe wie überall in Nordspanicn nur
an den hohen Kirchenfcstcn, sowie während des Sommer-
iahrmarkts statt: in Mittel- und Südspanicn beginnen die
corrickas cke toros bereits zu Ostern und dauern bis in den
November hinein. An allen Sonn- und Festtagen und viel¬
fach auch noch Donnerstags sind die Zirkusgebäude mit

>>uschancrn gefüllt. Die 245 großen Stierkampfarenen
Spaniens bieten Platz für 1^ Million Zuschauer. In etwa
100 spanischen Ortschaften, die das Geld für eine eigene
arena nicht aufbringcn können, wird der Marktplatz als
chrkns hergcrichtet. Portugal hat außerdem 61 feste Ge
bände für den Sticrkampf, Südfrankrcich 37, Mittel- und
Südamerika 95.

Kreisrund ragt der gewaltige Zirkusbau Valencias in
nie Luft empor. Für >8 066 Menschen bietet er Sitzplätze:
und wenn die heiße Leidenschaft des spanischen Südens
durch diese Masse fährt, der eine durch den anderen anfge-
siachclt wird, dann gleicht dieser gewaltige, lebendige
leichter einem Vnlkanlkrater, der stundenlang rast und
mitct, bis er schließlich seine Massen wie braune Lava¬

ströme in die umliegenden Straßen und Plätze ansgicßt.
Ein kleines Hospital und eine .Kapelle sind als notwendig

>cm Sticrzirkus angcbaut. Der Katholizismus ist und
'leibt nun einmal der Lebensnerv des spanischen Volkes.

Weite Kreise in den Städten mögen liberal geworden sein.
Katholisches Denken und Fühlen ist so wesentlich dem
Spanier angeboren, daß auch die freidenkerischen Stadträte
nr Großstädte ihre capilla beim Stierzirkus haben müssen.

Die zur Verwendung kommenden Stiere stammen durch¬
weg aus andalnsischcu Züchtercien und kosten etwa 800 bis
>200 Mark. Ebenso sind die Stierkämpfer meist andalu-

Der Riesenstreik in London.

Ein Lastenfuhrwerk unter polizeilicher Bedeckung.

Der Streik der Dockarbciter und Transportarbeiter hatte

außerordentliche Dimensionen angenommen. Fuhrwerke
mit Arbeitswilligen konnten nur von Polizisten eskortiert

durch die Straßen Londons fahren.

sischcr Herkunft. In den letzten Jahren treten auch sehr
viele Mexikaner aus. Wer unter den toreros Glück hat,
kann schwer reich werden, Uatael Ouerra aus Lörckoba
verdiente in einigen Sommermonaten, in welchen er 225
Stiere tötete, 76 000 ckuros ^ 300 000 Mark. Und nun zur
corricka! Es ist kurz vor 4 Uhr nachmittags. Eine Peseta
kostet der niedrigste Platz. Wir legen drei an und sitzen

Deutsche Diamanten.

Die Diamantenfunde in

Deutsch - Südwest - Afrika

mehren sich andauernd

und sind bereits ein

wertvoller und wichtiger

Handelsartikel geworden.

Sämtliche in Deutsch

Südwest Afrika gefunde¬

nen Diamanten gelangen

an die in Berlin befind¬

liche Diamanten-Rcgic,

von dort werden sie,

nachdem sie sortiert sind,

in den Handel gebracht.
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an der Westseite in einer paico cle sombra, einer Schatten¬
lose.

Der Zirkus ist wie die Riesenarena des antiken Rom
ohne Dach, und wem die valcncianische Sonne einige
Stunden ans die Glieder brennt, der kann sich nach der
corricka halbgeröstct nach Hanse schleppen. Dieser Sonne
sich schutzlos einige Zeit aussctzcn, bedeutet fiir den Mittel¬
und Nordcuropäer unter Umständen schweres Fieber. In
dem Riesenbau dröhnt eine einzige gewaltige Stimme,
ein dumpfes Branden und Brausen, wie man es auf hoher
See bei schwerem Wogengang vernimmt. Damen der ele¬
gantesten Kreise, mit Spitzcnfächern und Kopfmantillas,
deren Wert oft nach Tausenden zählt, stillen die reich mit
Teppichen geschmückten Logen. Die Frau aus dein Bür-
gcrstand, Zigarrenmädchen, Offiziere in goldstrotzenden
Uniformen, Adel und Bauern, eine Riescuvcrsammlung
aller Stände und Klassenabstufuugen Spaniens.

Zwei Militärkapellen beginnen abwechselnd zu spielen,
wilde, spanische Weisen. Die Erregung wächst, und das
Glimmcrgcwirr wird drohender. In der gold- und schar-
lachgcschmückten Hauptloge erhebt sich ein Alaun, der
alcrckcke cke barrio, der Polizcioberst, und wirft ein Weißes
Taschentuch in die stützende, braunrote arena, das Zeichen
znm Anfang. Die Aufregung und der Lärm werden größer,
und gekleidet in altandalnsischc Prachtgcwänder mit kost¬
baren dicken Goldstickereien ans schimmernder Seide, treten
die espackas herein, die Hauptaktcure, die dem todestoll

Jetzt schleicht ein Mann in die Arena, ein banckeriilero.
Einige halbnieterlange Pfeile, am einen Ende mit Wider¬
haken, an anderen mit spanischen Wimpeln versehen, trägt
er. Die capeackores lenken die Aufmerksamkeit durch ihre
Tücher ab, der banckeriliero immer hinterher, und da sitzt
der erste Pfeil, mit kräftiger Fällst getrieben, dem Stier im
Nacken. Neues Tüchcrschwenken, neue Rackcnspieße. Breit
läuft dunkles Blut den: schönen Tier über Rücken und
Flanken.

Ein Trompetenstoß; Nun wird die Sache blutiger Ernst.
Die picackores, die Lanzcnreiter, treten auf. Sechs sausen
in die Arena. Sie versuchen mit vier Meter langen Lan¬
zen, deren kurze Spitze nach unten durch ein breites Stich¬
blatt abgeschlossen ist, damit der Stich nicht zu tief geht,
den Stier im Nacken zu verwunden.

Da geschieht etwas Furchtbares. Wie, kann man gar
nicht verstehen, man sieht nur, wie plötzlich Pferd und
Reiter in der Luft auf Hörnern und Nacken des rasenden
Tieres eine Sekunde lang schweben, um mit dumpfem
Fall sich einige Male im Saud zu überschlagen. Vom
Hals bis zu den Hinterbeinen haben die Sticrhörncr eine
große, gräßliche Wunde über das Pferd gerissen. Das
Blut liegt in großen Lachen herum, und ehe noch die
capeackores das wutschnaubende Tier wcggelockt, ist der
Stier mit gesenktem Kopf ans Pferd und den darunter-
liegenden Manu losgestürmt und fegt beide wie einen
staubigen, blutigen Ballen vor sich her.

>!s
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Ans unserer deutschen

Kolonie Keetmanshop.

Unsere Missionare brin

gen den Negern nicht nur

die .Heilswahrheiten, son

dern auch moderne Kul

tur. Unser Bild zeigt die

schwarze Jugend beim

Nähunterricht.
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gehetzten Stier zum Schluß allein mit dem Stoßdegen
entgegentretcn. Hinter ihnen her schreiten die bauckerilieros,
die den Stier mit Wurspfcilen necken. Hoch zu Roß folgen
die picackores, um mit der Lanze ein ängstlich werdendes
Tier zu neuem Angriff anzutrciben. Und zum Schluß ein
Haufen von Gehilfen. Rund herum schreitet der Zug.
Bekannte toreros werden mit brausendem Beifall begrüßt.
Vor der Prüsidialloge hält der Zug und der alcacke wirft
den Torschlüssel zu den Stierkäfigcn herab.

Der Kampf beginnt.

Die großen Torflügel gegenüber der Präsidialloge fliegen
auf, und ein riesiger schwarz-weiß gezeichneter Stier stürzt
wie toll in die Arena. In der Bütte bleibt er wie gebannt
mit einem Ruck stehen. Der dunkle Käfig, der ihn vor dem
Kampf vierundwanzig Stunden gefangen hielt, hat ihn
gereizt. Das blendende Licht im Zirkus, die schillernden
Farben ringsum und der tolle Lärm von Musik und Volk
bringen ihn völlig ans der Fassung. Vier capeackores,
Fußkämpfer, nur bewaffnet mit großen, weinroten Tüchern,
reizen das Tier, locken es von einem Ende der Arena zum
anderen, sausen wir Pantherkatzen vor den mächtigen Hör¬
nern des Stiers vorüber, der wie toll gegen die Schutz¬
wände aus Eichenbohlen mit Kopf und Nacken andonnert.

Mit großer Mühe lockt man das rasende Tier von seinen
Opfern weg, und während cs an der anderen Seite der
Arena gegen feine Angreifer wütet, wird der halbtote Lan¬
zcnreiter in Sicherheit gebracht. Von der Unterlippe bis
zum blcndcndweißen Kragen zieht sich ein, breites Blut¬
band über Kinn und Hals. Das Pferd rührt sich nicht
mehr.

Da, ein dumpfer Stoß und ein Krachen! Der Stier ist
dem Pferd des zweiten Lanzcnreiters wie eine Gra
nate gegen die Brust angeflogen. Ein Horn hat ihm die
schöne breite Brust geöffnet, aber das Araberpferd hat Mut.
Fast senkrecht reckt es sich mit dem an seinem Rücken kle¬
benden Reiter empor und schlägt wie rasend auf den gewal¬
tigen Stierkopf. Der Stier reißt aus, und nun gewahrt
man etwas Furchtbares, Dämonisches Die Tausende
Menschen, die bis jetzt atemlos zugeschaut haben, geraten
in Wut, in Raserei, der Offizier, die Dame der elegantesten
gesellschaftlichen Etikette, der Straßenbengcl, hoch und
niedrig, Kind und Greis, alle diese Valcncinner toben,

gestikulieren, trampeln, Pfeifen, zischen, heulen wie Der¬
wische. Ein Strom von Flüchen und Verwünschungen
braust über den Stier dahin. Da, wieder lautlose Stille.
Eine Dame aus den untersten Logen hat, als der Stier



zur Seite floh, dem Tier ihren purpurroten Seidenschal
i entgegengeschlcndert. Gegen den richtet sich jetzt seine Wut
! Hin und her fährt er mit dem kostbaren Tuch über den
k Sand und bohrt Löcher hinein, bis nichts mehr davon zu
i erkennen ist.

Die Sache scheint zu stocken, „ll> matackor, ei espacka!"
rufen einige Stimmen, dann mehr und zuletzt dröhnt der
weite Zirkusbau vom Ruf nach dem eigentlichen Helden der
Arena. Ein Torflügel der Bordwand fliegt ans, und herein
tritt eine königliche Gestalt, Francisco Larmona, der Lieb¬
ling Valencias.

Wie ein Fürst verneigt er sich vor den Behörden, und
grüßt lächelnd die bis znm Blau des Himmels sich hinan-
ziehcnden Mcnschcnmaner. Seinen breiten Filzhnt wirst
er in elegantem Bogen einer segorita zu und stürzt dem
Stier entgegen. In der Linken schwingt er ein Scidentuch
in Blutrot, in der Rechten den Stoßdcgen. Das gewaltige
Tier scheint zu ahnen, daß es jetzt ans Tod und Leben geht.
Mit gesenktem Kopf schießt cs auf seinen Feind los. Mit
tatzcnartigcr Geschwindigkeit weicht dieser ans. Und wieder
zittert das verdammte Tuch vor den in Blut rollenden Au¬
gen des Stiers, und wieder stößt er blitzartig zuckend nach
dem Gegner, einmal, zweimal, siebenmal. Beim achten end¬
lich hat der espacka eine Sekunde lang eine Stellung, die es
ihm möglich macht, den Degen von Her rechten Seite hart
hinter dem breiten Nacken cinznstoßcn. Fm selben Augen¬
blick sitzt der dünne, kalte Toledostahl tief im Herzen. Ei¬

nige Meter noch rast der Koloß vorwärts, dann bleibt er
wie angegossen stehen. Ein Zittern und Beben läuft ihm
über Rücken, Flanken und Beine, und wie von einen» Wct-
tcrstrahl getroffen bricht er blitzartig zusammen.

Und nun gerät der ganze Zirkus aus Rand und Band.
Hunderte Zigarren fliegen in den Saud der Arena, Hüte,
Stöcke, Seidentücher. Wie im Fieber rast dieses Volk; das
ist nicht mehr Begeisterung, das ist glutheiße, wallende Lei¬
denschaft, das ist der Blntgeruch des antiguen Rom. Von
den untern Sitzreihen springt man über die Holzwand auf
den blnt- und schwcißbedeckteu Platz. Damen schneiden sich
Stückchen aus den Ohrlappcn des Tieres, tauchen Seiden¬
tücher in das Blut der Wunden, und wie ein Triumphator
schwebt der egpacka auf Armen und Schultern der Menge
dem Ausgang zu.

Neuer Sand verdeckt die Blutlachen. Neue wildere Me¬
lodien der Kapellen, und das Spiel geht von neuem los.
Sechs- bis achtmal wird es' wiederholt, und wenn der
Mond groß und strahlend aus den Wogen des Mittelmeeres
auftaucht, hängen die Stiere sauber zerteilt in den großen
Schlachthallen, die mit jedem Zirkus verbunden sind.

An einer Seitenpforte des Gebäudes hält ein Wagen. Die
Tür öffnet sich. Das ist Francisco Larmona. Eine schöne
Frau und ein K nabe Hängen ihm an Hals und Armen, und
wie willenlos läßt sich der todmüde Mann in die Polster
des Wagens legen, der ihn zu seiner Palmenvilla am Meer
trägt.

s Eine Snndskulptur am

s Strande von Westerland,

s Ein ans Shlt weilender

- Hamburger Bildbaucr

^ hat aus Dünensand eine
l Skulptur gefertigt, die

s wegen der Schönheit der

s Ausfübrnng wie der Ei

s gcnart des Materials von

s den Badegästen viel be
s wundert wird.
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Humoristisches.

— Ein hungriger Poet, der keine Gelegenheit vorüber
gehen ließ, die Namenstage der Reichen zu besingen, machte
auch bei einer solchen Gelegenheit ein Loügedicht auf die
Geschicklichkeit eines Pastctenbäckers. Der Pastctenbäckcr
bedankte sich und sandte als Entgelt dem Vcrscmachcr eine
prächtige Pastete. Mit Gier ward diese angeschnitten und
bald gelangte der so Erfreute ans dem Boden der Platte;
aber wer beschreibt seinen Schrecken, als er auf dem Grunde
sein Gedicht cr-blickte, das zur Unterlage dienen mutzte. Er
eilt zum Pastetenbäcker und fragt ihn entrüstet: „Herr, wie
kommen Sie dazu, mein Gedicht so zu mißhandeln?" Der

Pastetenbäcker erwiderte ruhig: „Nun, was wollen Sie?
Sie machten ein Gedicht auf mein Gericht, und ich machte
ein Gericht auf Ihr Gedicht! Nun sind wir quitt; ich emp
fehle mich höflich."

— Gläubiger: „Diesmal, mein Herr, lasse ich mich nicht
mehr mit leeren Worten abspcisen; ich will nicht immer
umsonst laufen, denn Zeit ist Geld." — Schuldner: „Nun
gut, so werde ich Sie mit der Zeit bezahlen."

— In einem Kaffeehaus las man folgenden Anschlag:
Die Herren, welche erst lesen lernen, werden ersucht, sich der
gestrigen Zeitung zu bedienen.
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Rösselsprung.

unge¬
tan sie es an streb Ver Geh kunft

gilt der noch harr Nur Zu en gang

ke en kein en im nen haucht wärts

Gott Wald ion dein die vor nen such

Mill Wer ge er en doch auS mit

eS frisch dich en bot Tod leb wohnt

er und stärke Ziel en sprüht Göü künft

wie Duft gut an er gen der dir

Zahlenrätsel

4 5 «>789 Lin Mönchsorden.
5 6 8 Ein Bann«.
6 7 Name aus der Geschichte.
8 Ein Gesäß.
7 8 Teil des Turmes.
7 8 Mädchenname. ,
5 2 Eine Stadt.
1 2 Eine Blume.
3 8 Ein Tier.

Vexierbild.

L

„Ah, dort drüben kommt ja mein Nesse Erich! Komm doch
mal her, mein Junge!" Wo ist Erich?

AMarckm

blendend schöne« Teint, weiß«, sammetwetche Haut, ein MtrU
«tneS Erficht und rosige» jugendfrische» AuSsthev «HW «M»

bet täglichen Gebrauch yer allein echte«
Zrecke»Nken> - Menmiled ZMe
von »erb»»» »4vt.50Pfg. übevLPchE»

Rätselhafte Inschrift.

4Ä

OL!

Schcrzrätsel.

Einem allbckanntcn Griechengotl
Gab ich !>>opf und Herz, lind was geschah?
Unzerstörbar in dem neuen Wort
Ich ihn plötzlich herrlich vor mir sah.

Rätsel.

Vereint — sollt' jeder üben es geduldig,
Denn seinem Nächsten ist cr's schuldig.
Getrennt — halt' stets das Geld bereit,
Tenn zu bezahlen ist es Zeit.

Literarisches Vcrsteckrätsel.

Von allen nnfrohen Lebenslagen prägen sich die am
tiefsten der Seele ein, wo durch eigen Verschulden eine Be
schämuug veranlaßt wird.

Die fettgedruckten Buchstaben ergeben, richtig nebenein¬
ander gestellt, den Namen des Dichters.

Auslösungen in nächster Plummer.

Delila,

Auflösungen aus voriger Nummer:

Vexierbild: Man stelle das Bild nach rechts und findet
dann den Gesuchten am Boden zwischen Bank und
Blättern.

Logogriph: Isis, Iris.

K e t t e n r ä t s e l: Toledo, Domino, Nomade,
Lamento.

V i s i t e n k a r t e n - R ä t s c l: Geldbriesträgcr.

Schachaufgabe:
1. Tel-4i4 Kbg —c7
2. I,!i4- cVch I<c7- citi
3. Va8—clö matt

1. . . . Xb6 -c5

2. l)u8—l>7 Ucö- ist!, 04, c4
3. Ob7—bli, b4 matt.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Oer 8ieger.
Aviatiker Roman von Mathias Blairs _

(Fortsctzurrg.) (Nachdruck verboten.)
VIII.

Das Reitpferd war gesattelt und scharrte mit den Linsen
»»geduldig den Boden. Der Stallbnrsche hielt es ° und
wartete ans Frida Wilkins, die, wie an jedem schönen
Morgen, auszurcitcn pflegte.

Es war eine verhältnismäßig frühe Stunde.
Im Osten stieg eben die Sonne den blaßblanen Himmel

empor.
In der Luft lag noch der

Dunst des Morgentaus.
Im enganliegenden brau

neu Reitklcide kam Frida Wil-
kins die Treppe herunter.

Sic reichte dem Pferd auf
ihrer ausgestreckten flachen
Hand ein Stückchen Zucker.

Tann half ihr der Stall-
bnrsche in den Sattel.

Ein leichter Peitschenschlag,
und das Pferd tänzelte wie¬
hernd aus dem Hofe hinaus.

Nur einmal hatte Frida
Wilkins nmgeblickt.

Sic war Anton Moos be¬

gegnet; aber er schien sie gar
nicht gesehen zu haben, denn
er starrte eben vor sich aus den
Boden hin.

Aber die Wcgrichtnng, der
er folgte, führte nicht zu der
Arbeitsstätte, sondern zu der
Stadt hinaus, in der Richtung
nach Pondorf.

Was aber wollte dort Am
ton Moos? Weshalb mied er

die Scheune, in der doch seine
Erfindung bald die Nollcn-
dung finden sollte?

Sie dachte an jene Unter¬
redung, die sie nie mehr ver¬
gesset: konnte. Er liebte sie
nicht, was sie nie hatte glau¬
ben wollen, trotzdem damals
Louis Helder eine solche Mög¬
lichkeit schon angedcutet hatte.
Das hatte sie damals empfin¬
den müssen. Er liebte sie nicht.
Er mochte sie sogar wie etwas
Lästiges empfunden haben.

Wo aber ging er hin?

Aber wer konnte Anton Moos lieben? Wer konnte es
sein?

Bei dieser Frage fühlte sie eine brennende Eifersucht, die
auf ihr Herz wie eine schwere, kalte Faust drückte. Aber sie
tonnte sich doch nicht vor ihm demütigen und ihm verraten,
daß sie sich in ihrem Herzen immer noch nach einem ver¬
stehenden Worte von ihm sehnte, daß sie ihn liebte.

Wie aber mußte jene ausschen, die er liebte?
War sic selbst häßlich?
Mit solchen Gedanken war sie weiter geritten, ohne aus

den Weg viel zu achte».
Aber das Pferd wußte, welchen Weg es jeden Morgen

zurücklegte.
Und Frida Wilkins blickte

traumbefangen.
Sie sah nicht auf die volle»

Blüten an den Sträuchcru,
nicht auf das taufrische Grüu
und nicht ans die grellen son-
nenslecken; sic sah in sich hin
ein und dachte nur an Anton
Moos.

Da scheute das Pserd.
Erschreckt blickte Frida Wil

kins empor.
Da sah sie das verwitterte,

braune Gesicht eines rothaa
rigen Burschen; die fleischige,
gerötete Nase verriet den
Trinker. Dte geballte, derbe,
rechte Faust hielt einen star¬
ken Knotcnstock. Mit der linken
hatte er nach den Zügeln des
Pferdes gegriffen, das sich da¬
gegen aufgebäumt hatte.

Frida Wilkins verspürte den
Schnapsgeruch aus dem Mun
de des Rothaarigen, der sie
mit einem widerlichen Lachen
anstarrte und dabei gröhlte:

„Frülein, ein armer Deibel
möchte och mal Wat Gutes zu
knabbern haben. Sie werden
sich doch nischt besinnen und
mir Ihre Börse für einen Mo-
mang leihen."

Frida Wilkins hatte sich aber
rasch von diesem Schrecken er¬
holt; ihre Faust umklammerte
die Reitpeitsche fester.

„Sie sind ja betrunken! Aus
dem Wege!"

„Fällt mir gar nischt ein!"
„Ich werde jetzt laut um

Hilfe rufen."
„Dat können Sie man ma-

Zur Einweihung des Steuben-Denkmals in Potsdam.

Vielleicht liebte er schon eine In Gegenwart des Kaiserpaares, sowie zweier amerika¬
andere? Vielleicht mußte sie irischer Gesandten wird am 2. September in Potsdam das chen. Aberst cs wird niemand
das gleiche erleiden, was sie von dem Präsidenten der Vereinigten Staaten, Taft, dadruff hören. Hier unten
Louis Helder zugefügt hatte? geschenkte Steuben-Dcnkmal feierlichst enthüllt. nischt! So frühe trefft man nich



mal 'nen Kollegen, oberst Sie nischt. Also die Börse, so
lange ich noch freundlich ersuche."

Sie versuchte mit der Reitpeitsche nach dem Angreifer zu
schlagen; dieser aber war schneller gewesen. Mit einem
Ruck hatte er danach gegriffen und ihr die Peitsche ent¬
rissen.

Dann aber griff der Betrunkene nach ihr und zerrte sie
vom Pferde herab.

„Hilfe!" gellte ihre Stimme in den stillen Morgen hinein.
Aber sie erhielt keine Antwort.

Rur ein paar Vögel, die aufgeschrcckt worden waren,
hörten zu singen auf und stotterten davon.

„Still I Oder ich schlage ein bißken zu."
„Halunke!"
Ein Mann war ans der nächsten Wegebiegung gekommen

und stürmte nach den beiden zu.
Unterdessen hatte der Rothaarige Frida Wilkins schon

vom Pferde hcrnntcrgestoßen und zu Boden geworfen.
Das Pferd rannte davon.
Aber der Alaun war schon dicht herangekommen und

schlug dem Rothaarigen mit dem Stocke über die Sckuilter.
Dieser blickte um, fluchte laut und war dann mit einem
raschen Sprung in die Gebüsche hincingcrannt.

„Aber dat war nicht ausgemacht gewesen, daß Sie so
kräftig zuschlugcn. Damit hätten Sie ja einen Stier Nieder¬
schlagen können."

Louis Helder antwortete darauf mit halblauter mah¬
nender Stimme:

„Nicht so laut! Man könnte sonst etwas hören! Ich
habe doch so deutlich spielen müssen, um nicht die Komödie
zu verraten."

„Schon gut! Nun aber dat Geld!"

Louis Helder nahm aus seiner Tasche mehrere Geldstücke,
die er dem Roten hinreichte

Dieser steckte sic in die Tasche und lachte befriedigt.

„Bei einem solchen Schmerzensgeld kann man sich dat
gefallen lassen. Und wenn Sie mal wieder eine Komödie
spielen »vollen, so wissen Sic ja, wo der rote Heinrich zu
finden ist."

Dann kehrte Louis Helder wieder den Weg zurück, auf
dem er gekommen war.

Dort traf er Frida Wilkins an, die ihr Pferd wieder
angelockt hatte.

Sic streckte Louis Helder nochmals die Hand entgegen.
„Jetzt stehe ich tief in Ihrer schuld!"
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Das Anvnhmus-Dcnk'.na! in

Budapest.

Der Namenlose soll der Kanzler

König Bclas III. sein.

Für eine legendäre Figur der

ungarischen Geschichte befindet

sich im Stadtparte zu Budapest

ein Denkmal. Allgemein »vird

angenommen, daß der Namen¬

lose Adorjan, der Bischof von

Siebenbürgen sein soll, der eine

berühmte Geschichte des König¬

reiches Ungarn geschrieben hat.

Der so plönlich Hinzngckommene aber beugte sich cr't zu
Frida Wilkins nieder; dabei reichte er ihr seine Hand,
um ihr beim Aufstehen zu helfen.

„Fräulein Wilkins! Ich scheine hier eben uocki im
richtigen Augenblick gekommen zu sein. Ist Ihnen etwas
passiert?"

Sic stand schon »nieder; und während ihr Gesicht von
einer dunklen Röte übergossen war, slüsterte sie leise:

..Nein! Ich war wobl mehr erschrocken. Ich danke Ihnen
sehr, Herr Gelder. Aber wenn Sie nicht noch gekommen
wären, hätte das Ende ein schlimmeres sein können."

„Bitte! Ich habe nur meine Pflicht getan. Entschul¬
digen Sie doch. Ich muß sehen, ob der Bursche nicht zu
erwischen ist."

Und Louis Helder, er war Frida Wilkins Retter ge¬
wesen, folgte ans dein gleichen Wege in das Gebüsch hinein,
in das der Rothaarige verschwunden war. Das niederge¬
tretene Gras und die abgerissenen Sträucher verrieten
dessen Fluchtweg.

Fmnier dichter war das Gestrüpp. Daun aber kam eine
kleine Lichtung.

Dort aber saß der Rothaarige auf einem Baninstumpf
und nickte Louis Helder sofort zu; dabei rief er :

„Sprechen »vir nicht davon. Es ist für mich viel unange¬
nehmer, daß mir der Bursche doch noch entschlüpfte. Wenn
Sie mir nun ein »varncndcs Wort erlauben »vollen: Sie

sollten sich zu solchen Morgenstunden doch nicht allein so
»vcit »vagen. Gar viele lichtscheue Gesellen betrachten diese
stille Parkgegeud als ihr Nachtanartier. Und einmal könnte
gerade niemand in der Nähe sein, wie cs mir heute das
Glück gegönnt hatte."

„Sie haben recht. Ich werde mir dieses Erlebnis eine
Warnung sein lassen. Aber Sie? Wie soll ich mich revan¬
chieren ?"

„Sprechen Sic nicht davon!"

„Doch! Darf ich Sie für heute mittag zu Tische ein-
laden? Papa »vird Ihnen auch danken »vollen."

Louis Helder zog die Schultern hoch.

„Es »vird Wohl besser sein, wenn ich ablehne."
Frida Wilkins' Brust wogte; sie wußte, weshalb er ab
lehnte; und sie antwortete:

„Können Sie damit nicht zufrieden sein, wenn »vir
Freundschaft schließen?"

„Freundschaft? Ich möchte ja so gerne daran glauben!"
„Dann versuchen Sie es wenigstens. Keine Widerrede



mehr! Sie werden heute mittag mein Gast sein!"
Er verneigte sich leicht.
„Wenn Sic es befehlen, dann kann ich nur gehorchen."
Ms er ihr daraufhin in den Sattel geholfen hatte, da das

Pferd sich wieder vollständig beruhigt hatte, ritt sic, mit der
Peitsche zurückgrüßend, davon.

Er schaute ihr nach, bis sie seinen Blicken entschwunden
War; dann murmelte er leise vor sich hin:

„Diesmal werde ich klüger sein. Wer sein Ziel erreichen
will, muß bedächtig vorwärts gehen. Wer zu ungestüm
führt, wirft zu leicht um.

Frida Wilkins war ohne einen weiteren Zwischenfall
heimgekehrt.

Im Reitkleide suchte sie den Vater in seinem Arbeits¬
zimmer auf; dieser, erstaunt über die ungewohnte Störung,
schaute sein Kind verwundert an.

„Du? Dich hätte ich nicht erwartet! Was ist denn vor-
gcfallen?"

„Wir werden heute mittag einen Gast bekommen, Papa.
Du hast doch nichts dagegen?"

„Wenn es ein amüsanter Gesellschafter ist, dann nicht.
Nur keine von Deinen langweiligen Tanten."

„Nein! Es wird Herr Louis Helder sein." — „Was?"

9 .
Noch nie war Anton Moos der Weg nach Pondorf so

kurz erschienen.
Als er durch den Stadtpark gekommen war, sah er in der

Ferne den Kirchturm von Pondorf. Er ragte in seiner
eigentümlichen Zwiebelform, die an russische Kirchen erin¬
nerte, aus einer Talmulde empor.

Auf den Feldern, durch die nun die Straße führte, reifte
die Saat.

Er blieb stehen.
Noch konnte er zurück.
Aber doch war es am besten so! Wenn er jener anderen

aebörte, auch wenn er nichts von einer Liebe fühlte, dann
würde er Frida Wilkins leichter vergessen können, dann
mußten alle törichten Hoffnungen für immer still sein.
Nicht das Geld des Onkels war es, daß ihn Heraustrieb! Er
wollte es nicht. Nicht die Person von Bertha Priller! Nur
die Furcht vor seiner törichten, hoffnungslosen Leidenschaft,
die Flucht vor den stetig wiederkehreuden Gedanken, die nur
Frida Wilkins suchten, und das Verlangen, wieder die
Ruhe zur Arbeit und die Vergessenheit aller unerfüllbaren
Wünsche zu finden, hatten ihn Hinausgetrieben.

Und er schritt wieder schneller dahin.

Zu den Streikunruhen in
Liverpool.

Fortschaffcn von Polizei-
Gefangenen in einem

Panzer-Automobil.
Ter Eisenbahner- und
Transportarbeiter - Streik
lerursachic in einigen eng
lischcn Städten große
Tumulte. Um eine Befrei¬
ung der verhafteten Un
ruhestifter zu verhindern,
wurden dieselben unter
militärischer Eskorte in
einem gepanzerten Auto¬
mobil nach denn Polizci-

gefänguis gebracht.

>2 -

7 , < '
i ' -

Hans Wilkins war aufgesprungen und hatte dabei seinen
Stuhl zurückgestoßen.

„Ja! Herr Louis Helder!"
„Ich dachte, du wünschtest ihn nicht mehr zu sehen?"
„Das war noch gestern so gewesen."
„Und heute bist du so ganz anders gesinnt?"
Daraufhin erzählte sie dem Vater, was sie bei ihrem

Morgenrittc im Stadtparte erlebt hatte, wobei sie nur durch
das Dazwischcntretcu und das kühne, unerschrockene Han
delu Louis Helders vor einem schlimmeren Verlaufe be
wahrt worden war.

Während ihrer Erzählung war Hans Wilkins mit schwe¬
ren Schritten auf- und niedergegaugeu.

„Das kommt davon! Weshalb hast du nie den Reitknecht
mitgenommen? Deshalb ist er ja schließlich da. Und Louis
Helder! Er scheint nicht nur mit dem Munde schlagfertig
zu sein. Mir gefällt es von ihm; wie damals seine Ge¬
schichte vom Arbeitsplätzen. Gut! Ich habe nichts da¬
gegen, wenn er unser Gast ist. Das ist ja auch das min¬
deste, was wir ihm nun schuldig sind. Sorge du dafür,
daß die Weine kalt gestellt werden. Nun habe ich wieder
zu arbeiten. Addio!"

Und Frida Wilkins verließ leise das Zimmer.

Bei den ersten villenähulichcu Häusern, die in Baumgär¬
ten staudeu, zögerte sein Fuß abermals.

Was durfte er noch überlegen?
Aber dann war sein Leben für immer an eine Frau ge¬

kettet, die er nicht liebte.
Und doch noch besser, als sich wegen einer Unmöglichkeit

verzehren.
Dann mußte ihm die Arbeit alles sein! Und seine Arbeit

sollte ihm dann Ruhm bringen, den Namen, der vielleicht
im Buche der Geschichte der Erfindungen unaustilgbar ein¬
getragen werden sollte!

Vorwärts!
Und er sah die Weißen Mauern eines Hauses über die

dichten Skachelbeerhecken emporragen, sah den weiten Bal¬
kon von d»nkelbraunem Holze, die grünen Fensterläden, und
stand noch einmal still.

Da war es ihm, als hörte er wie damals Gabriclla Bon-
dritschesfs Stimme: Ein wenig schwärmst vu doch auch für
ihn. Oder sogar etwas viel? Und dann dachte er an das
Rot ihrer Wangen, das bei dieser Frage aufgestiegen w >r.

Dann stieß seine Hand die Gartentüre auf.
Im Garten bei den Rosenbeeten stand Onkel Priller; seine

breite, untersetzte Gestalt, die etwas zur Fettlcibitteu
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neigte, bildete das Gegenstück zu seiner langen, hageren
Tochter Er hielt die Hände schützend über die Augen.

Aber da hatte er schon den unerwarteten Besucher erkannt.
Und che er Anton Moos cntgcgcneilte, rief er in das

.Haus hinein:
„Berta, Netter Anton kommt!"
Er reichte diesem die Hand hi», an der zwar noch etwas

Gartenerde klebte.
„Guten Morgen, Junge! Na, eine solche Ucberraschung

hätte ich mir nicht träumen lassen. Aber das freut mich!
Du sollst auch gleich meine großen Dijonroscn ansehcn
dürfen."

Onkel Priller führte seinen Besucher zu den Rosen hin,
wo er einen langen Vortrag über die Rosenzucht anhörcn
mußte.

Anton Moos ließ die Rcdeflut über sich ergehen. Damit
gewann er wieder Zeit.
" Als Onkel Priller ihn dann nach dem Hause führte, sagte
er mit einem wohlbehaglichen Lächeln:

„Ist es hier nicht hübsch? Man hat eigentlich nie Sehn¬
sucht zur Stadt hinein. Du würdest dich hier gewiß wohl-
fühlcn, wenn du hier immer von deiner Arbeit ausrnhen
könntest."

Da kam ihnen Berta Priller entgegen.
Ein kurzer, prüfender Blick verriet Anton Moos, daß sic

die Zeit zu benützen verstanden hatte. Das anfgesteekte Haar
hing zwar etwas lose und verriet die Eile, aber der Mor-

Der Gemäldcraub im Louvre.
Tic gestohlene „Mona Lisa" Leonardo da Vincis.

Leonardo da Vincis „Mona Lisa", deren Wert aus ca.
2 000 000 Francs geschätzt wird, ist seit dem 22. August aus
dem Louvre verschwunden. Der Verbleib des Gemäldes

ist nicht zu erforschen.
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Tic A>0 Jahre alte Marienkirche in Llargnrd in Pommern. !
Zur Wiedereinwcihung durch das Laiscrpaar. !

Stargard in Pommern besitzt in seiner Marienkirche eines i
der schönsten Baudenkmäler des ! I. Jahrbunderts. Vom !
Zahn der Zeit zermürbt, mnßtc der ehrwürdige Bau völlig i

renoviert werden. ^

gcnrock, den sie trug, den hatte sic sicherlich erst ans dem
Lasten geholt, als sic durch die Stimme ihres Paters ver
ständig! worden war.

Eine Weiße Nelke halte sic angcsteckt.
„Vetter Anton! Solche Ucberraschung! Tn bist ein sel¬

tener Gast."
Die Hände berührten sich. Er siihlte die ihre feucht und

heiß in der seinen.
„Ein Spaziergang hat mich hergcftthrt."
„Dann wirst du bei uns wohl gleich frühstücken?" ;
„Erst — möchte ich mir einen Bescheid holen." !
„Einen Bescheid?" j
Die Blicke von Berta und Onkel Priller begegneten sich; l

sic ahnten es längst. ,
Und Anton Moos sah seine Eonsinc an. Und nun fand ^

er sie gar nicht so häßlich. Häßlich war sie auch nicht! Das !
hagere Gesicht mit der starken Nase und den dunklen, wie
träumerisch schwärmenden Augen hätte sogar manchen fes¬
seln können. Schlank und groß war sie; das Haar dunkel
braun, die Lippen von feuchtem Rot.

Nur an Frida Wilkins durfte er nicht denken.
Ein Ende! Ein rasches Ende! dachte er.
Anfangs klang seine Stimme unsicher, aber dann sprach

er mit immer mehr Zuversichtlichkeit:
„Ich habe nie gelernt, unnütze Redensarten zu gebran

ehe». Ich kann auch keine Schmeicheleien. Deshalb werdet
ihr es mir verzeihen, wenn meine Worte trocken erscheinen.
Das ist nun mal meine Art. Ehe ich nun hier bleibe und
die Einladung zum Frühstück anuchme, will ich erst alles
gesagt haben, warum ich hier bin und was mich hcrgefiihrt
hatte."

Wieder waren sich die Blicke von Vater und Tochter begeg¬
net; in Berta Prillers Augen war ein schnelles Aufleuchten.

(Fortsetzung folgt.»



Oie neue Pfarrkirche in Vüsseläorf-Hamrn.

Dic Katholiken des Groß-Diisseldorfer Stadtteils Hamm
Zern heute einen seltenen Frcudcntag. Nach Jahrzehnte

iauger Nlühc und Arbeit steht das neue, würdige Gottes-
>aus, dessen Bilder unsere Leser nebenstehend finden,
vollendet da, und cs kann seiner hehren Bestimmung über¬

leben werden.

Schon Pfarrer Pollcrbcrg hatte sich mit dem Gedanken
an eine Erweiterung und Verschönerung des alten, stillosen
Baues getragen, und hatte für einen Fonds zur Bestreitung
>er Arbeiten gesorgt. Allein nach zehnjährigem Wirken
utriß ihn der Tod seinen trauernden Pfarrkindern; doch
einen Plan griff Kaplan Eich auf. Er gründete den Jo-
'fsbauvercin. Jeden Sonntag holten die Kinder in den
amilicn einen willkürlichen Beitrag.
Pfarrer Kremer gab sich dann mit Eifer ans Werk, und

>b des staunenswerten Erfolges wurden schon vor 18
,ahrcn für einen Neubau Stimme» laut. Aber die Ge-
uciude sträubte sich gegeu die nötige Umlage und die Ange¬

legenheit blieb eine Zeitlang auf diesem Punkte stehen,
schließlich kam die Lösung.

Im Laufe der Jahre hatten sich am alten Gotteshause
Schäden gezeigt, eine größere Reparatur schien dringend
wtwendig. Als Sachverständiger wurde im Februar 1909
iuc erste Autorität auf diesem Gebiete, Herr Professor
ilccsattel, herangczogcn. Er machte den Vorschlag, einen

Umbau zu schassen, in Form einer altchristlichcn Basilika,
>a hierdurch der alte historische Platz beibehaltcn, und die
Urche um die Hälfte größer werden könne, und seine An¬

regung fand bei den Gcmeindevcrtretern einstimmigen An¬
fang.

Im Jahre 1910 wurden das sonst an Ostern abgchaltene
iOstündige Gebet und die Kommunion der Kinder schon am

'> März auf Lätare gefeiert. Acht Tage später sangen die
Pfarrangehörigcn: „In exitu Israel cle XeZsypto". Noch ein¬
mal fand in der dichtbesetzten Kirche die letzte Andacht statt,
zum letzten Male ertönte von der Kanzel herab im alten
Gotteshause das Wort an die Gläubigen. Für die folgende
Zeit sollte für sie die Kirche eine Sorge sein: „Vergeh ich
dein, o Jerusalem, so verdorre meine Rechte." Und dann

zog, von feierlicher Prozession geleitet, Jesus von seiner
Stätte fort, in den großen Etzweiler'schen Saal, der vorher
schon benediciert worden, und wunderbar geeignet, seinem
neuen Zwecke zu dienen, dennoch das Verlangen nach einer
geräumigen, lustigen Kirche wachhielt.

Am alten Bau aber gab es bald ein geschäftiges Hin und
Her. Es galt zunächst, abzubrechen. In einigen der Mo¬
bilien fand man Handschreiben von den Meistern, die sic
gemacht hatten. Zu Ostern waren von der Kirche nur noch
Ruinen vorhanden, der Turm allein behauptete sein altes
Recht.

Die Aussperrung im Baugewerbe machte bald die För¬
derung der Arbeiten unmöglich; erst am 15. Juni legte
U. Oliverius O. IßlA. in Vertretung des Pfarrers Schmitz,
der zur Wiederherstellung seiner Gesundheit in der Ferne
weilte, den ersten Stein zum Chor; acht Tage vor Weih¬
nachten kündeten hoch oben auf den Firsten zwei Fahnen
den schnellen Abschluß an, und zum Feste Kreuzerhöhung
prangte das Zeichen des Christentums aus der Helmspitze
des Turmes weit hinaus segnend ins Land.

Ein Blick auf die nebenstehende Illustration läßt die
Lage klar erkennen. Zunächst finden Wir an der Kirche
die heilige Baulinie, d. h. die Richtung nach Osten, wenig¬
stens ungefähr; im Westen, dem Orte des Sonnenunter¬
gangs, der Nacht, dem Symbole der geistigen Finsternis, ist
der Haupteingang. Der Eintretende wendet sich zum ge¬
heimnisvoll entfernten Altäre nach Osten, d. i. zum Lichte,
zu Christus. Durch diese Orientierung erhalten außerdem
die bunten Chorfenstcr die rechte Lichtwirkung. Dem
Raume nach finden 2000 Personen bequem Platz.

Aeußerlich war der Bau beendet. Die Bildhauerarbeiten
wurden im Verlause des Sommers ausgcführt. Gleich¬
zeitig erfolgte auch die innere Ausstattung. So entstand
des Heilands herrliche, neue Wohnung.

Das Werk lobt den Meister, der es schuf, und auch dic
Spender, die die Steine zum Werk geliefert, nämlich Hamms
Bürger. Kaum eine ländliche Pfarre mag sich eines solch
künstlerisch vollendeten Gotteshauses rühmen. Ein ehren¬
des Denkmal hat sich dic christl. Bürgerschaft des Orts ge¬
setzt, zum ewigen Beweis des Frommsinns, denn von der
Hand des Begüterten flössen die Gaben reich, aber auch das
Scherflein der Witwe fehlte nie.

Wenn abends ins Himmelblau dic untergehcndc Sonne
rosenrote Lichter zaubert, im Golde ihrer Strahlen die
Dächer der niedrigen Gärtuerhäuschen glühen, legt es sich
wie ein Mantel aus flimmerndem Leuchten um den stolzen
Turm, und ein Flimmern irrt in der Luft um die Spitze mit
dem vergoldeten Hahne. Schwingend zieht dann über Flur
und Strom der Sang der Avcglocke, und die Leute fchauen
hinauf zum Riesen, der Wache hält über die Gegend, ein
Zeichen der tiefreligiösen Gesinnung derer, die ihn erbaut.

HP-,



8ein 8okn.
Skizze von Hedwig Müller.

Der alte Jörg war am heutigen Morgen in nicht geringer
Aufregung. Schon stundenlang stand er vor seinem
Baumstumpf, auf dem er das Holz zerkleinerte. Viel ge¬
arbeitet hatte er noch nicht. Wie sollte er auch; heute war
sein sechzigster Geburtstag. Uud nicht, wie sonst seit
langem, war mit dem Briefträger das übliche Geburtstags-
Paket angekommen.

Jörg war eine derartige Vernachlässigung nicht gewöhnt
und wütend schlug er mit dem blitzblanken Beil auf die
kleinen Holzklötze.

Er hatte doch nun mal nur den einen Sohn und dabei
war er noch so weit fort. Und der dachte nicht mal mehr
an seinen alten Vater.

Jörg wiegte nachdenklich den Weißen Kopf, legte das
Beil auf den Holzstumps und setzte sich auf die kleine, grün-
gestrichene Bank neben der Haustür.

Im Walde, der gleich hinter seinem Häuschen lag, hörte
er den anhaltenden Ruf des Kuckucks, die Frühsommer-

Jörg dachte an die alte, kleine Hütte, die er mit seinem
Sohne damals bewohnte. Die Mutter war schon lange tot.
Als sic starb, lernte sein Junge gerade lausen. Uud er,
der Vater, hatte ihm die Mutter ersetzen müssen.

Bis er groß war, der Junge, und in seinem Unverstand
ging und ihn allein ließ.

Daß sein Sohn überhaupt die Idee Hatte, das kränkte
den Alten mehr, wie das plötzliche Verschwinden, als er
schließlich ohne Abschied heimlich gegangen war.

Jörg hatte sich drein geschickt. Mühsam zwar, und mit
manchen bitteren Worten. Er redete sich ein, der Junge
komme schon wieder.

Und so schnell waren die Jahre vergangen. Jörg
wartete.

Allwöchentlich fuhr er mit seinem großen Karren in die
nächste Stadt uud verkaufte sein Holz, das sorglich in
kleine Büudelchen gebunden war. Er fuhr dann morgens
in aller Frühe. Sein Essen lag in einem Lcincnsäckchen
mit der Mahlzeit des Hundes. Und wenn der Abend
seine dunklen Schatten über den Weg warf, dann zog Jörg
mit seinein Hund und dem leeren Karren nach Hause. Weil

Das neue amerikanische

Ballon-Kanonen-Auto.

Ein neuartiges Gescküitz

',ur Vernichtung von Luft

schissen uud Aeroplanen

ist im amerikanischen

Heere cingcsührt worden.

Fm Gegensatz zu den in

ruderen Armceu benutzten
Ballo » gcsctzützcu zeichnet
sich das amerikanische Ka

uouenanto durch Leichtig

kcit und daher große Be

Möglichkeit aus.

sonne schien durch die in Blüte stehende» Obstbänmc und
kletterte langsam in tanzenden Lichtern zu ihm herauf.
Heute achtete er nicht darauf.

Sonst ließ er immer um diese Zeit seinen alten Hund
von der Kette, der sich dann dankbar neben seinem Herrn
auf die Bank legte. Der Hund zog ungehalten ein paarmal
an der Kette und wedelte seinen Herrn bittend an. Er
glich seinem Herrn. Er hatte dasselbe struppige, Weiß-
graue Haar und kleine zwinkernde Aeuglein.

Als er sah, daß sein Herr keine Anstalten traf, ihn zu
sich zu nehmen, legte er sich schweifwedelnd hin und blin¬
zelte zu ihm herüber. Der Alte stützte seinen Kopf in
beide Hände und starrte ans den schwarzen Lehmboden zu
seinen Füßen.

Gott ja — sein Junge!
Wie lange war es her, daß er rüber gegangen war, mit

so vielen anderen. Rüber in ein anderes, besseres Land,
wie er damals zu seinein Vater sagte: „Hier ist nichts los,
und ich mag nicht wie du Holzhauer werden."

Ja — die Kinder. Sie wollen immer höher hinaus
wie die Eltern. Das, was Vater und Urgroßvater bisher
betrieben, das war seinem Jungen zu gering.

der Weg bergab führte, ließ er de» Hund loslaufcn, zum
Austrampclir, wie er sagte.

Eines Tages kam ein feiner Herr aus der Stadt und
brachte ihm den Bescheid, sein Zobu hätte das kleine, Weiße
Häuschen, das am anderen Ende des Dorfes am Walde
lag, für ihn gekauft. Der Alte hatte hell gelacht uud den
Herrn ungefähren.

Sein Sohn? —
Sein Sohn hätte kein Geld dafür und er, der Herr, solle

einen alten Manu nicht zum Gecken halten.
Der Herr gab ihm ein umfangreiches Schriftstück uud

ging wieder.
Jörg lief damit zum Schulmeister, der das Schriftstück

prüfen sollte.
Und da stand in dicken Buchstaben „Andreas Koltus,

Farmbcsitzer in Südamerika".
Da hörte Jörg zum ersten Male voll Erstaunen, daß sein

Junge in Amerika sei.
Wohl hatte er Briefe von ihm erhalten. Doch nur der

Inhalt interessierte ihn, den er mühsam nach tagelangem
Studium entzifferte.

Und Jörg siedelte in das neue Häuschen über. Manch-



mal noch hatte er Heimweh nach der alten Hütte, worin
seine Erinnerungen waren.

Schöner war das Weiße Häuschen, mit dem großen Obst¬
garten dazu. Jetzt war Jörg halb Holzhauer und halb
Bauer.

Seit dieser Zeit brachte der Postbote alljährlich zu seinem
Geburtstag ciu Paket ins Haus von seinem Jungen.

Jörg gewöhnte sich daran und wartete immer nach einer
solchen Gelegenheit wieder auf die nächste. Dabei merkte er
nicht, daß fein Haar struppig und weiß geworden und daß
sich sein Körper vom vielen Bücken nach vorne gebogen
hatte.

Und heute an seinem sechzigsten Geburtstag war kein
Paket gekommen!

Jörg dachte nur daran und schüttelte den Kopf, wie es
eigenwillige Kinder tun.

Äls ihm die Sonne zu heiß wurde, ging er langsam ins
Haus. Am Ofen schlug er Feuer und machte für sich und
seinen Hund das einfache Mittagbrot. Sie aßen beide
gleich, der Alte und der Hund. Für Jörg gab es da keinen
Unterschied. Sein Hund mußte ebenso gut arbeiten wie er.

Auf einmal schlug draußen der Hund heftig an.
Jörg dachte gleich an sein Paket und eilte hinaus.
Da kam ein großer Mann langsam, wie zögernd, auf das

Hans zu.

hinunter und das zufriedene Lächeln im Gesicht ver¬
tiefte sich.

Am anderen Morgen lachte die Sonne in das Zimmer
des jüngeren Mannes, der von den kitzelnden Strahlen er¬
wacht war.

Unten vor dem Hause hörte er den Vater mit seinem
Hunde reden. Der Kaffee war fertig, und des Vaters sor¬
gende Hand hatte dem Jungen schon die Stiefel gewichst
und den Anzug gebürstet. Nach dem Kaffee wollte Jörg
sich wieder an die Arbeit begeben, doch lachend nahm der
Junge das Beil und legte es zur Seite.

„Heut' nicht, Vater — heut' gehörst du ganz mir. Wir
wollen in die Stadt; ich muß doch einen zur Gesellschaft
haben."

Und der Alte tat, wie er wollte. In der Stadt wurde
eingekauft. Einen neuen Anzug mußte der Vater haben,
und einen Hut und Schuhe.

Jörg wehrte sich dagegen. Gewiß, sein Anzug war schon
sehr alt und der Hut auch. Aber die Schuhe — da waren
ja erst kürzlich neue Sohlen mit dicken Nägeln darauf ge¬
arbeitet worden. Die hielten noch lange. Was sollte er mit
so dünnen, feinen Dingern? Wenn er da einmal drin zur
Stadt ging, waren die hin.

Jörg schüttelte ungehalten den Kopf über den Jungen.
Er kam sich komisch vor in all dem neuen Kram.

Eine Segelregatta aus
dem Obcrnil bei Assuan.

Moment aus dem
Rennen.

Die in Aegypten weilen¬

den Ausländer veranstal¬

teten kürzlich die erste

internationale Segelre¬

gatta auf dem Nil. Die

modernen, in Aegypten
gebauten Boote wurden

von Fremden geführt,

während Einheimische die

Besatzung bildeten.
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Ein großer, weißer Strohhut bedeckte das braune, ver¬
witterte Gesicht.

Der Alte blieb an der Tür stehen. Da nahm der Fremde
>en Hut ab und schaute fragend in das faltige Gesicht des

alten Mannes.

„Kennst' mich nimmer?"
Mit zitternden Händen hielt Jörg sich am Türpfosten fest

und schaute mit zwinkernden, glänzenden Augen zu dem
Manne auf.

„Bist du's — Andres oder?" —
„Ja-ich bin's."

Und der Fremde nahm die gebückte Gestalt des Alten in
seine Anne wie ein Kind.

Die Sonne war längst im Walde untergetaucht. Ab und
zu noch hörte man verspätetes Vogelgezwitscher.

Der Hund hatte den Kopf auf beide Vorderpfoten gelegt
und schaute mit klugen Augen zu der Bank hinüber, wo die
beiden stumm beieinander saßen.

Jörg lehnte müde gegen den Rücken der Bank und schaute
zufrieden auf seinen Jungen.

Und wie prächtig der aussah mit dem wettergebräunten
derben Gesicht. Der Alte sah an seiner gebückten Gestalt

Er ging nicht so sicher durch die Straßen der Stadt wie
sonst mit seinem Hund und dem Karren.

Von der Seite sah er mit glücklichem Lächeln auf seinen
Sohn. Was der alles zu erzählen wußte.

Nur die Kinder, — ganz recht, eine Frau und drei Kin¬
der hatte er.

Jörg stolperte über die Trottoirkante, und der Junge
faßte ihn schnell unter dem Arm.

„Andres — drei sind et doch-die Kinder mein' ich,"
als er den erstaunten Blick des Sohnes sah.-

Nach einigen Tagen reiste der Sohn wieder ab.
Jörg sollte mit ihm gehen in seine schöne Heimat. Doch

da hatte der Alte sich heftig gewehrt.
„Nee — nee, Andres — laß man ich bin zu alt für so

Wat. Grüß mich dein' Frau und dein' Kinder. Wieviel
waren et noch? — Drei — janz recht. Also grüß' mich die
drei besonders."-

Den neuen Anzug und den Hut hing er fein säuberlich
in den Schrank. Die feinen Schuhe brachte er zum Schul¬
meister. Und dann stand Jörg wieder vor seinem Holz¬
klotz und haute lustig drauf los in der Hellen Sonne.

„Drei Jungens hat er — dat sind eijentlich vier, die mich
Wat anjeh'n." Und mit zärtlichem Klopsen liebkoste er
seinen Hund.
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Der Zauberer in der Familie.

Wie lnan ohne zu pusten ein Licht ausblasen kann. Hierzu
nimmt man eine leere Weinflasche und bläst in sie recht viel
Luft hinein, sodann schließt nian schnell mit dem Daumen
der Hand die Flaschenöffnung und führt sie an das Licht.
Ist nun die Lust in der Flasche genügend komprimiert und
hat man auch die Flaschenöffnung möglichst fest geschlossen
gehabt, so wird dies dem Vorführenden schnell gelingen.

Humoristisches.

Einer hatte seinem Freunde Geld geliehen, aber die ver¬
drießliche Erfahrung gemacht, daß dieser des Liebesdien¬
stes gar nie erwähnte. Endlich brach ihm die Geduld und
er wagte einstmal die Bemerkung: „Sie haben doch nicht
vergessen, daß ich Ihnen Geld vorgelichcu habe?" — „O
nein," war die Antwort, „ich erinnere mich recht gut und
werde mich noch lange daran erinnern."

Ein englischer Staatsanwalt begann seine Rede damit,
daß er seinen Stock gegen den Angeklagten ansstrcckte und
pathetisch ausrief: „Meine Herren! Am Ende meines
Stockes befindet sich ein Spitzbube." — „An welchem Ende?"
warf rasch der Angeklagte dazwischen.

Ein origineller Druckfehler ärgerte vor nicht langer Zeit
eine Anzahl Geldmänner in Süddeutschland. Es wurde
ein Aktienunternehmen ausgeschrieben und lauteten die Be¬
dingungen unter andern: Bei der Zeichnung sind 10 Prozent
bar zu hinterlcgen; in neun weiteren Terminen wird der
Rest des Betrugs eingcfordert werden.

Ein Berliner Bankier fragte seinen Kollegen: „Gehen
Sie dieses Jahr wieder nach Ostende?" — „Nein," erwiderte
dieser, „aber ich habe meine Frau zu meiner Erholung da
hin geschickt."

Poesie-Rätsel.

Nachstehende Worte, ohne Berücksichtigung der Inter¬
punktion richtig zusammengesteüt, ergeben ein kleines Ge¬
dicht. Wie heißt dasselbe und wer ist der Autor?

Kein leichtes Meer gönn , sondern nimm Triumph ein,
so trübt ihm nicht ein schwer Wert den Steinwurs. Was
ist ein Sumpf nicht?

Logogriph.

Die heil ge Schrift enthält's in großer Zahl,
Und Trost hat's manchem, der es las, gespendet,
Streicht man den Kopf, dann gibt's ein schönes Mahl,
Ob man's geräuchert, ob gekocht verwendet.
Nimmt man den Kopf nun auch noch diesem Wort,
So führt es uns nach hohen Bergen fort.

Vexierbild.

Wo ist der Spion?

MM-

MM

Scharade.

1 immer lustig und voller .Kraft,
2 3 beweglich und flatterhaft.
Doch wird 2 3 mit l verbunden,
Hat sie sogleich ihre Richtung gefunden.
Zwar dreht sie 1 immer den Rücken zu
Und dennoch richtet sie sich im Nu
Nach seinen verschiedenen Launen,
Ist das nicht zum Erstaunen?

Auflösungen in nächster Nummer.

Auslösungen aus voriger Nummer.
Rösselsprung:

Nur vorwärts! Sehnen, suchen, sterben!
Es gilt kein ander Gottgebot;
Ans künst'gen Zielen sprüht dir Leben,
Doch im Vcrgang'nen wohnt der Tod.
Die Zukunft haucht mit Götterstärke
Wie frischer Waldesduft dich an,
Und Millionen guter Werke
Sie harren dein noch ungetan.

Viktor Blüthgcn.

Z a h l e n r ä t s e l: Kapuziner, Akazie, Pippin, Urne, Zinne,
Irene, Nizza, Erika, Raupe.

Vexierbild: Bild auf den Kopf stellen, der gesuchte
Knabe steht dann rechts zwischen den Bäumen.

Rätselhafte Inschrift (man lese die einzelnen
Silben nach Maßgabe der am inneren Oval befindlichen
Zeichen, mit dem Weißen Dreieck beginnend):

Die Waffen ruh'n,
Des Krieges Stürme schweigen,
Ans blut'ge Schlachten folgt
Gesang und Tanz.

Scherzrätscl: Amor, Marmor.

Rätsel: Nachsicht, — Ncnch — Sicht.

Literarisches Nersteckrätsel: Viktor von Scheffel.
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Oer 8ieger.
Avialiker-Noman von Mathias Blank.

(Fortsetzung., (Nachdruck verboten.)

Anton Moos aber starrte auf die Ticke; er sah nicht auf:
„Ich - bin nun wohl schon alt genug, uni an einen eige¬

nen Herd zu denken, und da - da möchte ich dich fragen,
ob — od du — du nicht
- meine — Iran werden

möchtest."
langsam schaute er auf.
Und er hatte die 'Antwort

schon ans ihren Augen ge¬
lesen.

Nur ihre Worte klangen
anders:

„AVer 'Anton! Das kommt
doch zu überraschend. Dar
an hätte ich doch nie ge¬
dacht. Und nun willst du
auch schon eine Antwort
darauf."

Tutel Priller tat nun das
Beste, was er tun konnte:
„Junge, das scheint mir
eine Angelegenheit zu sein,
die ihr beide allein ans-
machen müßt, wobei jeder
dritte überflüssig ist."

Dann war er auch 'schon
ans dem Zimmer hinans-
gcgangen.

Und Anton Moos war

mit Berta Priller allein.
Ihre dunklen .Augen

schauten, in die seinen
hinein:

„Ist das wirklich dein
Ernst gewesen, Anton?"

„Ja, deshalb bin ich doch
herausgekommcn."

„Und gestern war mein
Bater bei Euch?"

Anton Moos fühlte eine
brennende Glut in seinen
Wangen aufstcigen:

„Ich weiß, was du sagen
willst. Nicht weil ich Geld
brauche, nicht weil du sol¬
ches besitzest, nicht deshalb
bin ich hier. Darüber
werde ich noch mit deinem
Pater sprechen. Ich will
nichts! Was er Dir ein¬
mal mitgcbcn will, das
soll nur dein Eigentum
bleibem"

„Warum willst du denn mich zu deiner Frau machen?"
„Weil ich —"
Dich liebe, hatte er sagen wollen; aber die Lüge hatte

er nicht über die Lippen gebracht.
Und dann fügte er etwas zögernd hinzu:

„Weil wir uns am ehesten verstehen werden, weil wir
uns schon vertraut sind, weil wir uns die besten Freunde
sein können."

„Und die Liebe?"
_ „Auch das!"

'Aber er hatte dabei an
ihr vorbeigesehcn, in eine
Zimmerecke hinein.

„Gut! Ich will ja sagen,
Anton, aber deshalb, weil
ich dich eigentlich immer
gerne leiden konnte, wenn
wir uns auch oftmals
zankten. Das soll zwar in

den Ehen auch Vorkom¬
men, aber wir haben uns
vielleicht schon als Müder
genug ansgera.nst, so daß
wir Wohl jetzt kein Ver¬
langen mehr danach haben.
Hier, meine Hand und —"

Ihre Hand hatte er ge¬
nommen).

Und da ihre blassen, ha¬
geren Wangen sich leicht
röteten, so erschien sie nun
etwas reizender:

„Und — tauschen — die
Verlobten nicht auch einen
Miß?"

Ta streiften seine Lippen
die ihren; und er fühlte
die ihren heiß nnd bren¬
nend.

Aber in seinem Herzen
erschien ihn: alles kahl
nnd tot.-As-

Jur Wiedereinweihung der Marienkirche in Stargard i. P.
Eine Bäuerin überreicht der Kaiserin zum Andenken eine

in Weizackertracht gekleidete Puppe.
Die ans dem 14. Jahrhundert stammende Marienkirche in
Stargard in Pommern wurde auf Befehl des Kaisers reno¬
viert nnd am 30. August im Beisein der kaiserlichen Familie
feierlich eingeweiht. Die Bauernfamilien aus der Umgegend
Stargards waren in ihren alten Trachten nach Stargard

gekommen, um den Kaiser zu begrüßen.

Als er gegen die Mit
tagsstunde das Hänschen
in Pondorf verlassen hatte,
saßen Vater nnd Tochter
einander gegenüber. Durch
das offene Fenster trug
der Wind den Duft des
Flieders herein.

„Ich verstehe das nicht!
Er will das nacht haben.
Er hat mit Wilkins einen
Vertrag abgeschlossen. An
den wird er sich halten.
Was ich dir gebe, sollst
du ganz allein für dich ge-
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brauchen. Ich bube ibm zngeredet, wie ich nur tonnte, da¬
mit er wenigstens seine Erfindung mit diesem Gelde ver¬
wirkliche. Er wollte nicht. Und da ich immer wieder und
wieder gedrängt hatte, erklärte er schließlich: Ich will nicht
haben, daß man einmal sagen könnte, icp hätte um des
Geldes willen geheiratet. Da mußte ich natürlich stille
sein. Aber ich möchte dann doch wissen, warum er dich
gerade will?"

Berta Priller schaute durch das offene Fenster hinaus,
wo der blaue und Weiße Flieder im Winde grüßend nickte.

Sie dachte an das eine, von dem jedes Mädchen und
jedes Weib träumt und hofft. An Liebe! Wenn er es
deshalb wollte? Nur deshalb allein?

Und sic sagte, halblaut, verträumt, und dabei glücklich:
„Weil er vielleicht nur Liebe haben will?"
„Hin. Ich weiß es nicht! Aber ich babe doch das Gefühl,

als wäre nicht alles so ganz in Ordnung."
Sic antwortete nichts.
Was lag auch daran?
Er war ihr Verlobter! Sie wollte ihn schon lieben. —
Und sic sehnte sich nur danach, daß bald, sehr bald die

acht Wochen vorüber sein würden, die acht Wochen bis zu
ihrer Hochzeit-

10 .

„Sie sind für mich bereits eine Merkwürdigkeit geworden.
Warum lassen sic sich so selten finden?"

Diese Worte von Gabriclla Bondritscheff galten Louis
Helder, dem sie in der Wickensberger Allee begegnet war.
Er ging neben ihr und versuchte eine möglichst gleichgültige
Antwort zu geben:

„Ich bin immer zu finden. könnte ich nicht mit dem
gleichen Rechte behaupten, Sic hätten eben nie ein Ver¬
langen gehabt, mich finden zu wollen?"

„Oho! Ta könnte ich einen Gegenbeweis liefern. Ich

ME

Ein Meistcrwerl der Uhruiachcrkunst.
Der Schnhmachermeister Otto Wcgner aus Strasburg
lU. M.) hat eine. Uhr vollständig aus Strohhalmen her-
gestellt. Selbst das Werk besteht aus Strohhalmen. Die
Uhr geht auf das genaueste. Der Meister brauchte zu

ihrer Anfertigung eine Zeit von ca. 15 Jahren.

war regelmäßig zu Wiltins gekommen. Aber Sie waren
dort nie mehr anzutrcffen. Ich hatte auch Frida wieder¬
holt nach Ihnen befragt."

„Und?"
„Sic wußte nichts. Oder sie wollte nichts wissen. Jeden¬

falls war etwas vorqefallen. Nicht wahr? Seit Sie uns
von Ihrer Liebe zu Frida vorgcschwürmt hatten, sind Sie
von dort verschwunden."

Louis Helder lächelte, zog die Schultern hoch und ant¬
wortete dann in einem Tone, der nicht erkennen ließ, ob
er die Wahrheit sagte oder nur scherzte:

„Ich könnte mir doch einen uorb gcbolt haben!"
„Sie? Aber warum?"
„Weil Frida Wiltins nicht mich, sondern einen anderen

liebt."

„Einen anderen? Wer sollte das sein?"
Gabriclla Bondritscheff blickte ihn etwas mißtrauisch an.
„Die gleiche Frage möchte ich an Sic richten," war Louis

Helders Antwort.
„Das glaube ich nicht. Davon hätte sie mir gewiß etwas

verraten."

Aber Louis Helder antwortete nur mit einem Schulter
zucken. Damit war Gabriclla Bondritscheff nicht sonderlich
zufrieden:

„Sic wissen gewiß etwas, was sonst niemand wissen soll.
Wo gehen Sic jetzt hin?"

„Zn Wilkins."
„Plötzlich wieder?"
„Allerdings! Ich bin für heute zu Tisch eingeladcn

worden."

„Sie allein?"
„Ich vermute es."
„Ah! Run können Sie cs nicht mehr leugnen. Ta

hinter steckt etwas. Sie allein! Ob, gewiß! Gestehen
Tic cs nur! Sic baden sich schon mit Frida verlobt. Oder
Sie werden sich mit ibr verloben. Und das soll vorerst noch
ein Geheimnis bleiben."

„Ich sagte es doch schon! Ich batte mir einen Uorb
geholt."

„Und fiir heute mittag sind Sie dorr als Gasl geladen?"
Allerdings!"
„Tann wollen Sie mir einen Bären ausbindcn, eine»

von besonderer Größe. Ich sage Ihnen, ich werde nicht
überrascht sein, wenn ich demnächst Ihre Verlobung lesen
werde."

„Ich glaube nicht, daß ich Ibnen eine solche lieber
raschung verschaffen kann."

„Es Hilst Sic alle Verstellnngsknnst nichts. Weshalb
wollen Sic die Tatsache verheimlichen?"

„Wenn Sic mir nicht glauben wollen —?" Er zog da
bet die Schultern hoch.

Louis Helder besaß eine zu große Menschenkenntnis, um
nicht die Wirkung einer solchen Entgegnung richtig ein
znschätzen; er kannte Gabriclla Bondritscheff, und wußte
deshalb, daß er sic damit nur in ihrem Glauben bestärkte.
Er wußte auch, daß sic das Geheimnis, das sic nun zu
wissen glaubte, allzu rasch und leicht anderen anvertrante.

Das aber sollte seine Pläne unterstützen.
Als er sich dann von Gabriella Bondritscheff verabschie

dctc, sagte sic:
„Ich gratuliere Ihnen also jetzt schon!"
„Ich danke Ihnen, trotzdem ich nicht weiß, wozu Sie mir

Glück wünschen."
„Sic Heuchler!"
Als sie dann in die Seitenstraße eingebogcn war, eilte

sic zur nächsten Straßenbahnhaltestelle.
Sie wollte zur Villenkolonie Zemling hinansfahren;

dort konnte sie ihre Freundin Olga Sporer noch antresfen,
nm cs ihr sofort zu erzählen:

„Weißt du es schon?" -e

Louis Helder war mit dieser Begegnung am zufriedensten
gewesen.

Er hatte die Vermutung Gabriella Bondritschcffs be
stritten, wußte aber doch, daß, er sie darin durch seine Art
nur bestärkt hatte.

Wenn dann da und dort das unbestimmte Gerücht ans
tauchte, er habe sich mit Frida WilkinS verlobt, oder dies
werde in nächster Zeit geschehen, so war dies schon wieder
ein Schritt weiter seinem Ziele zu.

Wenn er nur darüber Gewißheit hätte erlangen können,
wer sein Nebenbuhler war.

Gabriella Bondritscheff ahnte nichts von einem solchen.
Einen Augenblick dachte er daran, daß Frida Wilkins



eine solche Ausflucht uur gebraucht Hube» köuue, um ihu
abznschüttcln. Aber sofort verwarf er diese» Gedanke».
Frida Mlkius war zu stolz uud zu ehrlich, um damit
zu lüge».

Aber wer war dann sei» Gegner? Gegen wen mußte
er kämpfen?

Im Haufe Wilkins war er bereits bekannt. Der Diener
meldete ihu sofort an.

Er wurde von Haus Wilkius empfangen.
„Sehr erfreut!" polterte dieser mit seiner lauten, auf¬

dringlichen Stimme: „Sie kennen meine Offenheit. Des¬
halb muß ich Ihnen jetzt sagen, daß Sic mir damals mit
dem Worte vom Arbcitsprotzcn zwar gefallen, aber nicht
imponiert hatten. Etwas hatte ich Ihnen doch noch miß¬
traut. Ihr Handwert, die Schriftstcllerei, ist meistens ein
Vorwand für solche, die im Besitze von Renten arbeits¬
scheu sind und dennoch einen Titel beanspruchen wollen.
Für einen solchen hatte ich Sic gehalten."

Lonis Helder lächelte nur.
Dies war Hans Wilkius nicht entgangen:
„Sie haben recht. Daß Sie trotzdem ein schneidiger

>!crl sind, das haben Sic mir diesen morgen bewiesen.
Ohne viele Redensarten zu machen, sage ich Ihnen nur:

Und er erzählte dabei von gleichgültigen Dingen, der
neuen Oper von Richard Strauß, Gerhard Hanptmanns
letztem Drama, von Reinhardt, von Berlin: aber nichts in
seinen vielen Worten erinnerte auch nur in einem selbst
vergessenen Jittern, in einem träumerischen Ulingen an
jenes Geständnis, das er schon einmal im nebenan gelegenen
Salon verraten hatte.

Louis Helder konnte sich beherrschen.
Das aber war seine Absicht, bis er seine Zeit fiir ge

kommen hielt.
Bei Tische begann er eine Unterhaltung mit Hans

Wilkius.

Aber bald sprach nur noch Hans Wilkins allein, und
dann nur von dem, wovon er am liebsten redete, von sich
selbst, von seinem Emporkommcn, von seinem Werden und
seiner Arbeit.

Und Louis Helder war nun der dankbarste Inhörer;
er nickte nur, und wenn er ein Wort cinschaltcte , dann
war dies nur eine Bestätigung und manchmal auch eine
diskrete Unterstreichung dessen, was Hans Wilkins schon
gesagt hatte.

Dabei vermied er jede aufdringliche Art, so daß er nur
seine eigene Meinung zu geben schien.
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Der Hungcrstein bei Schandau
in der Elbe.

Durch die anhaltende außerge¬

wöhnliche Hitze dieses Som¬

mers -kam im Flußbett der Elbe

der berühmte Hungerstein zum
Vorschein, der sich inmitten des

Flußbettes der Elbe befindet

und in den der entsprechend

niedrige Wasserstand in den bc

treffenden trockenen Jahren

eingemeißclt ist.
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Wir wollen nun Freundschaft schließen. Ich werde Sie jetzt
besser zu verstehen suchen."

Louis Helder zeigte immer noch das gleiche Lächeln, als
er nun antwortete:

„Ich habe das von Ihnen nie beleidigend gefunden.
Urrsre Iiumainiin est, sagt der Lateiner."

„Das scheint mir bei Ihne» passiert zu sein. Ich hatte
mich in Ibnen geirrt. "Aber nun kein Wort mehr davon.
Frida kommt."

Tie war in das Zimmer getreten: in dem modernen
Hansklcide erschien sic noch zierlicher und feiner, wie ein
leicht zerbrechliches Nippfigürchen. Ein schwarzes Band
mit Silberstickcrcien baute das reiche, goldblonde Haar zu
einem Turban.

Sie begrüßte ihn. Aber wenn nun auch die Worte frei
von Befangenheit waren, so klang irr ihre Stimme doch
eine kleine Unsicherheit mit:

„Herr Helder, Sie haben mir und meinein Vater mit
Ihrem Erscheinen eine Freude gemacht."

„Ich möchte gerne daran glauben."
„Aber es ist so!" bestätigte Hans Wilkins. „Sie sind

doch ein klein wenig der Lebensretter. Nun aber zu Tisch."
Louis Helder bot ihr den Arm, den sie jetzt nicht ablehncn

konnte.

Als ihm Hans Wilkins dann nach dem Dessert eine Zi¬
garrenkiste hinreichte, sagte er dabei:

„Sie sollen eine mit Veit Bauchbinden bekommen. Prima!
So als Lohn für die Rettung. Ehrlich gesagt, Sic haben
sich dabei selbst gerettet. Ich hatte Sie schon weggeworfen.
Zum alten Eisen, das ganz in eine neue Form gegossen
werden muß. Aber nun sehe ich, daß gutes Material in
Ihnen steckt. Diese mit Bauchbinden erhält nicht jeder."

Als Louis Helder dann gegangen war, stellte sich Hans
Wilkins breitspurig vor seine Tochter hin, in seinem nach¬
lässigen Sichgehenlassen, beide Hände in die Hosentaschen,
und erklärte:

„Mädel, diesem Burschen hätten bald wir beide unrecht
getan. Er ist ein famoser Mensch! Fiir meinen Geschmack
trägt er zu bunte Urawattcn, ist er zu sehr Gigerl, aber
sonst prima. Still, ruhig, vornehm! lind dann arbeitet
er auch. Wirklich! Er schriftstcllcrt. Dir wird er es noch
nicht erzählt haben. So ein kleiner Dichter. Da staunst
du! Mir war es ebenso ergangen. Mein Wort darauf."

Und Frida Wilkins fragte sich selbst, ob sic Louis Helder
nicht doch Unrecht getan hatte.

Dieser selbst war unterdessen in den Hof hinansgc-
kommcn.

Er dachte daran, was er John Crawford versprochen
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hatte. und suchte dann den Schuppen auf, iu dem Anton
Moos ou seiner Ilngmaschinc arbeitete.

Dort palt es für ihn, eine neue Arbeit zu lösen: er mußte
das Vertrauen von Anton Moos gewinnen. Das bc-
schillerte sein Gewissen nicht im geringste», daß er dieses
Vertrauen dann ebenso mißbrauchen werde, wie das von
Boris Bondritscheff, Hans Wilkins und manchen .anderen.

Das war Louis Helders Moral: die Welt will betrogen
werden. Und er gefiel sich mehr in der Aufgabe des Be
triigcrs als des Betrogenen. Außerdem waren für ihn
bei einem Geschäfte alle Wege erlaubt.

Und als Agent, als englischer Spion hatte er nur
Geschäfte.

Anton Moos war im Schuppen.
„Herr Wilkins hat mir von Ihnen erzählt. Er ist bc

geistert. Er erhofft sich alles von Ihrer Erfindung. Und
da ich, so weit cs von einem Laien begreiflich ist. für
Ilugmaschincn schwärme, so hat er mir von Ihrer Arbeit
hier erlählt. Sie erlauben doch?"

Und Anton Moos ließ ihn cintrctcn.
(Iorlsetzung folgt.)

Als voreken eirigelaclen war.
Humoreske von Iritz Sänger.

«Nachdruck verboten.s

Es war alles regelrecht zngcrichtet. die Eier gekocht, das
Brot geschnitten, eine Wurst für den Avothcker Stur; ge¬
schält. der lebte nämlich in der heiligen Ueberzcngung. daß
inan auf Radtouren alles überflüssige Gewicht zu Hanse
lassen müßte, und wir wollten eine Radtour machen am
andern Tage.

Fräulein Lur suchte soeben das Nähzeug zusammen, die
war auf dem andern Ertrem die wollte iür alle szälle vor
bereitet sein, und ne meinte wie leicht könnte man unter
Wegs das uleid flicken oder die Strümpfe stopfen müssen
oder cs könnte sich jemand eine Wunde zuziehcn die man
mit Lvsol answaschen muß, und cs könnte einer einen
Givsverband brauchen — und für all das sab sic sich vor.

Während wir nun die Üarten so interessiert studierten,
daß man Wohl hätte annehmen können, cs bandle sich um
eine Dnrchancrnng Afrikas, kn,,, Dorchcn Brake. Eine
Tuende. die kaum mehr zn bändigen war. leuchtete ihr aus
beiden Augen aber traurig sagte sie: es täte ihr so leid,
absagen zu müssen, und ne zog einen Brief hervor und er¬
klärte und währenddem sie das tat da kam auch ihre selige
Erwartnna voll heraus.

Der Toll lag so: ihre Mutter hatte geschrieben. Borch-
manns kämen, und sie hätte mit Iran Borchmann gc-

I-ileas Ivx geschlagen: Die Reise um die Welt in Tagen.
Die Ankunft

des Wcltrcisciidcn Andrew Karger Tchmith in Nenpork.
Als .Inles Verne sein berühmtes Wert „Die Reise um die
Welt in A> Tagen" schrieb, war kaum an die Möglichkeit
zu denken, eine Reise um den Erdball in dieser Ieit zn
vollenden. Auf Veranlassung einer französischen Icitnng
hat ein Redakteur, Herr Andrew Iaeger-Lchmith, in knapp
-10 Tagen die Weltreise beendet und damit einen neuen

Rekord anfgestellt.

Ei» früherer Eselstnll

als Postgebändc.

In Tabora (Ostafrika)

wird ein alter Eselstall

als Postgebändc benutzt.

Noch heute sind in den
unteren Räumen die

Ställe, während sich oben

die Dicnstzimmer und

Wohnungen der Beam¬

ten befinden. Es ist je¬

doch schon begonnen wor¬

den, daselbst ein neues

Postgebändc zu bauen.

SV
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flngenienr Eduard Richter von den Zeiß-Werken in Jena.

_ Zn seiner Befreiung
aus den Händen türkischer Räuberbanden.

Nachdem bereits alle Hoffnung anfgegcben ivar, den seit
drei Monaten von türkischen Rändern gefangen gehaltenen
Zngenienr Oiichter lebend wieder zn finden, traf derselbe
am 23. August nnerivartet an der griechischen Grenze ein
Das den Rändern gezahlte Löscgeld soll -lOOO türkische

Pfund - . 71 MO Mark betragen.

sprachen, und die hätte gesagt: das Dorchen nehmen wir
mit, wenn wir ausgchen, das soll einmal ein paar gute
Tage haben, außerdem wäre auch ein Student der höheren
Medizin mit dabei.

Borchmanns wären von den reichsten Leuten ihrer Hei¬
matstadt, und die würden sich Wohl nichts nachsagen lasse»
und sic jeden Abend cinladcn, so lange sic sich in München
anfhalten würden, und darum müsse sie jetzt ihre Kleider
richten und könne den Sonntag nicht mitgchen. Das weiße
.Kleid müsse gewaschen, die blaue Bluse gebügelt, an der
grünen Knöpfe angenäht und die rote müsse fertig gemacht
werden, und weiß Gott was noch mehr; ein Mann über¬
sieht ja nie, was alles zn einem bescheidenen Mädchendasein
gehört, damit das Mädchen nicht sage» muß, „ich Hab nichts
anzuziehen".

Unsere Damen stimmten natürlich Dorchen sogleich bei.
In solchem Falle mußte alles drangesetzt werden, daß Dor-
chcn etwas anzuziehcn hatte, und zwar jeden Abend etwas
anderes; man hätte sich das nicht gut anders denken können.

So wurde nun allsoglcich alles beraten und besprochen.
Daß Dorchen mitgenommen wurde zu den Wagnerfestspiclen
war noch das mindeste; daß Dorchen so eine Woche lang
nur Auto fahren würde, war selbstverständlich; daß Borch¬
manns Dorchen zum Andenken ein Abonnement im Hof¬
theater taufen würden, war ebenfalls sehr wahrscheinlich.

Und dann der Student: das war ja gar nicht auszu-
dcnt'cn, was gab es da nicht alles für Möglichkeiten, wir
wollen jetzt das gar nicht weiter ausführen, genug, daß die
Damen sich alle Wunderdinge erzählten, die eine Mädchen¬
phantasie mit einem Studenten nur irgendwie verknüpfen
kann.

Dorchen ging und nahm unsere Segenswünsche mit.
Wir machten nnserm Programm entsprechend den Lonn

tagsausflng, hatten den Tag über unsere kleinen Freuden
und am Abend unsere große Müdigkeit, wie es sich gehört
für junge Menschen, die sich an dem einen Sonntag sür sechs
Wochentage erholen sollen.

An dem Tage sahen wir Dorchen nicht mehr, aber sie
hatte noch Licht im Zimmer, als wir um Mitternacht nach
Hanse kamen; am folgenden Montag sahen wir sic auch
nicht.

Am Dienstag war große Versammlung. Dorchen war
auch wieder da, und wir saßen auf drei Stühlen und einem
Sofa und warteten darauf, daß Dorchen ihre Erlebnisse
zum besten gab.

Sie sah unausgeschlafen und so enttäuscht aus, als wenn
sie in einem Examen durchgcfallen wäre. „Also, Dorchen,
erzählen Sie mal."

„Rein, so etwas, meine Mutter, die wird sich schön wun¬
dern. Also denken Sie sich: nach Gcschäftsschluß komme ich
ins Hotel. Frau Borchmann hatte hinterlassen, daß ich sie

Eine neue Universität in

Frciburg im Brcisgau.

Die Stadt Freibnrg im

Breisgau hat eine neue

Universität erhalten, de¬

ren Bau jetzt fertigge-

stcllt wurde. Tic Univer¬

sität wird mit allen mo¬

dernen' Lehr - Apparaten

ausgerüstet sein und be¬

sitzt auch ein Observato¬

rium. Die Einweihung

soll Anfang nächsten Jah¬

res stattfindcn.

!'!



i»> Ausstellnnqspark im Eafe finden könne. Ich fahre
nalürlich mit der Elektrischen, wo ich sonst immer zn Jus;
stehe. Macht nichts, vcnkc ich. das kommt nachher wieder
raus.

Iran Borchmann siht an einem Tisch, eine keine Iran:
einen seidenen Sonnenschirm hat sie neben sich stehen, eine
seidene Bluse hat sie an, ein Jackett ans Seide stearbeitct,
liestt über dem Stuhl, eine Mosaikbroschc in Platinfassunst.
Aii den Schuhen hat sic Gummiabsätze, aber mindestens
Schuhnummer 39. Aber doch eine feine Iran, denk' ich mir,
echte Spitzen an den Aermeln, und eine stekköppcltc Troddel
am Sonnenschirm.

Dann kommt die Begrüßung: inan frastt hin und her,
währenddem kommt der Kellner. „Sie werden auch eine
Tasse Kaffee trinken," sagt sie. Es war sehr Heist, und lie¬
ber Hütte ich eine Portion Eis stcnommcn, wo ich überhaupt
keinen Kaffee mag. Na, denk' ich, man darf es nicht zurück
weisen, weil cs das erste ist, was sie geben will. Iran
Borchmann erzählt und erzählt, es ist nur alles gleichgül
tig, was sie sagt; ich denke, das must man sich gefallen las¬
sen, es ist eine Ausgleichung, und ich höre zu, immer so
weg höre ich zu. Endlich null man weiter.

Ter Kellner kommt, ich denke natürlich sic hat ihre Rech¬
nung schon beglichen:

„Ach, Iränlein Steinhaufen," sagt er, „schad' ist cs,"
sagt er, „das; wir gerade heut abend in den Zirkus gehen
wollen, aber unser Student, der kann Sic vielleicht bcglei
ten. Nach dem Zirkus treffen wir uns dann alle wieder."

Nun Hab' ich meinen Studenten ganz allein, er fragt, wo
ich wohl hin möchte. „Ins Hosbränhans," sag' ich. denn
ich wollte null auch einen schlechten Witz machen, nachdem
schon so viel Spaßiges geschehen war.

„Das ist mir ans der Seele gesprochen," gibt er mir zu¬
rück. So fiel ich also noch mit meinen Witzen herein und
wir gingen tatsächlich ins Hosbränhans.

Ucberraschungen kann es nach alledem nicht mehr geben,
denke ich. aber das beste kommt erst jetzt. Ich sitze also mit
dem Studenten im Hofbsbränhans. Nun hatte ich mir noch
extra einen guten Appetit für den Abend aufgehoben. Tenn,
so dachte ich vordem, da wirst du so die feinsten Sachen
porgesetzt bekommen, und also sängt mein guter Appetit an
mich zu plagen. Die Speisekarte verlang' ich, mein Stn
dcnt besorgt mir sic. '

Nun, einigermastcn will ich mich für den Abend cntschü
digen, und als er mir die Speisekarte hingibt, ich möchte
etwas anssnchen, da bin ich auch gar nicht spröde und
wühle ein Filet mit Spargel. „Essen Sic doch dasselbe,"
sag' ich, „cs schmeckt mir besser, wenn ich nicht allein esse."

Die gegossene Kirche von
Pcnnsplvnnic».

D i e K i r ch enfron t.
In Harrisburg (Penn
svlvanicn) ist kürzlich
eine gegossene Kirche er¬
richtet worden. Die vier
Fassaden wurden flach
ans der Erde hergestellt.
Sodann wurden sic anf-
gerichtet und durch Gnst
an den Ecken werbnndcn.

„Eine Tasse Kaffee," sagt sic zum Kellner.
„Ach," sag' ich. „Iran Borchmann, das wäre wirtlich nicht

nötig gewesen."
„Kellner, zwei Tassen Kaffee," sagt sic - -
Na, ich kann Ihnen sagen, wie mir da zu Mute gewesen

ist, das geht in keine Streichholzschachtel.
Aber, cs kommt noch besser, sic zahlt zwei Tassen und gibt

kein Trinkgeld.
„Ich kann das wirklich nicht annchmcn," sage ich und

lege ihr 30 Pfennige hin. Was tut sic? Sie nimmt die
30 Pfennige, „Kellner" ruft sie und gibt ihm die 5 Pfennige,
die es mehr sind.

„O-" denk ich, und so jemand trägt echte Spitzen.
Nachher kommen wir zn ihrem Manne und zu noch einem

Herrn und dem Studenten. Ihr Mann trug einen Panama
der sicher nicht echt war, der Student hatte Glacehand¬
schuhe, die mindestens drei- oder viermal schon chemisch
gereinigt worden sind. Aber trotzdem, denke ich. können cs
feine Menschen sein.

Natürlich denke ich das, wo ich darauf gefasst war, das;
sie mich eine Woche lang jeden Abend an einen andern Ort
hin einladen würden, und wo ich schon jeden Abend be¬
stimmt habe, was ich für eine Bluse anzichen will.

„Wenn Sie meinen," sagt er, und bestellt für sich noch
ein Filet mit Spargel. Wir essen: der junge Herr erzählt
wer weist wie viel herum. Es wird später, und es wird
spät, der junge Herr erzählt nur. das; er ins Hotel tele
phoniert habe, damit Herr Borchmann und die anderen noch
herkamen. Gut, denk' ich, und weiter denk' ich nichts. Ans
einmal merk' ich, das; cs sehr spät geworden ist; „wir wollen
doch zahlen," sag' ich, „ich möchte gehen".

Er ruft den Kellner; der Kellner kommt und rechnet z»
sammcn - - - aus einmal sehe ich, wie der junge Herr eine
Schwäche bekommt. Er sinkt zusammen wie eine Pneu
matik. wenn die Knft hcransgeht, wird blass und gelb und
bekommt sogar einen Stich ins Grüne. Was, denke ich, soll
ich nach den Sanitätern telephonieren — — und wie ich
mich besinne, da bläst ein guter Geist es mir ein. Heimlich
stecke ich ihm ein Zehnmarkstück zu.

Ruckweise bekommt er wieder Gestalt, sitzt stramm, zahlt,
gibt noch ein anständiges Trinkgeld, händigt mir unter
dem Tisch den Rest aus, und wir sind soweit, das; wir
gehen können.

Draußen in der Garderobe begegnen wir tatsächlich Herrn
Borchmann, der mich einladet in eine Künstlerkneipc. Ich
dankte aber und sagte, ich hätte Kopfschmerzen.



Heut den ganzen Tag Hab ich mir geschworen, nie - nie
— nie mehr. Totmüde bin ich, weil ich mich so viel ge¬
ärgert hob'; so ist es mir ergangen, jetzt wisst ihr es, nnv
wenn wieder jemand zum Besuch kommt, dann bin ich ein¬
fach nicht zu Hause.

Der ckinesiscke Topf.
Bon I'. A. Vötting, O. f. AI., Nordschantnng.

Wie in den meisten asiatischen Ländern, so wird ganz be¬
sonders im Reiche der Mitte aus die Pflege des Haupt¬
haares große Sorgfalt verwandt, und zwar um so mehr,
als die Natur den (Chinesen nur einen spärlichen Bartwuchs
gewährt hat. Man denke sich einen Chinesen, dein ein
kleines Läppchen aufgesetzt und alles wegrasicrt wird, was
das Läppchen nicht bedeckt! Tie stchcngeblicbcncn Haare
werden mit einem hölzernen .Kamin sorgfältig ansgekämmt
und zu einem Zopf vereinigt. I» diesen werden Scidcn-
säden eingcslochten, die etwa 20 Zentimeter vom Erdboden
entfernt in hübsche Quasten auslaufcn. Diese Zopsschnur
ist bei mindern feuerrot, bei Erwachsenen schwarz. Bei
einem Stcrbcsall wird die schwarze Zapfschnur mit einer
weißen vertauscht. So will es die chinesische Sitte seit
nahezu 300 Jahren.

Bekanntlich ist dcn Chinesen im Jahre 1643 von der Ta-
Tsing-Dynastic der Zopf aufgenötigt worden. Nn der Be¬
obachtung dieser Vorschrift wollte der Tataren-Usurpator
jene Untertanen erkennen, die sich dem neuen Regiment
unterworfen hätten. Der Zopf ist daher für die Chinesen
ursprünglich das Zeichen der Unterwerfung. Doch hat er
sür die Bewohner des Reiches der Mitte im Laufe der Zeit
das Entehrende verloren. Darum müssen Verbrecher die
außerhalb des Zopfbodcns wachsenden Haupthaare stehen
lassen. 'Auch beim Tode der Elter» uud des Kaisers dürfen
die Söhne der Familie, rcsp. die Männer als Söhne des
Kaisers, >00 Tage lang sich nicht rasieren zum Zeichen der
Trauer. Wirklich steht ein Chinese im Sonntagsstaat, mit
blankrasieriem Kopf und langem, ehrwürdigen Zopf sehr
feierlich aus.

Nicht bloß die Europäer, sondern die Bewohner des
lnmmlischeu Reiches selber tonnten sich bisher einen Chi
»esc» ohne Zopf nicht vorstellen. Darin ist nun Wandel
eingetrcten. Ein Telegramm vom >6. Januar 1011 meldet
ans Schanghai: „Elestcrn fand in einem Vergnügungs-
Etablissement an der Pnbling Well road eine große Ver¬
sammlung statt, in der sich 100 Chinesen öffentlich den Zopf
abschnitten. (Gleichzeitig wurde bekannt, daß auch der
srühcre Gesandte in Washington, namens Wutingfang, in
seiner Wohnung zu Schanghai sich des Zopfes entledigt
habe." Die öffentliche Meinung beschäftigt sich lebhaft mit
diesem Vorfall; der Zopf bildet das Gesprächsthema bei den
Zusammcnkünsten der Mandarine und selbst die Regierung
sicht sich genötigt, zur Frage der Abschaffung oder Beibe¬
haltung des Zopfes Stellung zu nehmen.

Tie Gegner des Zopfes behaupten nicht mit Unrecht, die¬
ses Anhängsel an der Schattenseite des Menschen fördere
wenig die Reinlichkeit, hindere bei der körperlichen Arbeit,
sei eine Last für die Soldaten und biete Raufbolden eine
begneme Handhabe. Die Pflege des Zopfes koste zudem
viel Zeit und Geld. Auch die Satire geißelt den Zopf, den
einst Confncius eine rohe Sitte der Barbaren genannt hat.
Zn einem Witzblattc heißt cs: „Ein Mann, der nach ortho¬
doxer Weise einen Zopf trägt, trinkt sich einen Rausch an
und schläft ein. Im Traume sicht er seinen Diener, der die
Visitenkarte in der Hand, einen Besucher anmeldct. Der
Fremde trägt einen auffallend schönen Zopf; sein Angesicht
ist geisterhaft bleich. „Wissen Sic," so hebt der Besucher an,
„daß die chinesische Rasse in der furchtbaren Gefahr steht,
vom Erdboden vertilgt zu werden?" Der Träumer fragt
den Fremden nach Stand und Namen. Dieser antwortet:
„Ich bin der Gott des Zopfes, ich bin entsetzt darüber, daß
so viele Chinesen sich ihres Zopfes berauben, der sie von
dem elenden Rest der Menschheit unterscheidet. Diese haben
kein Gefühl der Trauer über den Angriff gegen das gehei¬
ligte Kennzeichen unserer Rasse, sondern machen den Zopf
zum Gegenstand frivolen Spottes. Der Zopf bietet doch
fo unendlich viele Vorzüge!" Dann verbreitete sich der Geist
über die verschiedenen Arten des Zopftragens: „Wie herr¬
lich ist der Seeznngenzopf, der wie eine Seezunge breit und
glatt im Nacken hängt und von der geckenhaften Jugend ge¬
tragen wird, die in blauen Schuhen, gelben Hosen, lila
Röcken und bunten Mützen nmherstolziert! Und wie viel¬

seitig ist nicht der Nutzen dieser schönsten Manneszierdc.
Denkt euch eine Ehefrau, die hindern will, daß ihr Mann sich
abends zu weit von ihrem Hause entfernt. Sie bindet
einen Faden an den Zopf ihres Mannes und hat den Mann
so ganz in der Gewalt. — Fällt dem Chinesen nachts ein
bissiger Hund an, so wirft er sich auf die Erde, kriecht auf
allen Vieren und wedelt mit dem Zopfe. Die Folge ist,
daß der bissige Hund heult vor Freude, weil er seinesglei¬
chen erkannt hat. — Es wandert ein Chinese am Mecrcs-
ftrandc. Er wird von Adlern und Geiern umkreist. Da er¬
saßt der Wind seinen Zops und richtet ihn ans wie eine
Schlange. Erschreckt fliehen die Raubvögel davon! — Wie
praktisch ist ferner der Zopf, wenn Du auf einen Baum
steigst. Sorge nur dafür, daß dein Zopf hoch oben sich sest-
kniipft. Er rettet dich vor dem Sturz in die Tiefe. Welch'
reiche Einnahmcguelle besitzen wir endlich im Zopf! Hast
du nicht beobachtet, welch begehrliche Blicke die Fremden auf
unsere Zöpfe werfen! Wohlan, verkaufen wir die Zöpfe
zugunsten unseres Nationalvermögens! Wahrlich, wir Chi¬
nesen sind um unsere Zöpfe zu beneiden und zweifellos
lieben uns die Fremden nur um unseres Zopfes willen."
Soweit die Satire.

Indes sordert es die Gerechtigkeit, daß wir auch die
Freunde des so hart angegriffenen Zopfes zu Worte kom¬
men lassen. Der gut gcpslegte Zopf ist, wie wir schon sag¬
ten, eine wirkliche Zierde; zudem ist er das nationale Er¬
kennungszeichen. Ter Zopf verschafft weiter Tausenden und
Hundcrttansenden von Barbieren, Zopsverkäufern, Zopf
schnnrfabrikantcn und Krämern von Frisierntensilicn das
tägliche Brot. Mit diesen Berufsständen hegen weite Volks¬
kreise die Befürchtung, daß das Abschneiden des Zopfes
eine Umwälzung auf dem Gebiete der Volksbetleidung zur
Folge haben werde. Das wäre aber gleichbedeutend mit
der gänzlichen Zerstörung der einheimischen Leinen-, Woll-
nnd Seidenindnstrie und liefe hinaus aus eine Bereicherung
des Auslandes. Deshalb erschien, als in Peking und an
einigen Orten in Schantnng die schicker sich zusammen-
taten und sich gegenseitig den Zopf abschnitten, ein kaiser¬
liches Dekret folgenden Inhalts: „Auf die Eingabe der
Pekinger Handelskammer betreffs der bevorstehenden Acn-
dernng der Volkstracht und die Abschaffung des Zopses,
wodurch eine s ch w e r e G c f ä h r d n n g sür Hand¬
werk und viele Gewerbetreibende herbei-
geführt würde, erwidern wir, daß nur für das Heer und
die Polizei den Anforderungen der Zeit entsprechend die Be-
kleidnngsvorschristen geändert worden sind. Für die Be¬
amten, Schüler und alle übrigen Stände bleibt es vorläufig
beim Sllten." Deutlicher in dieser Beziehung redete eine
Verordnung des Kultusministeriums: „Alle Schüler in
Schantnng, die den Zopf abgeschnitten haben, sollen ge¬
zwungen werden, ihn wieder wachsen zu lassen. Wer dieser
Verordnung nicht nachkommt, wirb vom Unterricht ausge¬
schlossen."

Um das Vorgehen der Regierung zu verstehen, muß man
sich noch weiter in ihre Lage hineindcnt'cn. Während der
Zopf für den Chinesen nämlich die Unterwerfung unter
die herrschende Dynastie und die von ihr erlassenen Gesetze
bedeutet, will das Abschneiden des Zopses besagen, daß
man die lästigen Fesseln des Gehorsams von sich wirft und
einer schrankenlosen Freiheit huldigt. Und gerade diese Ge¬
sinnung, die durch das Abschneiden des Zopses zum Aus¬
druck gebracht wird, ist es, die gerechte Bedenken erregt.
Allerdings wird der Zops über kurz oder lang trotzdem
fallen, wie so manches andere im Reiche der Mitte. Die
chinesische Regierung wird deshalb durch rechtzeitige, weise
Reformen auf allen Gebieten ein Bett graben müssen, worin
der schäumende Strom dieses erwachten, alten Kulturvolkes
gelenkt und geleitet werden kann zum Degen des ganzen

^Landes.
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Skataufgabe.

Von Fritz Förster, Leipzig

Mittelhand hat folgende »arten:
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Vorhand will Rn» spielen, paßt avcr, als Mittelhand
Handspiel anbietct. Hinterhand will gleichfalls Handspiel
machen, paßt aber, da Mittelhand es hält. Mittelhand sagt
Grünhandspiel an, verliert aber schon nach dem dritten
Ttichc. Wie saßen die »arten und wie ging das Spiel?

Rätsel.

Rach Arbeit mit der Hand und Feder,
Durchstreift die erste gern ein jeder.
In ihrem Fache gut bereiten,
Solln, was sic liefern, auch die zweiten.
Wenn man zum Wein das ganze nimmt.
Da wird ein jeder froh gestimmt.

Schachaufgabe.

Fritz Förster, Leipzig.
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aboäst§b.

Weiß.

Matt in 3 Zügen.

Tcherzrätsel.

Mit einem flotten Sprung verließ „Gr" seinen Wagen,
Der ihn zu einer Stadt im Bayerland getragen.

Vexierbild.

Wo ist der Spielkamerad?

MW d

Geographisch historisches Tcherzrätsel.

Wer ist der größte Erdnmsegler?
Welche Fusel erhält einen Tadel?
An welchem österreichischen Lrt lebt man verkehrt in Halle?
Welche berühmte Schlacht nennt gleichzeitig Würste?

Bilderrätsel.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auslosungen aus voriger Rümmer.

P o es ierü ts c l:

Rinn» ein leichtes Wort nicht so schwer,
Gönn' ihm nicht den Triumph;
Was ein Stcinwnrf trübt, ist kein Meer,
Sondern ein Sumpf.

^ Rückert.

Logogriph: Psalm, Salm, Ali».

Vexierbild: Bild auf den »opf stellen: der Spion steht
dann am linken großen Baum.

Scharade: Windfahne.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag

Düffeldorf m. b. H.
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(Ls Ivar an einem dämmerigen -Abend gewesen; der
Himmel war von einem stumpfen Grau.

Aber kaum ein Windhauch bewegte die wenigen Bäume,
die die Seilerwicse ans der einen Seite abgrcnztcn.

Anton Moos hatte die fertig montierte Flngmaschinc
ans eine Ablanfschiene gesiebt. (Lr selbst wies leine Ar¬
beiter, die den Motor angefertigt h-atten, -an, wie sie die
Maschine anznhalten hatten, bis er das Zeichen zum Los-
lassen geben würde.

Nach mehreren Versuchen war dies für ihn nun die erste
Probe.

Louis Helder Ivar dabei anwesend.
Seiner Gewandtheit Ivar es nicht schwer gefallen, das

Vertrauen von Anton Moos zu gewinnen; wenn dieser
auch in Louis Helders Gegenwart stets etwas wortkarg
blieb, so duldete er doch dessen Anwesenheit und beant¬
wortete auch dessen fragen.

Louis Helder hatte Anton Moos auch schon in dem
kleinen Vorstadthäuschen ausgesucht und das Vertrauen

von Anton Moos' Mutter gewonnen, die sehr gern
schwatzte.

Nun war Helder der einzige, der dieser Probe beiwoynte.
„Glauben Sie nun, daß der Versuch gelingen wird?"
„Ia!"

„(Ls wird Ihnen doch hoffentlich kein Unfall zustoßcn?
Anton Moos antwortete nicht; er kletterte auf die Ma-

Ichlnc hinauf, die einem riesengroßen Vogel mit ansge-
brciteten Schwingen ähnlich sah.

Die unsteten Augen Louis Helders prüften alle (Einzel¬
heiten der Maschine.

Aber wenn er dabei auch die äußere Gestalt fcststcllcn
tonnte, so wußte er doch, daß dies nicht genügen würde,
um bei der Brauchbarkeit der Flugmaschine das Patent für
(England zu erwirken; er mußte die Zeichnungen erlangen,
vor allem die Zeichnungen des Motors. Diese waren aber
stets in den Schuppen eingcsperrt, in dem die Flngma¬
schinc nachts über stand.

Tort hinein mußte er gelangen!
Und er dachte nur daran, währends er Anton Moos

nochmals mit einem Glückwünsche und lächelnd die Hand
reichte.

Tann ließ Anton Moos den Propeller anlanfen.
Tics war von einem lauten Unattern der Auspusfgase

des Benzinmotors begleitet.

Bon der Internationale» Hygiene-Ausstellung in Dresden: Der Zentralplntz mit dem Blick auf den Palast „Der Mensch".



— 298 -

Erst als Anton Moos die znm Emporkommen notwen¬
dige Tourenzahl erreicht zu Hoden glaubte, gab er seinen
Leuten das Zeichen zum Loslasscn.

Wie ein Pfeil schoß der Apparat über die Ablaus¬
schiene hin.

Anton Moos batte das Höbenstcner eingestellt.
Und bald war die Maschine vom Boden emporgcdriickt

und schwebte frei in der Lust: und höher stieg der gewal¬
tige Bogcl mit seinem lärmenden Rattern.

In einer Höbe von dreißig Ale lern zog die Flngmaschine
über die Seilerwiese große, mächtige Kreise: ge gehorchte
jedem Drucke der Hand ihres IüHeers. Wenn sic eine
starke Kurve nahm, dann lag sie in einem Augenblicke
etwas schräg in der Luft, als müßte sie sich überstürzen.
Doch in der nächsten Sekunde glitt sie schon wieder mit
ruhiger Sicherheit dahin.

Einen immer größeren Bogen zog Anton Moos. In
der Ferne glich der Eindecker noch mehr einem Riesenvogcl.
Das Knattern des Motors drang bis zu Louis Helder.

Dieser nickte.
Die Erfindung war gut.
Run mußte er mit seiner Arbeit beginnen.
Eine halbe Million, wenn England zuerst ein Patent

auf eine brauchbare Flugniaschine erwarb.
Eine halbe Million!
Rur daran dachte Louis Helder.
Auron Moos schwebte durch die Luft heran.
Langsam senkte sich die Maschine wieder und rollte über

das Blachfeld: fast genau an der Stelle landete er, an der
er aufgestiegcn war.

Louis Helder war ihm cntgegengeeilt.
„Gratuliere! Genau zweiundreißig Minuten waren

Die in der Luft gewesen."
Das Gesicht von Anton Moos strahlte.
Er wußte, daß er nun den Lieg gewonnen Halle; wenn

er einen größeren Benzinvorrat mitgenommen haben
würde, so hätte er noch lange den Flug fortseyen können.
Er fühlte auch, daß er noch bedeutendere Höhen erreicht
haben würde.

Er dankte und untersuchte dann die Maschine, ob die
Leilnngsdiäbtc gelitten halten und ob durch den Luft¬
widerstand. der gebrochen werden mußte, irgendwelche
Veränderungen an den einzelnen Teilen der Maschine er¬
folgt war.

Louis Helder schaute ihm dabei zu.
.Nun? Lind Lie selbst mit solchem Erfolge zufrieden?"
-Ja!"
„Hat die Maschine gelittene"
.Rein, ich kann nicht die geringste Veränderung finden.

Am meisten zu befürchten ist ja nur das Brechen der Trag¬
flächen. Aber ich habe dazu die längsten und besten Draht¬
stifte verwendet."

.Ta werden Sic nun das Patent sofort anmelden!"
„Noch nicht. Erst gilt cs, die Brauchbarkeit vor einer

offiziellen Prüfungskommission zu erproben."
.Wann wird denn das geschehen?"
.Ich werde die Herren voraussichtlich für den nächsten

Montag entladen."
.Dann aber werden Lie sich ein Patent gleich für alle

Staaten erwirken?"
.Ties wird wohl Herr Wilkins tun, der sich an meiner

Erfindung sicherlich beteiligen wird."
Ein lauernder Mick aus Louis Helders Augen glitt zu

Anton Moos hin:
.Wäre es nicht bester, sofort das Patent zu sichern?"
.Ich denke vorerst nicht daran. Ich werde noch einige

Verbesserungen ausarbeiten."
Tann ließ er die Flugmaschine in den Schuppen zurück-

ziehen. Tort versperrte er die Türe und legte an dieser ein
Vorhängeschloß an.

Und Louis Helder stand immer dabei und schaute zu und
nichts entging seinen lauernden Augen.

Als sie dann fortgehen wollten, kam Hans Wilkins heran,
dem Frida Wilkins nachfolgte

Hans Wilkins gestikulierte lebhaft mit den Händen:
.Famos! Ich war eben in der Stadt gewesen und mit

Frida hinausgesahren. Wir hatten Sie stiegen sehen und
Frida hakte sofort Ihren Namen gerufen. Ich sage Ih¬
nen. das war in den Straßen eine Aufregung gewesen. Das
hat eben noch niemand in der Stadt gesehen, daß einer in
der Luft hernmtutschiert."

Unterdessen war auch Frida Wilkins herangekommen.
Ihr Gesicht war blaß; jeder Blutstropfen schien daraus

entwichen zu sein, wie in großer Erregung.

„Auch meinen Glückwunsch."
Und dabei schoben sich die Brauen über den schwarz-

braunen Augen von Anton Moos zusammen.
„Keine Veranlassung. Dies war noch nicht die Ent¬

scheidung."
„Oho! Ich denke doch!" war Hans Wilkins Antwort.

„Ihr Flug war großartig anzuschen gewesen. Was Wol¬
len Sie dann noch?"

„Ich werde siir den nächsten Al an lag abend eine Prä
fnngskommission einladen, die mir eine Aufgabe stellen mag.
Ich werde dann beweisen, daß ich dies auch leisten kann.
Und dann erst werde ich mil mir selbst zufrieden sein."

„Wenn Sie cs wünschen, dann werde ich aber heute
schon einen Vertrag anssetzcn."

„Erst die offizielle Prüfung."
„Hm!" Hans Wilkins schien darüber etwas unwillig

zu sei». „Das klingt fast, als möchten Sie mich gerne seit
wärts stellen, abschütteln."

„Ich habe nie daran gedacht und werde nur mit Ihnen
arbeiten. Die offizielle Prüsnng soll Ihnen beweise», wie
viel meine Erfindung wert ist, Ich werde den Betrag an¬
erkennen, den Sie einschätzcn."

„Gut! Dann werben wir uns schon zusammcnsindcn."
Daraufhin wandte sich Hans Wilkins an Louis Helder.

„Sie waren also Zeuge dieses Sieges?"
Louis Helder hatte diese Zeit nur dazu benutzt, zu beob¬

achten; ihm war die ausfallende Blässe in Frida Wilkins'
Antlitz cbeusowenig entgangen, wie die anfsallcnde Kälte
von Auto» Moos 'Wilkins Tochter gegenüber; er hatte es
gelernt, alle Nebensächlichkeiten zu prüsen und einzuschätzen.

Und während nun Louis Helder Hans Wilkins de» Per
lauf des Flugvcrsnckres schilderte, wobei er mit bewundern
den Worten nicht sparte, wich sein Blick nicht von Anton
Moos und Frida Wilkins.

Diese beiden standen sich wie fremd gegenüber, beide mit
einem verlorenen Blick, der irgendwo in die Ferne hinaus
irrte, beide, als fürchte jedes den Blick des anderen. Und
so wurden Worte ansgctauscht, belanglose Redensarten,
Phrasen, die ins Obr klangen und vergessen wurden.

Aber Louis Helder sah die krampfhaft geballte Faust von
Frida Wilkins.

Hans Wilkins kehrte sich wieder den zweien zu.
„Eigentlich müßte dieser Tag nun doch gefeiert werden.

Ich denke, wir werden das Ereignis mit Sekt begießen. Sie
haben doch Zeit für heute abend, Herr Moos?"

„Wenn Sic es wünschen, immer."
„Also abgemacht! Um zehn Uhr im Imperial; ich werde

eine Loge für uns bestellen. Sie, Herr Helder, werden doch
auch mitkommeu?"

„Wenn ich nicht lästig falle."
„Durchaus nicht. Sie sind doch auch beteiligt gewesen.

Frida wird ja auch dabei sein."
Frida Wilkins entgegncte aber sofort:
„Du mußt mich entschuldigen, Papa. Ich kann nicht mit¬

kommen. Herr Moos weiß, daß ich ihm alles Gute
wünsche, aber ich habe zu sehr Kopfschmerzen, um dabei
mitmachcn zu können."

„Kopfschmerzen, Mädel? Das ist dein erstes Wort. Da¬
von hast du noch gar nichts gesagt."

„Weil ich dich-wegen so einer Kleinigkeit nicht un¬
ruhig machen wollte. Es ist auch nicht so arg schlimm! Ich
brauche nur Ruhe!"

„Na, also, dann werden wir dich davon dispensieren!"
Louis Helder hatte die unmerklich aussteigende Röte in

Frida Wilkins Gesicht bemerkt; er wußte, daß sie eitle Lüge
gesagt hatte, daß sie gar keine .Kopfschmerzen hatte, und er¬
riet dabei zugleich die Veranlassung dazu. Die Frage, deren
Beantwortung er bisher vergebens gesucht hatte, fand er
gelöst: Frida Wilkins liebte Anton Moos. Anton Moos
war sein Rivale. Das war die Ursache des seltsamen Be¬
nehmens der beiden.

Und in diesem Augenblick wußte Louis Helder auch, daß
Anton Moos fallen mußte, so tief und schwer, daß ihm
dieser nicht mehr gefährlich werden tonnte.

Aber ahnte denn Anton Moos nichts? War dieser den
Gefühlen Frida Wilkins gegenüber blind gewesen? Oder
was stand sonst zwischen diesen beiden?

Hans Wilkins rief noch:
„Nicht vergessen! Um zehn Uhr im Imperial."
„Gewiß!"
„Auf Wiedersehen!"
Anton Moos und Louis Helder gingen dann schweigend

neben einander her.
Louis Helder halte ein paar Mal gefragt, aber darauf
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gar keine oder nur eine verkehrte Antwort erhalten. Anton
Moos grübelte.

lind Louis Helder wußte, daß er nun nichts erreichen
konnte; aber mit seinem seltsamen Lächeln dachte Louis
Helder an ein Später; er war entschlossen, von der Seite
Anton Moos' nicht zu Weichen, wenn er nachts von der
Feier im Imperial heimkchrte.

in vino veritas! Im Weine die Wahrheit! Darauf
hoffte er.

Helder, der in einem Stuhle saß und ans Anton Moos
wartete:

„Das ist ein ewiges Sorgen, wenn inan einen so großen
Jungen ini Hause hat. Ja, er mag klug, gescheit sein, seine
Erfindung ist vielleicht wirklich so großartig, wie er es
immer hofft."

Louis .^cldcr nickte dazu: „Das ist sie auch."
Dies schmeichelte der Eitelkeit der Mutter:
„Ja, gewiß! Ich will dies gerne glauben, aber deshalb

Der russische Pavillon.

Bon der Internationalen Hygiene-
Ausstellung in Dresden.

Die sächsische Hauptstadt, das
Elb-Florenz, sieht seit der Mitte
dieses Jahres in ihrem schönsten
Park, den Königlichen Großen
Garten, in etwa hundert Gebäu¬
den, eine internationale Ausstel¬
lung, wie sic bisher noch nirgend¬
wo stattgcsnnden hat. Und zwar ist
cs eine Wcltschan der H Y -
gienc, der Gesundheits¬
pflege. Aus allen Ländern der
Welt, sogar ans den kleinsten,
wurde diese Ausstellung mit Ma¬
terial beschickt, das geeignet ist, die
Maßregeln zu zeigen, die jedes ein¬
zelne zum Schub und zur Förde¬
rung der Gesundheit getrosten
bat. Pieke Nationen haben es
vorgezogcn, in einer Sonderaus-
stellnng anfzntrcten. Die meisten
der hierzu erbauten Paläste liegen
an der „Rue. des Nations", der

Hanptansstcllungsstraßc,
die abenvs im Glanze
vieler Tausende elektri¬
scher Lampen flimmert;
so auch der durch seine
originelle Form ausge¬
zeichnete „Russische Pa¬
villon". Den Mittelpunkt
der gesamten Ausstellung
bildet der Palast „Der
Mensch", der, etwa 6000
Quadratmeter bedeckend,
mit ganz neuartigen An¬
schauungsmitteln unter¬
richtet, über die Beschaf¬
fenheit des menschlichen
Körpers in allen seinen
Teilen, über seine Le-
bensvorgängc, über Krank¬
heiten und die Möglich¬
keit ihrer Verhütung. Ar¬
beit und Erholung, Woh¬
nung und Kleidung, so¬
wie die Grundsätze der
richtigen Ernährung und
tausend andere Dinge, die
den Menschen betreffen,
werden dem Besucher in
der klarsten und über¬
zeugendsten Weise vor¬
geführt. Selten hat eine Weltausstellung so viel unmittelbar Lehrreiches über ein einzelnes und dabei für
die Menschheit hochwichtiges Gebiet dargeboten wie die Dresdener Jnternation. Hygiene-Ausstellung.

Tie Hauprausstellungsstratze am Abend.

12 .

„Mutier, wo ist denn meine Weiße Binde?"
Anton Moos rief durch die geschlossene Türe aus seinem

Zimmer.

Die alte Frau trat zur Türe hin, öffnete sie, steckte den
Kopf hinein und antwortete:

„Sieh doch mal oben im Klcidcrschrank. Sie wird in
der Kragenschachtel liegen."

Dann ging sie wieder zurück, dabei sagte sie zu Louis

ist er doch der unpraktischste Mensch Wie ein Kind muß e-
oft behandelt werden. Bald weiß er nicht, wo seine Hem¬
den liegen, bald weiß er das und jenes nicht. Es ist wahr¬
haftig bald Zeit für ihn, zu heiraten."

„Warum heiratete er denn nicht? Ich bin überzeugt, daß
er nur zu wünschen baue." sagte Louis Helder.

„Gewiß! Aber vielleicht wird cs doch bald kommen."
„So! Und davon hat er mir noch gar nichts verraten.

Wer ist die Glückliche?"
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I Frau Moos schien etwas verlegen zn werden.
„Ich weiß doch nicht, ob ich davon erzählen darf."
„Ah! Ich will aber nicht indiskret sein."
Dann war cs still.
Nebenan war das Nauschcn von Wäschestücken zu hören.

Frau Moos klapperte mit den Kaffeetassen.
Der Alte aber saß gelähmt in seinem Stuhle und seine

graubraunen Augen Pasteten wie Schlangcnangm immer
auf Louis Helder, als mißtrauten diesem die starren Augen,
als wollten diese etwas erzählen, was die Lippen nicht
mehr konnten."

Da begann Fran Moos:
„Sic ist gar keine schlechte Partie."
Aber Lonis Helder antwortete gar nichts, sondern sah mir

wie gclangwcilt ans seine schmalen, gntgepslegten Hände.
Aber Fran Moos wollte eine Anerkennung finden und

erzählte weiter:
„Ich hatte ibm aber erst Zureden müssen. Dabei erhält

sie doch scchziqtansend Mark, und später noch mehr."
„So!"
Lonis Helder nickte nur, als hätte er nicht das geringste

Interesse dafür.
„Nun will er ja auch, und die Hochzeit wird gewiß

nicht mehr zn lange ans sich warien lassen."
Znm ersten Male blickte Lonis Helder auf:
„Wer ist denn seine Braut?"
„Seine Kusine Bertha Prillcr in Pondorf."
Die Tür des Nebenzimmers wnrde geöffnet und Anton

Moos trat zum Ansgchen fertig ein.
Louis Helder erhob sich langsam.
Anton Moos wandte sich an seine Mutter.
„Du brauchst nicht ans meine Rückkehr zn warten, Mutter,

es kann sehr spät, oder auch sehr früh werden."
Dann ging er mit Louis Helder fort, der noch der alten

Frau seine Hand zum Abschiede gab und dem Gelähmten
znnickte. Frau Moos hatte die Türe hinter den beiden ge¬
schlossen.

7 ^

Eine weiße Negerin in Berlin.
Eine interessante Erscheinung ist die Negerin Amanua, die
sich zurzeit in Berlin befindet. Die Negerin hat eine Weiße
Hautfarbe,^ während sie sonst vollständig den afrikanischen
Typus besitzt. Die Weiße Negerin hat ein schwarzes Kind

und eine schwarze Schwester.

Der Wolkenkratzer als Uhr.
Das Metropolitan Life Gebäude in Ncuyvrk.

Eine der interessantesten Uhren der Welt ist diejenige, welche
sich in der LZ. Straße in Neuvork befindet. Die Uhr weist
ganz gewaltige Dimensionen ans. Das Zifferblatt allein ist
so hoch wie drei Stockwerle. Abgesehen davon ist die Uhr
auch dadurch interessant, daß die Stunden durch Aufleuchten

von weißem nur» rotem Licht angczeigt werden.

Als sic dann znriickkam, merkte sie an den unruhig zit
tcrndcn Händen dcs Gelähmten, daß er Zeichen geben
wollte, daß er etwas zu sagen wünschte.

Sie trat zn dem Stuhle hin, in dem er ausgestrcckt lag,
und fragte mit einer weichen Stimme, mit der man zu
.Kranken redet:

„Was wipp on, Alterchen? Etwas sagen? Was gibt es
denn?"

Alan konnte auf dem Gesicht die größte Kraslanstrengung
lesen, mit der sich nun der Gelähmte bemühte ,dcn Arm zn
heben und nach der Türe zn zeigen.

„Anton? Willst du von ivm etwas sagen?"
Eine erneute Anstrengung war es für ihn, als er nun

ein wenig den Kopf verneinend bewegte.
„Seine Frau hatte ihn verstanden:
„Also Herr Helder?"
Da wies das Gesicht des Gelähmten den starren Ausdruck

des Hassest mit der ganzen Willenskraft hatte er die Hände
zn Fäusten gegen den Fortgegangcnen geballt: aber gleich
hernach sanken diese Hände wieder kraftlos nieder.

Die Frau aber hatte alles begriffen; und sic schüttelte
den Kopf.

„Nein, nein, Alterchen! Du hast falsch gesehen! Wes¬
halb sollte Herr Helder schlimm sein? Nein, nein, er ist
sogar ein sehr hübscher und liebenswürdiger Mann, und
Anton darf gewiß sehr froh sein, wenn solche Leute sich ihm
anschlicßcn."

Der Gelähmte versuchte es nochmals, ein Zeichen zn
geben, aber kein Glied gehorchte mehr seinem Willen.

„Keine Aufregung! Sei nur ganz still, ich werde dir
mal die Zeitung vorlcsen."

(Fortsetzung folgt.)
-



Aus dem Manöver des Garde-Korps 1911:

Der Regenmantel aus einer Zeltbahn.

Tekn Akr elf Mnulen.
Hltiuoreske bon Friedrich Thicme.

(Nachdruck verboten.)

Hypnotiseur Rolsen zählte die Abendcinnahmc. „19 Mark
50 Pfennig," bemerkte er gedehnt zn seiner Frau, die mit
trübseligem Gesicht neben ihm saß. „Und davon soll nun
ein ehrlicher Mann leben, seine Steuern zahlen und anderes
mehr. Ich hatte mir wahrlich etwas anderes von
meinem Auftreten hier versprochen."

„Ich auch," seufzte seine Gattiu.
„Soviel ich weiß, ist seit langem kein Hypnotiseur hier

gewesen — es ist merkwürdig, wie wenig Interesse die
hiesigen Gebildeten dieser Wissenschaft entgegenbringcn.
Wenn ich morgen nicht mehr einuehme, sind wir ruiniert."

„Was dann?" fragte Frau Rolsen.
„Weiß nicht," erwiderte er, „habe dann nicht mal das

Reisegeld nach einer anderen Stadt. Jcy begreife diese
Indifferenz nicht."

„Ich sprach heute mit unserer Hotelwirtin darüber —
sie sagte, das sei hier nun mal so. Ja, wenn du mit deiner
Kunst den Spitzbuben entdecken tönntcst, der den aufsehen¬
erregenden Diebstahl ausgeführt hat, dann würdest du An¬
erkennung finden."

„Was ist das für ein Diebstahl?"
„Vor zirka sechs Wochen ist in die Vorschußbauk einge-

brochen worden; dem Dieb sind dabei 60 000 Mark in die
Hände gefallen. Mit Polizeihunden suchte man nach dem
Täter. Die Polizei brachte aber nichts heraus."

Gedankenvoll saß der Hypnotiseur eine Weile da, plötzlich
rief er: „Julie, erkundige dich mal näher nach dem Vorsall,
ich habe eine Idee, von der ich hoffe, daß sie zu unserer
Rettung dient!"

„Was willst du tun?"
„Warte nur die morgige Sitzung ab — du sollst ein

blaues Wunder erleben!"-

Leider wies die Vorstellung am nächsten Abend wiederum
nur einen äußerst schwachen Besuch auf. Kaum zwanzig
Personen hatten sich eingefuudcn. Frau Rolsen stieß au
ihrer Kasse Seufzer auf Seufzer aus, und der Hypnotiseur
drohte hinter den Kulissen hervor dein Publikum mit der
Faust.

Indes — was half dies alles. Arbeiten mußte man doch,
um wenigstens die paar Mark nicht wieder herauszahlen zu

Aus dem Manöver des

Garde-Korps 1911.
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müssen. So hielt Rolfen seinen wissenschaftlichen Vortrag
nnd führte alsdann seine gewöhnlichen Experimente vor.
Zwei angesehene Aerztc befanden sich unter den Zuschauern
— selbst einer von diesen erwies sich als außergewöhnlich
snggestibel; der Experimentator konnte mit ihm machen, was
er wollte. Doktor Springer lag steif wie ein Brett über
zwei Stühlen, zeigte sich völlig unempfindlich gegen Nadel¬
stiche, aß eine Kartoffel für einen Apfel — der Hypnotiseur
strahlte — das war Wasser auf seine Mühle!

Wäre dieses Medium eine unbekannte Persönlichkeit ge¬
wesen, so hätte man sicherlich nicht an die Wahrheit der
Demonstration geglaubt und die Sache mit dem gewöhn¬
lichen skeptischen Ausruf: „Schwindel!" abgetan — aber
Doktor Springer war ein stadtbekannter, in hohem Ansehen
stehender Alaun, in dessen Glaubwürdigkeit und Ernsthaf¬
tigkeit niemand den geringsten Zweifel setzte.

„Verehrte Anwesende," rief deshalb Rolfen dem Publi¬
kum zu, „da ich hier Wider Erwarten ein Medium von
seltener Suggestibilität gefunden habe, ein Medium, Ihnen
allen vertrant, dessen Persönlichkeit über jeden Verdacht
des Einverständnisses mit mir erhaben ist, so will ich Ihnen
einen hypnotischen Versuch vorführen, den ich sonst nicht

Aufregung über den großen Einbruch in der Vorschnßbank
— nun Wohl, wir haben hier Hern Doktor Springer, den
Sie alle kennen. Ich werde ihm jetzt die Frage nach der
Persönlichkeit des Täters vorlegen, der ja nach der allge¬
meinen Annahme ein Eingeweihter gewesen sein muß,
und ihn anffordern, diesen Täter in der nächsten Seance
zu nennen."

Alle Anwesenden horchten gespannt ans. Rolfen wandte
sich in der Tat zu Doktor Springer, der noch immer schla¬
fend auf einem Stuhle vor ihm saß.

„Herr Doktor, Sic wissen doch von dem Einbruch in der
Vorschnßbank? Alle Umstände sind Ihnen genau bekannt?"

„Jawohl," antwortete der Arzt.
„So hören Sic: Ich werde übermorgen eine dritte Vor

stellung in hiesiger Stadt veranstalten. Sie werden in die
ser erscheinen, auch werde ich den Herrn Polizeichcf bitten,
sich einznniiden. Sic werden in dieser Vorstellung genau
II Minuten nach 10 Uhr plötzlich von Ihrem Stuhle auf-
stchrn, ans den Herrn Polizeichcf zngchcn nnd diesem laut
den Namen des Verbrechers nennen. Verstanden?"

Doktor Springer antwortete „Ja" und wurde sodann von

Die Lokomotive mit dem

Dnmpskran.
Eine Neuerung im Vcr
kchrswcscn stellt die Loko¬
motive mit dem Dampf¬
kran dar. Der Kran wird
durch den Dampf der Lo

komotivc betrieben.

mache, weil er nur in seltenen Fällen gelingt. Es handelt
sich nm ein Experiment auf dein Gebiete der sogenannten
posthypnotischen Suggestion. Wissen Sic, was das ist?
Bei der gewöhnlichen Hypnose führt das in hypnotischen
Schlaf versetzte Medium die ihm suggerierten Handlungen
sogleich aus — bei der posthypnotischen Suggestion befiehlt
inan dem .saypnotisiertcn Handlungen an, die er erst nach
seinem Wiedercrwachen aus dem hypnotischen Zustande
ansführen soll. Es ist von der deutschen Wissenschaft die
Möglichkeit solcher Suggestionen bestritten worden, wo¬
gegen ausländische Forscher die erstaunlichsten Resultate
mit dieser Art der Suggestion erzielt haben wollen. Unsere
Spczialgclehrten erklären, ihnen seien noch keine derartigen
Experimente gelungen. Auch ich habe bisher nur unsichere
Resultate erzielen können. Aber gerade in ihrer Stadt
bietet sich eine selten großartige Gelegenheit, erstens die
Möglichkeit der posthypnotischen Suggestion zu erproben,
und' zweitens den Versuch zu machen, ob ein im hypnotischen
Zustand befindlicher Mensch wirklich, wie vielfach behauptet
wird, eine besondere Sehergabe besitzt, das heißt, unbe¬
kannte Vorgänge durchdringen und entfernte oder unbe¬
kannte Personen erblicken kann. Ihre Stadt ist noch in

dem Hypnotiseur geweckt. Das war der Schluß der Vor
stellung.

Die dritte Seance des Hypnotiseurs bot ein von ihren
Vorgängerinnen wesentlich verschiedenes Bild. Rolfen hatte
diesmal den größten Saal der Stadt genommen, und dieser
war trotz der verdoppelten Eintrittspreise zum Brechen
voll. Rolfen hatte absichtlich zwei Tage gewartet, damit
die Nachricht von seinem Experiment die Runde durch die
ganze Stadt machen könne. Das war denn auch der Fall
gewesen, man sprach von nichts anderem als der bevor¬
stehenden Enthüllung, ein Teil hielt das Gelingen für un¬
möglich ein anderer nicht, sogar Wetten wurden cingc-
gangen.

Doktor Springer wurde von allen Seiten gefragt, ob er
von der Frage wisse.

Er entgegnete: „Ich erinnere mich nicht im mindesten
daran, ich glaube auch selber nicht an meine Fähigkeit, zu
tun, was der Hypnotiseur mir aufgctragen. Aber gerade
deshalb werde ich hingehcn, ich will dem Herrn beweisen,
daß ein so weitreichender Einfluß seiner Kunst ins Gebiet
der Unmöglichkeiten gehört."



Doktor "Springer saß in der Tat auf einem numerierten
Stuhle in der vordersten Reihe. Auf der anderen Seite
des Saales, ebenfalls in der vordersten Reihe, saß der Po-
lizcichcf, der, wie alle anderen Bürger, auf den Ausgang
des Versuches ungeheuer gespannt war.

Zunächst ging alles den bekannten Gang. Rolfen hielt
seinen Vortrag, er expcrinientiertc, doch diesmal nicht mit
dem Doktor, das Publikum nahm nur mäßigen Anteil an
allem, die allgemeine Spannung richtete sich aus das post-
hhpnotischc Experiment.

Große Unruhe herrschte in dem überfüllten Saale, die
indessen einer lautlosen Stille wich, als der Hypnotiseur
seine Demonstrationen etwa 5 Minuten nach 10 Uhr plötz¬
lich unterbrach und die Versammlung darauf aufmerksam
machte, daß die Entscheidung in 6 Minuten eintreten werde.

Aller Blicke richteten sich jetzt ans den Arzt, der mit be¬
haglichem Grinsen auf seinem Stuhle saß.

„10 Uhr 10 Minuten," rief der Experimentaor.
Stau hörte keinen Atemzug mehr.
„10 Uhr 11 Minuten — passen Sie auf —"
O, sie paßten schon auf, aber, wer nicht ausstand, das

war der Doktor Springer. Er brach in ein laut schallendes

Gelächter aus, in welches die Anwesenden nach einer Pause
der Verblüffung gewaltig einstimmten. Und Rolfen selber
lachte mit und rief nach einigermaßen wiederhergcstcllter
Ruhe: „Sie sehen, meine Herrschaften, cs ist nichts mit der
Posthypnose — ich zweifelte gleich an dem Gelingen. Das
Experiment ist völlig mißlungen — insofern bedeutet es
ebenfalls eine wichtige Tatsache für die Wissenschaft von
der Hypnose.

Rasch und unter dein Gelächter entleerte sich der Saal.
Frau Rolfen aber eilte zu ihrem Manne, umarmte ih» hin¬
ter dem herabgclassenen Vorhang und flüsterte freudenvoll:
„Ich habe den ganzen Abend gezittert, Erich, ich fürchtete
den Zorn der Enttäuschten —"

„Wer hat sic denn enttäuscht?" schmunzelte der Hypnoti¬
seur. „Ich doch nicht? Ich bin immer bei der Wahrheit
geblieben. Was kann ich dafür, wenn es mit der posthyp¬
notischen Suggestion nichts ist? Wie viel haben wir denn
eingenommen.

„Scchshundertachtzehn Mark," erklärte Frau Julie.
„Gerettet!" jubelte Rolfen. „Morgen früh verlassen wir

die Stadt!"
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Die neue Eisenbahnbrücte über den Rhein

bei Düsseldorf-Hamm.

In diesen Tagen ist eine neue Eisenbahn¬
brücke in Betrieb genommen worden,
welche in verhältnismäßig kurzer Bauzeit
errichtet wurde. Sie hat den Zweck, die alte
Eiscnbahnbrücke zu entlasten. Diese wurde
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zur Zeit des deutsch-französischen Krieges, ^
und zwar von einem Militärzug, zum ^
ersten Male befahren. Die neue Brücke ist X

in modernem Stil und mit den Hilfs- ^
Mitteln der modernen Technik hergestellt. ! !
Und während der Bau der älteren Brücke X

bei einem großen Unfall einmal 32 Arbeitern ^
das Leben kostete, ist der Bau der neuen : !
Brücke ohne einen ähnlichen großen Unfall X
vonstatten gegangen. Unsere Bilder zeigen
die Brücke während der Montierung der > "
Eisenteile. X
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Da lcit unsc Herrschaft von Stettin.

Als im Jahre 1464 die ältere Linie von Pommern-
Stettin mit Otto III. ausgestorben war, machte Branden¬
burg, gestützt auf alte Erbverträgse, Ansprüche auf das
Land. Es bildeten sich alsbald zwei Parteien, von denen
die eine für Brandenburg war und die andere der Anschluß
an das Herzogtum Pommern-Wolgast laut begehrte. Erstere
schien mit ihren Absichten durchzudringen, obgleich der ver¬
storbene Herzog noch nicht einmal beerdigt war. Selbst der
Bürgermeister von Stettin, Albrecht Glinde, nahm beim
Leichenbegängnisse Schild und Helm des bisherigen Herr¬
schers und warf sie mit den Worten: „Da leit unse Herr¬
schaft von Stettin", auf den Sarg, zum Zeichen, daß das
Land nun zu Brandenburg gehöre. Da sprang plötzlich
Lorenz von Eickstätten mit Geistesgegenwart hinab in die
Gruft, holte Helm und Schild heraus und rief den Ver¬
sammelten zu: „Wir haben noch erbliche, geborene Herr¬
schaft! Den Herzögen von Pommern-Wollgast gehört
Schild und Helm!" Die beiden Parteien bekämpften sich

auf das heftigste, bis endlich 1479 der Friede zu Prenzlau
geschlossen wurde, indem Brandenburg einige eroberte
Städte und Landstriche behielt, das übrige Land aber unter
brandcnburgischer Oberlehensherrschaft an Wolgast fiel.
Nachdem der letzte Fürst dieser Linie in der Person des
Herzogs Philipp Julius 1625 gestorben war, wurde das
Land von Stettin in Besitz genommen, und nachdem durch
Erlöschen auch dieser (zweiten) Linie mit Bogislav XIV.
im Jahre 1637 dieses Herzogtum an Brandenburg, und
später an dieses auch noch die letzten pommcrschen Landes¬
teile gefallen waren, ging Pommern mit Brandenburg
einer glänzenden Zukunft entgegen. kk. X.

H *

Böser Druckfehler. Im siebenjährigen Kriege erwähnte
ein Zeitungsblatt die eilende Reichshilfe, aus welcher
durch ein Versehen des Korrektors die elende
Reichshilfe wurde. Das Blatt bekam hierüber viel Verdruß.
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Arthmetische Aufgabe.

Wenn man bei einer bestimmten sechsstelligen Zahl die
Einerstelle vor die sechste stellt, diese Zahl als dann mit 3
multipliziert, so erhält man die erste wieder.

Welche Zahl war das?

Scherzrätsel.

Ans dem Theater fessclt's dich
So lange, bis der Vorhang stielt,
Doch gleichfalls man im Bildersaal
Interesse mir entgegenbringt.
Stellst du ein Ei nun auf den Kopf
Und hängst es mit Geschick mir au,
Bin ich zu Zeiten sehr begehrt,
Weil ich Millionen spenden kann.

Poesie-Rätsel.

Die Worte der nachstehenden Sätze sind so umzustcllen,
daß sic ein Gedichtchen eines bekannten deutschen Dichters
ergeben:

Einst, ach, find' ich, bist du fern! Und jetzt wollt' ich dir
nicht mehr Blumen, aber einen Kranz winden: und da
tonnte ich keine Blumen nah finden.

Logogriph.

Schenk deiner Frau mit w das Wort,
Mit b begrüßt sic dich sofort.

Rätsel.

Der Kaufmann braucht's in seinem Laden,
Versteht er's nicht, so ist's sein Schaden.

Königszug.
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Rätsel.

Der letzte von den ersten geboren,
Geht im ganzen schnell verloren.

Arithmetische Aufgabe.

In einer Familie ist der Urgroßvater so alt wie Groß¬
vater und Vater zusammen, 2 Jahre früher War der Groß¬
vater doppelt so alt. als Vater und Sohn zusammen, und
24 Jahre spater wird der Vater doppelt so alt sein als der
Sohn. Wie alt sind alle vier?

Logogriph.

Ich bin die Hälfte einer Linie,
Mit der man oft dein Hirn beschwert,
Doch gibst du mir ein ander Füßchen,
Bin ich von unschätzbare», Wert.

Zahlenrätsel.

123 4 5678 Name eines Königs.
2 6 5 8 3 4 Berühmter Erfinder.
3 8 8 7 Ein Gebirge.
4 7 8 2 Teil des menschlichen Körpers.
5 1 5 7 8 Griechische Dichtung.
6 3 1 6 2 Blutenstand.
7 4 7 4 7 8 Frucht.

8 5 6 3 4 Hafenstadt aus der allen Geschichte.

Vexierbild.

Wo ist sei» Reisegeuvsse?

Auslösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer:

Skatanfgabe:
Vorhand: X X, O, 9, 8, 7, st 8, S l), 0, 9, 7.
Hinterhand: O 10, X, st X>, 10, X, O, 9, 7, 8 X, 8.

1. X O, X X», Q 10 — 24.
2. 8 X, 8 X>, 8 10 — 25.
3. X X, O X, X 10 ^ 18.

Damit haben die Gegner gewonnen.

Rätsel: Waldmeister.

Schachaufgabe:
1. OÜ7-Ü3 Xck5—e5
2. X»,3—03 Xe5—eg
3. 4c8—e8 matt.
1.X65-c>4
2. Ol,3.eg X04—03
3. X)e6—e3 matt.

1. . . . X05—e4
2. 1c8—c5 beliebig.
3. O!,3—e3, iö matt.
1. . . . X05—06

2. X§7-kl> X06—05
3. X»,3—03 matt.

Scherzrätsel: Landauer (Er) Landau.

V c x i e r b i l d:' Bild auf den Kopf stellen; der gesuchte
Spielkamerad steht zwischen Portiere und den Blättern.

Geographisches Scherz rütsel: Der Mond, Rü¬
gen, Hallein, Salamis.

Bilderrätsel: Müßigang ist aller Laster Anfang.

Logogriph.

Mit sieben Zeichen kleidet's Mann und Weib,
Mit sechs ist's in des Spieles Zeitvertreib,
Mit sünf der Zeichen ist's ein Teil vom Leib.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Der 8ieger.
Aviatikcr-Roman von Mathias Blank.

(Fortsetzung.) (Nachdruck yxrvoten.)

Nor dem Weinrestaurant des Hotels Imperial standen
Hans Wilkins, Anton Moos und Louis Helder.

lieber ihnen war ein wolkenloser, sternenllarer Nacht¬
himmel.

Hans Wilkins zeigte nach der Straßenferne, ans der das
rasselnde Rollen eines näherkommcnden Wagens zu hören
war.

„Meine Droschke. Nun also! Guten Morgen! Sic wer¬
den doch nichts dagegen haben, Herr Moos, wenn ich zu
ihrem ersten offiziellen Flug auch ein paar Einladungen
versende?" - „Nein! Im Gegenteil."

„Gut! Ich werde also davon Gebrauch machen! Schlafen
Sic gut aus, meine Herren!"

Der Wagen hatte angehalten.
Hans Wilkins öffnete den Schlag und winkte nochmals

grüßend mit der Hand.

Dann fuhr er davon.
Louis Helder und Anton Moos blieben noch einen Au¬

genblick stehen.
Dann erklärte Louis Helder:
„Wir haben eine gute Strecke den gleichen Weg. Ich

hätte zwar nichts dagegen, wenn wir noch irgendwo eine
Tasse Kaffee bekommen könnten. Dazu wird es Wohl schon
zu spät sein."

„Es ist gleich zwei Uhr." — „Dann eben nicht."
Sie gingen die Straße entlang, beide still und nach¬

denklich.
Louis Helder begann zuerst:
„Ein schöner Abend war cs, besonders für Sic, denn Sie

waren allein der Held."
Anton Moos zog die Schultern hoch:
„Was habe ich davon?"
„Alles, was Sie zu verlangen verstehen!"
Anton Moos, der die schweren Weine nicht gewöhnt war,

fühlte erst jetzt in der frischen Nachtlust deren Wirksamkeit;
er wurde dabei leicht erregbar, lärmender als sonst und
sehr vertrauensselig:
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I Eine Sensation der Internationalen Kunstausstellung in Rom. ^
: Biondi-Relief: „Armut". ^
I Das von Biondi geschaffene Relief „Les pauvrcs excluses" hat wegen des darin -
- ausgedrückten Inhaltes sowohl, als auch durch seine Ausführung über die Kunstkreise i
- hinaus berechtigtes Aufsehen erregt. i
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„Pah! Das sagt man so! In Wirklichkeit kann man
das nie erhalten, was man möchte."

„Oh, Sie dürfen sich nicht beklagen! Sie werden durch
Ihre Erfindung Rcichtiimcr erhalten, Ehre, Ruhm! Was
verlangen Sie sonst noch?"

Anton Moos kniff für einen Augenblick die Lippen zu¬
sammen, dann antwortete er mit spitzer Stimme:

„Ja, das ist alles! Geld! Geld! Aber das ist nicht das
Glück, dem man nachjagt. Kann ich durch meine Erfindung
ein Herz gewinnen, Liebe erlangen?"

„Verlangen Sic noch mehr? Ihre Mutter hat mir doch
erzählt, daß Sie bald Ihre Hochzeit feiern werden."

„Meine — meine Hochzeit!"
Anton Moos strich sich dabei mit dem Handrücken über

die Stirne, als entsinne er sich erst jetzt wieder daran. Dann
redete er mit fast überstürzender Hast:

„Ja, Sie haben recht! Meine Hochzeit. Nein, nein, ich
habe wirklich keinen Grund, mich zu beklagen. Wirklich
nicht. Ich müßte eigentlich lachen und vergnügt sei». Meine
Hochzeit." Dann lachte er schrill. „Aber so hatte ich nur
mein Glück nicht vorgcstellt. So nicht! Herrgott, es ist ja
so schwer, wenn man alles allein tragen muß, immer allein,
wenn man nur zu sich selbst flüchten kann, wenn man Ver¬
trauen gewinnen will. Kann es nicht einmal sein, daß
einer den Teufel mit Belzcbub austreiben will, daß ich mich
an eine Ungeliebte fessele, kette, um mich zu betäuben, um
zu vergessen, daß ich eine andere liebe, die mir nicht ge¬
hören kann."

So weit hatte er sich hinreißcn lassen; und in seiner Er¬
regung merkte Anton Moos nicht, daß die Augen Louis
Helders aufleuchtetcn.

Seine Stimme heuchelte eine tiefe Ergriffenheit:
„Nun lerne ich Sie verstehen, Sie lieben eine andere,

und weil Ihnen diese andere nicht erreichbar scheint, suchen
Sic ans diese Weise Vergessenheit. Aber ist jene andere
unerreichbar?"

„Ja!" zischte eine rauhe Antwort.
„Sie haben mich so viel in Ihr Herz sehen lassen, daß

Sie meine Teilnahme besitzen. Und nächst der Teilnahme
ist das Bedürfnis zu helfen. Deshalb werden Sie mich
gewiß nicht indiskret nennen, wenn ich weiter frage: „Wer
ist es?"

„Wer? Sie wollen es wissen? Nein, nein! Ich sage es
nicht."

„Kenne ich sie?"
„Ob — ob Sie diese andere kennen? Sie? Ich sage

Ihnen nichts, gar nichts. Ihnen schon gar nicht. Reden
wir auch nicht mehr davon. Ich kann mich ja nicht bekla¬
gen. In ein paar Tagen wird die Hochzeit sein. Ich werde
reich werden, vielleicht sogar berühmt. Also! Nur unzu¬
frieden ist der Mensch. Sie natürlich nicht! Sie werden
doch auch bald Verlobung feiern?"

„Ich?"
„Natürlich! Mir gegenüber brauchen Sie sich nicht zu

verstellen. Oder lieben Sie auch eine andere?"
„Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen."
„Von Wilkins' Tochter!" schrie Anton Moos. „Natürlich!

Sie schwärmen ja um sic. Sie wissen Wohl auch schon,
daß Sie geliebt werden. Sic haben das Glück, nach dem ich
vergebens-nein, das habe ich nicht sagen wollen,
so meinte ich das nicht. Sie sind eben glücklich und ich
nicht."

Da hatte Louis Helder alles erfahren; nun wußte cr es.
Und er schwieg.

An der nächsten Straßenkreuzung trennten sich ihre Wege.
Ein unsteter Blick flackerte aus dcn Augen von Anton

Moos. 4

Louis Helder sagte mit seiner ruhigen, stillen Stimme:
„Ich glaube Sie zu verstehen! Sie fühlen sich unglück¬

lich! Aber darüber werden Ihnen Ihre Arbeit und Ihre
Erfindung hinweghelfen. Jedenfalls werde ich stets stolz
sein, daß ich Ihr Vertrauen gewann, daß ich Ihnen ein
Freund bin. Ich kenne jene Andere nicht, die Sie lieben,
Sie wollen mir den Namen nicht nennen, ich kann also
nicht über sie urteilen. Aber vielleicht ist das doch das
Beste, was Sie tun."

Dann gingen sie voneinander.
Der Schritt von Anton Moos war schwerfällig; den

Kopf hatte er wie sinnend vorgebcugt.
Louis Helder konnte es nicht ahnen, daß er eben jene

liebte, die selbst seine Braut werden sollte; bald hätte er
es verraten. Aber noch hatte ihn dieser nicht verstanden.

Das glaubte Anton Moos.

Der Schritt Louis Helders war tänzelnd leicht; nun be¬
saß er doch die Fäden in seiner Hand.

Nun war ihm alles klar:
- Frida Wilkins liebte Anton Moos; aber sie wagte dieses
Gefühl nicht zu verraten. Ihr Stolz schwieg.

Und Anton Moos liebte Frida Wilkins; er dagegen
schwieg davon, weil cr sie für unnahbar hielt, weil er
glaubte, sie werde seine (Helders) Verlobte werden. Und
um seine Leidenschaft zu vergessen, wollte er einer anderen
gehören.

Und keines von beiden, weder Frida Wilkins noch Anton
Moos, ahnte etwas von dcn Gefühlen des anderen.

Und das war gut! Für ihn, für Louis Helder.
Wenn cr jetzt geschickt sein Spiel zu leiten verstand,

dann gehörte ihm Frida Wilkins, sie und die Millionen
ihres Vaters.

Er mußte nur die Scheidewand zwischen den beiden
noch höher bauen.

Und dabei trällerte er einen Gassenhauer vor sich hin.

13 .

„Das ist natürlich unmöglich, nachzuprüfen, wie dieses
Gerücht entstanden ist. Ich begreife, daß du schuldlos bist.
Gewiß! Ich will auch zugcstehen, daß Louis Helder nichts
dazu bcigctragen hat. Aber ich mußte von verschiedenen
Seiten bereits Andeutungen vernehmen. Am besten wäre
es, dieses Gemunkel würde durch eine Tatsache entweder
bestätigt oder aus der Welt geschafft. Wenn Herr Helder
heute kommt, dann wirst du Wohl am besten dcn Weg fin¬
den, wie diesen Schwätzereicn ein Ende gemacht werden
kann. Zunächst noch eine Frage: Liebst du Louis Helder?"

„Papa!"
Hans Wilkins aber hörte nicht darauf:
„Keine Aufregung und keine Ausflüchte. Früher hast

du nichts von ihm wissen wollen. Ich auch nicht. Im
Gegenteil. Ich hatte ihn nicht ausstchcn können. Aber
man wechselt seine Ansichten. So kann cs dir doch auch
ergangen sein, seit cr dein Retter gewesen war."

Frida Wilkins richtete ihre Hellen Augen voll gegen den
Vater:

„Nein, Papa, ich liebe ihn nicht, wie ich ihn nie geliebt
habe. Er ist mir seit jenem Abenteuer angenehmer ge¬
worden, ein guter Gesellschafter, aber bis zur Liebe ist noch
ein sehr weiter Weg."

„Ich hätte auch nichts dagegen, wenn es anders sein würde.
Um so leichter werdet Ihr dann zu einem Einverständnisse
kommen."

Hans Wilkins hatte das Zimmer verlassen.
Aber Frida Wilkins' Unruhe hatte sich nicht so rasch

gelegt. Zuerst hatte sie dazu gelächclt, als sie angeredet
und nach ihrem Verlobten befragt wurde; als aber dieses
Gerücht dann von verschiedenen Seiten und schließlich mit
immer mehr Sicherheit laut gwordn war, als auch noch
bis zu ihrem Vater das Gerede gekommen war, da hatte
sie einen starken Widerwillen dagegen empfunden.

Und so lange sic daran dachte, schnitt sich zwischen ihren
Brauen eine Falte ein.

Sollte Louis Helder an diesem Gerüchte, von dem sie
doch wußte, daß cs dessen Wünschen entgcgenkain, ganz
ohne Schuld sein?

Sie vergaß dabei nicht, was sie ihm verdankte.
Und sic suchte in ihren Gedanken nach der Form, in der

sie cs ihm sagen konnte.
Aber als sich dann Louis Helder angemeldet hatte, als

cr in das Zimmer eiugetrcten war und sie in seiner liebens¬
würdigen Weise begrüßte, empfand sie die Unsicherheit in
dieser peinlichen Sache.

Sie hatte schon über verschiedene gleichgültige Dinge
geplaudert, als Louis Helder plötzlich erklärte:

„Fräulein Wilkins, Sie scheinen heute eine andere zu
sein. Ihre Stimme klingt mir im Ohr, als seien Ihre
Gedanken bei anderen Dingen, Ihr Blick erscheint mir,
als schaute er an mir vorbei. Nicht wahr, ich täusche mich
nicht?"

Nur einen Augenblick war Frida Wilkins unentschlossen,
dann antwortete sie:

„Sie haben recht."
„Ist es etwas Aergerliches, was Sie quält?"
„Nein! Ich habe nur von müßigen Schwätzereicn ge¬

hört, die da und dort laut wurden, ohne daß sich fcststellen
ließe, wie sie entstanden sind."

„Darüber sollen Sie aber nicht unwillig werden Kein
Mensch wird von Ihnen etwas Häßliches für möglich
halten."
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s „Es ist nichts Häßliches."
„Nun also! Lassen Sie sich den Kopf nicht bedrücken."
Frida Wilkins erhob sich rasch:
„Es wird über uns beide gesprochen."
Da war auch Louis Helder aufgesprungen; in seiner

Stimme zitterte die Erregung:
„lieber uns? Muß ich Ihnen versichern, daß ich alles

i tun werde, um jenes Gerücht, das mir selbst noch fremd ist,
> unhaltbar zu machen. Was ist es?"
l „Man muukclt und spricht sogar oft schon laut von

unserer Verlobung Sic selbst wissen, wie grundlos solche
! Mutmaßungen sind."
! „Von unserer —" Plötzlich schwieg er; dann sah er mit
! schnellem Blicke zu ihr hin und fügte ganz leise hinzu:
l „Wie schade, daß cs nur ein Gerücht ist. Verzeihen Sie
^ mir, Fräulein Wilkins, aber es gibt doch Augenblicke, in

denen das Gefühl stärker ist als die Vernunft. Ich müßte
eigentlich ein Freund dieses Märchens sein."

„Herr Helder!"
„Fa, ich weiß, und Sic haben recht. Sie dürfen cs mir

glauben, daß ich daran ohne Schuld bin."
„Gut! Wie aber denken Sie, daß diese Ichwätzcreicn

aus der Welt geschafft werden können?"
„Wie? Wenn die Menschen einmal an etwas glauben,

und wenn cs noch so widersinnig und unvernünftig ist, so

wissen, was mich wieder mit Ihnen zusammengcführt hatte.
Nun bin ich wieder hier. Und ich muß abermals das
gleiche fragen: Darf ich hoffen?"

„Ich kann es nicht versprechen."
Ihr Auge blickte kalt und hart.
„Und wieder nur deshalb, weil sic einen anderen zu

lieben glauben?"
„Ja!"
Louis Helder zog die Unterlippe zwischen den Zähnen

durch; seine Brauen hatten sich dabei dicht zusammen-
geschobcn. Dann antwortete er:

„Aber wenn nun diese Liebe ebenso aussichtslos wäre,
oder noch hoffnungsloser sein würde, wie Sie die meine
nennen? Wenn jener Mann, dem Sie Ihr Herz Hinwersen
würden, schon einer anderen gehörte?"

„Nein! Das ist nicht wahr!"
Dies klang wie ein weher Aufschrei.
Aber Louis Helder wollte nun sein Ziel erreichen; und

er sprach mit seiner harten Stimme weiter:
„Und doch ist cs so! Sie wissen, daß das Auge der

Liebe klarer und deutlicher sieht. Ich habe das erkannt,
was Sie niemanden verraten wollen, was niemand ahnt.
Mein Auge, in dem die Liebe den Blick schärfte, hat ge¬
sehen, was Sie gerne verborgen hätten. Anton Moos ist
es, den Sie zu lieben wähnen."

>
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werden sie sich nur schwer vom Gegenteil überzeugen
lassen."

„So sprechen Sie?"
„Weil ich die Mensche» kenne."
„Aber was soll dann geschehen?"
Louis Helder antwortete nicht sogleich; er blickte wie

nachdenklich auf den Boden hin.
Mit einem Male schaute er rasch empor:
„Das Gerücht zur Tatsache werden zu lassen. Fräulein

Wilkins, ich würde wohl nie wieder von mir begonnen
haben, wäre dies nicht dazwischen gekommen. Aber nun ist
alles in -mir wieder laut geworden."

Frida Wilkins trat einen Schritt zurück:
„Herr Helder!"
„Ich weiß, was Sie sagen wollen. Ich soll davon

schweigen. Aber haben nicht die Umstände, die Zufällig¬
keiten dies bewirkt. Ich soll nicht von meiner Liebe reden.
Aber tut dies nicht jeder meiner Blicke, verrät nicht mein
Tun in allem die Liebe, die in mir nicht still werden will?
Kann ich etwas dagegen tun? Einmal war ich schon ferne
geblieben, weil ich wußte, daß ich an nicht anderes würoe
denken können."

„Herr Helder!"
Aber er hörte nicht darauf:
„Auch damals war das Schicksal dagegen gewesen. Sie

Dieser Name hatte getroffen; sie streckte beide Hände
wie in plötzlicher Abwehr gegen ihn aus und starrte ihn
mit großen Augen an:

„Wer — wer hat-"
„Wer es mir gesagt hat? Niemand. Aber Fhr Blick,

Ihre Stimme und Ihr Benehmen hat es mir nur bestätigt.
Aber ich weiß noch mehr. Ich weiß, daß Anton Moos
nur noch seinen Erfolg abwartet, nnr noch seinen Sieg,
um dann seine Braut hcimzusühren."

„Seine Braut?"
„Ja! Das wußten Sie noch nicht. Ich sage es Ihnen

jetzt. Seine Cousine Berta Prillcr von Pondorf ist seine
Verlobte. Was Sie also noch hoffen, ist töricht."

Im Gesicht von Frida Wilkins war immer noch der
starre Ausdruck; die Worte. Louis Helders klangen ihr wie
in einem häßlichen Traume.

Und er begann sofort wieder:
„Ich weiß, daß diese Wahrheit für Sie schmerzlich sein

mag, aber es ist so. Vergessen Sie also den einen, der
Ihnen doch nie gehören tonnte und schenken Sie mir
den FunLen einer Hoffnung. Sie werden mich Lieben
lernen, da Sie mir doch schon Ihre Freundschaft geschenkt
haben. Fräulein Frida! Frida-!"

Und er war ganz dicht an sie herangetreten und versuchte,
sie leise an sich heranzuziehen. (Forts, folgt.)



Zum 100. 6eburt5lage
dei- l(alsen'n ssugusta.

Am 30. September sind es hundert Jahre, seitdem Au¬
gust«, des geeinten Deutschlands erste Kaiserin, zu Weimar,
der Dichtersladt, das Licht der Welt erblickte. Sic war eine
Tochter des ehemaligen Erbprinzen und späteren Groß-
hcrzogs Karl Friedrich und seiner Gemahlin, der russischen
Großfürstin Maria Paulowna. In der an hohem Geist ge¬
segneten Stadt an der Ilm brachte sie ihre Kinderzeit zu,
oft mit ehrfürchtiger Andacht den Worten Altmeister
Goethes lauschend, dem sie stets in ihrem späteren Leben
die schönste Erinnerung weihte. Unterm Volk des kleinen,
Wohlgelcitetcn Staates war das Fürstenkind viel zu finden.
Jahrmarktstrubel und ländliche Feste, Ausflüge in die
landschaftlich schöne Umgebung, boten dem jungen Herzen
Stunden des Glückes und des freudigen Vergnügens. Am
16. Februar 1829 fand ihre öffentliche Verlobung mit dem
Prinzen Wilhelm von Preußen statt: am 1l. Juni
reichten sie sich im Königsschloß an der Spree, wohin
ein mit sechs Pferden bespannter goldener Wagen
die Prinzenbraut geholt, die Hand zum ewigen Bunde.
Die Junavermählte bezauberte bald ihre ganze Umgebung.
Mit edlem Eifer widmete sie sich allem Großen und Schö¬
nen: besonders in der Musik war ne eine Meisterin. Bald
batte sie. getreu den Traditionen ihres Vaterhauses, einen
Kreis hervorragender Künstler und Gclcbrtcr um sich ver¬
sammelt. Am 18. Oktober 1831 schenkte sie ibrcm Gemahl
den Stammhalter, den geliebten, unglücklichen Kaiser
Friedrich, am 3. Dezember 1838 kam Luise, die heutige
Großhcrzogin-Witwc von Baden, zur Welt.

In das glückliche Familienleben hinein brauste wie ein
Sturm der Aufstand des Jahres 1848. Prinz Wilhelm,
dem Volke verdächtigt, mußte, dem Unwillen der erregten
Massen zu entgehen, nach Enalaud flüchten, seine Familie
blieb in Potsdam zurück. Als die Ruhe eingetrctcn. kehrte
er heim und ging mit seinen Angcböriacn als Militär-
gouverncur der Rheinprovinz nach Koblenz Mit dieser
Stadt ist Kaiserin Auanstns Name unauslöschlich ver¬
knüpft Ihr verdankt sie die herrlichen Anlagen, die nach
Entwürfen und Plänen der Prinzessin ausgcführt, später
als Geschenk au Koblenz kamen. Hier bewährte sich auch
in besonderem Maße ihre Nächstenliebe. Trösterin der
Leidenden. Hilfe in der Not war sie allen. Spitäler und
Anstalten besuchte sie häufig, und als die Cholera ihre To¬
deshand über die Lande streckte, scheute sie nicht zurück, ob¬
wohl selbst leidend, die Betroffenen zu trösten und auf-
znrichten.

Im Oktober 1858 übernahm Prinz Wilhelm für seinen
erkrankten Bruder die Regicrungsgcschäfte, und als der
im Januar 1861 starb, folgte er ihm auf dem Thron. An-
gusta wurde eine wahrhafte Königin, ihren schweren Auf¬
gaben und Pflichten sich mutig unterziehend. Mit Edel¬
mut und Wohltun suchte sie die Wunden zu heilen, welche
die Kriege von 1864, 1866 u. 1870 geschlagen hatten: wie ihr
erlauchter Gemahl das eiserne Kreuz als Zeichen der
Tapferkeit den Mutigsten seines Landes verlieh, heftete
sie den Dienern der Hilfe und der Rettung ein rotes Kreuz
an. Ihr leuchtendes Vorbild regte das Volk an zur Liebcs-
tätigkeit. In der folgenden Zeit des Friedens baute die
edle Kaiserin die Wohlfahrtscinrichtuugcn weiter ans. Im
Norden Berlins erstand eine musterhafte Krankenanstalt, das
Augusta-Hospital, in Charlottenburg das Angustastist ge¬
schaffen für die Töchter der im Kriege gefallcueu Offiziere,
aber auch andere Mädchen, namentlich Bcamtcntöchter,
finden darin Aufnahme.

Die höchste Stufe menschlicher Ebrc wurde Augnsta am
18. Januar 1871 zuteil, als Deutschlands Kaiserin jubelte
ihr die neugeeintc Nation zu. Doch in alle Freude ist das
Leid gemischt; zweimal erhoben fanatische Revolutionäre
die Hand gegen das Leben des Kaisers. Die Anschläge miß¬
glückten. Am 11. Juni 1879 feierte das hohe Paar das
seltene Fest der goldenen Hochzeit; aber nicht rauschender
Jubel, majestätische Pracht zeichnete cs aus. nein. Wohl¬
tun und Dankbarkeit gcaen den Herrn des Menschcnloscs.
lind dann kamen die Prüfungen, schwer und hart Im
März >888 schloß Augustns sieggckrönter Gemahl die
Augen, während der Kronprinz im Süden von einem
schweren Leiden Heilung suchte. Das Schicksal ließ sich nicht
anfhaltcn. Drei Monate nach dem Tode seines Vaters,
nach einer kurzen Regierung, lag er im Sarg, beweint vom
ganzen Volke, das mit ihm seine schönsten Hoffnnngen zu
Grabe trug Mit Verehrung sah es zu der schwergeprüften
Mutter auf. deren Sccleuschmcrz noch durch förderliche
Leiden erhöht wurde.

Dem Andenken derer, die sie so geliebt, weihte sic ihre
letzten Tone. Als der 7. Januar 1890 sic von ihrem Erden-
dascin erlöste, wußte das deutsche Volk, daß es eine sorgende
Mutter verloren hatte.

-MW?

Das Denkmal der Kaiserin Augnsta auf dem Platz vor dem
Opernhause Unter den Linden in Berlin,



Das neue Rathaus in Chemnitz.
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Mit rasender Geschwindigkeit saust der Exprcßzng dahin
and dnrchmißt in gleichmäßigen Räderdrchungeu das öde
uncrlei der Ebene, die romantische Schönheit der Wälder

and Gebirge. Ocdc und romantisch für die Reisenden, an
>crcn Augen die ewig wechselnden Bilder Vorüberflicgen;

gleichgültig aber für den Mann in blauer Bluse, der vorne
auf der Maschine steht: den Lokomotivführer. Es ist ein
kräftiger, robuster Mann in mittleren Jahren, dessen bart¬
loses Gesicht ebenso schwarz von Fett und Ruß ist wie sein
Anzug. Sein Auge blickt ruhig und klar auf die Strecke,
die vor ihm liegt; unbeweglich steht er da, während das
eiserne Ungetüm die Schienen mit unerbittlicher Gewalt und
rasender Gier zu verschlingen scheint. Er sicht es kaum,
weil er daran gewöhnt ist. Er hat dieses Ungetüm in
seiner Hand; durch ihn bekommt cs erst seine gewaltigen

chlß, .
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zuflicßen.



Kräfte, seine drohende, gefährliche Macht, die entfesselt Ver¬
nichtung und Verderben bringen kann. Er ist für dieses
moderne Fahrzeug Kapitän und Steuermann zugleich;
durch ihn erhält dieser Organismus aus Eisen und Kupfer
erst Leben, Glut und Bewegung. Er weiß, daß er dieses
Ungeheuer mit eiserner Hand in der Gewalt bestallen, daß
sein Auge jede seiner Bewegungen beobachten muß, und
daß sein Aechzen und Stöhnen ihn weder erschüttern noch
betäuben darf.

Aufmerksam betrachtet er das Manometer, damit ihm
keine Veränderung des Dampfdruckes entgeht. Sein Ge¬
hirn ist längst gewöhnt, immer zu kombinieren, immer zu
messen, jedem eigenmächtigen Willen des Kolosses mit der
Sicherheit des unbesiegbaren Bändigers zuvorznkommen.
Er weiß, daß er Leben und Tod Tausender von Existenzen,
Glück und Unglück Tausender von Familien in der Hand
hat. Tausende hat er gerettet durch einen richtigen Ent¬
schluß im letzten Augenblick, durch ein vorsichtiges Imzaum¬
halten des Ungetüms, wenn er beim Nahen eines fremden
Geräusches Gefahr ahnte, oder indem er durch eigenmäch¬
tiges Halten auf der Strecke das entsetzliche Unglück eines
Zusammenstoßes im letzten Augenblick verhütete. Keiner

Tragweite jedes Fehlers, beobachtet jedes Steigen und
Fallen des Manometers und vergißt nicht eine Sekunde
seine ungeheure Verantwortlichkeit. Nie ist er müde; er
weiß, daß eine einzige versäumte Minute verhängnisvoll
werden, daß eine einzige Nachlässigkeit das Ungetüm seiner
Macht entreißen und ans diesem gewaltigen Faktor des
modernen Fortschritts ein blindes Werkzeug des Todes mit
allen seinen Qualen, mit all seinem Entsetzen machen kann.

So stehe» seine Füße fest ans dem Koloß, der trotz aller
gärenden Gewalt nicht die Kraft hat, ihn abzuschüttcln, weil
er nie ermüdet, nie erschlafft, weil seine Hand nie zittert,
weil sein Auge nie trübe wird, weil sein Wille immer der
stärkere bleibt. Die Glut des Kessels verbrennt ihm fast die
Haut, und Ncgcu und Sturm zerschneiden sie ihm; Blitze,
die am Horizont zittern, scheinen sein Augenlicht zerstören
rollende, betäubende Donner sein seines Gehör erschüttern
zu wollen.

Umsonst. Mit fester Hand zwingt er den Koloß mit über
natürlicher Geschwindigkeit und einer Leichtigkeit, für du
jede Erklärung fehlt, Meile nach Meile zu durchrasen. Es
ist, als ob unhcii»1ick)e, gefahrdrohende Geister in seine,
Macht stünden und ihre Peitschen in wahnsinniger Versol
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hat ihm gedankt; die meisten wissen nichts davon; viele
haben sogar ihren Unwillen über die Verzögerung nicht
znrückgchalten. Aber er denkt auch gar nicht daran. Tank
dafür zu erwarten. Mit all diesen Leuten verbindet ihn
nichts, und er hält cs für selbstverständlich, daß er ibr Leben
beschützt und für ihre Sicherheit sorgt. Er steht ans seinem
Posten. Wenn der Zug dahinsaust und die Reisenden, in
die Ecke des geheizten Abteils gelehnt, dem melancholischen
Prasseln des Regens gegen die Fensterscheiben lauschen,
oder, in ihre Rciscdecken gehüllt, die Schönheit eines wüten¬
den Schnecsturmes genießen, den sic ungehindert durch-
sansen, denkt keiner daran, daß der da vorne ans der Loko¬
motive bis auf die Knochen durchnäßt wird, daß Regen und
Hagel ihm die Haut von Gesicht und Händen reißen, daß
ihm die Augen brennen und daß er starr vor Kälte ist.

Diese Reisenden denken so wenig an ihn, daß es ihnen
nicht einmal einfüllt, vor der Abfahrt einen Blick auf den
Mann zu werfen, dem sie ihr Leben und das Schicksal ihrer
Familie anzuvertranen im Begriif sind; dieselben Reisen¬
den, die so überaus vorsichtig sind, wenn cs gilt, einen
Arzt für ein geringfügiges Leiden zu wählen. Das hat ihn
daran gewöhnt, sich auch nicht um sie zu kümmern.

Er tut seine Pflicht: ist nie unaufmerksam, kennt die

gung schwängen. Er ist ein Gigant, dem nichts widersteben
kann.

So jagt er dieses Ungetüm Tag für Tag über dieselbe
Strecke, durch dieselben Städte und Dörfer, an denselben
Wäldern und Bergen vorbei, über dieselben Felder, Wiesen
und Brücken, durch dieselben Tunnels. - -

Er wirft einen Blick ans die Uhr. Eine Bewegung des
Hebels, und sofort verlangsamt sich die Geschwindigkeit des
rasenden Laufs. Dann ein kurzer Pfiff.

Der Himmel ist weich und dämmerig grau; der Abend
bricht langsam herein. Ganz dunkel ist es schon in den Wal
der» zur Rechten und Linken des Zuges. Tic Strecke macht
eine große, ganz allmähliche Biegung. Der Lokomotivführer
reguliert mit sicherer, ruhiger Hand. Der Zug stößt schärfer,
und die Räder reiben hart die Schienen. Der Wald ist zu
Ende; die Strecke liegt wieder in gerader Linie da; eine
öde, weite Gegend. In einiger Entfernung taucht ein gro¬
ßes Stationsgebäude ans, hinter dem sich ein von mehreren
Kirchtürmen überragtes Häuscrmeer ansdehnt. Ein Blick
auf die Signale, die roten, grünen und Weißen Lichter, die
matt, aber deutlich durch die Abcndnebel leuchten, und auf
die Stellung der eisernen Arme an den hohen Signal¬
flaggen. Alles ist in Ordnung, der Zug kann entfahren.



Ein langgezogcucr Pfiff. Schwerfällig keucht die Loko¬
motive; es klingt wie das gncilvolle Sichaufbäumen eines
brüllenden Ungeheuers, das eine eiserne Hand fest in seinem
Nacken fühlt. Ter Zug läuft ein; langsam quält sich die
lange Kette der Wagen durch die weite, trübe Glashallc
und steht endlich still. —

Fünfzehn Minuten Aufenthalt. Die Passagiere verlassen
vie engen Abteile, sie fühlen sich befreit und recken sich ans
dem Bahnsteig, um die Glieder wieder gelenkig zu machen;
dann werden Erfrischungen genommen und Einkäufe für
die Weiterreise gemacht.

Der Lokomotivführer rangiert den Zug auf ein anderes
Geleise um und überzeugt sich, ob alles für die Wciterfahrt
in Ordnung ist; dann überläßt er die Maschine dein Heizer,
der den Dampfkessel neu füllt und für die Heizung sorgt,
während Bahnarbeiter mit großen Oelkannen die Achsen
und Räder schmieren.

Jetzt hat der Lokomotivführer ein paar Minuten zu seiner
Erholung. Er steigt von der Maschine herab und begrüßt
einige Bekannte, Angestellte auf der Station. Man spricht
über die neuesten Tagesereignisse, vor allen Dingen über
das furchtbare Schiffsunglück, das seit einigen Tagen die
ganze Welt in Spannung hält. Ein großer Passagier¬
dampfer ist verunglückt; Hunderte von Mannschaften und
Passagieren fanden den Tod in den Wellen. Alle Zeitungen
brachten erschütternde Schilderungen des Unglücks. Einer
seiner Freunde gibt ihm die neueste Zeitung. Endlich kann
er verbürgte Nachrichten lesen. Ein einziges Rettungsboot
mit vier Männern ist der Wut der Wellen entgangen, Leute
ans dem Zwischendeck. Sic wissen nicht, wie das Unglück
entstanden ist; alles kam so plötzlich, daß man nur daran
dachte, sein Leben zu retten. lieber eines aber ergehen sich
die vier Männer in den begeistertsten Lobesäußerungen:
das Verhalten des Kapitäns. Dieser hat bis zum letzten
Augenblick den Passagieren geholfen, die Rettungsboote zu
besteigen, und ist dann mit den letzten zugrunde gegangen,
obwohl es in seiner Macht stand, sich zu retten. Jedes
Wort, das die Geretteten darüber sagten, steht in der Zei-
tng. Die Journalisten haben willkommene Nahrung ge¬
sunden. In den überschwenglichen Worten und Lobes-
hhmnen singen sie den Ruhm des Kapitäns, obgleich sie
wohl kaum jemand damit etwas Neues sagen können, weil
die Tat selber die glänzendsten Worte treuer Pflichterfüllung
spricht. Lange Artikel bringt man auch über die Familie
des Kapitäns, seine Eltern, seine Frau und seine Kinder,
über seine Karriere, über alles, was er bisher geleistet hat
und was von ihm noch zu erwarten man berechtigt gewesen
wäre.

Uebcrall wird ein glänzender Stil, in fast romanhaftem
Ton aufgewendet. Spalten und Spalten; so viel, daß der
Lokomotivführer lächeln muß. Er weiß selbst nicht, warum.
Er ist eine zu einfache, anspruchslose Natur, um Vergleiche
zwischen sich und dem Manne zu ziehen, über den man mit
so vielen Worten schreibt. Er ist ein Mann aus dem Volke
und sein Denken bleibt in engen, aber klaren und natürlichen
Grenzen. Er versteht alles, was er liest, aber er fühlt auch,
daß es zuviel ist; die Tat will ihm nach den vielen Worten
kleiner erscheinen als im ersten Augenblick, da er sie ver¬
nahm; sie hat für ihn die Größe verloren; die Größe, die
Menschen, die strenge Pflichterfüllung als etwas Selbstver¬
ständliches betrachten, verstummen läßt.

Und er liest den Aufruf zur Wohltätigkeit. Wieder dieses
Zuviel. Es spricht zu viel Selbstbefriedigung daraus, zu
viel Phrasen und zu wenig zu Herzen gehende Einfachheit.
Er liest, daß schon gleich nach dem Bckanntwcrden des Un¬
glücks große Summen für die Hinterbliebenen der Ver¬
unglückten gezeichnet werden, und es verstimmt ihn, daß
einige dieser «ummen von den Gebern speziell für die Fa¬
milie des Kapitäns bestimmt wurden. Warum sind gerade
diese mehr des Mitleids und der Unterstützung bedürftig
als die Angehörigen der anderen Opfer, unter denen gewiß
mancher war, der an Stelle des Kapitäns ebenso gehandelt
haben würde? Etwas zwingt ihn nun doch, sich mit diesem
Kapitän zu vergleichen. Sie beide haben dieselbe Verant¬
wortung, dieselben Pflichten. Es haben ihnen Menschen
das kostbarste, was sie haben, anvcrtraut: ihr Leben. Sie
beide müssen feste Charaktere sein, und von ihnen beiden
müssen die Reisenden das als etwas Selbstverständliches
erwarten dürfen. Sic beide haben nicht das Recht, an sich zu
denken, solange ein einziger von denen, die sich ihnen an-
vcrtrauten, noch der Gefahr entrissen werden kann. —

Die fünfzehn Minuten Aufenthalt neigen sich ihrem Ende
z». Der Lokomotivführer sicht die Reisenden eilig die
Wartesäle verlassen und wieder den Zug besteigen. Kopf¬

schüttelnd legt er die Zeitung fort und denkt: Weshalb so
viele Worte, wenn es nur die Wahl gibt zwischen Pflicht¬
erfüllung und Schande. Unsere Pflicht gibt ja die Kraft,
sich selbst zu opfern.

Er läßt den Pfiff zur Abfahrt ertönen, greift nach dem
Hebel, richtet seine Augen abwechselnd auf die Schienen
und das Manometer und steht wieder im Dienste seiner
Pflicht.

Es ist ganz dunkel geworden. Die geheimnisvollen Gei¬
ster jagen das Ungetüm wieder vor sich her durch Städte
und Dörfer, Wälder und Wiesen, über Brücken und durch
Tunnels. Keuchend schleppt es die lange Kette von Wag¬
gons hinter sich her. Seine glühenden Augen lassen die
Schienen wie die Schneiden scharf geschliffener Messer fun¬
keln, und seinen Scheitel umwallt eine Wolke schwarzen
Rauches, so undurchdringlich und schwarz, daß der dunkle
Nachthimmel Heller erscheint.

Vorn steht der Lokomotivführer, aufmerksam wie immer;
mit offenen Augen und sicherer Hand. Nur ein Gedanke ist
nach dem Lesen der Zeitung in seinem Gehirn haften ge¬
blieben: der Gedanke, daß sein Leben auch seiner Familie
gehört. Er denkt an Frau und Kinder, und daß er in etwa
sechs Stunden bei ihnen sein wird. Es ist ihm, als ob er
den Augenblick des Wiedersehens trotz der kurzen Trennung
nicht erwarten kann, als ob er den Zug stärker seine Macht
fühlen lassen müssen, damit er noch schneller dahinrase. Die
gewaltige Sehnsucht nach den Seinen beherrscht ihn voll¬
ständig, ein ganz eigenes beängstigendes Gefühl, das ihm
bisher fremd war, krampst sein Herz zusammen. Er hat
den heißen Wunsch, seine Grau jetzt in seinen Armen zu
fühlen, seine Kinder zu küssen...

Der Zug nimmt eine scharfe Kurve. Der Lokomotivführer
zuckt zusammen wie unter einem unerwarteten Schlage.
Was ist das? Da auf seiner Strecke ein anderes Ungeheuer!
Wie ist das möglich? Blitzschnell jagen in dem Bruchteil
einer Sekunde eine Menge unzusammenhängender Gedanken
durch sein Gehirn: ein Irrtum bei der Abfahrt? Ein falsch
gegebenes Signal? Ein Versehen bei der Uebcrbringung
einer Order? Eine mißverstandene Depesche?

. . Er weiß es nicht; er weiß nur, daß ihn keine Schuld
treffen kann. Sein Zug geht wie immer. Er hat nicht die
geringste Gegenorder erhalten, fährt auf dem richtigen
Geleise und hat bis jetzt keine Verspätung. Er sicht den
vernichtenden Tod da, wo eben noch blühendes Leben war.
Die furchtbare Katastrophe steht schon jetzt vor seinen Augen.
Er fühlt, daß jedes Handeln umsonst ist. Die Züge sind
bereits einander zu.nahe. Es gibt kein Mittel mehr, das
Unglück aufzuhalten.

Für einen Moment durchzuckt ihn der Gedanke, daß er sich
retten kann. Er braucht nur von der Maschine hinab in die
dunkle Nacht zu springen. Auf beiden Seiten des Zuges ist
hoher, wuchernder Graswuchs. Vielleicht wird er einige
Wunden davontragen, schlimmstenfalls einen Arm- oder
Beinbruch; sein Leben aber wird sicher gerettet sein, und er
bleibt seiner Familie erhalten.

Aber es ist nur der momentane Gedanke, daß er sein
Leben in der Hand hat, daß er nicht verloren ist, wenn er
nicht will; aber das Verlangen, diesem Gedanken zu folgen,
hat er nicht einen Augenblick. Er denkt nur an die Rei¬
senden, die sich ihm änvertraut haben, und folgt leichten
Herzens dem königlichen Machtbefchl der Pflicht. Er weiß,
daß er nicht fliehen darf und ist entschlossen, auszuhaltcn.

So steht er da: ein Held. Er sieht dem sicheren Tode stolz
ins Auge und weiß, daß es für ihn kein Entrinnen gibt; und
doch tut er noch alles, was in seiner Macht ist. Mit fester
Hand drückt er auf den Hebel, läßt den schrillen Ton der
Pfeife als Alarmsignal durch die Nacht gellen, zieht die
Bremse und gibt Gegendampf. Aber immer weiter rückt
der Zug vor; immer näher kommt er dem anderen Auge,
obgleich auch dort ein ebenso entschlossener Lokomotivsührer
ans den Hebel drückt, das Alarmsignal erschallen läßt und
Gegendampf gibt.

Umsonst. Nur noch Meter zählt die Entfernung zwischen
den beiden Zügen. Noch eine letzte verzweifelte Kraftan¬
strengung auf beiden Seiten, dann ein tosendes, erschüttern¬
des Krachen, brechende Eisenteile, berstende Dampfkessel, sich
übercinandertürmende Waggons; gleichzeitig Hilfe-, Angst-,
Vcrzweiflungsschreic und Todesgewinsel.

Zwei Ungeheuer haben gesiiegt; zwei Bändiger sind über¬
wunden.

Unter den Trümmern liegen zwei Helden. Zwei Helden,
wie jener Kapitän, der mit seinem Schiff zugrunde ging.
Ihr Heldentum bedeckt das Dunkel der Nacht.
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Der Zauberer in der Familie.

Ein einfacher Lungenprüfer. Zu diesem Experiment be¬
nötigt man zweier schwerer Bücher, welche man in der Form
eines 1 auf eine leere Düte stellt. Nunmehr versucht man,
durch Blasen in die Düte die Bücher umzuwerfen, was nach
einiger Mühe gelingt und iu Gesellschaft sehr unterhal¬
tend ist.

Humoristisches.

Ein junger Offizier stand am Feuer und wärmte sich.
„Friert es Sie denn?" fragte eine danebenstehende Dame.
„Ach nein," gab ein guter Freund zur Antwort, „er will

sich nur ans Feuer gewöhnen." _
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Visitcnkartcn-Rätsel.

Auflösungen aus voriger Nummer:

Bei einem sidelen Lachs erhält Hinterhand folgende
.starten:

Während des Kartcngebens hatte er bemerkt, daß zwei
Zehnen in den S-kat zu liegen kamen. Er steht schon so
hoch, daß jedes Spiel der Gegner ihn herumbringt. Daher
wagt er Eichelhandspiel, wird aber schwarz. Wie saßen die
starten und wie ging das Spiel?

Umsatz-Rätsel.

Weil unser Fritzchen auf der Karte
Ein Eins-Zwei nicht zu zeigen wußte,
Bekam er draus Zwei-Eins vom Lehrer,
Und außerdem er brummen mußte.

Auflösungen in nächster Nummer.

Arithmetische Aufgabe: 428571.

Scherzrätsel: Akt — ie, Aktie,

stöuigszug:
Anfangs wollt' ich fast verzagen
Und ich glaubt', ich trüg' es nie,
Und ich Hab' es doch getragen,
Aber fragt mich nur nicht wie.

Heinrich Heine.

2. R ätscl: Augenblick.

Arit kmn etische Aufgabe: 3, 30, 00, 90 Jahre.

Logogriph: Radius, Radium.

Z a h l e n r ä t s e l: Leonidas, Edison, Ossa, Nase,
Dolde, Ananas, Sidon.

Logogriph: Strumpf — Trumpf — Rumpf.
P o e s i e r ä t s e l:

Einst wollt' ich einen Kranz dir winden,
Und konnte keine Blumen finden.
Jetzt find' ich Blumen fern und näh,
Ach aber dn bist nicht mehr da.

Bodcnstedt.

Logogriph: Juwel — Jubel.

Rätsel: Fach.

Vexi rbild: Bild nach links drehen, der stopf des Reise¬
genossen steht zwischen den mittleren Baumstämmen.

Ilias,

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und VerlagDüsseldorf m. b. H.
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In diesem Augenblicke aber erwachte Frida aus ihrer
Erstarrung; sie sah dicht neben sich das bartlose Gesicht
Louis Helders, seine grauen Augen, seine sinnlichen Lippen;
und sie stieß ihn mit beiden Fäusten zurück:

„Fort! Was Sie verlangen, wird doch niemals ge¬
schehen! Nein, nein! Ich glaube auch nicht, daß es
wahr ist."

„Sie werden cs selbst hören, Sie werden es erst erleben
müssen, daß er gar nicht an Sie denkt, daß er Sie von sich
stoßen würde."

„Und wenn cs auch sein sollte! Nein! Sie haben nichts
zu hoffen."

„Weil Sie den anderen lieben?"

Sie warf den Kopf in den Nacken zurück:
„Ja, weil ich ihn liebe."
„Und wie glauben Sie, daß das Ende sein wird?"
„Daß er doch noch den Weg findet. Die Liebe mag sich

verirren, sie mag im Dunkeln tappen, aber später wird sie
doch noch einmal sich an das Licht finden."

„Ist das alles, was Sie mir jetzt zu sagen haben?"
„>za!
„Dann muß ich gehen! Aber deshalb ist die Hoffnung

in mir doch noch nicht gebrochen. Ich werde immer wieder
kommen, denn jeder Atemzug ist Hoffnung."

Tann trat er rasch aus dem Zimmer.
In diesem stand Frida Wilkins lauge allein; sie starrte

mit großen Augen ins Leere und dachte immer nur an
das eine: Er gehört einer anderen, er hat eine Braut!

Ob es auch Wahrheit war?
Und in ihr lebte dabei nur der eine Gevauke: Gewißheit!

Gewißheit um jeden Preis.
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Louis Helder war daraufhin noch lange in den Straßen
der Stadt umhergeirrt; er war in einer verärgerten
Stimmung.

Am liebsten würde er den Gedanken an Frida Wilkins
für immer von sich geworfen haben; aber gerade das Ge¬
fährliche, das scheinbar Unerreichbare reizte ihn. Dann
durfte er auch nicht mehr zurück.

Er mußte eine Frau mit großem Vermögen gewinnen;
er wußte für sich selbst bald keine andere Rettung mehr.
Er hatte diesem Plane, Frida Wilkins für sich zu ge¬
winnen, auch schon zu viel geopfert, um so ohne weiteres
zurückzutreteu. Die Gerüchte aber, die durch ihn selbst
ausgefprengt worden waren, erschwerten ihm die Versuche
nach einer anderen Richtung.

Aber hatte er überhaupt noch eine Hoffnung?
Nur dann, wenn im Leben von Frida Wilkins Anton

Moos für immer ausgcstrichcu war! Nur dann!
Als Louis Helder in seiner Wohnung angekommeu war,

war er eigentlich gar nicht so sehr überrascht, dort mit
John Crawford zusammenzutrcsfen, der sein Kommen be¬
reits erwartet hatte.

„Wahrscheinlich, trotzdem cs nicht gut für uns sein wird.
Wenn wieder zwei so ähnliche Patente austauchcn, wird
es vielleicht Kämpfe geben. Wenn aber Anton Moos'
erster, offizieller Aufstieg mißlingt, dann wird er und auch
Wilkins an kein Patent denken."

„Mißlingt? Wie sollte das geschehen können, wenn die

Erfindung doch gut ist?"
„Darüber müßte man eben Nachdenken."
Und dabei schaute Louis Helder den blauen Rauchringen

seiner Zigarette nach.

14.

Frida Wilkins stand am Fenster; mit der rechten Hand
hatte sic die Vorhänge zurückgeschoben und schaute aus die
dichten Baumkronen hinunter.

Sic wartete auf die Rückkehr ihres Vaters.
Dieser würde ihr dann jene Gewißheit bringen, die sie

verlangte.

Unter einem Vorwände hatte sie ihn fortgeschickt und
nur als nebensächlich hatte sie jene Bemerkung eingeflochten,
daß Anton Moos demnächst seine Hochzeit zu feiern ge-
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Louis Helder hatte ihm ein Gläschen Danziger Gold¬
wasser gereicht und dann nach der Ursache seines Kommens
gefragt.

Dessen Antwort war eine Gegenfrage:
„Ist es ganz sicher, daß Anton Moos am Montag die

offizielle Prüfung seiner Maschine vornehmen will?"
„Ja."

„Haben Sie sich schon entschlossen?" forschte Crawford
weiter.

„Gewiß."
„Aber wenn die Prüfung stattgefunden hat, dann wird

er sich auch sofort ein Patent sichern. Von diesem Augen¬
blicke ab würde es für uns zu spät sein. Wir müssen
einen Vorsprung von mindestens vierundzwanzig Stunden
gewinnen, wenn wir ein vorher gültiges Patent erwerben
wollen."

„Sie werden am Sonntag morgen alles in Händen
haben, was Sie brauchen."

„Ist die Maschine gut?"
„Sehr gut sogar. Ich selbst war Zeuge."
„So werden wir am Montag einen großen Erfolg er¬

leben?" forschte Crawford weiter.

Ein Liegestuhl, der die See¬

krankheit verhütet.

Mr. Gay von Camberwell hat

einen Stuhl konstruiert, der die

Seekrankheit verhütet. Der Stuhl

hat nicht die üblichen Füße,

sondern Zapfen, welche in ei¬

nem Kugellager ruhen. Hier¬

durch bleibt die Lage des im

Stuhl Sitzenden immer dieselbe.

Der Stuhl hat sich in vielen

Fällen ganz vorzüglich bewährt.

Wenn also ein Sccrcisendcr nach

Amerika die ganzen 5 oder 6

Tage der Reise hübsch auf dem

Stuhl sitzen bleibt, so wird er

nicht seekrank. Wenn er nur

nicht dann vom Stillsitzen krank

geworden ist!

denke. Sic kannte ihren Vater und wußte, daß er ihu
auch danach fragen werde.

Nun mußte er bald zurückkommen.
Sie aber mußte dann stark bleiben und durfte sich selbst

nicht verraten, was er auch für eine Botschaft bringen
würde.

Als sie dann die Schritte hörte, als die Türe geöffnet
wurde, als sie ihren Vater sah, da zitterte sie so sehr, daß
sie sich mit Heiden Händen auf dem Feustcrhrctte aufstützte.
Aber ihr Gesicht versuchte doch zu lächeln:

„Nnn?"
„Natürlich war er nicht zu Hause. Nur seine Mutter

war da. Uebrigens eine sehr vernünftige Frau. Ich habe
selbstverständlich nicht über die Maschine mit ihr reden
können, auch nicht über den Teilhabervorschlag, den ich
ihm doch machen wollte. Aber ich hatte mich deshalb
doch sehr gut mit ihr unterhalten. Mit seinem Vater ist
kein Wort zu sprechen. Du weißt es ja."

„Ja, ja! Hast du lange auf ihn gewartet?"
„So eine Viertelstunde! Ich hatte ihm dann meine Vor¬

schläge zurückgelassen."
„Und?"



„Was denn?"
„Hast du sonst nichts erfahren?"„Nein!"
„Aber ich hatte es dir doch gesagt."
„Ach so! Jetzt weiß ich es erst. Nein, ich hatte es nicht

vergessen. Natürlich mußte ich schlau Vorgehen; ich sagte,
ich hätte von einer Verlobung etwas läuten hören, und
da ich mich in diesem Falle wegen eines Hochzeitsgeschcnkes
doch vorsehen müsse, so könnte sie mir Aufschluß geben.
Erst hatte seine Mutter ja nicht gleich Farbe bekennen
wollen. Aber dann rückte sie schon heraus."

„Und?"

Frida Wilkins war es, als stockte ihr Herzschlag.
„Die Sache ist richtig; er hat sich mit seiner Cousine

verlobt."

Da versuchte sie zu lächeln; aber nur ihr Gesicht ver¬
zerrte sich.

„Also doch!"

Da war Hans Wilkins die fahle Farbe der Wangen
seiner Tochter doch ausgefallen und er fragte plötzlich:

„Aber was ist mit dir? Du sieht ja ganz krank aus.
Soll ich den Hausarzt rufen lassen?"

sagte dabei zu Louis Helder, der ihn auf dem Wege be¬
gleitet hatte:

„Natürlich ist diese Nacht im Schuppen ungebrochen
worden; es ist dies auf so unbeholfene Art geschehen, daß
ick sofort beim Aufsperren des Vorhängeschlosses die Spu¬
ren wahrnehmen mußte."

Louis Helder in elegantem Promenadenanzug sah eben
auf die kleine Zigarre nieder, auf deren Weiße Asche, von
der sich violettülanc Rannchringe loskräuselten; dabei ant¬
wortete er:

„Sind Sie Ihrer Sache auch ganz sicher?"
„Ja! Oder könnten Sie die deutlichen Spuren, die ich

Ihnen zeigte, ans eine andere Weise deuten?"

„Nein! Aber was sollte hier eine Beute des Diebes
geworden sein?"

„Die Art des Einbruches hat verraten, daß es durch
einen Stümper in seinem Fache geschehen ist, durch einen
Dilettanten, möchte ich fast sagen, durch einen Amateur¬
einbrecher, der aus eine besondere Beute jagte."

„Ich versteh« Sie nicht, was meinen Sie damit?"
„Ich glaube, daß er nur die Entwürfe und Pläne

Kavallerie vor dem
Königlichen Schloß zu

Madrid. ««W—-
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„Nein, Papachen, es fehlt mir gar nichts. Ein kleines
Unbehagen, aber gar nichts von Bedeutung."

„Hoffentlich nicht!" Er war zu ihr hingetretcn und hatte
ihre Hände gefaßt, »vorauf er ihr mit einem langen Blicke
in die Augen schaute. „Deine Angcn sind nicht so klar wie
sonst, und dein Lachen klingt auch nicht so hell. Was
ist dir?"

„Wirklich nichts, Papachen."
Soll nicht doch der Arzt-"
Sie unterbrach ihn:
„Er würde dich wegen deiner Aengstlichkcit doch nur

anslachen."
Damit batte sich Hans Wilkins zufrieden gegeben und

er glaubte dem ungezwungenen Lachen seines Kindes.

Aber als er dann das Zimmer verlassen hatte, als sie
allein war, da löste sich die mühsam ausrechterhalteue Be¬
herrschung; sie sank auf die Ottomane hin. vergrub ihr
Gesicht in die Weißen Kissen und schluchzte bitterlich.-i-

Anton Moos stand in dem Schuppen, in dem seine
fertig gebaute Flugmaschine war; er lehnte sich gegen einen
Tisch an, auf dem noch einige Zeichnungen lagen und

diese entführt werden

verständigt?" begann

„Kann diese das Geschehene ungeschehen machen? Nein.
Warum sollte ich also das Aufsehen gewaltsam größer
machen?"

„Aber wenn nun der unbekannte Dieb doch eine Kopie
aller Entwürfe und Pläne erlangt hätte? Dies könnte
doch geschehen sein. Sie werden sich doch dagegen schützen!"

Anton Moos merkte dabei den lauernden Blick aus

Louis Helders Augen nicht; als er dann aber zu Helder
hinschaute, da irrten dessen Blicke schon wieder wie teil¬
nahmslos über das Modell hin, das oben an der Decke
des Schuppens hing.

Anton Moos antwortete:

„Dann hat er damit nichts erreicht."
„Weshalb nicht? Man hat schon oft davon gehört, daß

meiner Flugmaschine wollte, daß
sollten."

„Aber sie sind doch noch da?"
„Ja!"
„Haben Sie die Polizei schon

Louis Helder wieder zu fragen.
„Rein, ich werde das nicht tun."
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solche entwendeten Entwürfe an das Ausland verlaust
wurden."

„Das mag er tnu."
„Ah, ich verstehe Sic! Sie haben schon das Patent auf

Ihre Erfindung angemeldct."
„Nein!"
„Was dann?"
„Ich weiß, daß von dem Fluge morgen erst die beden-

tcndstcn und entscheidendsten Verbesserungen abhängen.
Morgen will ich erproben und nach den Beobachtungen neue
Verbesserungen anbringcn. Wenn also jener Dieb seinen
Zweck durchsetzt, so wird das, was er erreicht zu haben
glaubt, bereits wieder veraltet und für mich überwunden
sein."

„Ach, das ist cs! Ich begreife Sie. Aber ich würde mich
doch noch auf eine andere Weise geschützt haben. Sic könn¬
ten ja diese alte Erfindung und das neue Modell gesondert
schützen lassen. Haben Sie übrigens einen bestimmten Ver¬
dacht?"

„Nein."
„Sie wissen also von jenem Diebe gar nichts?"
„Wenigstens nicht viel; von dem Schuppen in der schwar¬

zen Weichen Kohlencrde waren nur Fnßabdrücke gewesen.
Ich weiß nur, daß der Dieb Schuhe Nummer 12 mit breiter
amerikanischer Form getragen hatte."

Daraufhin lachte Louis Helder:
„Das ist allerdings nicht viel. Solche Schuhe werden

von mehr als Hunderten getragen. Im übrigen bin ich
auch darunter. Sehen Sie nur. Schuhgröße 12 und ameri
lanische Form."

Er hob den Fuß und zeigte ihn Anton Moos.
Dieser nickte.
„Schon gut! Das aber weiß ich, daß Sie cs nicht ge¬

wesen waren."
„Na, na, wenn Sic mir nur nicht zu viel vertrauen."
Und Louis Helder lachte wieder.
„Dann müßte ich gar leine Menschenkenntnis haben."
Anton Moos war dann an seine Flngmaschine hinge-

gangcn, prüfte alle Drähte, ob sich keiner gelockert hatte,
und nahm so eine eingehende Untersuchung der Maschine
in Angriff.

Dabei verfolgte ihn ständig der Mick Louis Helders.
Anton Moos ließ den Motor laufen, daß der Propeller

seine knatternden Umdrehungen begann. Jeder Kleinigkeit
ging er prüfend nach.

Dabei fragte Louis Helder einmal:

4̂ ^ * <.

Der Kronprinz,
der neue Kommandeur der Tutenkops Husaren.

Ter Kaiser hat den .Kronprinzen zum Kommandeur des
l. Lcib-Hnsarcn-Rcgimcnts in Danzig ernannt; die feierliche
Kommando-Ucbcrgabc erfolgte am 15. September. Ter
Kronprinz wird nunmehr mit seiner Familie ständigen

Aufenthalt in Langsuhr bei Danzig nehmen.

.--r -'X.
»- --. -

Schutzimpfungen
in unseren Kolonien.

Wie im Heimatlandc, be¬
steht auch in unseren Ko¬
lonien der Impfzwang.
Mit großer Neugier sehen
die Eingeborenen stets
der Impfung ihrer K'in
der zu, die den klimati¬
schen Verhältnissen ent¬
sprechend im Freien statt¬

findet.
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„Es ist doch alles in Ordnung?"
„Gewiß! Wer ich mußte doch alles genau nachprüfen, da

ich morgen dieser Maschine mein Leben anvertraue."
„So wird also morgen bestimmt das interessante Schau¬

spiel stattfinden?"
„Ja, morgen werde ich fliegen."
„Morgen also soll der Tag Ihres Sieges sein?"
Für einen Augenblick dachte Anton Moos an Frida Wil-

kins. Eine Falte zeigte sich auf seiner sonst glatten Stirne,
als er darauf die Antwort gab:

„Meinen Sieg hatte ich mir einmal anders gedacht. Nun
scheint es mir fast, als müßte ich als Sieger zugleich der
Besiegte sein."

Er hatte dies aber so leise gemurmelt, daß Louis Helder
die Worte kaum hatte verstehen tonnen.

Und als die beiden dann den Schuppen verließen, als
Anton Moos die Türe dazu wieder versperrt hatte und als
sie weiter gingen, da schwiegen beide.

Beide mochten dabei an morgen deuten, und beide sahen
den Tag mit einem anderen Verlause.

Anton Moos tonnte die tote Hoffnung nicht ganz ver¬
drängen, jene Hoffnung, die er schon begraben zu haben
und vergessen wähnte.

Wenn Frida Wilkins' goldenes Haar der Siegerpreis
wäre?

Dann würde seine Hand fest sein! Dann würde er die
Luft beherrschen und besiegen mit der Lust des Glücklichen.

Wer so?
War er ein Sieger, wenn er auch die Lust gleich einem

Vogel durchschnitt?
War nicht vielmehr Louis Helder der Sieger, dem doch

die Liebe Frida Wilkins gehörte? Daran glaubte Anton
Moos.

Und Louis Helder?
Er dachte nur an Verderben, denn darin sah er seinen

Sieg.
Und wer würde der Sieger werden?

(Schluß folgt.)

Tie historische Vnntvsttirchc in Bergen.

Eine der größten Sehenswürdigkeiten der herrlich an einem
esjord gelegenen norwegischen Stadt Bergen ist die Vautoft-
Nrche. Sic ist ein alter norwegischer Holzbau, der mit
seiner Ucbcreiuanderorduung von sechs Dächern einen sehr

malerischen Eindruck macht.

Sinnsprüche.

Die Jugend und die schöne Liebe, alles hat sein Ende.
Goethe, Egmont.

Der Schein regiert die Welt
Und die Gerechtigkeit ist nur auf der Bühne.

Schiller, Der Parasit.

Zur Verhaftung Guiseppi
Costabiles, des Führers
der „Schwarzen Hand" in

Neuyork.
Die Attentate und Ver¬

brechen der „Schwarzen

Hand", der berüchtigten

italienischen Verbrecher¬

bande, hielten die Be¬

völkerung Neuyorts seit

Jahren in steter Erre¬

gung. Endlich ist es zwei

Ncuhorker Detektiven un¬

ter großen Gefahren ge¬

lungen, das Haupt der

Bande, den berüchtigten

Guiseppi Costabilc, zu

verhaften. Das Bild zeigt

den Verbrecher zwischen
den Detektiven.
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Mancierkakrten in Ostspanien.
Von Franz von Ligen a.

(Nachdruck verboten.)

Genau im Osten Valencias, wo die duftenden Gärten der
Alorieta und des principe ^Ikonso Zusammentreffen, liegt
die üabrica cke labacos. Die staatliche Tabakfabrik Valen¬
cias ist eine der größten Spaniens. Sie wurde um die
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts als Zollhaus für die
zur See ankommenden Waren erbaut, und augenblicklich ar¬
beiten in diesem gewaltigen Gebäude über viertausend Zi-
garrenarbeiteriunen, die ciZarreras.

Man muß einen Samstag morgen zum Besuch dieser An¬
stalt wählen. Die ci§arrera erhält an diesen: Tage ihren
Lohn, ist am lustigsten und gibt sich ganz wie sie ist.

Um sieben Uhr morgens strömen junge Mädchen haufen¬
weise dem großen Gebäude zu; auch viele ältere Frauen sind
darunter. Die wenigen Männer, welche einzelne begleiten,
trennen sich nach und nach, und vor den Portalen staut sich
nun ein einziger, riesiger, weiblicher Bienenschwarm.

Mannigfaltig ist die Kleidung der Arbeiterinnen, die in
den weitaus meisten Fällen wie Sklavinnen für faule Väter
und Ehegatten das tägliche Brot verdienen. Die Tracht der

auch Ordnung zu halten weiß. Mit gekreuzten Armen wan¬
dert sic unaufhaltsam zwischen den Tischen hindurch. Elend
werden diese Frauen bezahlt, 8 reales ^ 1,60 Mark erhält
eine ci§arrera im Durchschnitt täglich.

An jedem Arbeitstisch sitzen fünf oder sechs, und eine
unter ihnen richtet alles zur Arbeit her, verteilt die Tabak-
Portionen und teilt auch den Lohn Samstags aus. Sie ist
die capatara, das Haupt eines raucüo, eines Trupps.

Die Magazinniederlagen befinden sich in unterirdischen ge¬
wölbten Sälen, nnd hier arbeiten nur Männer außer den
empapelackoras, die den geschnittenen Tabak für die staat¬
lichen Tabakläden verpacken. Alle diese verschiedenen Ar¬
beiterinnen, die empapelsckora, die mistera, welche die Sor¬
ten mischt, die Iiabanera, die das Deckblatt um die Zigarren
wickelt und die commera, die tagaus, tagein, nichts anderes
tut, wie Tabak zerschneiden, sie alle sind gute Freundinnen,
schwören aufeinander, helfen sich in allen Lebenslagen,
essen zusammen und schimpfen zusammen.

In allen Arbeitssälen sind laufende Brunnen mit herr¬
lich frischem Wasser, aber für die Sauberkeit in den Abtei¬
lungen muß jeder Saal selbst sorgen, jede bezahlt ihren
Anteil zur gemeinschaftlichen Auslage für die barrenäers,
die Anskchrerin.

Da ein schrilles Glockeusignal. Es ist 9^ Uhr. Die Kleinen,

Der schwerste Mann der Welt.

In einem Berliner Restaurant ist au¬

genblicklich ein Kellner tätig, der Wohl

der schwerste Mann der Welt sein

dürfte. Trotzdem er 614 Pfund schwer

ist, erledigt der Koloß seine Aufträge

als Kellner mit der größten Schnel¬

ligkeit.

meisten besteht in einem kurzen Unterrock, Weißen Strümpfen
und Weißen Schuhen. Im Winter ein grober Schulter¬
plaid, und im Sommer über Kops und Schultern herabhan¬
gend ein blendend weißer Percal oder persischer Kalico,
der den Nacken bloß läßt. Eine kleine Seidcnschürze und in
ein Tuch geknüpft etwas Brot nnd Früchte bilden die ganze
Ausstattung. Einige tragen ihren Imbiß auch in kleinen
Weiden- oder Halfagraskörbchen.

Der Lärm von den mehr als viertausend Frauen, die
lachen, schwätzen oder streiten, verstummt, so wie die letzte
Arbeiterin das Gebäude betreten hat. Ein Schweigen wie
in einem Kloster herrscht jetzt in den weiten Gängen und
Sälen. Uarcio Uaran bezeichnet es als achtes Weltwunder,
das eine derartige Masse von Frauen und jungen Mädchen
lautlos zusammen arbeiten können. Nichts weiter hört
man als das ewige tritsch, tritsch, tratsch der großen Scheren,
die den Tabak zerschneiden oder das große Blatt zurecht¬
stutzen, das die Tabakpuppe in ihr braunschwarzes Leichen¬
tuch hüllt.

Im Erdgeschoß und ersten Stock sind die großen Arbeits¬
säle. Jeder Saal ist mit hundert Arbeiterinnen besetzt, an
deren Spitze die maestra steht, eine tüchtige Arbeiterin, die

welche von ihren Müttern mit zur Fabrik gebracht werden
dürfcn und in sauberen Bettchen in kühlen Säten schlafen
nnd schreien, werden in einen der palmengcschmücktcn Höfe
getragen und gestillt. Die spanische Mutter erweist sich in
diesen: ihren heiligsten Berufe von einen: an Ucberschwäng
lichkcit grenzenden Eifer. Fast alle Zigarrenarbcitcrinncn
essen in der Fabrik, was besondere .Köchinnen kalt zuberei¬
ten und zahlen dafür eine kleine Summe.

Wenn die Glutsonne an: Abend hinter die sierras hinab-
sinkt und die Tausenden das große Bauwerk verlassen, kann
man Gespräche hören wie folgendes:

Nun, meine Schöne, darf ich dich begleiten?
Nein, ich will nicht.
Sollen wir in eine Weinschenke gehen, oder in ein

Kaffeehaus?

Ich bin keine Verschwenderin.
Dann komm in die Tanzschenke.
Ich bin keine Dirne.
Du bist ein sehr ernstes Mädchen.

Und du bist heut' abend sehr frei. Haben wir denn mit¬
einander die Schweine gehütet?
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Ach, sei doch nicht so spröde und komm mit zum Zucker¬
bäcker.

Ich schäme mich.
Nur weil du es selbst willst.
Ja, weil ich will, elende Schneidersecle, Höckerbursche,

Schmutzsink, Vogelscheuche usw., usw.
Und wenn der Hochwohlgeborene sich jetzt nicht schleunigst

zurückzieht, so folgt ihm die ci^arreim auf dem Fuß und
legt dem jungen oder alten Herrn Schimpfnamen bei, die
ihn wochenlang noch im Schlaf foltern.

Der Spanier nennt die ccharrera meistens camorrista,
Sircithammel. Sie weiß ihr Wort zu finden und Ant¬
worten zu geben, sie bleibt keinen Anwurf schuldig. Sie
ist im allgemeinen fleißig, froh und zufrieden, schön und
stolz. So war auch seüorita Maria cke la Par, die am Abend
mit ihrer blinden Mutter vor den Cafes und Konditoreien
der plara cke la peina spielte und sang.

Man kann im Süden ruhig die Straßensäugcr zu einer
Taffe Kaffee oder einer Erfrischung cinladen. Der Spa¬
nier sieht darin nur einen Akt wirklicher Liebe. Das kalte
Geldstück nimmt sogar der Bettler nur ungern, wenn nicht
irgend ein Segenswunsch mitgegeben wird, und auch wenn
er nichts erhält, ist der Anne beruhigt, wenn man ihm nur
etwas Gutes wünscht. Und nun saßen sie an unserem

heiraten würde, stach furchtbar ab gegen sie. Er saß den
ganzen, langen, heißen Tag drunten, wo die Mauleselbahn
zum Meeresuscr hinabgeht, rauchte Zigaretten und legte
den Schienenhebel um, einmal nach rechts für den Wagen
zu den Seebädern von Labaüal und einmal nach links für
den zum Hafen von Orao. Aber diesen psquito, den Links¬
händigen, liebte sie, und sie würde gewiß einen einfluß¬
reichen Ministerposten in Madrid ausgeschlagen haben,
wenn sie dadurch seine Liebe verloren hätte.

Und nun erzählte sie uns alles ans ihrem Leben, wie
Kinder erzählen Und die Mutter flocht hinein, was die
Tochter vergaß, ein Leben, das dein Historiker auch nicht
einen, des Anfzeichnens werten, Punkt enthielt, das aber
ein Leben war voller Arbeit, Glück und Leid, wi,e alle
Menschenleben, nur viel tiefer durchlebt, voller ausgckoste!
heißer empfunden. Und dann klangen die Lauten in diese
süße, valenzianische Nacht hinaus, ni.ld Mutter und Tochter
sangen ihre schönsten Lieder und vor den Tischen, an die
Plantanen und Palmen gelehnt, standen andere Blinde und
Krüppel und lauschten auf die heißen Melodien ohne Neid.
Man konnte es in diesen blinden und ledernen Gesichtern
lesen, daß diese Menschen stolz waren auf ihre schönste

ciZmrrers.

Und dann sangen sie ein improvisiertes Lied, das Mann

! >

Ein vorsintflutliches Tier:

^ Der Dinosaurier.
Sein Grüsrcnverhältnis

zu einem Pferd.

, Professor Henry F. Os-

born hat das kürzlich auf-

gcfundcne Skelett eines

ungeheuren vorsintflut¬

lichen Tieres, eines Dino¬

sauriers, rekonstruiert.

Das Skelett ist 34 Fuß

lang und 8 Fuß hoch.
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kleinen Tischchen, diese guten Menschen, ein seltsamer
Gegensatz, das blinde Weib mit den tausend scharfen Linien
im erzbrauncn Antlitz, mit den erloschenen Augensternen
und dem Hauch von Frohsinn und Wehmut auf Stirn und
Wangen. Dieses Weib, das fast eine Bettlerin war, hatte
in Haltung und Geberde etwas Fürstliches, ungemein
Hohes und doch Anziehendes.

Und daneben diese spanische Blume der Achtzehnjährigen,
mit zwei Augen, die durchbohrten, wenn sie offen standen
und die die Besinnung rauben konnten, wenn sie sich im
Mondlicht schlossen. Die schwarzen, buschigen Augenbrauen
beschatteten fast die rosenfarbigen Wangen, die Wie die
Früchte in den Aprikoscnwäldern Valencias jenen reifen
Wachshauch zeigten. Und dieses wunderbar schöne Antlitz
war umrahmt von zwei lackschwarzen Haarflechten, dunkler
als Ebenholz und leuchtender als schwarzer Achat. Vorne
auf der Brust hielten zwei Drahtspangcn sie zusammen.
Und wenn sie lachte, und wann lacht eine Spanierin nicht,
erschienen zwei Reihen Zähne, weißer als der Schnee aus
den Graten der Sierra nevacka.

Und der Bursche, den sie liebte, dem sie in einigen Mo¬
naten, wie sie plauderte, in der Kirche los santos juanes

und Weib anfforderte, zu rauchen, denn je mehr Zigarren
die Raucher in die Lust blasen, desto mehr Frauen können
ihr täglich Brot in Ehren verdienen. Uno ist der Tabak¬
raucher, so sangen sie weiter, ein großer Menschenfreund, so
der, der Salbei, Anisblätter oder Luisenkraut verqualmt,
ein Verbrecher im höchsten Grade, der nur dazu da ist, die
menschliche Gesellschaft zu demoralisieren. Die copla endete
mit wildem Händeklatschen.

Und dann zog die Sängerin aus ihrem dichten Haar-
wnlst Zigarren und teilte sie aus, und lange noch klangen
die wilden Töne des Zigarrenliedcs in die heiße, balsa¬
misch dustente Nacht hinaus:

LIevan las Lipmrreras
Ln ei rockete,
17n ciAsrrito lmbano
Para su Peps.

Trägt jedes Mädel
Ein duftend Paar
Schwarzer Havanas
Im Rabenhaar.
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— Die drei Brüder. Eine ergreifende Erzählung ist unter
den Nachkommen der deutschen Bauern heimisch, die einst
zur Kolonisation nach Ungarn gewandert sind. Sie heißt
in wortgetreuer Uebcrsetznng: „Drei Brüder sind einmal mit¬
einander wandern gegangen und haben ans der Straße viel
Geld gefunden. Im Anfang wußten sie nicht, was sie da¬
mit machen sollten. Zuerst schickten sic den Jüngsten in die
Stadt, er solle ihnen etwas zu essen bringen. Während
der Jüngste in der Stadt war, haben die zwei älteren sich
beredet, sie wollten den Kleinsten umbringcn, damit ihnen
das ganze Geld bleibe.

Aus dem Wege hat der Jüngste fiir sich überlegt, wie er
das Geld allein kriegen könnte. Da ist cs ihm einge¬
fallen, das Essen zu vergiften. Er hat es auch so gemacht.
Wie er znrückgckommen ist, haben die zwei anderen ihn
totgeschlagen. Danach haben sie sich hingcsetzt und die gif¬
tigen Speisen gegessen. Nicht lang darauf sind sic auch ge¬
storben: und so hat das viele Geld keinen Herrn gehabt."

Die Erzählung von den drei feindlichen Brüdern, die sich
gegenseitig ihr Erbteil, ein schönes Mädchen, eine erkämpstc
Beute oder einen glücklichen Fund nicht gönnen, spielt in
der Weltliteratur eine große Rolle. Selten aber wird sic so
einfach erzählt, selten hat sie einen so tief tragischen Aus¬

gang wie gerade in dieser Form, welche die Nachkomme»
der Deutschen in Ungarn erfunden haben.

Humor.

— Macht der Gewohnheit. Ehemaliger Bettler «der eine»
Haupttreffer in der Lotterie gemacht half: „Kellner ei»
Glas Sherrv!" — „Hier, mein Herr!" — Bettler «sinnend
nach dem Glase greifend): „Pergelt's Gott!"

— Das Rezept. Arzt: „...Sie sollten halt heiraten'"
Alte Jungfer: „Ach, Herr Doktor, könnten Sie mir dazu
nicht auch ein Rezept geben?"

— Kunstkritik. Fräulein A.: „Der neue Liebhaber des
Stadtthcaters gefällt mir gar nicht: das ist ja ein Ausbund
von Häßlichkeit; und dann sein Spiel! So plump und un¬
beholfen!" — Fräulein B.: „Ja. Und verheiratet ist er auch
schon!"

— Ein Schlauberger. Logiswirtin (zu ihrem neue»
Studenten): „Es waren verschiedene Leute hier, die Sie
sprechen wollten; auch Ihre frühere Wirtin." - - Student:
„Ach, die haben mir gewiß gratulieren wollen; ich halt
nämlich heute meine» Geburtstag!"

— Modern. Komponist (der in einem Geschäft ein Stink
Leinwand zerreißen hört): „Hm, gar kein übles Motiv!"

Mel-Ne.
Logogriph.

Wenn heiß die Sonne ans das Pflaster scheint
Und schwüle Glut aufs Hänsermcer sich senkt,
Dann treibt cs jeden hin zu kühlen Höh'n,
Und voller Sehnsucht meiner man gedenkt.
Und dichte Scharen strömen zu dir hin.
Tic mir ihr Herz geschenkt und laut mich loben,
Doch suchest du mein Wort mit anderm Kopf,
Dann wende deine Blicke schnell nach oben,
Wenn durch den sommerlichen Wald du schweifst,
Da hörst du meine Stimme hell erklingen
Und ans der Bäume lustigem Gezweig
Aus deinen Ruf dir schnell die Antwort bringen.

Rätsel.

Für Kinder ist es ein Genuß,
Was täglich oft der Kaufmann muß.

Vexierbild.

Wo ist der Dritte im Bunde?

liWW

Rätsel.

Wohl überlegte der rechte Alaun,
Den Frauen fehlt es nie daran,
Im Fluß, im Meer, Gcbirg' und Wald
Zeigt sich's in mancherlei Gestalt.

Blnmenrätscl.
Ein zärtlicher Ehemann schenkt seiner Gattin zum Ge¬

burtstage eine Anzahl Blumen. Er ordnet sie so an. daß
ihre Anfangsbuchstaben den Vornamen seiner reich beschein¬
ten Frau ergeben. Die Blumen sind der Reihe nach Vau
folgender Farbe: Blau, rot, weiß, violett, rot, weiß, rat
und gelb, gelb. Wie heißen die Blumen, und wie der Vor¬
name?

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
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15.

Es war ein schöner Abend; nur ein leiser Wind strich
über die Wiese hin.

Wie ein Riescnvogel lag die Flugmaschine mit ihren
grauen Tragflächen auf der Seilcrwiese.

Anton Moos trug einen Antomobilanzng und eine Lcdcr-
kappe; er stand gerade neben dem in die Maschine einge-
.'antcn Motor und pinsle ihn nochmals mit der genauen
Borsicht eines umsichtigen Mannes.

Die beiden Monteure standen dabei und hörten auf jede
seiner Weisungen.

Es waren zu dieser Prüfung nicht zu viele eingeladcn
worden; aber draußen, wo ein Zaun die Wiese nach der
3traßc zu abgrcnztc, da drängten sich die scharen der Neu¬
gierigen. Ucbcrall in der Stadt war schon von dem letzten
Fluge Anton Moos' die Rede gewesen und cs war auch die
Mitteilung zu den großen Massen durchgesickcrt, daß dieser
Flug eine Wiederholung finden werde.

Der Name Anton Moos sprang von Mund zu Mund.
Tie meisten kannten ihn ja.

Unter den Geladenen war eine .Kommission, die ihr Ur¬
teil abzngeben batte, darunter mehrere Offiziere der Lnft-
schifferabtcilung.

Hans Wilkins war mit seiner Tochter anwesend und war

dabei so unruhig, als sollte er sich selbst der Maschine an-
vcrtrauen müssen.

Louis Helder stand neben Frida Wilkins.
Und während sich die Aufmerksamkeit aller der Maschine

zuwandte, glitten die Blicke Helders über alle hin.
Dann neigte er sich zu Frida Wilkins und sagte so leise,

daß es niemand hören konnte:

„Glauben Sie mir noch immer nicht? Haben Sie seine
Braut schon gesehen, die Zeugin seines Triumphes werden
soll?"

Ta fühlte Frida Wilkins, daß alles Blut aus ihren
Wangen entwich, daß sie fahl und blaß wurde.

„Nein!"

„Jene schlanke, schmächtige Dame ist es, die bei dem
Herrn im grauen Saccoanzuge steht. Der 5wrr ist ihr
Vater, sein Onkel."

Frida Wilkins schaute nach der von Louis Helder be-
zeichncten Richtung.

Von den übrigen abgesondert sah sie die beiden; da aber
die Menschen lchhaft und interessiert hin- und vergingen,
so konnte sie das Gesicht der anderen nicht sehen.

Ta sie sich bemühte, eine gleichgültige Miene zu zeigen,
begann Louis Helder:

„sie erscheint nicht sonderlich bezaubernd, aber cs soll
die Hochzeit bereits in den nächsten Wochen gefeiert werden.

Die „Liberte" nach
der Katastrophe.

Die französische
Marine hat in den
letzten Jahren Un¬
glück über Unglück
zu verzeichnen ge¬
habt. Zn aller Er¬
innerung ist noch
die gewaltige Ex¬
plosion ans der

Zchisf zerstörte und
einer großen Zahl
von Seeleuten das

Leben kostete. Noch
größer aber ist das

neueste Unglück,
das den Panzer¬
kreuzer „Liberte"

cm verhältnis¬
mäßig neues star¬
kes Schiss, betras.

Infolge eines im
kohlenraum aus-
gebrochenen Brau-
vcs explodierte der
Kessel des franzöfi-
jchen Panzerkren- 'Kv'
zers „Liberte".
hierbei wurden
über 300 Alaun Mi
der Besatzung ge- >L'-k

tötet, während Mt
durch umherflie-
gende Panzcrteilc
viele Matrosen der
in der Nähe ver-
ankerten Kriegs-
schiffe schwer ver-

letzt wurden. AM
Außerdem wurde
eine Reihe weiterer
Schiffe der Kriegs-
flotte stark be-

schädigt. L
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Sehen Sie nun? Anton Moos ist noch zn ihr hiugegangen.
Wahrscheinlich will er erst noch den Glückwunsch der Braut
ans seine Fahrt mitnehmen."

Und sie mußte es sehen, daß er von der Maschine weg
zn oen Zweien ging, einige Worte austauschle, beiden die
panv reichte und sich dann jener Prüfungskommission
näherte, die seine Erfindung nach ihrer Leistung beurteilen
sollte.

Auch Hans Wilkins stand dort.
Und Frida Wilkins war mit Louis Helder allein.

Einen Augenblick erschien es, als suchten die Augen von
Anton Moos noch jemanden, als glitten seine Blicke zu ihr
hin; aber sofort wandte er sich ab ,als hätte nur der Znsall
feine Augen zu ihr gelenkt.

Da glaubte sie es mehr denn je zu verspüren, daß sie ihm
nichts bedeutete.

Und neben sich hörte sie nur wieder Louis Helders
Stimme:

„Ich kann nicht von Ihnen frei werden. Sie wissen es!
Wolken Sie noch immer nicht daran glauben, daß ich Sie mit
meinem eigenen Gtücke ebenso glücklich machen würde?"

Aber sie antwortete nicht.
Es war schon das ratternde Kmrttern des Propellers an

der Flngmaschine zu hören; der sausende Wind, der dadurch
entstand, entsüyrte den beiden Arbeitern, die die Maschine
selbst se>lhielten, die Hüte.

Alle schauten mit größter Erwartung zu.
„Los!"
Ein Ruck! Die Hände gaben die Maschine frei, die auf

ihren Abtaufrädern über den Boden yinschnelltc. Das
Höhenfteucr wandte sich leicht nach oben.

Im gleichen Augenblick war schon zn sehen, wie sich der
bewegungslose Riesenvogel mit seinen ausgcbreiteten
Schwingen erhob und über den grünen Rajen cmpor-
schwcble, so sicher und ruhig, als glitte er aus ebenem Bo¬
den dahin.

Eine atemlose Stille lag auf den Zuschauern.

Schräg stieg Anton Moos auf seiner Flugmaschinc etwa
hundert Meter hoch, dann strich er in einem weiten Bogen
oben in der Luft nach dem Ausgangspunkte seiner Fahrt.

Die Maschine gehorchte vabci jedem Drucke seiner Hand.

Ein zweiter Bogen. Und dann sauste er mit unheim¬
licher Schnelligkeit über die Köpfe der erstaunt Zusehenden
hinweg. Dabei war immer das gleichmäßige Rattern und
Surren zu hören. Deutlich war Anton Moos in seiner Ma¬
schine zu sehen, wie seine Hände die Steuerung hietten, Wie
seine Blicke zu den Untenstehenden hiuuutcrglitten.

Da löste sich die atemlose Spannung aller.
„Anton Moos!"
„Hurra!"
Alle schrieen und jubelten seinen Namen.
Er war der Sieger.
Nur über das bartlose Gesicht von Louis Helder huschte

ein kaltes Lächeln hin, das unheimlich anzusehen war, vor
dem Frida Wilkins erschrocken wäre, wenn sie es gesehen
hätte.

In mächtigen Spiralen zog der Riesenvogel noch höher,
bis er eine Höhe von etwa dreihundert Nieter erreicht haben
mochte.

Bei allen Gruppen wurde nur von Anton Moos ge¬
sprochen.

Unterdessen hatte sich Frida Wilkins den Zweien genähert,
die ihr Louis Helder gezeigt hatte.

Seine Braut!

Ganz dicht stand sie neben der, die sie beneidete, die ihr
Glück genommen hatte.

War diese schöner als sie?

Diese andere war groß und hager, schmächtig, unschein¬
bar, mit einem nichtssagenden Gesicht, Angen, die weder
große Leidenschaft noch Hingabe verrieten, Lippen, die nicht
fesseln konnten, eine niedere Stirn, die auf keinen großen
Geist schließen ließ.

Und doch hatte er diese andere ihr vorgezogen!
Was konnte ihn so an diese gefesselt haben?
Die unvorteilhafte Kleidung!
Nichts erschien ihr so anziehend, mm einen Menschen Wie

Anton Moos zu ketten!
Und doch war es so!
Aus diesen Gedanken wurde sie durch einen lauten Auf¬

schrei ausgeschreckt.
Alle starrten in die Höhe.
Hoch oben hatte der Motor ausgesetzt.
In einer schrägen Linie glitt mit seinen großen Trag¬

flächen diese Flugmaschine nieder. Nur noch etwa achtzig
Meter hoch schwebte sie.

Da sahen alle, wie in atemloser Erstarrung, wie gebannt
durch dieses ungewöhnliche, nie gesehene Schauspiel, daß der
rechte Tragflügel der Maschine wie mit einem Schlage nach
oben kippte, daß er durch die ungewöhnliche Widerstands¬
kraft wie abgcknickt wurde und brach.

Ein Schrei von allen Lippen.
Wie bewegungslos folgten alle dem Sturze, der nun

folgen mußte.
Kaum war der Flügel abgebrochen, da kippte die Flugma¬

schine um und sauste in die Tiefe nieder.
Und mit ihr der Flieger Anton Moos, dem alle schon als

Sieger zugejubclt hatten.
Immer schneller sauste der Apparat nieder.
Und Frieda Wilkins sah, wie er kaum hundert Meter von

ihr entfernt anfschlug und dabei einen anderen, einen de''
Zuschauer, unter sich begrub.

Und auch Anton Moos mußte unter den Trümmern liegen.
Mit einem gellenden Schrei, mit einem wehen Angstruf.

in der nur die Sorge, die Furcht um ihn zitterte, rannte sie
nach der Unglücksstütte.

Bertha Priller aber hatte mit ihrer dünnen, knochigen
Hand den Arm ihres Vaters umklammert und fand nu
die paar Worte:

„Um Gotteswillcn, gehen wir nur fort! Ich kann doch so
etwas nicht sehen!"

Helles Sonnenlicht flutete vom Fenster her auf die Wei¬
ßen Kissen des Bettes, in denen der Kranke mit geschlossenen
Augen lag.

Der Arzt stand am Fenster.
Und Frida Wilkins, deren Augen von dunklen Schatte:

umrändert waren und eine schlaflose Nacht verrieten, sragi
mit leiser Stimme:

„Wie geht es ihm?"
„Er liegt im Fieber und hat das Bewußtsein noch nicht er¬

langt."
„Wird er — wird er-sterben?"
Der Arzt zog die Schultern hoch:
„Er hat innerliche Verletzungen erhalten, über deren

Schwere sich noch kein abschließendes Urteil geben läßt. De:
rechte Fuß ist zweimal gebrochen, der linke einmal. Aber
beide liegen schon im Gipsverband und werden sich im
Nerlaufe mehrerer Wochen heilen lassen. Nur die inner'
liehen Verletzungen können zu schaffen machen."

„Besteht wenigstens Hoffnung?"
„Ja I" Und ehe der Arzt die Türe öffnete, um Frida Wik

kins bei dem Krauten allein zu lassen, blitzten sie die Au
gen durch die scharfen Brillengläser an und er fragte: „Sin-
Sic vielleicht seine Braut?"

Da brannte eine glühende Röte aus ihren Wangen:
„Nein, aber-"
Und sie schwieg.
Vielleicht hatte der Arzt erraten, was sic verschwieg, denn

er nickte ihr nochmals freundlich zu.
Nun war Frida Wilkins mit dem Kranken allein. Auf

deu Zehen schlich sie an das Bett heran und schaute aus
das von einer Fiebcrglut übergossene Antlitz Airton Moos'.

Dann schlug er die Augen aus; sie starrten ins Leere uno
sahen sie nicht. Seine Lippen bewegten sich. Und da sie sich
etwas vorbcugte, so konnte sic die gemurmelten, oft zu¬
sammenhanglosen Worte verstehen.

Zuerst waren es unverständliche Laute, dann leere Worte.
Dann aber schien er nur von einen: Gevanken belebt;

seine Worte hasteten:
„Fort — fort! — Die Maschine trägt dich und mich.

— — Nein, du brauchst dich nicht zu ängstigen. Mein Sieg
bist du!-Und dich nehme ich mit mir, — dich uns
nicht die andere. — Dort fliegen wir hin-alle ju¬
beln unten. Hörst du es? — Das galt dir. Aber wir
fliegen fort-in den Himmel hinein — in das Land, wo
nur wir zwei sein werden, — wo die Sonne nur uns scheint
— nur du und ich."

Frida Wilkins hörte mit aufeinander gepreßten Lippen zu.
Er sprach ja von der anderen ,die er liebte, von seiner

Braut. Nur bei ihr waren seine Gedanken.
Dabei fühlte sie eine beklemmende Angst, einen Schmerz,

als lastete eine kalte, schwere Hand auf ihrem Herzen.
Und sie lauschte den weiteren Worten:
„Oder willst du mir wieder entfliehen? — Fürchtest du

mich? — Laß mir wenigstens dein Haar! — Es leuchtet wie
die Sonne dort, in die wir hineinfahren. — Ich habe es



dir ja nie sagen dürfen. — Aber nnn bin ich ja der Sieger.
— Es war ja so schwer, immer schweigen zn müssen! — Aber
mm kann es ja niemand hören! — Nur der Wind. — Und
die Maschine verschlingt jeden Nus. — Hörst du mich selbst?
Kannst du cs hören?-Frida, ich Hab' dich lieb!"

Was bedeutete das?
Frida Wilkins presste beide Hände gegen ihr Herz.
Aber schon wieder sah der Fieberkranke ein anderes Bild:
„Weg! Er und immer er!-Du liebst den anderen.

— Deshalb darf ich ja nichts sagen und muß stille sein. —
Aber ich kann dich nicht vergessen! — Trotzdem nicht! —
Bist du nnn da, Bertha? — Was sichst du mich so an?
— Du willst cs wissen? — Nein, nein, ich kann doch nicht,
aber ich muß doch die andere vergessen. — Ich weiß, was
du sagen willst. — Sie liebt Louis Helder — er ist Sieger
bei ihr. — Ja! —"

Da hatte Frida Wilkins erst alles erraten.
Er liebte sie, hatte sie nnr.allein geliebt und hatte nichts

zn sagen gewagt; er hatte geglaubt, sie würde Louis Hel-
der lieben, und um seine eigene Leidenschaft zn vergessen,
hatte er sich mit seiner Kusine verlobt.

Das batten ihr die Worte des Fieberkranken verraten.
Und nnn hätte sic anfjubeln mögen.
Ihre Lippen aber flüsterten ein heißes Gebet, eine Bitte

für den einen, den ihr jetzt noch der Tod entreißen wollte.

Nun wandte Anton Moos den Kopf ganz zur Seite und
seinem Onkel zn; seine Augen suchten in dem Gesicht seines
Onkels zu lesen:

„Du willst mir etwas sagen. Was ist es?"
„Ich? Ei freilich! Da du doch etwas errätst-"
Er drehte seinen Hut noch eifriger zwischen den Fingern.
„Die Sache ist nämlich die: Bertha ist so. Sie meint,

du würdest wohl noch lange krank sein, lind schließlich
mag sie dich trotzdem ganz gut leiden. Aber das andere."

Und Anton Moos hatte das schon erraten, was für den
Onkel Priller so schwer zu sagen war; seine Augen waren
zu dein Strauße roter Rosen hingeirrt, die ans dem
Tische in einer Vase ans blauein Kopenhagcner Porzellan
standen und dort jeden Tag erneuert wurden. Und als
sein Blick über diese vollcrblühten Rosen, über die eben ein
Sonnenstrahl wegstreiste, hinhuschtc, da flog ein leichtes
Lächeln über das bleiche Gesicht. Seine Stimme klang dann
sorglos frei, als würde er dadurch erleichtert:

„Die Heirat meinst du, Onkel? Bertha will Wohl nichts
mehr davon wissen?"

„Ja! Das ist es. Ich trage aber keine Schuld daran.
Sie sagt-"

Aber Anton Moos unterbrach ihn:
„Laß nnr, Onkel. Ich bin ihr deshalb nicht bös. Nein,

nein. Im Gegenteil. Sic will frei sein. Gut! Nimm dort

Die Mcridinnsäule in Hammerfcst.
Wie in verschiedenen Staaten ver¬
schiedene Sitten und Gewohnheiten,
besonders aber die Heimatliche ge¬
pflegt wird, so pflegt man in manchen
auch noch besonders den Eigcnbcfltz
von geographischen Punkten. Lange
Zeit rechnete fast die ganze Welt die
Längengrade, in welche man die Erde
eingcsponnen hat und die die Orte
verbinden, welche um dieselbe Zeit
Mittag haben, von der Insel Ferro.
Heutzutage zählen die meisten Staa¬
ten ihre Länge östlich und westlich
von Greenwich. Wie in Holland der
Meridian von Amsterdam, so spielt
in Norwegen der von Hammcrscst
eine wichtige Rolle bei den Geo¬
graphen. Wo er durch Hammerfcst
verläuft, ist eine Säule mit einem
Globus errichtet, die oft von den
Nordlandsreiscndcn ausgesucht wird.
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Onkel Priller stand vor dem Bette des Kranken und drehte

verlegen seinen Hut zwischen den Händen; seine Augen
blickten immer nnr nach den bunten, grotesken Mustern des
Bettvorlegers.

Anton Moos aber ruhte mit bleichen, etwas eingefallenen
Wangen in den Kissen nnd schaute ebenfalls schweigend vor
sich hin.

Er war nnn außer Gefahr: das Fieber war gewichen.
Aber seine Füße lagen noch immer im Gipsverband.
Es schien, als fürchteten sich beide, etwas zu sprechen.
Dann flüsterte Anton Moos mit der leisen Stimme des

Genesenden:
„Und Bertha? Wie geht cs ihr?"
Damit schien Onkel Priller aber noch mehr verlegen zu

werden:
„Ol>, ganz gut. Sie läßt dich auch grüßen, ganz gewiß.

Sie läßt dir gute Besserung wünschen, natürlich. Sie ist ja
ein ganz gutes Ding und hat dich doch stets gut leiden
mögen. Auch jetzt noch. Sic ist darin nicht anders ge¬
worden."

„Sic hat sich aber gar nie sehen lassen."
„Ei, freilich. Das ist schon so. Sie kann aber mal keine

Kranken sehen, lind dann noch das andere. Daß es dir
die Füße abgeschlagen hat, das will sic eben gar nicht ver¬
gessen. Sie kann sich daS nicht vorstellen."

„Die Füße werden schon wieder gesund werden."
„Gewiß! Die Acrzte sagen einem das. Aber Bertha!

Ich habe ihr da schon zugcredct. Gewiß! Eigentlich seid
Ihr doch schon verlobt gewesen. Aber sic ist nun mal so."

eine von den Rosen heraus! Es dars die größte und
schönste sein, die bringe ihr nnd sage ihr, ich ließe sie grüßen
und ihr wünschen, daß sie sehr bald mit einem anderen
sehr glücklich werde."

Da atmete auch Onkel Priller auf:
„Du hast nichts dagegen?"
„Nein vielleicht ist cs auch am besten so. Hat sie sich

etwa schon einen anderen erwählt?"
Immer vergnügter wurde der Onkel:
„Weil du dir die Sache doch gar nicht zu Herzen nimmst,

so kann ich cs Dir sagen. Ich glaube, es hat sich was an-
mit dir hat sie immer noch bedrückt. Aber nun wird sic
gesponnen. Sie will cs nur nicht zugestehcn, denn die Sache
wobl froh sein."

So froh wie Anton Moos selbst war; er war nun frei
geworden, frei, um sich andere Fesseln zn erwählen, Rosen¬
ketten. Dabei streifte ein zärtlicher Blick die Rosen.

Onkel Priller hatte eine davon mitgenommen, um sie
Bertha zu bringen.

Ob diese verstehen würde, warnm er die Rose schickte?
'Ob diese erraten würde, daß er selbst erlöst worden War,
während doch sie hatte frei werden wollen?

Und als Onkel Priller dann gegangen war, dachte Anton
Moos erst daran, daß er ganz vergessen hatte, nach dem
anderen zn fragen.

Lächelnd war ihm das in den Sinn gekommen.
Wer es auch sein mochte, was bekümmerte es ihn. Sic

sollte sehr glücklich werden mit irgend einem, wenn nnr er
selbst dadurch frei wurde.

Und seine Augen leuchteten zn den Rosen hin.



Zum Krieg um Tripolis.

Italien hat der Türkei um Tripolis

willen den Krieg erklärt. Allerdings

scheint cs, daß dieser auf Tripolis

und das Meer beschränkt bleibt und

nicht zur Ausrottung der albanischen

Frage führt. Tripolis selbst ist nach

neueren Mitteilungen, nicht so schlecht

bewaffnet, als man erst glaube,:

machen wollte. Immerhin erweisen sich

nach der nebenstehenden Photogra

phie die Militärvcrhältnisse ziemlicl

altfränkisch. Wenigstens scheint es

bei einer Torwache in Tripolis rech

gemütlich hcrzugchcn.

Bald — bald mußten ja neue Blumen kommen, bald scn. Frei muß der Wohl sein, der eine Sehnsucht nach ,regeln
würde die Sonne in sein Zimmer cintreten und neue Blu- hat, nach Ketten, die die Liebe schmiedet, nach den gowencn
men bringen. Fesseln eines Frauenhaares, nach de» Blumentctteii, nach

Und davon träumte er jetzt mit offenen Augen. den Roscngcwindcn. Nun bi» ich frei. Nun darf rch dom
Rasch verstrichen die nächsten Minuten. fragen, was mich in den Tagen der Genesung nnmcr nom
Da wurde au der Türe ganz leise geklopft. bedrückt hatte. Frida! Willst du sur mich diese ,ws,cl,>
Anton Moos kannte dieses Pochen; er wußte, wer nun winden? Willst du mich mit solche» Kette» ,ellg macnen.

cintrcten werde. Und jubelnd klang sein: Herein! Ihr Herz pochte in lauten Schlägen
Frida Wilkins öffnete die Türe. „Ja! Ich will! Und die Ketten sollen dir immer lcich-
Sie trug ein Weißes Kleid; ihre Hände hielte» einen sein!" , .

Strauß von großen japanischen dielten. „So ist die letzte Klarheit zwigben uns beiden gekommen
„Wie geht es heute?" die uns zuerst so verhüllt war, da,; wir ,,e nicht einmal
„Gut! Ich fühle mich so Wohl, daß ich aufstchcu möchte." ahnten, bis sic im Unglück durch die drohenden Wolken wu
„Was hat Sie denn so frob gemacht?" die Sonne den Weg bahnte." ^
Sie war an sein Bett herangctrcten und setzte sich auf Und sie saß auf dem Bettrandc neben ihm; itzrc Hancu

den Stuhl. ' hatten sich ineinander geschlungen, die knochige, bleiche Hand
„Mein Onkel war hier gewesen und hat mir Botschaft von Anton Moos und die zicrlicbc, kosend Weiche Hand

von meiner Braut gebracht." Frida Wilkins'. .... .
Ta senkten sich ihre Augenlider und die Lippen schlossen Die Äugen schauten tief in die Augen und aus beiden

sich dicht. lachte das Glück. . . . „
Er aber hatte dies gesehen. » Sic sagte mit der ganzen Glückseligkeit dieses Augenblick^:
„Diese Botschaft hat mich so froh gemacht. Sie will „Und erst hattest du so viel leiden müssen, che du dem

nichts mehr von mir wissen, sie hat sich einen anderen ge- Glück erkanntest."
sucht und darüber bin ich so lustig. „Ja! So ist cs imincr im Leben: ein arabisches Spricn

Ein schneller Blick glitt zu dem Bette hin. Wort sagt: „Schilt de» Stein nicht, der dir den Fuß abgc
„Lustig? Deshalb?" schlagen hat, denn wärest du nicht am Wege gefallen, jo
„Ja! Weil ich dadurch frei geworden bin, weil sie mich würdest du der Klinge des Mörders unterlegen sein. In

selbst frei gegeben hat, was ich sonst erst hätte fordern müs- allen; Unglück ist ein kleiner Teil Glück. Hätte Louis Hel

Eine Araberschule in

Palästina .

Der Unterricht in den
„Volksschulen" der Ara
ber spielt sich ein wenig
anders ab als bei uns
Die Wärme erlaubt, ilm
im Freien abznhalten.
Und da die Tcbnlvor

schrist nur die Kenntnis
des Koran verlangt, so
wird dieser in jeder Hin
sicht tüchtig vorgcnom
men. Wenn einer der

kleinen Burschen niclü
pariert, spart der Lebrer
nicht mit Prügeln. Auch
bei ihm heißt es, wie in
der Bibel: „Erspare dem
Kinde die Rute nicht."
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Ein tollkühner Akrobatentrick.

Turnkunststück eines Tclegraphenarbciters mit feinem Sohn
an der Fahnenstange eines Wolkenkratzers.

Jack Hngcs, ein amerikanischer Telegraphcnarbciter, hat
durch seinen Beruf eine derartige Sicherheit beim Erklet¬
tern der höchsten Spitzen der Nenyorkcr Wolkenkratzer er¬
langt, das; er ans Grund einer Wette nicht zögerte, seinen
7 jährigen Sohn mit in die Höhe zu nehmen und das ans
dem Bilde wicbergegebene tollkühne Kunststück auszuführen.
Es ist eigentlich schändlich, in welcher Weise hier ein Vater
nicht nur sein eigenes Leben, sondern auch das seines Kin¬
des aufs Spiel setzt. Und das zur Befriedigung einer der
häßlichsten Leidenschaft, der ein Mensch verfallen kann, der

Wettleidenschaft.

der nicht dieses Verbrechen geplant, wäre ich nicht das
Opfer feines Anschlags geworden, hätte ich erkannt, das;
jener Tragflügel der Flugmaschine halb dnrchsägt und so
darüber lackiert war, daß die Narben nicht gesehen werden
konnten, dann wäre ich nicht abgestürzt, und wir beide wür¬
den uns vielleicht nie gesunden haben. So aber war dieses
Unglück unser Glück."

„Und er selbst wurde das Opfer seines verbrecherischen
Planes."

Für einen Augenblick zogen ein paar Falten über die
Stirne von Anton Moos:

„Das Schicksal ist in allem gerecht. Ist cs nicht seltsam
genug, daß von den Zuschauern, die durch den abstürzenden
Apparat gefährdet waren, gerade der eine erschlagen wurde,
der die Schuld daran trug.

Aber er hatte seine Schuld noch eingestchen können. Auch
seinen Verrat. Und Papa hat schon alles getan, daß nur
dein Patent anerkannt wird. Denke dir nur, es werden
fünf Maschinen gebaut, und wenn du erst gehen kannst,
dann wirst du alle fertig sehen."

„Dann werde ich dir auch zeigen, daß ich nicht allein in
deinem Herzen der Sieger bin. Du Süße!"

„Mein Sieger!"
Und die Lippen fanden sich zum ersten, langen Kusse.

Sinnsprüche.
Ward die Traube nicht gepreßt,
Auch kein Wein- sich schmecken läßt;
Ward die Mandel nicht zerdrückt,
Auch kein Oel man dann erblickt;
Ward der Demant nicht gerieben,
Auch sein Glanz ist ausgebliebcn;
Word das Herz von Leid nicht wund,
Auch für Gott nicht ward's gesund.

(Aus Sursum Corda von I. Holl.)* H H

Nullen, tretend hinter ein Eins,
Würden Tausende zählen;
Weil sie den Führer nicht wählen,
Zählen sie alle zusammen keins.

Rückert
»i»

Den Stoff sieht jedermann vor sich, den
Gehalt findet nur der, der etwas dazu zu-
tun hat, und die Form ist ein Geheimnis
der Meister.

Goethe, Sprüche in Prosa.H H

Ueberflüssig in der Welt,
Ist nur, wer sich dafür hält.

H. Helmoldi.H » *

Finden und verhehlen
Ist so gut wie stehlen. Sprichwort.

Ein eigenartiges Gespann.

Tierdreffureu sind mit dos Interessanteste, was

dem Menschen in seinem Verhältnis znm Tiere

geboten werden kann. Man kennt allgemein die

Hunde- nnd Pferdcdressuren. Neuerdings sind

auch staunenerregende Abrichtungen von Affen ge¬

zeigt worden. Unter den Dressuren von Nutz-

tiercn ist nun auch die von Straußen und von

Zebras als Zugtier gelungen. Fetzt hat ein bra¬

silianischer Farmer ein Lama so dressiert, daß er

es znm gleichen Zwecke benutzen kann. Es dürfte

das erste Mal sein, daß Lamas eine derartige

Verwendung finden.



Die Wasserfalle des Igua^u.
Von John D. Warnten. (Nachdruck verboten.)

Es scheint fast, daß dte Natur mit derselben weisen Vor¬
sicht, mit der sie ihre edelsten Metalle und Steine den Au¬
ßen der Menschen entzieht, auch ihre gewaltigsten und leben¬
digsten Naturschönhciten, die Wasserfälle, vor ihnen verbirgt,
um sic möglichst lange vor schrankenloser Ausnntznngswut
zu bewahren. Und sic tut im Zeitalter der Technik und
Elektrizität wahrlich gut daran. Noch bieten die Niagara¬
fälle in Nordamerika zwar ein ganz erhabenes Naturschau¬
spiel, aber schon erbebt sich an den Ufern eine Kraftstation
neben der anderen, und wer weiß, wie lange noch der nicht
sehr festgewurzelte Idealismus der Pankces den industriellen
Versuchungen Widerstand leistet. Lange Zeit galten die
Niagarafälle mit ihren sieben Millionen Pserdckräftcn für
die bedeutendsten der Welt. In den letzten Jahrzehnten er¬
wuchs ihnen ein überlegener Rivale in den gewaltigen Vik-
toriafällcn des Sambesi in Afrika. Jetzt klingen schrille
Pfiffe durch die einst so stille Tropenlandschaft. Die Eisen¬
bahn hat die Fälle erreicht, eine Brücke spannt sich über den
Strom, und englische Gesellschaften siedeln sich bereits dort
an, um den Wasserfall, dessen lebendige Kraft auf 35 Millio¬
nen Pferdckräfte geschätzt wird, sich dienstbar zu machen. Und

schon wieder zieht ein neuer, gewaltiger Wasserfall immer

gen und hat eine Breite von etwa 8 Metern. Seine Erhal¬
tung kostet einen beständigen Kampf mit der rasend schnell
wuchernden tropischen Vegetation. Riescnbäume lagern zu
beiden Seite», und den Kopf des Reiters berührt oft das
dichte Laubdach der miteinander verwachsenen Zweige und
Schlingpflanzen, deren Wurzeln als feine Fäden das Ge¬
sicht streifen. Beständig reitet man durch tiefe Dämmerung;
nur selten bricht das Licht des Himmels durch die fast un¬
beweglichen Blätter. Ost bildet die üppige Vegetation so

dunkle Höhlen, daß schon mancher Amatcnrphotograph sie
znm Entwickeln seiner Platten benutzen konnte. Das Gra¬

besschweigen, das hier herrscht, wird nur von dem Gesang
Tausender buntschillernder Vögel und zeitweilig durch das
Rascheln fliehender Schlangen und Eidechsen oder den
langgezogencn, heulenden Ton eines Raubtiers unterbro¬
chen. Immer muß man das Gewehr zur Hand haben und
mit dem Blick das unbestimmte Dunkel zu dnrchdringen
suchen, denn cs ist nicht ausgeschlossen, daß in einer Entfer¬
nung von wenigen Schritten ein Jaguar lauert.

Endlich leuchtet der Himmel wieder, und man ist wie
geblendet von dem ungewohnten, klaren und durchsichtigen
Licht. Der beschwerliche Weg ist überwunden. Ein dumpfes
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Enrico Caruso.

Earnso, der hochberühmte Ritter vom hohen E,

ein Sänger mit außerordentlich großer und

glanzvoller Stimme, ist wieder einmal in

Deutschland. Seine Gastspiele, die er nur gegen

Honorare eingcht, die dem Gehalt eines Mi

nistcrs entsprechen, finden überall den größten

Beifall. Nur ist dabei bedauerlich, daß die

Sensation eine zu große Rolle in Earusos Ans

treten spielt, lind daß seine Agenten nicht von

dem Versuch, das Publikum zu bluffen, ganz

srciznsprechcn sind. Unser Bild zeigt den Sän¬

ger mit seinem Arzt und scinein Geschäftsfüh¬

rer „Unter den Linden" in Berlin.

inehr die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich. Vorläufig
sind cs allerdings nur die Globetrotter, die nach dieser neuen
Sensation auf dem Erdenrund wallfahren, und hoffentlich
strecken sich nicht auch nach ihm so bald die Molocharme
der Großindustrie aus, um ihm dasselbe Schicksal zu berei¬
ten, wie seinen Brüdern in Nordamerika und Afrika. Es
wäre schade, denn die Welt würde dadurch vielleicht ihr
gewaltigstes Naturschauspiel verlieren. Es sind die Wasser¬
fälle des Jguazu in der südamerikanischcn Republik Argen¬
tinien.

Da, wo sich die Landgebietc der Republiken Argentinien,
Paraguay und Brasilien treffen, mündet links in den brei¬
ten, wasserreichen Parana der Jguazu, umrauscht von dem
dumpfen Gesang des jungfräulichen Urwaldes freier Län¬
der. Ruhig und gleichmäßig fließt er dahin. Ein Dampfer
bringt den Reisenden bis nach Puerto Aguirre, wo der
Fluß aufhört, schiffbar zu sein. Auf seinem weiteren Laufe
wird er allmählich reißender und bildet schließlich kleinere
und größere Fälle. Die Eingeborenen nennen ihn daher
auf seinem Wege garganta del diablo (Tcuselsschlucht) oder
Paso del infierno (Höllenpaß). Nach dem Verlassen des
Dampfers hat der Reisende noch 18 Kilometer zu Pferde
zurückzulegen, bis er die Wasserfälle erreicht. Der Weg geht
durch Urwald, und seine Anlage erforderte ungeheure An¬
strengungen und große Kosten. Er führt durch ein früher
ganz undurchdringliches Gewirre von Stämmen und Zwei-

Geräusch erfüllt die Luft. Es ist, als dnrchzittcrc sic der
Ton von hundert gleichzeitig abgeschosscncn Kanonen. Aber
man wird sich dessen kaum bewußt, denn das Schauspiel,
das sich einem bietet, lähmt für Minuten alle Gedanken; man
ist erschüttert. Aber nicht nur das Außergewöhnliche, fast
Uebernatürliche des Natnrschauspicls ist cs, was so gewal¬
tig ergreift, sondern gleichzeitig die unvergleichliche ruhige
Schönheit des ganzen Bildes.

In einem Halbkreis von etwa 4000 Metern stürzt sich der
Jguazu aus einer Höhe von mehr als 00 Metern kaskaden¬
artig in die Tiefe. Seine Breite übertrifst also die Niagara¬
fälle um mehr als das Vierfache, und er ist 10 bis l5 Meter
höher als diese. Es sind vielleicht einige hundert riesige
Wasserfälle neben- und übereinander, die aber zusammen
ein kolossales Ganzes und mit der sie unterbrechenden Ve¬
getation ein einziges überwältigendes Bild unübertrefflicher
Naturschönheit bieten. Die Wasser stürzen sich mit so großer
Gewalt auf den felsigen Grund herab, daß sich ans dem
dichten Wasscrstanb eine gewaltige, undurchdringliche
Säule bildet, die bis zu einer Höhe von lOO Metern zum
Himmel cmporsteigt. Die ganze Luft ist wie ein seiner,
weicher Schleier, durch den in der Sonne die oberen Teile
des Falles wie flüssiges Gold leuchten, und in denen sich
beständig neue Regenbogen von so intensiver Farbenpracht
bilden, wie man sie Wohl nirgends wicderfindet. Und die
Vegetation! Dort ist nicht ein Stein, der nicht mit den



— 327 —

seltensten Moosen und Flechten bewachsen und von den
zierlichsten und schönsten Farnkräutern beschattet wäre. Ihre
Arten sind nicht zu zählen. Nachlässig zertritt man bei jedem
Schritt Pflanzen, die nordamcrikanische Milliardäre mit
Gold aufwiegen würden, wenn sic ihre Tafel und ihre Sa¬
lons damit schmücken könnten. Alan braucht nur die Hand
ausznstrecken, und ohne lange Wahl pflückt man Begonien,
Orchideen und hundert der seltensten Pflanzen, wie sie in
ähnlichen Exemplaren selbst den Reichsten und Bevorzug¬
testen unter den Menschen in der Heimat unerreichbar sind.

Immer wieder steht man bewundernd vor neuen originellen
Formen von Pilzen und Flechten. Mehr als 400 Holz¬
arten zählte man auf einein Flächcnraum von einer
Quadratmeile, und unter diesen sind die kostbarsten und
schönsten; einige von ihnen gleichen nach dem Polieren far¬
bigem Marmor. Ungeheuer ist die Zahl riesiger Bäume.
Ans einem einzigen Stamme fertigen die Eingeborenen
Kanoes von 10 bis 11 Metern Länge und einer Tragfähig¬
keit von 2500 Kilo und fünf Alaun Besatzung.

Vom I^eiclekraul.
Von G. Hoernen.

Nur ein Blümlein winket hier!
Heideblümlein ungesehen
Mußt du blühen und vergehen,
Keine Quelle rieselt dir
Blümlein auf der Heide hier!

Aloys Schreiber.
Unser liebliches Heidekraut, das weit und breit bekannt

und der reizvollste Blütenschmuck deutscher Berge, Wälder
und Heiden ist, verrät zwar keinen fruchtbaren Boden, be¬
geistert keinen Landwirt, hat aber doch im großen Haus¬
halt der Natur seine Verdienste.

lieber seine Bedeutung in Geschichte und Volksglauben
erzählt G. Hoernen in Völlers „Natur und Kultur": Zu¬
nächst beansprucht das Heidekraut wegen seines hohen
Alters auch Klassizität, denn die Höhen des Hhmettus wa¬
ren überzogen von duftender Heide, ans deren Blüten die
Bienen den berühmten Honig für Jupiter bereiteten, der
allein würdig befunden wurde, von ihm genossen zu wer¬
den und überhaupt auf der Tafel der Götter zu erscheinen.
Alls diesem Gebirge war dem Donner ein besonderer
Dienst geweiht und Zeus führte von diesen Höhen den
Beinamen „Humettikns". Nach einem kretischen Mythos
sollen auch Bienen das Zenskind ernährt haben, indem sie
aus den Blumen des Heidekrautes Honig für dieses sam¬
melten. Eine Personifikation der Heide haben wir in
Erika, der Tochter des thessalouischen Flußgottcs Anauros
vor uns, womit die Ufer dieses Bcrgstroiues als vorzüg¬
licher Wohnort von Heidcsträuchern bezeichnet werden.
Nach dem Scholiastcn zu Nikander gebrauchten die Mystcn
die Blätter des Heidekrautes wegen ihrer kühlenden Wir¬
kung als Lager. Der Name Erika entstammt dem Griechi¬
schen und bedeutet „ich breche", weil die alten Griechen an-
nahmen, daß die Heidekräuter die Felsen spalteten. Man
dichtete später den Erikazeen die Tugend an, daß sie das
Eisen an die Oberfläche des Bodens brächten und daß es
durch ihre Wurzeln emporgehoben werde. Hierzu hat
Wohl das Vorkommen von Naseneisenstein Anlaß gege¬
ben.

Das gemeine Heidekraut, das in Norddeutschland so
ausgedehnte Ebenen von vielen Meilen, wie z. B. die

Lüneburger Heide, überzieht, übt immerhin und überall
einen geheimnisvollen Zauber auf den Volksgeist aus.
Die so umblühten Strecken sind das Symbol der Einsam
keit und die Sage geht, das Heidekraut sei von dem Blute
der Heiden, die dort in blutigen Kämpfen sielen und unter
den Hünengräbern liegen, so rot gefärbt. Eine märkische
Sage aus Lüchow bei Salzwedel führt die rote Farbe dar¬
auf zurück, daß das Herzblut einer Braut, die ihrem Gelieb¬
ten untreu geworden war, die Heideblume rot gefärbt habe.
Das Heidekraut heißt dort deshalb auch „Brauttrcue".

Auch mancher Aberglaube hat sich an das Heidekraut ge¬
knüpft. Wo Wölfe hausten, band man ein Büschel Heide¬
kraut der Elster zu Ehren auf einen hohen Baum, damit
sie durch ihr Geschrei das Nahen des Wolfes, der natürlich
den Herden schädlich war, verkünde. In der alten Medi¬
zin hielt man von der Erika viel: „Es dient Wider die
Lähmung, gegen Schmerzen und Reißen der Glieder, die
Stein-, Milz-, Magen- und Rückcnbeschwerdeu. Das hier¬
aus gefertigte Oel kuriert die alten, um sich fressenden Ge¬
schwüre, das Wasser und die Schmerzen im Leibe, auch
Schmerzen und Röte der Augen." Unter den zahlreichen
Mitteln, mit welchen die Czechen den Zahnschmerz bekämp¬
fen, befindeil sich auch Räucherungen mit Heidekraut.

Nach der Bauernregel bedeutet es einen strengen Win¬
ter, wenn die Heide gut und völlig aufblüht und je früher
sie vor Jakobi (25. Juli) zu blühen anfängt, und zwar
von unten auf, desto früher soll auch der Winter kommen.
. Natürlich hat die Heide auch unter den Poeten manchen
Freund. Die Heide „schämt sich", ist von der verspäteten
Blüte unserer Eriken noch immer ein landläufiger Aus¬
druck. Schon Walter von der Vogelweide kennt ihn.

Jean Jacques Rousseau liebte das Heidekraut und hatte
die größte Freude, es zu suchen. Das Heidekraut genoß
zu seiner Zeit die Ehre größter Popularität und wurde
vielfach im Haar und auf den Damenhüteu als Schmuck
getragen. Man Verbannte jedoch bald die Heide und freute
sich an bunterem Blumenschmuck. In neuerer Zeit haben
Annette von Droste- Hülshoff und Theodor Storni das
Heidekraut stimmungsvoll besungen.

2»r Unterhaltung.
Der Zauberer in der Familie.

Eine Zeichnung auf Weißes Papier zu zaubern ist ein
leicht ausführbares Kunststück. Es geht dabei auf ganz

natürliche Weise zu, und wer etwas in der Chemie bewan¬
dert ist, dem kommt der ganze Vorgang durchaus nicht zau¬
berhaft vor. Bekanntlich verdunstet Quecksilber in unge¬
mein hohem Grade, so stark, daß man das Vorhandensein
von Quecksilbcrdämpfen, die nur von einem einzigen, auf
den Tisch gegossenen Tropfen hcrrühren, bis zur Zimmer¬
decke hinauf konstatieren kann. Gestützt auf diese Erschei¬
nung sowie aus die Eigenschaft der Quecksilberdämpfe, daß
sie Chlormetalle auslösen, läßt sich das oben angedeutcte
Experiment ausführen. Man schreibt oder zeichnet irgend
etwas mit einer Chlorlösung aus ein Weißes Blatt Papier.
Die Flüssigkeit ist farblos, und das Geschriebene oder Ge¬
zeichnete ist daher auf dem Papier durchaus nicht sichtbar;
hält man dasselbe nun über ein wenig Quecksilber, so er¬
scheinen die mit der Chlorlösnng aus eführten Striche auf
dem Papier mehr oder weniger stark ausgeprägt, je nach¬
dem man die Lösung ausgetragen hatte, und dies unerklär-
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liche Erscheinen eines Briefes oder einer Zeichnung ans
einem Stück Papier, dos man für ganz weiß gehalten, fetzt
die Zuschauer in nicht geringes Erstaunen.

x-

Humor.

— Kindermund. Ein Freund von uns, so erzählt ein
Vater, hat unglücklicherweise eine außerordentlich große
und rote Nase. Als wir ihn einmal zum Mittagessen ein-
lndcn, nahm ich mir meinen siebenjährigen Jungen vor
und schürfte ihm aufs strengste ein, ja nicht etwa eine Be
merkung darüber zu machen. Während des Essens sah ich
nun mit großer Unruhe, wie der Junge seine Augen mit
einer geradezu schrecklichen Hartnäckigkeit auf die Nase ge
heftet hielt und machte ihm ein Zeichen, um ihn zu war
ncn. Das hatte aber die denkbar schlechteste Wirkung,
denn er rief entrüstet aus: „Aber Papa, ich habe doch
nicht ein Wörtchen über seine Nale gesagt!"

Ein kleines Mädchen, das sehr ungezogen war, wurde
ermahnt, den lieben Gott zu bitten, daß er aus ihr ein
artiges Kind mache. Das Gebet lautete folgendermaßen:
„Ach, lieber Gott, mache doch aus mir ein artiges Kind,
und wenn du's das erste Mal nicht fertig kriegst, Versuchs
doch bitte immer wiede r."

Das siebenjährige Lottchen führt mit ihrer Mutter fol

gende Unterhaltung: „Mutter, darf ich meine beste Puppe
mit in den Himmel nehmen?" — „Aber, nein!" — „Darf
ich meine zweitbeste Puppe mit in den Himmel nehmen?"
- „Nein, auch nicht." — „Darf ich dann wenigstens meine
alte Lumpcnpuppc mit in den Himmel nehmen?" —
„Nein, die erst recht nicht." — „Dann nehme ich halt meine
Lumpenpuppe und geh' mit ihr in die Hölle."

— Umweg. Er: „Mein Fräulein, dürfte ich mir viel
leicht gestatten, Sic zu meiner Hochzeitsreise einzuladcn?"

Seife aller Damen ist die allein echtt§ieeke«pkerü-LMenmiIed-§M
V.SefgillSiM H eo., Haaedeul. de.'.m diese erzeugt ein MrS, reine-
Gestcht, rosiges jugendsrisches AuSsehkN weiße, l'-metweÄ
Hautu. zarten blendend schönen Teint. »Et 50Pfg. Über mbabL.

Rätselecke.

Schachaufgabe.

Fritz Förster, Leipzig.

Schwarz.

^ bockst g

Rätsel.

Der eine gräbt es mit der Hand,
Der and're zieht's mit dem Verstand.

Vexierbild.

»daästeü

Weiß.

Matt in 2 Zügen.

1. Rätsel.

Was oft uns Tränen fließen läßt,
Das macht den Körper stark und fest.

Literatur-Rätsel.

In jedem der nachstehenden ISätze ist ein bekannter Dich-
tcrname verborgen:

1. Er ist ein echter Deutscher, wenn er auch auf orientali¬
schem Boden steht.

2. Aus jeder feiner Novellen, jedem Artikel lernt man
Natur.

3. Vieles Singen war seine Sache nicht.
4. Ihm grub sein Grab beklagenswerte Regellosigkeit

des Lebens.

2. Rätsel.

Die erste siehst am Himmel du,
In ihrer Pracht, in ihrem schönsten Glanze,
Dann ruf' ich dir die beiden letzten zu,
Willst du zu bald erraten mir das Ganze?
Ganz still und stumm auf ihr der Denker steht,
Erhaben über'ni irdischen Getümmel,
In stiller Nacht, vom Frost und Sturm umweht,
Den Forscherblick gerichtet nach dem Himmel.

Wo ist der zweite Humorist?. -

Rätsel.

Ein jeder ist's nach einer Reise,
Schlimm ist's, ist er's auf and're Weise.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer:

Logogriph: Tirol, Pirol.

Rätsel: Wiegen.
Vexierbild: Bild ans den Kopf stellen; der zweite

Klown sitzt dann an der unteren Kante des Bildes.

Rätsel: Grund.
B l u m e n r ä t s e l: Enzian —Levkoye — Immergrün —

Schneeglöckchen — Anemone — Brennende Liebe —
Edelweiß — Tulpe — Himmelsschlüsscl — Elisabeth.
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1. Teil.

Im Bann des Opiumrausches.

1.
Damaskus! . . .

Jenseits des Libanon, eine saftgrüne Oase am Rande der
ewig-stummen, tigergelben Wüste — so liegt sie träumend
da, die Perle des Syrierlandcs, Damaskus, die Stadt der
fließenden Wasser, der sprudelnden Quellen, der plätschern¬
den Brunnen.

Aus den Wüstcnöden des Anti-Libanon, wo blendende
Schneestreifen in bergabziehendcn Schluchten ruhen, stürzen
durch eingeengte Felsufer die Wogen des Barada in wil¬
dem Gebrause ans Damaskus kos, verteilen sich in zahllose
Kanäle, Rinnen, Schleusen und füllen die weiten Marmor-
bassius der palmenbewachseneu Höfe und orientalischen
Salons.

ich Friesen. (Nachdruck verboten.)

Dieses beständige Wasserrieseln, Wassermurmeln, Wasser-
rauschcn drückt Damaskus ein ganz eigenartiges charakteristi¬
sches Gepräge auf. Es mildert die drückende Hitze und
macht das Leben für die zufällig hierher verschlagenen Euro¬
päer erträglicher.

Die breiten Stufen des Postgebäudes am SerLi-Platze
steigt soeben ein junger Mann herab. Er hält zwei Briefe
in der Hand, die er am Postschalter in Empfang genommen.

Seine Schritte sind eilig. Man sieht, er kann kaum die
Zeit erwarten, die beiden Briefe zu öffnen.

Hastig betritt er das gegenüberliegende Ease Dimitri, läßt
sich auf einen der niedrigen Stühle fallen und bestellt die
gewohnte Tasse Mocea nebst einer Wasserpfeife.

Jetzt erst, als das duftende Getränk vor ihm auf dem
kleinen Marmortischchen steht, als die Wasserpfeife zu seinen
Füßen gurgelt — öffnet er die beiden Briefe.

Voll inniger Zärtlichkeit ruhen seine dmrklen Augen auf

Die Beerdigung
des Wrightslicgcrs

Kapitän Engel¬
hardt.

Der mit umflorten
Propellern ge¬

schmückte Leichen¬
wagen.

Die nationale Flug¬
woche in Johannis¬
tal bei Berlin hat
einem von den äl¬
testen und bedeu¬
tendsten Flugzeug-
sührcrn das Leben
gekostet, dem K a-
Pitän Engel¬
hardt. Seit Jah¬
ren hatte sich dieser
von der Führung
von Luftschiffen der
vonAcroplancn zu¬
gewandt und im

Dienste verschiede-

ner Unternehmen
gestanden, bis er
sich als Flugzeug¬
führer der Wriht-
gescllschaft und als
Fluglehrer in Jo¬
hannistal nieder¬
ließ. Dort hat En¬
gelhardt eine große
Zahl >'vn Fliegern
ausgebildet. Seine
Kenntnisse auf die¬
sem Gebiet sicher¬
ten ihm unter den
Lehrern der schwie¬
rigen Flugkunst den
ersten Platz.

Als Rekordflieger
ist Engelhardt nie

hervorgetreten.
Gleichwohl hat
das Fliegen ihn
das Leben ge¬
kostet. Bei (dem

Nehmen einer Biegung faßte der Wind die Tragfläche seines Flugapparates so heftig, daß der Propeller einen Teil des
Gestänges zersplitterte. Engelhardt hatte sofort die Gefahr begriffen. Er versuchte den Motor abzustellcn und im Gleitsluge
nicdcrzugehen. Da aber der Aeroplan kippen wollte, mußte er seine Aufmerksamkeit ganz der Steuerung zuwenden.
Gleichwohl schlug der Apparat schwer auf die Erde auf. Engelhardt, der sich wie stets bei einem Sturze, zusammen¬
gekauert hatte, um sich beim Ausstößen auf die Erde weit aus ihm hinaus schleudern zu können, wurde von einer
zerbrochenen Spiere am Unterleib getroffen und sofort getötet. Der Mitfahrer kam mit einigen gebrochenen

und zerschundenen Gliedmaßen lebend davon.
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den zierlichen Schriftzügcn des einen. Wieder und wieder
liest er dieselben, bis Wort für Wort sich seinem Gedächtnis
eingeprägt hat.

„Mein geliebter Ralph!
Es ist also wirklich wahr? In wenig Wochen schon

lehrst Dn nach Neuyork zurück? O, wie glücklich mich das
macht! Die Frage in Deinem letzten Briese beantworte
ich ohne Zandern: Ja, mein Ralph, ich bin jederzeit be¬
reit, die Deine zu werden. Die drei Jahre Deiner Ab¬
wesenheit habe ich schwer gelitten. Ich kam mir vor wie
ein entwurzeltes Bäumchen, dem das Stück Erde fehlte,
an das es sich mit all seinen Lcbenssasern anklammcrn
möchte.

Ich kenne keine falsche Scham. Frei und offen bekenne
ich: täglich, ja stündlich habe ich zu Gott gebetet, das; er
die Trennnngszcit abkürzen, das; er Dich mir bald wieder
gesund in die Arme führen möge.

Und jetzt ist diese Zeit da! Du kehrst zurück! Die ganze
Welt ist für mich voll Sonnenschein; in den leuchtendsten
Regenbogenfarben erstrahlt mir unsere Zukunst. Alles
tanzt um mich her und singt und jubiliert!

Bis in den Tod die Deine!
Magdalcnc Harrison."

Zärtlich streicht Ralph mit der Hand über das rosa Brief¬
papier, bevor er den Bogen zusammcnfaltct und ihn vor¬
sichtig, als berühre er ein Heiligtum, in seine Brnsttasche
steckt.

Seine sonst bleichen Wangen haben sich gerötet; seine
Angen strahlen. Das ganze scharfgeschnittene Gesicht drückt
tiefstes Wücksgefühl aus.

„Mein liebes Mädchen!" murmelt er innig, „.«gönnte ich
dich so glücklich machen, wie du cs verdienst!"

Erst nach einer Weile greift er nach dem zweiten Brief,
den er nur hastig überfliegt.

Er ist von seinem Nater, dem Bankier Edward Donald
in Neuyork und handelt zumeist von geschäftlichen Sachen.
Der alte Herr wiederholt darin den Wunsch, dem Sohn so
bald wie möglich sein Bankgeschäft in Neuyork zu übergeben,
da er selbst sich leidend fühle und sich zur Ruhe setzen wolle
und schließt mit ein paar anerkennenden Worten über
Ralphs Braut, Magdalcne Harrison.

Auch diesen Brief versenkt Ralph in seine Rocktasche.
Dann winkt er den; hin und her schlurfenden Türken, zahlt
den Mocca, ohne ihn angerührt zu haben und verläßt rasch
das Cafe.

In Gedanken versunken schlendert er die schmale Sinanije-
Straße entlang. Vor seinem geistigen Auge steht ein an¬
mutiges Mädchenbild: eine hohe, schlanke Gestalt, gold¬
braune, schimmernde Haarmasscn, dnntelgrauc Augen groß,
leuchtend, gleichsam wie von innen erhellt, ein Mädchcn-
antlitz — rein, unschuldig, mit dem Zauber goldncn Frie¬
dens in den lieblichen Zügen.

Jetzt biegt er in die Gerade Straße ein — die ganz Da¬
maskus durchquerende Hauptstraße.

Soeben will er ein etwas europäischer gebautes Haus
betreten, als ein Syrer von jenseits des Wegs ihm einen
Grus; zürnst.

Verstimmt antwortet Ralph und verschwindet rasch hinter
der breiten Haustür.

Doch mit seiner guten Laune ist cs vorbei. Der Anblick
jenes Syrers muß unliebsame Gedanken in ihm geweckt
haben.

Ihm ist, als verhülle plötzlich ein Schleier das reine Bild
feiner Braut . . . Seine Brauen ziehen sich zusammen.
Unwillkürlich ballt er die Faust.

„Verwünschtes Opium!" murmelt er zwischen den znsam-
mengepreßten Zähnen hervor. „Erbärmliche Schwäche!"

Dann tritt er ein in sein Privatburcan.
Sein Kompagnon, ein älterer Herr mit wohlwollenden

Zügen, erwartet ihn bereits ungeduldig.
„Ist es wahr, daß sie zurück nach Neuyork wollen, Do¬

nald?" ruft er ihm schon entgegen, bevor sich noch die Tür
hinter Ralph geschlossen hat. „Ihr Vater, mein alter
Freund, teilt es mir soeben hier mit." Er deutet auf einen
Brief in seiner Hand. „Tut mir leid, sehr leid! Werde allein
schlecht mit dem verwünschten Pack hier fertig werden. Na,
wenn's durchaus nicht anders geht-Sie essen doch heute
bei uns zu Mittag? Meine Frau rechnet bestimmt darauf.
Es kommen noch ein paar Freunde, der Konsul mit Gemah¬
lin, der deutsche Arzt —"

„Gewiß, gewiß! Aber jetzt lassen Sie mich, lieber Pal¬
mer! Ich fühle mich nicht ganz Wohl."

„Doch keine schlechten Nachrichten, wie?"
„Nein, im Gegenteil."

David Palmer sagt nichts mehr. Die ungewöhnliche Er¬
regung seines jungen Kompagnons bleibt ihm nicht verbor¬
gen. Kopfschüttelnd wendet er sich wieder dem großen
Hauptbuch zu, um sich in die eingetragenen Zahlenreihen zu
vertiefen.

Auch Ralph setzt sich an sein Arbcitspult.
Doch mit dem Rechnen will es heute nicht gehen. Die

Ziffern tanzen vor seinen Augen. Mechanisch blättert er in
den Büchern, ohne zu wissen, wonach er sucht. Dabei zit¬
tern seine Hände — eine eigentümliche Erscheinung bei
einem so jungen und kräftigen Manne.

Der Ausdruck seines Gesichts hat sich in der letzten halben
Stunde sehr veränocrt. Vorhin, beim Lesen des Briefes
seiner Braut, umspielte ein glückliches Lächeln seine sein-
geschnittenen. von einem langen Schnurrbart beschatteten
Lippen — jetzt sind sie fast schmerzlich zusammcngepreßt. Der
vor kurzem noch ruhige Blick seiner dunklen, etwas tieflie¬
genden Angen irrt nnstät umher. Der ganze Kopf mit der
breiten Stirn, dem scharf hervortretcnden Kinn und dem
knrzgcschnittcnen dichten Blondhaar ist nicdcrgcbcngt, wie
in momentaner Schwäche . . .

Jetzt hält er es nicht mehr aus in der etwas dicken Lust
des Arbeitszimmers.

Er springt empor, reißt den Hut vom Haken und eilt zur
Tür.

Tcr andere am Pult wendet den Kopf.
„Sic wollen noch ausgchen, Donald?"
„Ja. Ich habe noch ein paar Geschäfte im Muslimischen

Quartier zu erledigen. Ans Wiedersehen, lieber Palmer!"
Mit hastigen Schritten eilt Ralpb die schmalen Gäßckien

entlang - vorbei an niedrigen Kanfgcwölbcn, in denen
umgeben von ihren vier verschleierten Frauen, die dicken,
granbärtigen Verkäufer, toran-lcscnd, mit nntergeschlagencn
Beinen vor ihren ausgcbrcitctcn Herrlichkeiten hocken: vor
bei an Spelunken, Nischen, Löchern jeder Art, ans welchen
unheimliches Geheul hcrvordringt; vorbei an grauen
Hnnoeknäneln. die wie ein Schmutzbanfcn anssehen, sobald
man jedoch mit dem Stock darein rührt, mit wütendem Ge
klüss auscinandcrfahrcn; vorbei an einem Gewirr von Pscr
den, Eseln, Kamelen und Menschen, die alle zusammen einen
Skandal machen, daß einem die Sinne zu vergehen drohen.

Ralph Donald merkt von diesem ganzen echt oricntali
scheu Lärm nichts mehr. Er hat sich daran gewöhnt in den
drei Jahren, da er auf Wunsch seines Vaters, eines wohl
renommierten Bankiers in Neuyork, zusammen mit einem
älteren Freunde in Damaskus ein Bankgeschäft größeren
Stils gründete.

Gleichgültig schreitet er daher. Nicht achtet er der glnl
vollen Blicke, die hinter verschwiegenen Harcmssenstern

seiner hohen, kräftigen Gestalt folgen, nickst der fanatisch
giftigen Verwünschungen, die ihm, dem Christen, beim Pas
sieren der großen Moschee, entgegengeschlcudcrt werden.

Jetzt biegt er ein in ein besonders düsteres, gewölbartig
überdachtes Gäßchcn, den Lumpensammlerbazar.

Eine mächtige Dnnstwolkc schlägt ihm entgegen. Es ist,
als ob die Pest aus diesen anfgcspeichertcn Lappen nnd
Kleidcrsetzcn heraushanchc.

Ralph hält sich das Taschentuch vor die Nase. Seine
Schritte beschleunigen sich . . .

Plötzlich bleibt er vor einem unscheinbaren Gewölbe
stehen. Durch nichts unterscheidet es sich von den Nachbar
bauten. Trotzdem zögert Ralph, bevor er den Klopfer in
Bewegung setzt. Ein heftiger Kampf spiegelt sich in seinen
gespannten Zügen wieder.

Soll er eintreten? Soll er für immer diesen für ihn so
verderblichen Ort fliehen? . . .

Ein kurzer Kamps noch — dann klopft er nach einem be¬
stimmten Rhythmus an der geschlossenen Tür.

Sofort öffnet sich die Tür, wie von unsichtbarer Hand
bewegt, um sich gleich darnach hinter dem Eintrctenden wie
der zu schließen.

Vorsichtig tappt Ralph durch einen langen dunklen Gang.
Hinter einem schweren, grellroten Damastvorhang tut sich

ein weiter, matt erleuchteter Raum auf. Rings an den
Wänden schwellende Divans und Ottomanen.

Ein buntgcklcidetes, altes Weib, das bisher in einer Ecke
hockte, bringt mit kurzem Nicken dem Neuangekommenen
seine Pfeife. —

Nach wenigen Minuten schon ruht Ralph ans einem der
Divans, die Opiumpfeife zwischen den Lippen ...

Ein prickelndes Gefühl des Wohlbehagens durchzittert sei¬
nen Körper. Seine Gedanken beginnen sich zu verwirren.
Ihm ist, als schwebe er auf einer rosigen Wolke empor —
immer höher, immer höher — direkt ins Paradies . . .
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Mogd-alene Harrison ist vergessen; Ncuyork ist vergessen
— alles ist vergessen. Nur in der Wonne des Augenblicks
lebt und atmet das arme Opfer des Opiumrausches . . .

Da trifft eine bekannte Stimme sein Ohr.
Er wendet den Kopf.

Ans dem Divan neben ihm liegt ein Mann von etwa fünf¬
zig Jahren. Auch ihm hat das alte Weib soeben die Opium¬
pfeife gereicht.

„Hallo, Donald! Dacht' mir's doch, daß Sie hier sein
würden!" knurrt die etwas heisere Stimme des Syrers.
„Bin deshalb extra hergekommen."

Ralph antwortete nicht. Trotzdem ihm jetzt, da das
Opium seinen Kopf benebelt, der Syrer weniger unange¬
nehm ist, als vorhin beim Begegnen ans der Straße, so
scheint er doch keine Lust zu haben, sich mit ihm in ein Ge¬
spräch einznlassen.

„Sie vergessen doch nicht, daß heute abend die geheime
Verbindung „P. A- M." ihre allwöchentliche Versammlung
hat?" fährt der Syrer unbeirrt fort.

Ralph nimmt die Pfeife ans dem Mund und hebt den
Oberkörper etwas in die Höhe.

„Ich kann heute abend nicht kommen, Omar. Mein Kom¬
pagnon hat Gesellschaft."

„Hilft nichts. Sie dürfen bei der heutigen Versammlung
der „P. M." nicht fehlen, Donald!"

„Donald!" raunt er nach einer Weile dem jungen
Manne in gedämpftem, aber bestimmtem Tone ins Ohr.
„Wenn Sie heut abend ohne genügenden Grund wcg-
bleibcn. geht cs Ihnen schlecht. Soll ich Sie aus dieser
Patsche heranszichcn?"

„Wenn Sie wollen —"
„Hm! . . . Und wenn ich es tue? Werden Sic mir

dafür einen Gegendienst leisten?"
„Meinetwegen."
Ralph murmelt bereits wie im Traum. Der Opium-

gennß hat momentan jede Widerstandsfähigkeit in ihm
getötet.

Erwartungsvoll beugt der Syrer seinen Oberkörper
etwas vor, während seine kleinen Augen den andern scharf
beobachten.

„Besuchen Sie uns heute nach dem Essen, mein junger
Ireund! Auf ein Stündchen werden Sie sich bei Ihrem
Kompagnon schon frei machen können. Iatime wird sich
freuen."

Ralph schweigt.

„Sie wollen nicht?" fragt der Syrer lauernd. „Ich soll
Sic also aus der Patsche ziehen ohne Gegenleistung
Ihrerseits? Wie?"

Noch immer zögert Ralph. Dann erwidert er, mit
einem energischen Versuch, des Rausches Herr zu werden:

Der größte und schwerste Globus
der Welt.

Alt-Griechenlands Naturforscher kann¬
ten die Kugelgestalt der Erde, wenn sie
auch ihre Weisheit gegenüber dem
Unverstände des Volkes verbargen:
die römischen stellten schon wirkliche
Erdkugeln her. Aber erst die Ent¬
deckung Amerikas und die ersten wirk¬
lichen Umsegelnngcn der Erde brach¬
ten die Herstellung von Erdkugeln in
Blüte. Auf der Pariser Weltausstellung
(UM) konnte man einen Ricsenglo
bus von nicht wcniger als 20 Meter
Durchmesser bewundern. Ihm schließt
sich neuerdings der „schwerste Globus
der Welt" au, der sich in Swauade, in
her Grafschaft Borfct in England be-
suidct. Er mißt allerdings „nur" 10
aiuß in, Durchmesser, ist aber dafür
AI0 Zentner schwer. Die Erdteile sind
relicfartig auf ihm ausgcmeißclt, die
Länge»- und Breitengrade Vertieft.
Die dabei befindlichen Steintafeln
dienen als das zugehörige „Geogra-
Phiebnch".

' 4 '.

„Pah — nicht fehlen! Cs tut mir ohnehin schon leid
genug, daß ich dieser verrückten Verbindung beigctreten
bin. Rücksicht aufs Geschäft — nichts weiter. Ich glaubte,
so eher iu die muslemischen Kreise einzndringen — und

dann — eine gewisse Neugierde-" Der Syrer nickt.
„Ja, ja, ich weiß. Aber da Sic nun einmal Mitglied

sind, müssen Sic auch den Satzungen der Verbindung fol¬
gen. Hier - er greift in die Tasche seiner weiten, grün-
seidenen Pumphose — „hier die Einladung."

Gähnend nimmt Ralph die sechseckig geformte, mit
allerhand mystischen Schnörkeln und Zeichen versehene
Karte in Empfang, ohne einen Blick darauf zu werfen.

Dann legt er sich in den Divan zurück und fährt fort
zu rauchen.

Listig funkeln die schwarzen Augen des Syrers aus
dem gelblichen Gesicht herüber zu dem jungen Manne.

„Sie wollen also heut abend nicht zu der Versammlung
kommen, Donald?"

„Nein."

„Und wenn man Sie dafür bestraft? Sic wissen, mit
der „P. R- M." ist nicht zu spaßen!"

„Ich fürchte mich nicht!"
Der Syrer pafft eine Weile schweigend drauflos. Er

ist das Opiumrauchen schon so gewöhnt, daß es einer ge¬
hörigen Dosis bedarf, um seine Gedanken auch nur im
geringsten zu verwirren.

„Nein, Omar, das sollen Sie nicht. Ich werde kommen."
Befriedigt nickend nimmt der Syrer die Opiumpseife

wieder zur Hand.
Von nun an wird kein Wort mehr zwischen den bei¬

den Männern gewechselt. Uneingeschränkt überlassen sic
sich dem verderbenbringenden Einfluß des süßen Giftes.

II.

„Iatime, meine Taube, meine herrliche Blume! Wo
bist Du?"

Omar hat vor etwa einer Viertelstunde den Opium¬
salon im Lumpensammler Bazar verlassen. Mit beflügel¬
ten Schritten durcheilt er die düstcrn Wiukelgäßchcn bis
zu seiner in der Nähe des Thomas-Tors, am Ufer eines
Armes des Barada-Ilusses gelegenen Behausung.

Hastig überschreitet er den marmorgetäfelten Hof, an
dessen hohen, Weißen Mauern blutrote Granaten aus
dunklem Laub erschimmeru. durcheilt er den prachtstrotzen¬
den Empfangssalon, die verschiedenen lauschigen Zimmer
und Kabinettchen. bis er vor dem Boudoir seiner Tochter
steht.

Behutsam öffnet er die Tür.
Auf einem der vielen, in malerischer Unordnung herum-

stchcndcn Divans ruht eine zierliche Mädchengcstalt.
Leuchtend gelbe Seidcnfaltcn fließen an den schlanken
Gliedern herab bis auf den dicken persischen Teppich, der-4M
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den ganzen Kußboden bedeckt. Der feine Kopf mit dem
tiefschwarzen Lockengeringel ist ein wenig zur Seite ge¬
neigt. Die Augen sind geschlossen; die langen, gebogenen
Wimpern werfen breite Schatten auf die kindlich runden
Wangen. Ein glückliches Lächeln umspielt die vollen,
roten Lippen.

Sie träumt — träumt-
Omar steht einige Augenblicke schweigend vor dem lieb¬

lichen Mädchenbild. Seit dem Tode seiner Krau ist dies
Kind sein Augapfel. Um Katime glücklich zu machen,
würde er alles hergeben — seine Rcichtttmer, seine Ehre,
ja selbst sein Leben.

Er bückt sich und haucht einen leisen Kus; auf die reine
Kinderstirn.

Die Schläferin zuckt zusammen. Ein tiefer Seufzer
entringt sich ihrer Brust Die Lider heben sich.

hebt er des Mädchens Kinn empor und blickt voll in die
großen, tiefschwarzen Augen.

„Katime!"
„Ja, mein Vater —"
„Du liebst Ralph Donald?"
„Ja, mein Vater, ich liebe ihn. Ich weiß zwar - die

christliche Religion fordert: „Liebe Deinen Nächsten, wie
dich selbst!" Äber durch meine Adern rollt orientalisches
Blut, wenn ich auch Christin geworden bin. Ich liebe
mehr als alles andere auf der Welt Dich uud ihu, diese»
blondcu Amerikaner. Die Seine will ich werden oder —
ich sterbe vor Gram!"

Omar ist sehr ernst geworden. Zwar wußte er bereits
von der Neigung seiner Tochter; doch von ihrer Tiefe und
Leidenschaft hatte er keine Ahnung.

Bekümmert schweigt er.

MI .M II'. IIIU.I
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Die berühmte astronomische Uhr in Venedig.

Eines der berühmtesten Kunstwerke Venedigs ist die astronomische Uhr, eine reich ausgestattete Kuustuhr, aus
dem Mittelalter, wie etwa die des Straßburger Münsters. Aus dem Uhrturm befinden sich zwei Bronzemohren,
welche die Zeiten durch Aufschlagen auf die Glocken angeben. Der Uhrturm besitzt außerdem als Sehenswür¬

digkeit einen geflügelten Löwen und eine Mutter Gottes mit dem Jesuskind.

Käst erschrocken blickt sie den Vater an.
„Du bist es, mein Vater! Mir träumte soeben —"
Sie stockt. Tiefe Röte steigt in ihre Wangen.
„Nun mein Kind, was träumte Dir?"
„Mir träumte — Ralph Donald sei hier."

Ein frohes Lächeln verschönt für einige Sekunden das
eingefallene gelbe Gesicht des Syrers.

„Dein Traum hat Dich nicht getäuscht, meine Tochter.
In einer Stunde schon wird Ralph Donald hier sein!"

„Vater!"

Wie ein Iubelschrei klingt cs von Katimes Lippen.
Sie fliegt empor, schlingt die Arme um den Hals des
Vaters und birgt schmeichelnd das Köpfchen an seiner
Brust.

Sanft streichelt er das glänzende Lockenhaar. Dann

Da fängt Katime bitterlich an zu weinen.
„O, mein Vater, warum sprichst Du nicht? Er kommt

nicht! Du hast mich getäuscht!"
„Nein, nein — er kommt!"
„Gewiß?"
„Gewiß!"
„Er kommt! Er kommt!"
Wie ein Regenschauer in Apriltagen dem Sonnenschein

— so weicht jetzt jenes bitterliche Weinen hellstem Jubel.
Die Arme über den Kopf erhoben, so schwebt die leichte
Mädchengestalt tanzend durchs Zimmer, dabei mit der den
Orientalinnen eigenen Grazie die Hüften rhythmisch hin
und her wiegend . . .

(Fortsetzung folgt.)
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Aus einem allen Hause. ^
Von Hedwig Müller. Nachdruck verboten.

Fräulein Lisa Reckers war abgeholt worden. Neugierige
Kinder standen mit großen erschreckten Augen am Torweg.
Darin hatte ein dunkles Automobil gehalten, das sich dann
lautlos den Weg durch das Tor suchte. Ein Knattern und

Puffen draußen; und ehe noch neugierige Köpfe an den
Fenstern sichtbar wurden, war es schon um die Straßenecke
verschwunden. Gleich einer aufgcscheuchten Vogelschar sto¬
ben die Kinder eilends davon, die Neuigkeit der Mutter zu
verkünden. Und es dauerte auch nicht lange, da standen

Wohl mancher neu zugezogene Nachbar hatte über das
wunderliche alte Mädchen den Kopf geschüttelt. Doch auch
alle gewöhnten sich schnell an ihr lautloses Kommen und
Gehen.

Ehedem gehörte das alte Haus, in dem die Näherin
wohnte, einem gräflichen Geschlecht. Dieses hatte dort
unter Johann Wilhelms, des kunstsinnigen Kurfürsten von
Jülich-Cleve-Bergs Regierung manches glänzende Fest ge¬
feiert. Der Letzte des Grafengeschlechtcs mochte oft in Ge-

Partie aus Tripolis.

Die Stadt Tripolis ist, wie eine
Reihe anderer Städte des türkischen
Nordafrika, von den Italienern besetzt.
Das ist das erste, ziemlich schnell er¬
reichte Resultat des Krieges zwischen
der Türkei und Italien. Ob es aller¬
dings den Italienern gelingt, diesen
vorausznsehenden Erfolg durch eine
schnelle Eroberung des Hinterlandes zu
vervollständigen, muß erst die Zukunft
lehren. Sicherlich werden sich die Tür¬
ken zu Lande nicht so leicht zu Paaren
treiben lassen, wie sie cs an der Küste
gegenüber der Ucbcrlegenheit der Ge¬
schütze der italienischen Flotte tun
mußten. — Tripolis, die Hauptstadt des
Landes Tripolitanien, liegt auf einem
niedrigen Felsvorsprung an der kleinen
Sprtc. Sic zählt einschließlich der tür¬
kischen Garnison rund 50 000 Einwoh¬
ner, darunter etwa 5000 Europäer.

Während die Stadt neben vielen al¬
ten Befestigungen wenigstens drei mo¬
dern ausgestattete, aber von den Ver¬
teidigern: offenbar gar nicht recht aus-
genutzte Forts besitzt, ist sie im Innern
fast ganz nach altertümlicher Weise
erbaut. In den schmalen, winkligen
Gassen stehen noch Triumphbogen ans
der Zeit der Römer, — die Kata¬
komben und Zisternen ans dem Alter¬
tum werden sogar benutzt. — Daneben
finden sich arabische, spanische und
neuere türkische Bauten. So bietet das

Stadtbild durchaus einen malerischen
Anblick. Besonders fein wirken die ho¬
hen türkischen Minarets, die weit über
das Land und das Meer hinaus¬
schauen. Einen Blick ans einen dieser
Türme samt der ans verschiedenen
Epochen stammenden Umgebung bietet
unser Bild.

SH»»,

in ihren angeschmutzten Kleidern aus gedrucktem Zeug die
Nachbarinnen zusammen.

Fräulein Reckers war abgeholt worden? Ein be>
drückendes, neugieriges Fragen und Reden, bis eine nach
der anderen mit bedauerndem Kopfnicken verschwand.

Fräulein Reckers war eine arme Näherin, die in dem
ersten Stock des alten Hauses mit dem Torweg zwei Zimmer
bewohnte. Sie war ein etwas schüchternes, grauhaariges
Fräulein, das den ganzen Tag an der Nähmaschine saß und
arbeitete.

Nur morgens und abends kam eine Aenderung in dieses
Einerlei. Dann ging sie nun schon so lange, wie sie in dem
Hausö'wohnte, regelmäßig eine halbe Stunde zur Kirche, die
der Wohnung gegenüber lag. Und jedesmal bei ihrer Heim¬
kehr glitt ihr Blick zärtlich und stolz zu den blitzblanken
Fensterscheiben hinauf, dahinter dunkelrote Geranien
blüten.

sellschaft froher Gäste, die weiße Allonge-Perücke auf dem
Kopse, den schleifengeschmückten hohen Stock in der Hand,
den Torweg durchschritten haben und plaudernd mit schö¬
nen, lachenden Frauen bis zum nahen Rhcinufer gewandert
sein. Dickbäuchige, wimpelgeschmückte Schiffe grüßten da zu
ihnen herüber.

Bald nach Johann Wilhelms Tod starb auch er und ver¬
machte das Haus testamentarisch der Stadt.

Lange Jahre standen die Räume leer, nachdem das In¬
ventar abgeholt war. Dann entschloß sich die Stadt end¬
lich, das Haus zum Vermieten herzugeben.

Mancher hatte schon die Räume bewohnt, ohne Gedanken
an den Wandel der Zeiten; wie sie kamen, so gingen sie
wieder. Nur eines wurde an ihnen geändert. Den Saal in
den ersten Stock teilte man durch eine dünne Holzwand in
zwei kleine Zimmer.

Eines Tages hatte ein junges, lebenslustiges Mädchen,
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eine Waise, die Wohnung gemietet. Ihr empfängliches
Gemüt fand an dem schlichten, alten Ban Gefallen. Hinter
dem hohen Fenster, das aus kleinen, gewölbten Glas¬
gnadraten bestand, sollte ihre Nähmaschine stehen, und
darüber an der Wand ihr Kanarienvögclchen hängen, so
hatte sie zur Flurnachbarin gesagt.

Voll Entzücken besah sic immer wieder den Fußboden,
der aus feinstem Parkett bestand, mit wundervoll eingeleg¬
ten Pcrlmuttcrfiguren. Zwar hatte sie gelächclt über die
ganz neue hellgrüne Tapete des Zimmers und über den
grüngestrichencn Fensterrahmen.

Die geschwätzige Nachbarin erzählte ihr, daß hier in den¬
selben Räumen sich die einzige Tochter des Grafen ans nn-
alücklichcr Liebe zu einem Künstler, Maler soll er gewesen
sein, vergiftet habe. Das Mädchen hatte dazu gelacht, doch
im Herzen war die Neugier erwacht. Sie sah Chroniken
nach, fand aber nichts dergleichen. Im Gegenteil! Sie
berichteten alle, der alte Graf sei kinderlos gestorben.

Und doch fand das pbantastischc Köpfchen immer neue
Begebenheiten, die sich in ihm zu einem ganzen Roman ver¬
dichteten. Saß sie eifrig nähend am Fenster, dann kam es
oft vor, daß ihr die Hände müßig in den Schoß sanken.
Plötzlich fuhr sie auf. Sic hatte geträumt. Und müde glit¬
ten ihre "Finger über die heißen Augen.

Sie wußte sich keine Rechenschaft über ihre Träumereien
zu geben, sie wehrte sich auch nicht dagegen. Es war ihr,

ten Mädchen zu Herzen geredet. Man lächelte über ihr son¬
derbares Wesen, bis schließlich auch das aufhörte.

Und die, welchen einst die flinken Hände der Näherin
ihre ersten Höschen und Kleidchen angefertigt, standen
jetzt als erwachsene Burschen, die kurze Pfeife im Mund,
mit jungen Mädchen tändelnd, abends am Torweg. Wenn
dann das alte Fräulein vorbei kam, verstummte minuten¬
lang das fröbliche Scherzen. Und wenn die Sonne gleich
einem feurigen Ball jenseits des Rheines versank, kehrte sie
von ihrem Kirchgang zurück, ein großes wollenes Tuch fest
um die Schultern gezogen.

Plötzlich ging eines Tages das Gerücht, das Haus solle
abgerissen werden.

Auch zu Fräulein Neckars drang die wichtige Neuigkeit.
Im ersten Schrecken lief sie zum Hausverwalter hinunter
und hörte dort nur die Bestätigung des Gerüchtes.

Wie betäubt lehnte sic sich draußen im Flur einen Au¬
genblick an das im Laufe der Iahrbunderte wackelig gewor¬
dene, geschnitzte Treppengeländer. Müde ging sic nach oben.

An ibrer Nähmaschine saß sic und starrte mit glanzlosen
Angen vor sich hin. Sie stützte den schmerzenden Kopf in
die Hand.

Und blitzschnell huschten ihre Gedanken gleich lebenden
Figuren durch das Zimmer. Diener mit goldenen Kande¬
labern, rcichgeschmttckte Kavaliere mit schönen Frauen tanz¬
ten in tollem Reigen durcheinander.

Ein neuer Sport in der Schweiz.
In unserer nenernngssüchtigcn Zeit

kommt jedes Vierteljahr ein neuer Sport
ans. Uud was das Merkwürdigste ist,
man begnügt sich nicht mehr damit, die
Wintersvorts im Winter, die Sommer
sports im Sommer zu treiben, sondern
ist bemüht, alle in allen Jahreszeiten
anszuübcn. Das Schlittenfahren, das man
jetzt „vornebmer" Rodeln nennt, hat
neuerdings auch seine Wandlung zum
Sommersport dnrchgcmacht. Und zwar
nicht in die Form der Rutschbahn, son¬
dern in die des Rcnnbobfahrcns im Som¬
mer. Alan hat an die Rennbobs, niedrige
Schlitten mit beweglichen Vordertnsen,
drei Räder angesetzt. Wie früher die Kin
der auf ihrem Kärrchen den Berg hinnn
tcrsnhrcn, so sausen unsere erwachsenen
Kinder, wenn sie Zeit baben, im neuen
Rennbob die langen Bobbatznen abwärts.
Die Räder lausen dabei ans Gnmmirci
sen und die Steuerung ist leicht zu hand¬
haben, so wird der neue Sommersport
bald nicht weniger Anhänger haben als
das winterliche Bobfahrens

als gehöre sie mit ihnen in das alte Haus. Langsam, kaum
merklich verlernte Lisa Reckers ihr lustiges Lachen. Sic
selbst empfand das nicht, auch ihr früheres Singen vermißte
sie nicht.

Auch der Kanarienvogel sang nicht mehr. Leise piepsend
hüpfte er von einer Stange auf die andere.

Eines Tages lag er tot im Käfig. Seine Herrin hatte
vergessen, ihm das gewohnte Futter zu reichen! Er war ver¬
hungert! Traurig wickelte sic das Tierchen in ein Tuch und
grub ihm unter dem großen Kastanicnbaum im Hof ein
Grab.

Wie unzufriedenes Raunen ging es durch die mächtigen
blütenübersäten Zweige. —

Und nnanrbaltsam ginaen Sommer und Winter mit alei-
eben Gesichtern Jahr auf Jahr svurlos an dem alten Hause
vorüber. Nur grauer war sein Gestein geworden von
Schmutz und Reaen und Schnee Doch immer alcicki blieben

di? blitzenden Fensterscheiben mit den grünen Geranien-
töpfeu.

Die Näberin war alt acworden. Grau durchzogenes Haar
lag über seltsam verträumten Anaen. Ihr Körper neigte
sieb vornüber von dem langen Sitzen.

Sie aber merkte nichts von all den Veränderungen. Sie
batte auch nicht bemerkt, wie vor langer Zeit ein Mensch
ihr einsames Herz begehrte. Sie hatte dem schüchtern Bit¬
tenden nein gesagt ans Angst, ihre beiden Zimmer verlassen
zu müssen. Unwillig hatte manche Nachbarin dem törich-

Die hohen Türen flogen auf, und weiter flutete der Tanz
durch Helle Korridore in ein bluinengeschmücktcs Zimmer.
Und inmitten blühender Rosen lag ein schönes junges
Weib, bleich — mit gebrochenen Augen.

Die Flurnachbarin hörte im Korridor einen dumpfen Fall.
Sie eilte hinaus. Da lag Fräulein Reckers, aus einer
Wunde am Kopfe blutend. Man schickte um Hilfe, und
kurze Zeit darauf kam das dunkle Automobil und holte die
Schwerkrankc ab.

Sommer und Winter waren zur Neige gegangen, als das
alte Fräulein zum ersten Male aufstehen durfte. Das Haar
war weiß geworden und die Augen glänzend von langem
Fieber. Sie haßte ihr Krankenzimmer, haßte den Arzt und
die Schwester, die sie pflegte. Keiner von ihnen verstand sie,
verstand die Sehnsucht nach ihrem alten Hanse. Ost schon
hatte sie den Arzt nach ihrem Kanarienvogel gefragt. Als
der ihr immer wieder versicherte, es sei kein Vogel in ihrer
Wohnung, da sah sie ihn erst erschreckt an, dann aber lachte
sie herzhaft und beteuerte, die Nachbarin würde schon für
das liebe Tierchen sorgen. Kopfschüttelnd sah der Arzt
die Pflegerin an.

Und endlich kam der Tag, wo sie zum ersten Male aus-
gchen durfte. Die Schwester, die sie begleiten wollte,"wies
sie ab mit so barschen Worten, wie sie gar nicht zu dem
einst so schüchternen Mädchen paßten. Eilig lief Fräulein
Reckers durch bekannte Straßen, an bekannten Gesichtern
vorbei, die neugierig hinter ihr hersahcn.



Da — jetzt war die Kirche erreicht. Sie zögerte einen Au¬
genblick, ob sie nicht da hineintreten sollte, besann sich aber
und ging hastig weiter.

Jetzt bog sie um die Ecke und blieb mit einem unter¬
drückten Aufschrei stehen.

Kahle Mauern grüßten höhnisch zu ihr herüber.
Die Hand gegen den schmerzenden Kopf gepreßt, schritt

das alte Fräulein über Steingeröll und Sandhaufen durch
den Torweg in den Hof.-

Am andern Morgen fanden die Arbeiter sie, wie sie mit
zierlich gerafften Kleidern hin und her über das schmutzige
Pflaster des Hofes tänzelte und jeden mit gnädigem Kopf¬
nicken grüßte. — Da ries man den Arzt und der ließ sie zur
Irrenanstalt bringen.

Als der Sommer wieder kam, war das alte Haus ver¬
schwunden. Triumphierend hob der Kastanienbaum seine
knospcnüberladenen Zweige der Sonne entgegen, alles um
sich her in dunkle Schatten hüllend. —

Zur selben Zeit wurde Fräulein Lisa Reckers zur letzten
Ruhe gebracht Ohne die Vernunft wiedererlangt zu haben,
war sie wie eine stille Träumerin gestorben.

Ihre letzte Frage galt dem Kanarienvogel und den Gera¬
nientöpfen.

^ Sinnsprüche.
Wie glücklich würde mancher leben, wenn er

sich um anderer Leute Sachen so wenig beküm¬
merte, wie um seine eigenen.

Lichtenberg.

Wer srüh erwirbt, lernt früh den hohen Wert
Der holden Güter dieses Lebens schätzen;
Wer früh genießt, entbehrt in seinem Leben
Mit Willen nicht, was er einmal besaß;
Und wer besitzt, der muß gerüstet sein,
Und wer sich rüsten will, muß eine Kraft
Im Busen fühlen, die ihm nie versagt.

Goethe, Tasso.

Es nenne niemand frei und weise sich
Nor seinem Ende; jedem kann begegnen,
Was Erd' und Meer von ihm zu trennen scheint.

Goethe.

Ein Pariser Autoomnibus in der Seine.

Der Chauffeur eines Autoomnibusses mußte, um einem ihm

auf einer Brücke entgegenkommenden Frachtwagen auszu-

weichcn, abbiegen; er steuerte gegen das Brückengeländer.

Der Autobus durchbracb es und stürzte in d ie Seine. Ein

mitfahrendetz Priester rettete allein sun> Papagiere. Gleich¬

wohl ertranken der Führer des Wagens und zwölf Per¬

sonen. Das Bild zeigt die schwierigen Bergungsarbeiten.

Schau' ich in die tiefste Zorne.
Von Friedrich Hebbel.

Schau' ich in die tiefste Ferne
Meiner Kinderzeit hinab,
Steigt mit Vater und mit Mutter
Auch ein Hund aus sciucm Grab.

Fröhlich kommt er hergesprungen,
Frischen Muts, den Staub der Gruft,
Wie so oft den Sand der Straße,
Von sich schüttelnd in der Lust.

Mit den treuen braunen Augen,
Blickt er wieder auf zu mir,
Und er scheint wie einst zu mahnen:
Geh' doch nur; ich folge dir!

Denn in unserm Hause fehlte
Es au Dienern ganz und gar;
Doch die Mutter ließ mich laufen,
Wenn er mir zur Seite war.

Besser gab auch keine Amme
Je aus ihren Schützling acht,
Und er hatte schürf're Waffen
Und gebrauchte sie mit Macht.

Seine eignen Kameraden
Hielt er mit den Zähnen fern,
Und des Nachbars Katze ehrte
Ihn von selbst als ihren Herrn.

Doch, wenn ich dem alten Brunnen
Spielend nahte hinterm Haus,
Bellte er mit Heller Stimme
Meine Mutter gleich heraus.

Er erhielt von jedem Bissen
Seinen Teil, den ich bekam,
Und er war mir so ergeben,
Daß er selbst die Kirschen nahm.

Aber allzubald nur trübte

Uns der heitre Himmel sich;
Denn er hatte einen Fehler,
Diesen, daß er wuchs wie ich.

Und an ihm erschien als Sünde,
Was an mir als Tugend galt,
Da man mich ums Wachsen lobte,
Aber ihn ums Wachsen schalt.

Immer größer ward der Hunger;
Immer kleiner ward das Brot,
Und der eine konnte essen,
Was die Mutter beiden bot.

Als ich eines Morgens fragte,
Sagte man, er wäre fort
Und entlausen wie mein Hase:
Doch das war ein falsches Wort.

Noch denselben Abend kehrte
Er zu feinem Freund zurück;
Den zerbiss nen Strick am Halse;
Doch das war ein kurzes Glück.

Denn, obgleich er mit ins Bette
Durfte, ach, ich bat so sehr!
War er morgens doch verschwunden,
Und ich sah ihn niemals mehr.

Ward er an die Eisenkctte
Jetzt gelegt von seinem Herrn,
Oder siel sein Los noch härter,
Weiß ich nicht; doch blieb er fern.

Schau' ich in die tiefste Ferne
Meiner Kinderzeit hinab,
Steigt mit Vater und mit Mutter
Auch ein Hund aus seinem Grab.



Zur Unterhaltung. I
Humor.

— Ein schlaues Tier. In einer Jagdgesellschaft wurde ein¬
mal behauptet, daß Tiere Einbildungskraft besäßen. „Ja,"
sagte ein alter Oberförster, „das gibt's. Ich habe selbst einmal
einen Spitz gehabt, der sich einen ganzen Tag einbildete, es
müßte ein Kater aus ihm werden."

— Kindermund. Ein Junge bat seinen Vater: „Papa,
kauf' mir doch so'n lebendiges kleines Pferdchen, wie die
Leute im Zirkus haben." — „Aber nein!" erwiderte der
Vater, „wenn du mal groß bist und recht viel gelernt hast,
dann kaufst du dir einfach selbst ein Pserd." — „Ach," meinte
der Kleine weinerlich, nachdem er ein Weilchen überlegt
hatte, „Vater, da hast du aber sicher nicht viel gelernt." —
Der Vater besaß nämlich kein Pferd.

— Ein Mutiger. Gute Freunde rieten einem, der in
die Abruzzen reisen wollte und vor Wcgelagern eine Heiden¬
angst hatte, sich doch mit ein paar Browningpistolen zu bc
Waffen. — „Das war was Kluges," meinte der Angsthase,
„da nehmen sie mir die teuren Dinger auch noch weg."

— Echt englisch, Zwei Engländer kutschieren in einer eng
lischen Stadt und rennen in einer engen Gasse so gegenein
ander, daß sic nur weiter könnten, wenn einer umspannt
und zurückführe. Keiner will dem anderen nachgcbcn.
Schließlich läßt einer die Zügel sichren, nimmt eine Zeitung
heraus und sängt gemütlich zu lesen an. Da ries ihm dc>
andere — nicht aus der Ruhe gebracht — mit freundlichste'
Stimme zu: „Sie, sagen Sie mal, wenn Sic die Zeitung
ausgelesen haben, sind Sic so gut und geben sic mir!"

Rätselecke.
Buchstaben-Rätsel.

Anagramm.

12 3 2 4: Die sind's, die sich zu unfern Füßen schmiegen,
1 2 4 3 2: Die sind s, die uns bestehlen und betrügen.
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Zahlcnrätsel.

5 6 7 8 9 Ehemalige französische Provinz.
5 3 4 Sprachforscher.
1 Eisenprodnkt.
6 1 Rudcrfahrzeug.

Stadt in Westfalen.
6 Lobeserhebung.
3 Waffe.

Weiblicher Personenname.
2 3 Ein Tanz.

Arithmetische Aufgabe.

30 Personen — Männer, Frauen und Kinder — sparten
in einem Monat 183 Mark; jeder Mann trug 10 Mark, jede
Frau 6 Mark und jedes Kind 1,50 Mark aus die Sparkasse.
Wieviel Männer, Frauen und Kinder waren es?

Vexierbild.

Wo ist der dritte Mime?

Historisch geographische Schcrzrntsel.

1. Nenne 7 Zeitwörter, die zugleich Städtenamcn sind?
2. Welche Stadt hört sich schlimmer an, als sie ist, und

wird von ihrer Schwester warm gehalten?
3. Welche Republik hatte einen König?
4. Welcher Held bestand ans Suppe?
5. Welche Stadt nennt man, wenn man nach einem be

liebten warmen Getränk ruft?

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Schachaufgabe:

1. 118X^6 2. ck7—ck8 O matt 1.118—c8 2. vk6Xck8 matt.
1. M8-Ü8 2. Ok6X>G matt 1. 118—c8 2. 07><c8 matt.
1. 118—§8 2. Ü7X8O matt 1. 118—d8 2. 8a6—c7 matt.
1. H8—e8 2. ck7)<e8v matt 1. bcl. 2. OiOXP matt.

1. Rätsel: Sehnen.

Literatur- Rätsel: 1. Bodcnstedt. 2. Keller. 3. Lcs-
sing. 4. Grabbc.

2. Rätsel: Sternwarte.
3. Rätsel: Wurzel.

4. Rätsel: Zurückgekommen.

Vexierbild: Bild auf den Kopf stellen, der gesuchte
Minie befindet sich zwischen Portiere und Figur.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Gesühnte Lchulo.
(Fortsetzung.) Roman von Er

Eine Weile sonnt der Syrer sich in dem Jubel seines
-Endes. Dann faßt er eine der kleinen Hände und zieht
^alime auf seine Knie nieder.

„Beantworte mir ein paar Fragen, meine Taube!"
„Gern, mein Vater!"
„Hast Du nicht gemerkt, daß Donald sich in letzter Zeit

von uns fern hielt?"
Eine Wolke huscht über Fatimcs lachendes Gesicht.
„Ja. mein Vater. Aber — vielleicht hatte er viel zu

am!"

Leise seufzt Omar auf.
„Vielleicht, meine Lotosblume. Aber — wenn es nun

.acht dies wäre —"
Er bricht ab. Gleich einer wilden Katze ist Fatime

mlsgesprungcu. Ihre schwarzen Augen funkeln.
„Sprich nicht weiter, mein Vater! Ich liebe ihn und

sicher liebt er auch mich!"
„Und glaubst Du, Dein Lcbensglück in ihm zu finden?"
„Ja. mein Vater."
Wieder schweigt Omar einige Augenblicke. Nachdenk¬

lich ziehen sich seine buschigen Brauen zusammen.

ich Ir lesen. (Nachdruck verboten.)

„Ralph Donald ist nicht gut genug für Dich, meine
Tochter!" sagt er endlich in bestimmtem Tone. „Er ist ein
Schwächling!"

„Ein Schwächling?" wiederholt sie verwundert. „Ist
er nicht gesund und kräftig?"

„Körperlich Wohl. Ich spreche von seinem Charakter."
„Ich verstehe Dich nicht, mein Vater?"
„Er besucht die Opiumsalons."
„Tust Du dies nicht auch?"
„Das Wohl. Aber ich bin von Kindheit au daran ge¬

wöhnt. Ralph Donald ist erst seit drei Jahren hier —"
„— und wird sich daran gewöhnen!" fällt Fatime er¬

regt ein. „Der junge Amerikaner gefüllt mir gerade so,
wie er ist. Ich möchte ihn nicht anders haben."

„Er ist aber nicht nur Opiumraucher, mein Kind. Er
gehört auch der „P. A). M." an."

Jählings erbleicht Fatime.
„Wie? Jener schrecklichen Verbindung?"
„Ja, mein Kind, jener schrecklichen, fanatischen Ver¬

bindung. Und — wende nicht Dein liebes Gesicht von
mir, meine süße Blume! — ich habe Dir noch etwas an-
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znvcrtrauen. Auch ich bin Mitglied der „P, P. M." Ge¬
schäftsinteressen zwangen mich dazu."

Fatime hat ihr bleiches Antlitz verhüllt. Leises Schluch¬
ten dringt hinter den zitternden Händen hervor.

Sein Kind weinen zu sehen, geht über Omars Kräfte.
„Trockne Deine Tränen, meine Tande!" bittet er fast

demütig. „Diese gefürchtete „P. A. M." ist es, die Dir den
geliebten Alaun als Gatten zuführen soll . . . Frage
nichts! In wenigen Stunden wird Dein blonder Freund
hier sein!"

Noch ein inniger Blick in die tränendunklen Augen
seines Lieblings und rasch verläßt der Syrer das Zim¬
mer seiner Tochter.

Einige Augenblicke bleibt Intime regnnngslos ans der¬
selben Stelle. Es ist, als habe das Entsetzen über die so¬
eben vernommene schreckliche Nachricht ihre Glieder ge¬
lähmt . . .

Tann stampft sic ärgerlich mit den gelb beschuhten Jüp¬
chen den Boden. Die Nabenlockcn hintenüber schüttelnd,
ruft sie nach ihrer Dienerin.

„Hallun!"

Mit auf der Brust gekreuzten Armen erscheint ein Be-
dninenmädchen auf der Schwelle.

„Was befiehlt meine Herrin?"
„Kleide mich um! Alach' mich so schön, wie Du irgend

kannst! Ich erwarte den blonden Fremdling!"
Das Mädchen verneigt sich fast bis zur Erde.
„Ja, meine Herrin!"
Bald sitzt Fatime vor ihrem hohen, buntbeinalten An¬

kleidespiegel. Behaglich reckt und streckt sie die schlanken
Glieder.

Hinter ihr steht Hallun, das lange Haar ihrer Herrin
kämmend und bürstend.

Nun ein paar Tropfen Rosenöl ans die nachtschwarze
Haarslut geträufelt . . . nun kunstvoll gestickte, leuch-
K'udc Bänder hindurchgescylnngcn .... nun ein Gewand
von regenbogenfarben schillernder Seide übergeworfen
. . . nun klirrende Armspangcn an den zierlichen Gelenken
befestigt . . . nun eine schimmernde Perlenschnur sechs¬
mal um den weißen Hals gewunden . . . nun die schmalen
Füßchen in goldgestickte hochhackige Schuhe gesteckt . . .
nun einen diamantenbesetzten, eine Schlange darstellenden
Goldgürtcl um die Hüften gelegt-und gleich einer
Traumgestalt aus „Tausend und eine Nacht" so steht
jetzt Fatime vor ihrer bis zur Erde sich verneigenden
Dienerin.

„Gefall' ich Dir, Hallun?"
„Oh, meine Herrin!"

Das Mädchen findet kaum Worte. Aber die entzückten
Blicke der schwarzen Augen müssen Fatime befriedigen.

„So, nun geh'! Und wenn mein blonder Freund
kommt, so führe ihn sogleich in den Salon!"

Schweigend verneigt sich das Bedttinenmädchen.
Gleich darauf ist Fatime allein.
Ein Buch in der Hand, tritt sie hinaus auf die Ter

rassc. Magnolien und Tuberosen hauchen ihre süßen
Düfte der langsam sich Nähernden entgegen.

Ans einer Bank von Rosenholz läßt sie sich nieder.
Mechanisch öffnen ihre Finger das Buch. Doch sie vermag
cs nicht, die Aufmerksamkeit auf den Roman zu richten.
Angestrengt lauscht ihr Ohr hinaus, ob auf den Marmor¬
platten des Hofes nicht wohlbekannte, ach, so lange
schmerzlich vermißte Tritte erschallen.

Sie lauscht und lauscht ....

Endlich, nach stundenlangem Warten, der ersehnte kräf¬
tige Tritt.

Sie springt empor. Mit einer heftigen Bewegung
streicht sie sich die schweren Haarmassen aus der heißen
Stirn.

Dann fliegt sie hin zum Empfangssalon.
Das Rauschen des Springbrunnens, der in der Mitte

des prunkvollen Raumes seine hundertfältigen Wasser¬
strahlen in ein marmornes Bassin ergießt, läßt ihre leich¬
ten Schritte ungestört verhallen. Magisch beleuchtet die

hohe, von bunten Fenstern dämmerig erhellte Kuppel die
ganze überreiche Ausstattung: prunkvolle Mosaikwände,
kostbare Teppiche, seidene Divans, schwellende Kissen,
funkelnde Wasserpfeifen, kunstvolle Stickereien, glitzernde
Kristallvasen, Silber- und Goldschalen. Und dies alles
überhaucht von betäubendem Lavcndelduft . . .

Doch wo ist er — er-

Mit glühenden Wangen blickt Fatime sich um.

Ta erhebt sich von einem Divan ans der zwei Sinsen I
höheren Estrade, dem sogenannten „intimen Empfangs- k
salon", eine Männergeflalt.

„Mein Freund! Endlich! Endlich!" .
Wie geblendet von dein Zauber des lieblichen Gest-Hop,s

vor ihm geht er ihr langsam entgegen. Mit festem Druck
schließen sich seine Finger nur ihre beiden ausgestreckten
Hände.

Ihre Augen strahlen ihn an. Ihre Lippen lächeln ihm
entgegen. Das ganze reizende, Antlitz verrät ihm das zatt
Geheimnis ihrer Neigung zu ihm.

Betroffen zieht er seine Hand zurück.
„Ralph, mein Freund! warum so finster?" schmollte m

„Wie sehnlichst habe ich diese Stunde erwartet! und Mc
lächeln nicht einmal!"

„Gewiß, Fatime, meine kleine Schwester! Auch ich freu,
mich " . ^ .

„Aber nicht wie ich. O, mein Ralph, du meines Herzen-
Balsam, du meiner Augen Labsal, weißt du d'enn nickn,
wie ich-"

Sie stockt.
„Fatime!" - „ ^
„Seine Stimme klingt gepreßt, kalt an,fallend kalt nach

den überschwenglichen Worten des orientalischen Mädchen-,
Fatime führt zurück.
„Verzeihen Sie!" murmelt sie beschämt. „Ich habe mim

vergessen. Kommen Sie mit in jene Nische. Ost haben
wir unvergeßliche Ttnnden dort miteinander vcrplandcn.
Mag es auch heute so sein!"

Schweigend folgt er ihr.
Doch sein Blick ruht nicht ans der graziösen Figur im.

schillernden Scidengewand. nickst ans dem schwarzen Locke,,
topf, nicht ans dem etwas znrückgewandtcn seinen Profil.
Bor feinem geistigen Auge steht eine hohe schlanke Mädeln
gestalt mit kastanienbraunen, schlichten Flechten, ein stolz.-
edles Fraucnbild, welches er liebt liebt mit der ganzen
.Kraft seiner Seele ....

Ohne ein Wort zu sprechen, läßt Fatime steh in euren
Sessel fallen und bedeutet Ralph, sich neben sic zn sehen.

Dann drückt sie auf eine silberne Glocke.
„Zigaretten und schwarzen Kaffee!" befiehlt sie kurz d> n

lautlos hcrbcicilendcn kleinen Diener,
Schon nach wenigen Minuten steht beides vor ihnen a '

einem winzigen, kunstvoll ziselierten Tischchen.
„Hier! Bedienen Sie sich!"
Sie selbst steckt eine Zigarette zwischen die roten Lippen,

legt sich weit in den Sessel zurück und bläst dicke Rauch
Wolken in die mit aromatischen Parfüms erfüllte Lust.

Schweigend sitzen die beiden einander gegenüber; keine-
findet den Mut, ein Gespräch zn beginnen.

Unter den langen Wimpern hervor beobachtet Fatime
den jungen Amerikaner scharf, während ihm die ganze
Situation äußerst peinlich ist. Er hat die Kleine stets wie
ein halbes Kind angesehen, sich ihr gegenüber wie ein
älterer Bruder gefühlt.

Und nun entpuppt sich auf einmal dieses Kind als Weib
als vollerblühtcs Weib mit allen Empfindungen mst
Ncignngcn eines solchen . . .

Sein Blick fliegt hinüber zn ihr, wie sic, nachlässig zurück
gekehrt, den fcingcformten Arm mit den klirrenden Spangen
een wenig erhoben, graziös die Zigarette znm Munde
führt.

Gewiß, cs ist schön, dieses Mädchen! Wunderbar schön
sogar! Und trotzdem fühlt Ralph sein Herz so rnlstg
schlagen, als säße er seinem Kompagnon gegenüber.

Plötzlich schleudert Fatime ihre halb abgebrannte
Zigarette auf den Boden. Sich ein wenig vorbeugend blickt
sic dem jungen Manne voll ins Gesicht.

„Run erzählen Sie mir von Ihren Plänen, Ralph!"
Leichte Röte steigt in seine Stirn.
„Von meinen Plänen, Fatime?"
„Ja. Mein Vater teilte mir mit, daß Sie binnen kurzem

Damaskus verlassen wollen."
Er versucht zu lächeln. Doch der eigentümliche Glanz in

den schwarzen Augen vor ihm verwirrt ihn.
„Ich werde in der Heimat oft an meine kleine Gespielin

Fatime denken," murmelst er gepreßt.
Heftig fährt sic empor.

„Das ist nicht wahr! Zwischen all Ihren fischblütigen
Landsleuten werden Sie keine Zeit mehr finden, an die
arme Fatime zn denken — zwischen den blonden Ameri¬
kanerinnen, die sich von einer Zigarette mit Entsetzen ab-



wenden, die mich mit hochmütiger Verachtung behandeln
würden. Sagen Sie nichts!" fährt sie erregt fort, als er
eine abwchrcndc Handbewcgung macht. „Ich weist, es
ist so!"

Zic tänschen sich, Intime!" Auch er beugt sich vor und
ergreift die kleinen Finger, die nervös ans der goldglänzcn-
dcn Tischplatte trommeln. „Ich werde die Stunden nicht
vergessen, die ich in Ihrer Gesellschaft verlebte. Sie haben
mir viel Vergnügen bereitet."

Mit einem Ruck befreit sic ihre Hand.
„Vergnügen bereitet!" lacht sie schrill auf, indem sic sich

in den Sessel zurückwirst und das Gesicht mit beiden Händen
bedeckt.

Ralph blickt tics bekümmert drein. Ihn reut, das; er zu
diesem Mädchen nie von seiner Braut gesprochen.

„Fatime, liebes Schwesterchen —" beginnt er zögernd.
Doch sie hört ihn nicht. Mit geschlossenen Angen liegt sie

m^den Kopf an das leuchtend gelbe Seidenpolster gelehnt.
-;,i ihren langen Wimpern schimmern Tränen.

Tie ganze brüderliche Zärtlichkeit, die er für das schöne
nittd da an seiner Seite empfunden, wacht noch einmal in
-bin ans.

„Mein Liebling!" flüstert er, sanft über die seidenweichen
t-aare des unglücklichen Mädchens strelchend, „Weinen
ne nicht! Ich kann Ibrc Tränen nicht sehen

„So haben Sic mich doch ein bistchcn lieb?"
Rührend einfach und doch voll unendlicher Innigkeit

>anmcn die Worte von ibren Lippen.
„Gewist, sebr lieb."
„So bleiben Tie hier!"
„Es geht nicht, Fatime."
„Warum nicht d"
„Weil "
„Nun?"

Weil ich drüben in Amerika eine Braut babc!"
„Hah !"
Rur ein einziger Schrei entringt sich ihren Lippen; aber

nieser Laut drückt ihre ganze Qual, ihre ganze Verzweif¬
lung ans.

'/LA

Ein nach Amerika verknustes englisches Schloss.

Ein amerikanischer Krösns hat das im Jahre l-12<; erbaute
lattershall Eastlc in Lincolnshirc erworben. Es wird
abgerissen, jeder Ziegel und jedes Stück Holz numeriert,
Ein säuberlich verpackt >md nach Amerika transportiert.
Dort soll das Schloss in seiner ursprünglichen Form wieder

anfgebant werden.

Der Fahrstuhl des St. Katharina-Klosters auf dem
Berge Sinai.

Der Eintritt zum Katharina-Kloster ans dem Berge Sinai
kamt nur durch einen primitiven Fahrstuhl geschehen; die

Besucher werden an einem Strick emporgezogen.

Mit der Geschmeidigkeit einer 'Katze springt sic zu der
an silberner Kette von der Zimmerdecke lwrabhängenden
Ampel. Im Nu hat sic den lichtdämpscndcn blauen Gaze¬
schleier hcrabgerisscn.

Blendendes Licht crgicstt sich über den ganzen Raum.
„Wiederholen Sie Ihre Worte, Ralph Donald!"
Ihre Stimme klingt unnatürlich ruhig. Und doch fühlt er,

das; unter dieser scheinbaren Ruhe sich unaezähintc Wild-
beit verbirgt.

Unwillkürlich erbebt er unter ihrem starren Blick, der sich
an den seinen heftet, wie der Blick einer Schlange. Eine
Ahnung davon dämmert in ihm ans, daß die Seele dieses
kaum den Kinderschuhen entwachsenen Mädchens Abgründe
birgt, daß ein Vulkan unter der glatten Oberfläche ihres
kindlichen Wesens glüht, der Tod und Verderben bringen
kann. Trotzdem wiederholt er fest:

„Ich bin verlobt, Fatime."
„Seit wie lange?"
„Seit drei Jahren."
„Mit wem?"
„Mit einer Amerikanerin."
„Und Sic lieben Ihre Braut?"
„Von ganzem Herzen."
„Und werden sic natürlich heiraten, diese langweilige

Amerikanerin mit den wasscrblancn Augen und den Som¬
mersprossen in dem milchweißen Gesicht! Diese Wachs-
pnppc-. Ha, das sind meines Vaters Schritte!" unter¬
bricht sie sich plötzlich. Kein Wort von dem, worüber wir
soeben sprachen!"

Hastig fährt sie sich mit dem Taschentuch über die Augen.
Dann eilt sie dem Vater entgegen.

Ihr Gesicht sieht vollkommmen gefaßt aus. Dennoch be¬
merkt Omar an der Röte ihrer Lider, das; sic geweint hat.

Er ahnt alles.
„Ist Ralph Donald da?" fragt er finster.
„Ja, mein Vater. Im kleinen Empfangssalon."
„Ich muß ihn sogleich sprechen."



„Woruin, mein Vater? Kommst du von der P. U. M.?"
„Pst! Nicht so tont!" Der Syrer legt den Finger an den

Mund, „Die Wände haben oftmals Ohren. . . Ah,
Donald, da sind Sie ja? Begleiten Sie mich, bitte, in mein
Zimmer! Ich habe Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen."

Schweigend nickt Ralph Zustimmung und verläßt nach
einer tiefen Verbeugung vor dem jungen Mädchen mit
Omar den Salon.

Einige Augenblicke starrt Fatime den beiden bewegungs¬
los nach.

Dann wirft sie sich auf einen Divan und weint — weint
heiße., bittre Tränen — die bittersten ihres ganzeil jungen
Lebens ....

3 .

Ohne ein Wort zu sprechen, schreitet Omar seinem jungen
Gast voran durch die Flucht der Gemächer.

In seinem Arbeitszimmer angekommen, zieht er sofort
die Glocke.

Ein Diener bringt Opiumpfeifen und eine Spiriinslampe
und zieht sich geräuschlos wieder zurück.

„Hier, mein junger Freund!"
Abwehrcnd hebt Ralph die Hand.
„Ich habe genug Opium für heute!"
„Nicht doch! Ein paar Züge — und Sic werden eher

imstande sein, die Mitteilung^ die ich Ihnen zu machen
habe, ruhigen Blutes zu erwägen."

Forschend blickt Ralph den andern an. Noch sind seine
Nerven erregt von seiner Unterredung mit Fatime, von der
unliebsamen Entdeckung ihrer Neigung zu ihm. Er denkt
an den beruhigenden Einfluß des Opiums, an die rosigen
Tranmgebilde,' die sein Genuß hcranfzaubcrt — und er
widersteht nicht länger.

Er stopft eine Pfeife und tut ein paar kräftige Züge.
So, jetzt ist's genug!" läßt sich gleich darauf die Stimme

des Syrers vernehmen. „Fort mit dem Opium!"

MM

General Boreas Riech der neue Gouverneur von Tripolis.

Die Italiener beginnen schon in Tripolis für die allgemeine

Verwaltung zu sorgen. Als Gouverneur hat man dem

Lande zunächst einen General übergeordnet, der^als tat¬

kräftig und beliebt bekannt ist.

MM

'

Der Krieg in, Mittelniecr.

Ein von den Italienern gekapertes Mnnitionöschiff in:

Hafen von Neapel.

Die im Mittclmccr kreuzenden italienischen Kriegsschi!

sind eifrig darauf bedacht, den Tripolitanern die Zufii r

von Lebensmitteln und Munition auf dem Wasserweg,'

abznschneiden. Verschiedentlich ist es ihnen bereits gelungen,

türkische Munitionsschifse zu kapern.

Ralph legt die Pfeife weg, während Omar mit langen
Schritten das Zimmer durchmisch Sei» Gesicht ist aschfahl.

„Nichts beruhigt das fieberhafte ulopfcn mcin.es Herzens

derart wir das Opium," murmelte er halb für sich. „Ohne
seinen stärkeren Einfluß würde ich nie imstande sein, das
zur Ausführung zu bringen, was ich mir fest vorgcnomim»
habe."

Der Syrer zieht einen niedrigen Schemel heran und ln
deutet Ralph, sich neben ihn zu setzen.

„Ich unterbrach soeben eine Unterredung zwischen Ihnen
und meiner Tochter?" beginnt er, den jungen Mann schars
fixierend.

„Ja."
„Eine angenehme Unterredung?"
„Das könnte ich nicht behaupten."
„Aber Sic sind nicht im Unfrieden auseinander ge¬

gangen?"

"Gut. Mehr wollte ich nicht wissen. . . . Nun zu etwas
anderem! Sic .entsinnen sich doch noch, daß Sie Mitglied
der „P. B. M." sind?"

„Leider."
„Und das; ich heilte abend Ihr Fernbleiben entschuldigen

wollte?"

„Gewiß."
„Nun Wohl! Ihr Nichterscheinen heute ist verziehen.

Zusammenkunft war kurz, aber wichtig. Ein Mitglied der
„P. B. M.", eiic Christ, der Tcehändler Assad Emir ans
Beirut, der sich zu andern über die Satzungen der Verbin¬
dung lustig gemacht hat, wird von derselben mit dem Tode
bestraft."

„Mein Gott!"
Ralph ist sehr bleich geworden.



„Assad Emir weilt augenblicklich in Palmyra!" fährt
Onmr fort. „Heute abend wurde das Los gezogen, wer
ihn ermorden soll. Das Los traf Sic, Ralph Donald."

Entsetzt springt Ralph empor. Dann lacht er etwas un¬
sicher auf.

„Wozu solche Späße! Ich -- einen Menschen töten?
Einen Christen?"

„Ich scherze nicht," erwidert der Syrer halblaut und doch
mit unheimlich deutlicher Stimme. „Wenn Assad Emir
von heute ab in einer Woche noch unter den Lebenden
weilt, ist Ihr eigenes Leben der „P. U- M." verfallen,
Ralph Donald!"

Ralph beginnt sich unbehaglich zu fühlen.
Im ersten Augenblick erschien ihm die Botschaft des

Svrers nur wie ein Schreckgespenst. Doch nach und nach

faßt er den tieferen Sinn derselben. Er ist Mitglied der
P. ?). M., der gefährlichsten aller muhammcdischen Ver¬
bindungen. Ein Hauptparagraph in den Statuten lautet,
daß jeder Beschluß, den die Verbindung faßt, unwider¬
ruflich zur Ausführung gelangen muß. Und nun verlangt
die P. B. M., er solle den Tcchündler Assad Emir binnen
einer Woche ermorden — kalten Blutes, wohlüberlegt. —H H

Ralph verkennt nicht das überaus Gefährliche seiner
Lage. Wenn er sofort Damaskus verläßt, wird ihm ein
Mitglied der P. P. M. folgen. Sein Leben schwebt also
beständig in Gefahr. Mein Gott, was tun? Was tun? . . .

Der Syrer beobachtet ihn aufmerksam.
„Zweifellos wird morgen früh bereits eines der be¬

kannten sechseckigen Briefchen bei Ihnen cintrcffcn, Donald,
Wahrlich, wir waren beide wahnsinnig, als wir dieser un¬
glückseligen Verbindung beitraten!"

Beide Männer schweigen eine Weile — jeder mit seinen
unliebsamen Gedanken beschäftigt.

Mit gesenktem Kopf, die Hände auf dem Rücken, so
schreitet Ralph ruhelos im Zimmer auf und ab.

„Ich werde mich unter den Schutz des amerikanischen
Konsuls stellen!" ruft er plötzlich erregt. „Er wird nicht
zugeben, daß —"

Eine abwehrende Bewegung des Syrers läßt ihn innc-
haltcu.

„Pah! Schutz des amerikanischen Konsuls! Was will
das sagen! Zwei Diener des Konsuls sind selbst Mitglied
der P. U. M.! Sie müssen sich schon an den Gedanken ge¬
wöhnen, mein junger Freund, daß Ihr Leben verpfändet
ist, sobald Sie dem Befehl der P. U. M. nicht folgen. Die
Verbindung hat alle Mittel zur Hand — Dolch, Gift,
Folter!"

Ralph atmet schwer. Er ist jung, er ist gesund, er hat
daheim eine heißgeliebte Braut. Rosig liegt die Zukunft
vor ihm....

Und dies alles soll nun für immer vorbei sein? ....
Omar ist nicht weniger erregt, als sein junger Freund.

Nur, daß seine Erregung etwas Triumphierendes hat,
etwas, das ihn belebt, erfrischt, ja fast verjüngt.

„Donald!" beginnt er ernst, fast feierlich, indem er dicht
vor Ralph hintritt. „Ich will Ihnen einen Vorschlag
machen."

Beide lassen sich auf einen Divan nieder.
Anstatt der Opiumpfeife reicht Omar seinem Gefährten

jetzt die Zigarettcnschachtel.
(Fortsetzung folgt.)

Das höchste Haus der Welt.
Tic Amerikaner können sich in Ncnyork nicht genug tun in der Errichtung
von Häusern mit einer schwindelerregenden Zahl von Stockwerken. So
hat erst neuerdings ein Banmeister mit Namen Wcelworth einen Wol¬
kenkratzer mit 5>5 Stockwerken aufgesetzt. Natürlich muß ein solcher Rie¬
senbau außerordentlich schwer snndamcntiert werden, wenn er nicht bei
irgend einer Gelegenheit aus den Fundamenten Weichen und aus den

Fugen gehen soll.

Straßenbahnwagen als Hochzcitsgefährt.
In London ist die Straßenbahn dem Zuge der Zeit in einer Weise
cntgegengekommen, wie man es Wohl kaum kerwartcm sollte. Da die
Entfernungen in der Riesenstadt sehr groß sind und das Fahren in
einer Reihe von Wagen den Hochzeitsgästen, die es selbst bezahlen
müssen, recht teuer wird, ist die Straßenbahn dazu übergcgangcn, be¬
sondere Wagen nir Hochzeitsgesellschaften einzustellen, die ans Bestellung
zur Verfügung stehen und die dem feierlichen Zweck entsprechend ein¬

gerichtet sind.
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Zranz Liszt. ^
(22. Oktober 1811 — 31. Juli 1886.)

Zu seinem hundertsten Geburtstage.

Von Erwin T h y s s c n.

Am 22. Oktober 1811 wurd'e ans dem Gut Raiding in
Obcröstcrreich dem Vcrivalter Liszt ein Söhnlcin geboren,
ein schwächliches Kind, das den Namen Franz erhielt. Ein
Komet hatte in der Nacht der Geburt hell geleuchtet, der
große Komet des Jahres 1811! Und wie dieses Kometen
Ruhm das Jahrhundert überstrahlt hat, so hat auch des
Kindes Ruhm die Zeit überdauert, und er wird nicht so
schnell erbleichen. Denn aus ihm ward ein Großer im
Reiche der Töne, dessen Name mit der Schöpfung der neu-
deutschen Musik und zugleich mit dem Werke und dein
Leben Richard Wagners auf das engste verbunden ist.

Liszts Leben ist ein Roman gewesen; ein rührender, er¬
greifender, spannender Roman, dem cs nicht an überraschen¬
den dramatischen Situationen, nicht an tragischen Vorfällen,
nicht an lyrischen Jntermezzis gefehlt hat. Und als wirk¬
sames, stimmungbildendcs, episches Moment liegt diesem
Roman immer zugrunde der Weiche, unsagbar, fast sträf¬
lich gütige, aber für die neue musikalische Theorie mit
rastloser Energie cintretendc, große Charakter.

Das Danaergeschenk des Talents führte den 9jähr. Knaben
an der Hand des Vaters in Wien zu seinen ersten Erfolgen,
machte ihn zugleich zum Diener des wankelmütigen, oft
schmeichlerisch erhebenden, oft bitter erniedrigenden, immer
egoistischen, subjektiven Publikums. Mit sechzehn Jahren
war Liszt schon der Hätschclhans der Damen der großen
Welt, der Pariser Salons. Und seit diesen Tagen auf sein
eigenes Wollen und Können gestellt, verliert er sich, wie sein
sterbender Vater das vorausahnte, ob einer unglücklichen
Liebe im Strudel des Genusses. Aber sein Talent erwies
seine Echtheit: Als neuer Mensch und als neuer Künstler
taucht er aus dem Meere auf, in dem schwächere Charaktere
und Wunderkinder, die Dressur erzeugte, schmählich versinken.

Jahre des Virtuosentums führen den kaum Zwanzigjäh¬
rigen durch Europa. Sicgeszng folgt ans Sieges,zng. Seine
alle Vorgänger und Mitstrebenden überflügelnde Technik ge¬
stattet ihm. vom Kl'eben an dem Mechanischen weg, zu ei¬
ner gänzlich unerhörten, selbständigen Art des Vortrages
überzugehxn, die Kompositionen nach ihrem geistigen Ge¬
halt, wie er ihn zu erkennen glaubt, zu interpretieren. Zu¬
gleich dauern die leidenschaftlichen Kämpfe nur Sinnenglück
und Seelenfrieden fort, die, immer sich erneuernd, hiniiber-
reichen in die große Schafsenszcit zu Weimar, die Zeit der
Begründung der „Neudeutschen Schule", und die darüber
hinaus aus lange Zeit seine Wege bestimmen. Wenn wir
den Menschen betrachten, dem das Leben cs zuerst versagt
hatte, seine Sehnsucht nach dem Priesterstande zu verwirk¬

lichen, und wenn wir dann sehen, wie ihn das Schicksal durch
die Engen eines Verhältnisses zur Gräfin d'Agoult und zur
Fürstin Wittgenstein zu spät in diesen Hasen seiner Kind-
heitswiinsche cinlanfcn läßt, so können wir am ehesten er¬
messen, welche Höhen und Tiefen die tragische Verknüpfung
der Umstände die Seele Liszts in Glück und Schmerz hat
dnrchkämpfcn lassen.

Es ist fast unmöglich, auch nur anzndcnten, wo LisztS
Wirken und Schaffen sich vollzog. Wien, Paris, Weimar,
Rom, Pest konnte er seine Heimat nennen. Ab'er an vielen
anderen Orten war er ebenfalls für kürzere oder längere
Zeit heimisch: so in Genf, in Mailand, ans Nonnenwerth.
Und wer zählt die Städte ans, in die ihn ein kürzerer Aufent¬
halt, 'eine Badereise, ein Konzert hingeführt, wo er seine
Triumphe gefeiert hat? Auch im Rheinland, in Aachen und
Köln, ist er als siegreicher Virtuose und Dirigent tätig
gewesen. Bonn verdankt seiner Anregung und seiner Frei-
gebiakcit das Beethovendenkmal. Von Madrid und
London bis nach St. Petersburg, Moskau und
Konstantinovel erstrecken sich seine Reisen. Seine
Erfolge vervielfältigten sich in denen seiner Schüler,
seiner Freunde und Verehrer. Berühmte Namen, wie
.e-ans v. Bülow, dann Richard Waaner waren ihm durch
Familicnbande verknüpft: Eosima. du lebte Ueberlebende

Ravreuths Glanzzeit, ist ja Liszts Tochter,
Liszts Kompositionen ihrem Gehalt nach anfznzäblen, be¬

dürfte es eines langen Werkes. Er bat außer sinfonischen

Dichtungen, Oratorien. Messen Chöre, sowie westliche und f
aeistliche Lieder geschrieben. Auch als Mnstkschrntsteller ist ;
er aufactreten' so verdanken WE ihm ">m Beispiel eine mit
französischer Eleganz und deutscher Gründlichkeit verfaßte ^
Abhandlung über seinen Pariser Genossen, den berühmten
Komponist'en Chopin. ^

Es ist nicht verwunderlich, daß der Name Liszt, der als f
ausübender Künstler, als Dirigent und als fruchtbarer Kom- ,
ponist ausgetreten ist. lange Jahre hindurch in aller Munde -
war: daß einige Neider gegen ihn scharf zu machen suchten. i
Auch scheint es fast selbstverständlich, daß eine solche Pro -
teusnatur in künstlerischen Dingen Opponenten fand, die aus ,
ihrer ganzen Kunstanschanung heraus ihn nicht begriffen und !

also nicht mit ihm geben konnten. Nur das kann uns §
Wunder nehmen, daß es Liszts Persönlichkeit stets gelang,
da seine Gegner völlig ans dem Felde zu schlagen, wo er
'clbst onftrat: wo man ihn kennen lernte als den hingehend¬
sten Diener seiner Kunst, als 'einen ans dem tiefsten Drang
''eines Herzens nnd ans innerster Neberzcngung heraus nach
seinem Ideal strebenden Künstler, als einen Menschen von
gewandter, aber auch echter Liebenswürdigkeit, Weichheit
und Milde: ja als einen wahren Ehrenmann, obwohl ihn
seine Gutherzigkeit nnd auch das Gefühl der Vereinsamung
in so manches Verhältnis hincingezoaen hat. das ihn spä¬
ter selbst änastiate nnd beengte. Seine ganz außerordent¬
liche Wohltätigkeit, die er in der Oesientlichkeit und im Ge¬
heimen überall da bewies, wo er hinkam, kann uns doppelt
und dreifach mit dein aussöbncn. was uns in seinem Le¬
ben als verfehlt erscheinen muß „Alle menschlichen Ge¬
brechen," saat Goethe, „sühnet reine Menschlichkeit."

Liszt ist in Bavrenth gestnrben Und man darf Wohl dem
bitterem Urteil recht geben, das sein neuester Bioaraph *1 nm
Grund einachcndster Studien fällt: er ist dort gestorben als
ein Opfer für die Sache, der er von Anfang an gedient hatte.
Die schwierige Lage, in de, sich Bayreuth unmittelbar nach
Wagners Tode befand, bat der areise, erkrankte Mann unter
Aufbietung seiner letzten Kräfte überwinden helfen. Der
Vflegc seiner besten Freunde entzogen, einem fremden Arzte
übergeben, aus seinen guten Gewohnheiten heransgerissen.
nngeschont und den Ucberanstreugungen der Fcststadt als
repräsentativste Persönlichkeit durch ein der Tochter gegebe¬
nes Versprechen, wie Liszt selbst es ausleate, unweigerlich
verpflichtet, ist er dem Tode verfallen, im 75. Jahre seines
tatenreichen Lebens.

So findet dieser Lebens:oman einen tragischen Abschluß
Aber das Fazit, ans ihm gezogen, ist doch erhebend. Nicht
umsonst hat Liszt ein halbes Jahrhundert lang für seine
Kunst gewirkt; und nicht nur in seinen Stiftungen für
Künstler, sondern auch in seinen Werken, ja in der Tendenz
seines Strebens lebt er fort. Besonders der, dem die Kon¬
sequenz seines inneren Erlebens einmal bekannt geworden
ist, wird der Sympathie sich nicht entschlagen können; einer
Sympathie, die sich um so mehr zu Liszt hingczogen fühlt,
da sie auch in seiner feinen, edle», träumerischen Gestalt
einen vornehmen, gütigen Menschen wiederfindet.

*) Dr. I. Kapp: Franz Liszt, 3. Auflage. Berlin 1911.
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Apfelkuchen.
Humoreske von Otto Rudolf.

Es war mir sonst nicht unangenehm, wenn Onkel Fritz
seinen Besuch amncldete, denn cs gab immer ein paar ur-
fidelc Tage, und beim Abschied blieben auch meist einige

Doppelfüchse in meinen Hände», die sich einer besonders
entgegenkommenden Aufnahme meinerseits zu erfreuen
hatten und gewöhnlich eitlem tiesgesühlten Bedürfnis ab-
halfcn. Zweimal im Jahre pflegte er einen Abstecher nach
Berlin zn machen. Zn Hause, aus seinem Gute, lebte er
beinahe einsiedlerisch und liebte es fast, den Sonderling zn
spirlcn. Natürlich war er unverheiratet und hielt das für
ein großes Glück. „Liehst du, Junge," sagte er, „Reisen
und nach dem eigenen Willen ausgchen und heinikommen,
das altes geht, wenn man Junggeselle ist."

Wie gesagt, sein Besuch kam 'mir sonst immer gelegen,
aber als mir diesmal eine Depesche meldete: Eintreffe heute
abend sechs Uhr Stettiner Bahnhof, rrwarte mich — da mutz
ich gestehen, daß ich in höchst verwerflicher Gesinnung den
Bruder meiner Mutter dahin wünschte, Ivo der Pfeffer
wächst. Und das hatte folgenden Grund.

Seit vier Wochen war ich verliebt, bis über die Ohren
verliebt. Sie wohnte mir gegenüber, von Fenster zn Fenster
hatte sich unsere Bekanntschaft angesponnen. Es gab seit¬
dem für mich keine Engel, keine Elfen und ähnliche Wesen
mehr, die von sagenhafter Schönheit sein sollen -- Tonis
Angen, Tonis Mund, Tonis blondes Haar hatten nicht
ihresgleichen ans Erden. Wir verstanden uns bald, aber
nur durch vorsichtige Zeichen tonnten wir die ersten Grüße
unserer Herzen vermitteln, denn zur Wächterin ihrer
Lugend war eine Tante bestellt, deren Luchsaugen die ganze
Straße beherrschten. 'Aber alle Tanten hätten uns auf die
Dauer nicht trennen können. Eines Tages war ihr Toni
doch entschlüpft, und in einer lauschig dunkeln Nische einer
vereinsamte» .Konditorei schwuren wir uns über einem
Stück 'Apfelkuchen mit Schlagsahne ewige Treue. Dann
huschle sie schnell davon.

„Bezahlen Sie den Apfelkuchen für das Fräulein mit?"
fragte der Konditor.

„Selbstverständlich!" antwortete ich voll Entrüstung.
Und nach dieser ersten Präliminarszenc sollte heute abend,

wo sie wiederum den Argnsaugcn der Tante zu entfliehen
hoffte, das Writerc stipuliert werden. Das war sehr not¬
wendig, denn dem Sonnenschein unserer jungen Liebe
drohte der erste RegensctMucr. Ich mußte ans ein halbes
Jahr, ans ein langes, endloses halbes Jahr fort ans
Berlin und schon morgen abrcisen! Da galt es, Abschied
nehmen und die Wege verabreden, ans denen wir während
der „Zeit der Prüfung" wenigstens brieflich miteinander
Verkehren konnten.

Und zn alledem mußte nun auch noch Onkel Fritz da-
zwischcnkoinmen!

Das hals nun nichts. 'Abholen mußte ich ihn von der
Bahn, und dann hieß es, ihn ans ein paar Stunden irgend¬
wo versetzen und zum letzten Stelldichein eilen.

Und so machte ich's. Onkel Fritz war zwar etwas un¬
wirsch, aber nolens volcns fügte er sich und nahm mir nur
das Versprechen ab, nach Abwicklung des unaufschiebbaren
Geschäfts, von Lein ich ihm vorslunkertc, zn Dresscl zn
kommen.

Ach, es sollte nur zu bald geschehen. Die Tante, die fürch¬
terliche Tante! 'Nur einen flüchtigen Händedruck ergalterrc
ich iind ein kleines Kuvert. Aber was für ein Glück barg
dieses KuvertI Tonis Bild war darin, auf dessen Rückseite
die Worte standen: Auf ewig dein! T. Z. postlagernd Post¬
amt Ui.

Sch sehe, wie in
Ich sehe, wie in einem Spiegel
In der Geliebten Aug'e mich;
Gelöst von mir ist jedes Siegel,
Das mir verbarg mein eignes Ich.

Durch deinen Blick ist mir durchsichtig
Mein Herz geworden und die Welt;
Was in ihr wirklich und was nichtig,
Ist vor mir ewig aufgehellt.

So wie durch meinen Busen gehet
Hier deines Herzens stiller Schlag,
So fühl' ich, was die Schöpfung drehet,
Vom ersten bis zum jüngsten Tag.

('Nachdruck verboten.)

Nun hatte ich die Treue schriftlich und wußte, wohin ich
meine glühenden Liebesbriefe richten durfte.H H H

„Junge," sagte Onkel Fritz, als wir beim Rheinwein
sapen, „du machst ja ein Gesicht, als wäre dir dein ganzer
Wetzen verhagelt. Was ist denn los?"

Wes das Herz voll ist, dem geht der Mund über. Arglos
erzählte ich mein süßes Geheimnis, und frohlockend zeigte
ich das Bild.

„Hm, nicht übel, wirklich nicht übel," sagte Onkel Fritz.
„Wie alt ist sie denn?"

„Siebzehn Jahr."
„Und du bist zwanzig. Kleiner, ehe du ans Heiraten

denken kannst, kann sie schon Großmutter sein. Und so ein
junges Ding braucht einen gesetzten Mann, Wenns schon
bald sein soll, und keinen Springinsfeld. Schlag dir man
die Dummheit aus dem Kops."

so tonnte nur ei» hartgesottener Junggeselle sprechen.
„Onkel," sagte ich, „du ahnst nicht, daß die Liebe alles

überwindet. Die paar Jahre werden vergehen wenn ich
nur erst wieder hier bin, dann soll uns nichts, nichts mehr
trennen."

„Na ja, ich kann mir's ja denken. So sagen sie alle.
Apropos, wie heißt sie denn eigentlich?"

„Toni Zander."
„Und sie wohnt dir gegenüber?"
„Gerade gegenüber. Und wenn ich morgen früh in die

Droschke steige, werde ich den letzten Gruß von ihr er¬
haschen."

„Na, dann viel Glück!"
Noch ein Weilchen zechten wir, aber es dauerte nicht so

lange wie sonst. Onkel Fritz war merkwürdig nachdenklich,
und ich war auch nicht bei der Sache und froh, wie ich nach
Hause schlüpfen konnte.
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Jch war in München, meinem Bestimmnngsort, ange¬
kommen und litt unter qualvoller Sehnsucht. Für Tonis
Bild hatte ich einen Rahmen getauft, und so stand die Ge¬
liebte ans meinem Schreibtisch immer vor meinen Augen.
Natürlich schrieb ich ihr glühende Bri<efe>, einten immer
länger und immer heißer als den andern. Und wie wartete
ich auf Antwort! Wenn der Briefträger ins Hans kam,
so sprang ich ihm schon die Treppe hinunter entgegen. Aber
es verging ein Tag nach dem andern, und es beschlich mich
eine bange Sorge, ob die unselige Tante unser Geheimnis
nicht entdeckt hatte.

Da, gerade nach einer Woche, traf ein dicker, einge¬
schriebener Brief ans Berlin ein. Mit blasser Verwunde¬
rung erkannte ich an der Adresse Onkel Fritzens lapidare
Steilschrist. Ich öffnete und las — es war eigentlich kein
Lesen — folgendes:

„Lieber Junge!
Zeige dir hier meine Verlobung mit Fräulein Toni

Zander an. Nicht wahr, das ist das beste für dich, für sie
und namentlich für mich?"

Du hast für deine zukünftige Tante einmal ein Stück Apfel¬
kuchen mit Schlagsahne bezahlt. Sie revanchiert sich dafür
mit beiliegendem Hundertmarkschein. Du weißt doch schon,
wo das ^osbräu ist? Na, dann geh' hin und weihe uns
einen tüchtigen Schoppen! Dein Onkel Fritz.

P. S. Deine Briefe folgen auch zurück. Sie sind
furchtbar diskret behandelt, keine Zeile ist gelesen. Hebe
sie aus. Solche Dinge kann man immer mal wieder ver¬
werten."

einem Spiegel.
Die Welten drch'n sich all mir Liebe,
Lieb ist ihr Leben und ihr Tod;
Und in mir wogt ein Weltgetriebe
Von Li'ebeslust und Licbesnot.

Der Schöpfung Seel' ist ew'ger Frieden,
Ihr Lebcnsgcist ein steter Krieg.
Und so ist Friede mir beschieden,
Sieg über Tod und Leben, Sieg.

Ich spreche still zur Blum im H'erzen,
Wie Blurn'e zu der Sonne Schein:
Du gibst mir Lust, du gibst mir Schmerzen!
Dein leb' ich und ich sterbe dein!

Friedrich Rückcrt.



I Sur Unterhaltung. I

-LA- ^ Humor. -Atz- -^L-
— Fräste und Antwort. Hauptmanu: „Sie, Infanterist

Krieglhubcr, was werden Sie tun, wenn Sic in einem
Gefecht ins Bein geschossen werden?" — Kricglhuber: „No,
umfallc wer i, Herr Hauptmann!"

— Unsere Kinder. „Na, hast du die Schokolade mit
deinem kleinen Brüderchen geteilt?" fragt eine gute Tante
ihren sechsjährigen Neffen Max. „Jawohl, Tante," ant¬
wortete der verschmitzt; „ich as; die Schokolade und gab Fritz
das Papier mit den schönen Bildern. Weißt du, Fritz hat
die Bilder so gern!"

— Was ein Häkchen werden will . . . Ein Junge weint
heftig, weil er einen Taler verloren hat, für den er etwas
einkansen sollte. Eine vorübergehende Dame erbarmte sich
seiner und schenkte ihm einen anderen Taler. Daraufhin
brüllt er noch lauter. Natürlich ist die Dame sehr erstaunt
und fragt: „Aber Junge, warum weinst du denn jetzt noch
mehr?" — „Ach," sagte der, „wenn ich nun den einen Taler
nicht verloren hätte, dann hätte ich jetzt zweil"

— Ein Ueberlegcner. Drei Witzbolde begegnen einein
alten Schnorrer. „Guten Morgen, Vater Abraham!" rief
der erste. — „Guten Morgen, Vater Isaak!" rief der zweite."

— „Guten Morgen, Vater Jakob!" rief der dritte. — „Sie
irren sich, meine Herren," sagte der Schnorrer trocken, ,,seh'
ich aus, als ob ich wär' der Abraham oder der Isaak oder
der Jakob? — Der Saul bin ich, der is ausgcgaugcu, zu
suchen die Esel von seinem Vater und, Glück über Glück, ich
Hab' se gefunden, alle drei!"

— Die scharfen Allsten. A.: „Schäl Sie mal, droben
auf dem Turmknops sitzt eine Fliege." — B.: „Ach ja! Die
gähnt ja eben und hat einen hohlen Zahn im Mund!"

wirÜ ein zartes, reines Gesicht, rosiges, jugendsrisches Aussehe»,

»eiße, sammetweiche Haut und ein blendend kch-w«, T>iut. Mrt
die- ene tzt die allein rAtrZleckeaplerä'MLMM-ZM
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Rätselecke.

Vexierbild.

Wo ist der zweite Pirat?

Logogriph. ^
Ein Wundervogel, drin der Kopf genommen, "
Hat über Nacht die Blumen mir gemordet,
Dann mußt er noch dem Meister Böttcher frommen
Und hat ihm Fässer und Geschirr umbordet.
Draus wieder mit Juwelen reich geschmückt,
Hab' ich an schnen Armen ihn erblickt.

Kcttcnrätscl.

Aus folgenden 20 Silben sind 20 zweisilbige Hauptwörter
und aus diesen eine Kette zu bilden; berg, bod, bürg, dau,
seid, klee, land, lin, mar, men, mer, mer, schloß, stein, tor,
tor, tur, Vogt, Volt, wart.

Rätsel.

In Büchern und Akten da bin ich zu Haus',
Bei Menschen such' immer die rechte dir aus.

Charade.

1 Fast bleibt der stehn, wo er nur einmal steht,
2 Indes der immer wieder weitcrgvht.
1 2 Ganz aber, ob die Sonne scheint, ob's regnet oder blitzt,

Bleibt dieser sitzen da, wo er nur einmal sitzt.

Sch erzrätsel.

Welch' Panier läßt sich nicht tragen?
Welcher Pfeffer sich nicht nagen?
Welcher Fuß hat Kopf und Magen?

Auflösungen iir der nächsten Numiucr.

Auflösungen aus der vorigen Nummer.

B u ch sta b c n ° R ä t s c l: Zwischen a k ts vor h au g.

A nagra m m: Schemel, Schelme.

Rösselsprung:

Laß meinen Weg mich wandern,
Und geh' den deinen du,
Dich zieht cs zu den andern,
Ich sehne mich nach Ruh !
Dich hält die Welt gefangen
Mit ihrem bunten Spiel,
Ich fühle nur ein Bangen
Nach meinem Reiseziel.

Z a h l c n r ä t f'e l: Languedoc, Adelung, Nagel, Gondel,
Unna, Eloge, Degen, Olga, Eancau.

Arithmetis ch e Aufgabe: 12 Männer, . 8 Frauen,
10 Kinder.

Vexierbild: Bild nach rechts drehen; der gesuchte Mime
ist am Boden versteckt.

Scher zrätsel: 1. Baden, Erlangen, Essen Gießen, Lei¬
den, Münden, Siegen. 2. Pest—Ofen. 3. Die Republik
Polen. 4. Gottfried von Bouillon. 5. Teheran.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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(Fortsetzung.) Roman von E

„So mein Freund!"
Der Syrer bläst ein paar mächtige Wolken in die Luft.

„Ich habe die Absicht, Ihnen ein Dienst zu erweisen. Doch
glauben Sic nicht, das; cs ohne besonderen Zweck geschieht.

.Ich bin zu sehr Geschäftsmann, um irgend etwas ohne ge¬
schäftliche Interesse» zu tun. Ich bin eigentlich schuld an
Ihrer jetzigen verflixten Lage; denn ich habe Sie in den
Opinmsalon eingeführt. Dort lernten Sic Mitglieder der
P. A. M. kennen, und die P. Y. M. scheint jetzt Ihr Ver¬
hängnis werden zu sollen."

„Ich hätte den Opininsaal auch ohne Ihre Vermittlung
gefunden," füllt Ralph abwchrend ein. „Die Vorliebe für
Narkotika liegt in unserer Familie."

„Unsinn, Donald! Diese Vererbungsthcorien sind Blöd¬
sinn. Das Leben eines jeden Menschen ist in seine Hand
gegeben. Ein starker Charakter wird solche Schwächen leicht
bezwingen."

Omar steht auf und schiebt einen Stuhl in seiner Nähe
energisch zurück. Er hält es nicht der Mühe Wert, in einen;
so wichtigen Augenblick sich noch länger mit Vcrcrbungs-
lheoricn und derlei Faxen zu beschäftigen.

rich Friesen. (Nachdruck verboten.)

„Ich habe Sie gern, mein junger Freund," sagt er dann
fast herzlich. „Nicht nur, weil Sie mir persönlich ge¬
fallen, sondern — ich will gleich auf mein Ziel lossteuern
— weil Sic die Neigung meiner Tochter gewonnen haben."

Ralph schreckt zurück. Diese Wendung hat er nicht er¬
wartet.

„Ich liebe meine Tochter über alles," fährt Omar leb¬
haft fort. „Sie ist ein Teil von mir — der bessere Teil.
Doch davon später! . . . Wie Sie wissen, besuchte ich
heute die Versammlung der P. U. M. Man kennt mich
dort als ein pflichtgetreues Mitglied und nahm »reine
Entschuldigung für Ihr heutiges Fernbleiben gnädig aus.
Die Diskussion drehte sich um den Tsehändler Assad Emir,
welcher der P. U- Nt. schon lange ein Dorn im Auge war.
Dazu kommt noch, daß er ein Christ ist. Sie wissen, die
Muselmänner hassen die Christen. Das geheime Gericht
der P. U. M. beschloß den Tod Assad Emirs. Das Los,
ihn zu ermorden, traf Sie. Ob es Zufall war oder Ab¬
sicht, weiß ich nicht. Jedenfalls sieht man auch Sie dort
nicht mit allzu günstigen Blicken an, Ralph Donald. Hören
Sir mir auch gut zu?"

Die Weltuhr in
Greenwich.

An einem einfachen
ehemaligen Aus¬
gang der Stern--

warte in Greenwich
befindet sich eine
Uhr, die regelmä¬
ßig nach den neue¬

sten astronomischen
Messungen der
Sternwarte regu¬
liert wird und die

also aufs genaueste
die wirkliche Zeit
anzeigt. Da Green¬
wich gerade unter
dein Null-Meridian

liegt, so stimmt die

Zeitangabe der Uhr,
die sogen. Ortszeit,
mit der astronomi¬
schen Zeit überein,
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MN 'ff
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Während die Zeit¬
angaben der Uhren
anderer Orte nicht
die astronomische
Zeit, sondern eine
von ihr verschie¬
dene Normalzeit,
und zwar eben die

der Greenwicher
Sternwarte, ange¬

ben. Für Deutsch¬
land wird die Uhr¬
zeit außer durch die
Messungen der See¬
warte in Hamburg
durch die, Stern¬
warte in Berlin

sestgcstellt und mor¬

gens um 7 Uhr al¬

len Postanstalten

auf telegraphischem
Wege durch das so¬
genannte Uhrenzei¬

chen übermittelt.



„Ich höre."
Ralphs Stimme klingt ansfallend gepreßt.
„Das Opfer dieses geheimen Gerichts nun muß in acht

Lagen ans der Welt geschafft sein/' fährt der Syrer aber¬
mals fort. „Morgen abend ist wieder Versammlung der
P. N- M- Diesmal dürfen Sie nicht fehlen, da Sie be¬
sondere Instruktionen wegen der Art der Ausführung
Ihres Auftrages erhalten sollen."

Ralph, der die ganze Zeit über wie betäubt da ge¬
sessen, schüttelte den Kopf.

„Das ganze erscheint mir noch immer wie ein wüster
Traum!" murmelte er halblaut. „Ich, ein Untertan des
freien, herrlichen Amerika, ein unabhängiger Mann, ein
Christ, soll plötzlich dazu verdammt sein, einen Mit¬

menschen meuchlings zu ermorden — bloß weil ein paar
Fanatiker es für gut halten?"

„Sic kennen die Muhammedaner noch zu wenig, mein
Freund," erwidert Omar ernst. „Jeder einzige unter
ihnen erachtet sein Leben für nichts, wenn cs gilt, einer
Gesamtheit, einer Verbindung zu nützen. Entweder stirbt
Assad Emir oder — Sie."

Ralph steht auf und greift nach seinem Hut. Sein Ant¬
litz trägt den Stempel finsterer Entschlossenheit.

„So werde ich sterben!"

„Ja."
„Und gesund und kräftig?"
„Ich hoffe es."
„Und ich bin über fünfzig und — dem Tode verfallen;

aber erst gestern erhielt ich die volle Gewißheit. Ich leide
an bedenklicher Herzschwäche — teils durch Ucberan-
strcngung in meinem Geschäft, teils durch übermäßiges
Opiumranchen. Mein Arzt gibt mir nur wenig Monate.
Ich habe mich ans nichts hcraufgcarbcitet bis zum In¬
haber eines der ersten Geschäfte in Damaskus. Meine
Damaszen,erklingen,. meine goldziselicrten Schalen und
Vasen sind in der ganzen Welt berühmt. Und nun, da
ich cs zu etwas gebracht habe, soll ich der schönen Welt
Lebewohl sagen .... Trotzdem, ich beklage mich nicht.
Ruhig sehe ich dem Tod ins Auge. Nur die Zukunft
meines »indes »rächt mir Sorge. Was wird aus ihm?
Meine früheren Freunde haben sich von uns znjriickg».
zogen, seit wir zum christlichen Glauben übergetreten
sind. Sic betrachten Fatimc als eine Verlorene. Und
nun will ich —"

Erschrocken springt Ralph empor, um ihm bcizustchen.
Doch matt winkt der Syrer ab.
Er bricht plötzlich ab. Schweratmend greift er nach dem

Herzen. Seine Lippen färben sich bläulich.

Ein Handschrift-Examen in Japan.

Die japanische Regierung hat in letzter

Zeit besonderen Wert darauf gelegt, daß

das Schreiben auch von den unteren

Volksklasscn erlernt wird. Da das japa¬

nische Alphabet 3000—5000 Buchstaben

enthält, so gab es bisher im Volke sehr

wenig Leute, die schreiben konnten. Jetzt

werden von der Regierung besondere

Schreibexamina veranstaltet und die am

besten schreibenden Kinder werden

prämiiert.
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„Sie sind ein braver Mensch, Donald. Ihre Unerschrocken¬
heit erleichtert mir mein Vorhaben," ruft der Syrer mit
einem bewundernden Blick in das in diesem Augenblick
vom Feuer edler Begeisterung glühende Antlitz des jungen
Amerikaners. „Mein Kind wird glücklich werden. Jetzt
weiß ich es!"

Ralph ist zu sehr mit seinen eigenen Gedanken be¬
schäftigt, um über Omars letzte Worte nachzugrübeln.

„Sie wollen mir ja Wohl einen Vorschlag machen,"
sagt er etwas ungeduldig.

„Ja."
„Nun?"

„Ich beabsichtige, Ihnen Ihr Leben zu retten —"„Sehr gütig! Aber wie? Da doch die P. U- M. so all¬
mächtig zu sein scheint!"

Omar geht zur Tür, welche nach der großen Halle führt
und öffnet dieselbe. Vorsichtig blickt er sich nach allen
Seiten um.

Dann schließt er die Tür ab und steckt den Schlüssel in
die Tasche.

„Man kann nie zu vorsichtig sein," flüstert er, mit dem
Finger auf dem Mund. „Auch unter meiner Dienerschaft
befinden sich Mitglieder der P. H. M."

Er läßt sich in der äußersten Ecke des Zimmers nieder
und winkt Ralph ganz nahe zu sich heran.

„Sie sind achtundzwanzig Jahre alt, nicht wahr,
Donald?"

„Nein, nein, danke! . . . Nur mein altes Leiden . . .
„Hören Sic mir gut zu! Ihre ganze Zukunst hängt von

den nächsten Minuten ab und auch die meine, lieber uns
beiden schwelet der Todcsengel. Für mich gibt es kein
Entrinnen. Aber Sie — Sie — Sic können vielleicht noch
einmal dem Leben, der schönen Gotteswelt wiedergegeben
werden. Warum sollen wir beide zugleich dem Tode ver¬
fallen sein?"

„Ich verstehe Sie nicht —"
Ralphs Stimme klingt ruhig; aber sein Herz klopft

stürmisch.
„Um kurz zu sein: ich beabsichtige an Ihre Stelle zu

treten."

Ralph steht wie erstarrt. Er glaubt nicht recht zu hören.
Ist es die Wirkung des Opiums, die seinen Ohren solch
wundersame Mär vorgaukelt?" . . .

„Omar!" ruft er in fieberhafter Erregung. „Sie wissen
nicht, was Sie sagen —"

Leises Lächeln zuckt um die bärtigen Lippen des Syrers.
„Doch, doch, mein Freund. Morgen erscheinen wir beide

in der Versammlung der P. U. M. Im richtigen Moment
melde ich mich als Ihr Vertreter bei Vollziehung des Be¬
fehls der P. N- M. Ich weiß mit diesen Leuten umzu¬
gehen; ich stamme ja selbst von ihnen ab. Und wenn sie
trotzdem noch Bedenken tragen sollten, biete ich ihnen eine
größere Summe Geld. Kein Muselmannist unempfindlich
gegen klingendes Metall. Und ich verdoppele die Summe,
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wenn man Ihnen gestattet, ans der Verbindung auszu-
treten."

Aus Ralphs Antlitz wechselt tiefe Blässe mit fliegen¬
der Röte.

Er liebt das Leben, das schöne, g old ne Leben mit allen
Fasern seines Herzens . . . Aber — darf er ein solch groß¬
mütiges Anerbieten annehmcn? Sein eigenes Leven retten
um den Preis eines — anderen. . .?

„Nein, Omar!" ruft er ernst, dem Syrer die Hand ent-
gegenstreckend. „Ich danke Ihnen von Herzen; aber Ihr
Vorschlag ist unmöglich. Denken Sie an Ihre Tochter!"

„Eben weil ich an meine Tochter denke, mache ich Ihnen
den Vorschlag," lächelt Omar wehmütig. „Fatime liebt
mich — gewiß. Aber erstens wird sie mich ohnehin nicht
mehr lange haben. Und zweitens: ein Mädchen liebt den
Gatten ihrer Wahl ungleich eher, als den Vater. „Und
darum wird das Weib Vater und Mutter verlassen und
seinem Manne anhangen!" — so sagt ja wohl die heilige
Schrift?"

„Ja," enwidcrtc Ralph. „Und gerade deshalb kann ich
Für Anerbieten nicht annehmen."

Der Syrer tritt einen Schritt zurück.

„Was? ... Sie wollen nicht? . . . Ist es denn möglich,
daß all mein Grübeln, all mein Mühen umsonst war? Sie
weisen die Hand meiner Tochter zurück?"

„Mein Vater," flüstert sie ängstlich. „Du sprichst so laut.
Was ist geschehen? Ich fürchte mich."

Liebkosend streichelt Omar das seidenweiche Lockenhaar
seines Kindes. Fatimes nnschuldsvoller, fragender Blick
besänftigt stets den Jähzorn des heißblütigen Orientalen.

„Nichts, nichts, meine Taube. Geh' nur wieder! Ich
bin bald bei dir!"

Widerstrebend gehorcht Fatime.
In der Tür jedoch wendet sie noch einmal den .Kopf.

Ihr Blick ruht ans Ralph — ein Blick, so voll Liebe, voll
Leidenschaft, voll Hingebung, daß er dem jungen Manne
tief in die Seele dringt ...

Dann verläßt sie füll das Zimmer.
Beide Männer blicken ihr schweigend nach.
Wie doppelt reizend erscheint sie in ihrer Angst, ihrer

rührenden Hilflosigkeit!.
Omars wutverzerrte Züge haben sich wieder geglättet.
„Verzeihen Sie meine Heftigkeit, Donald!" sagt er ein-

lenkend. „Wir sind beide zu erregt, um klar über diese
ernste Angelegenheit sprechen zu können. Gehen Sie nach
Hanse und überlegen Sic alles in Ruhe! Und vergessen
Sie nicht: ich bin jederzeit bereit, Ihre Stelle bei der
P. N- M. einzunehmen — um meines Kindes willen.
Mögen sie mich töten, die blutdürstigen Hunde von
Mohammedanern! Mir ist's gleich. Ich werde meinem

.-EL?

H ankau.

Der Mittelpunkt der Revolution,
welche von Altchinefen ange¬
zettelt, gegen die Mandschn-
Lynastie in China ausbrach,
ist die Industriestadt Han-
kau. An einem Neben¬

flüsse des riesigen Jang-tse-
Kiang, am Han-Kiang, und
zwar links von dessen Mün¬
dung gelegen, umfaßt diese halb
im Tal, halb auf den Höhen er¬
baute Stadt ein großes Areal.
Sie soll nach den neuesten
Schätzungen etwa eine Mil¬
lion Einwohner zählen. Be¬
sonders bekannt ist Hankan den
Europäern, die dort große Ko¬
lonien haben, als geöffneter
Hafen, als Handels-' und als
Industriestadt. Die chinesischen
Arsenale, sowie die dazu gehö¬
rigen Werkstätten sollen allein
einen Wert von vierzig Millio¬
nen darstcllcn.

„Ja, Omar Ich kann nicht anders. Ich habe >chre
Tochter sehr lieb — wie eine gute Freundin, eine Schwester.
Aber heiraten kann ich sic nicht, weil ich sie nicht liebe.
Das Mädchen, das ich liebe, das allein auf der ganzen
Welt zu mir gehört, das jenseits des Ozeans auf mich und
meine Heimkehr wartet — dieses Mädchen werde cch
heiraten und kein anderes!"

Ein unterdrückter Wutschrei entringt sich den Lcppen
des Syrers. Zornig funkeln seine Augen den jungen
Mann an.

„Weiß meine Tochter davon?"
„Ja."
"Ah — jetzt begreife ich ihre rotgeweinten Augen! Wie

konnten Sie es wagen, fast täglich in mein Hans zu
kommmcn, wenn Sie bereits verlobt sind? Wir Syrer haben
andere Sitten, als Ihr freien Amerikaner drüben. Wenn
man ein Mädchen besucht, so liebt man es und will es
heiraten. Oder man ist ein Schuft"

„Omar I"
Ralph ist aufgesprungen. Aug' in Auge stehen die beiden

Männer sich gegenüber. Ihre Blicke glühen ineinander.
„Wenn Sie bei Ihrem Vorhaben bleiben, ist Ihr Ge¬

schick-entschieden," zischt der Syrer wütend. „Ich habe
nichts mehr mit Ihnen zu tun."

Leises Klopfen an der Tür läßt ihn innehalten. Er
öffnet.

Fatimes bleiches Gefichtchen lugt durch die Spalte.

Gott dort oben nicht mit blutbefleckten Händen nahen . . .
Und noch eins!" fährt er lebhafter fort, als Ralph sich der
Tür znwendet. „Meine Tochter ist reich, sehr reich sogar.
Nach meinem Tode gehört alles, was ich besitze, ihr -
Geschäft, Haus und über eine Million in bar. Sie sehen,
ich biete Ihnen eine glänzende Zukunft. Ist diese Per¬
spektive nicht besser, als die Aussicht, durch die Hand eines
gedungenen Mörders zu fallen?"

Iminer lebhafter, immer eindringlicher, immer über
zeugender springen die Worte von den Lippen des Syrers.
Das Bestreben, seinem geliebten Kinde das heißersehnte
Glück zu verschaffen, verleiht seiner Zunge eine unwidcr
stehliche Beredtsamkeit.

Als er tief aufatmend schweigt, nähert sich ihm Ralph
nochmals.

„Sic mögen Recht haben, Omar. Ich kenne mich selbst
nicht wieder. Das Leben erscheint mir auf einmal so schön,
so begehrenswert, wie noch nie zuvor. O, welch ein Feig¬
ling bin ich!" stöhnt er auf, das Gesicht mit den Händen
bedeckend. „Ich schäme mich vor mir selber. Lassen Sie
mir Zeit bis morgen."

„Armer Junge" murmelte der Syrer mitleidig. „Das
war zuviel auf einmal. Heut' nichts mehr davon! . . . Und
vergessen Sic nicht, was ich Ihnen vorgeschlagen habe.
Bei mir heißt es: „Ein Mann — ein Wort!"

Noch ein kräftiger Händedruck — und Ralph stürzt da¬
von — das Herz' voll widersprechendster Empfindungen.
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In der folgenden Reicht flieht der Schlaf Ralph Donalds
müde Angenlidcr... ^ ^ ^

Gestern noch ein freier Mann, ohne Sorgen, voll Frcndc
am Leben — ist er heute niedergedrückt, seelisch geknechtet,
der Verzweiflung nahe. Und wer weiß, was ihm noch
bevorsteht! Ob nicht die P. Y. M. ihm unsägliche Leiden
zugedacht hat — Folterqualen ohne gleichen!

O, unglückseliger Moment, da er zuerst den Opium, alon
betrat, zuerst das verderbenbringende Gift auf sich ein¬
wirken ließ!

Nach wenigen Wochen des Opiumgcuuycs zchon war
sein Gedächtnis geschwächt, seine Willenskraft gelähmt.
Das ruhige, klare Urteil verließ ihn. Er wurde zugäng¬
lich jeder den Mohammedanern so geläufigen Schmeichelei;
jeder Widerspruch erregte ihn.

In diesem Stadium überreizter Nerven teilte ibm Omar,
den er im Opiumsalon kennen gelernt hatte, in einem
Moment der Schwäche mit, er sei Mitglied der gefürchteten
und verhaßten geheimen Verbindung P. P. M. Ein paar
daran geknüpfte geheimnisvolle Bemerkungen eiztcn
Ralphs Neugierde — eine krankhafte Neugierde, die seinem
Charakter sonst ganz fremd war ... In einem Anfall
von Uebermut, unter dem Einfluß des an jenem Lage
übermäßig genossenen Opiums, bewog er den Syrer, ihn
in die nächste Versammlung der P. M M. einzuführen.
Die grausigen, die Nerven kitzelnden Zeremonien, denen
jeder Neuling sich dort unterwerfen muß, regten den jungen
Mann angenehm auf ... So ließ er sich leicht überreden,
der Verbindung beizutrcteu, die cs sich zur besonderen
Ehre anrechnet, Andersgläubige n, ihren Mitgliedern
zu zählen, trotzdem sie die Christen haßt und verachtet.
Wenig ahnte er, als er nach allen möglichen Formalitäten
uch den Arm ritzte, um mit seinem eigenen Blut seinen
Namen in die Mitgliederliste cinzutragcu, welch schreckliche
Folgen dieser wahnwitzige Moment für ihn haben
würde . . .

Nach und nach gewöhnte er sich an den fanatischen Hokus¬
pokus. Seine Nerven reagierten nicht mehr darauf.

Schließlich wurde ibm die ganze Geschichte langweilig.
Nur gezwungen fand er sich zu den wöchentlichen Versamm¬
lungen ein. da Omar ihn stets vor eigenmächtigem Fort¬
bleiben warnte.

Als Ralph zum erstenmal den goldstrotzcndcn Empfangs¬
salon am Thomastor jenseits des Baridaflusses betrat, als
im bläulich gedämpften Kuppellicht von einer gclbscidcncn
Ottomane eine Gestalt sich erhob - halb Kind, halb Jung¬
frau, als diese traumhaft liebliche Mädchengestalt, deren
langwallendcs Rabenhaar auf ein golddurchwirktcs, edcl-
steinverbrämtcs, Weißes Scidcngcwand herabfiel, ihm lä¬
chelnd entgegcnschwebtc, — da glaubte der junge Mann sich
für einen Moment der Erde entrückt.

Der schlaue Syrer merkte gar bald den Eindruck, den seine
Tochter auf den Amerikaner gemacht hatte.

Er beobachtete Ralph genau, erkundigte sich nach ihm,
spionierte überall herum. — Er erfuhr nur Gutes.

Bis auf die unglückliche Gewohnheit des Opiumrauchcns

Der größte Fender der Welt.
Die großen Schutzhülle, welche aus Rohr hcrgestellt sind,
sollen das Anstößen beim Anlegen der Ozeandampfer an
den Hafenkais nach Möglichkeit abdämpfcn. Der abgebildetc
Fender hat L Nieter Länge, 2 Nieter Durchmesser und 75

Kilogramm Gewicht.

ist Ralph Donald ein Mustermann. Er lebt ganz siir sich,
er unterhält nur Beziehungen zu seinem Kompagnon, dem
amerikanischen Konsul und einem deutschen Arzt. Er meidet
jeden Verkehr mit Damen . . . Nur eine Passion scheint er
zu kennen — die Musik. In seiner Wohnung steht ein
Harmonium. Stundenlang sitzt er an demselben, phanta
störend, seine ganze Seele in Tönen aushauchcnd . . .

Vergnügt rieb Omar sich die Hände.
„Einen besseren Gemahl für meine Tochter kann ich mir

gar nicht wünschen," schmunzelte er. „Und Fatimc scheint
ihm auch gewogen zu sei». Alles geht nach Wunsch!"

Ta schränkte der junge Mann plötzlich seine fast täglichen
Besuche ein. Zuerst ließ er sich nur noch wöchentlich ein
mal blicken, später nur alle vierzehn Tage, bis er schließlich
ganz fort blieb. Fortsetzung folgt.

MG

Der Krieg um Tripolis.

Mit der Besetzung der Küstcnstädtc
von Tripolis und der Cyrcuaika
sind die Ereignisse auf dem tür¬
kisch italienischen Kriegsschauplatz
vorläufig, wie es scheint, beendet.

Es werden nur gelegentliche Plän¬
keleien der beiden Gegner gemeldet,

aber aus den Nachrichten ist nicht
zu ersehen, ob sie überhaupt ernst¬
gemeint sind. Wie der Krieg wci-

tergchcn soll, darüber sind sich offen¬
bar die beteiligten Mächte selbst
nur halbwegs klar, und cs hat den

Anschein, daß Italien es darauf
airlegt, die Türken zu ermüden, so

daß sie schließlich auf energischen

Widerstand verzichten.
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Professor Kröner 1°.
Der in Düsseldorf in der

Nacht vom 15. auf den 16. Ok¬

tober infolge eines Schlagan¬

falles verstorbene Maler war
einer der bekanntesten Meister

ser Jagdmalerei. Geboren 1831

zu Rinteln hat er im Eltern¬

hause die Dekorationsmalerei

gelernt. Dann ging er zum

Studium nach München und

Düsseldorf. Er bildete sich

hauptsächlich selbst aus seinen
Studienaufenthalten -in den

verschiedensten Gegenden

Deutschlands. Werke von ihm

befinden sich in allen größeren
Galerien.

Zur Konsekration der
Pfarrkirche in Hamm.
Unser Bild zeigt die hervor¬

ragendsten Ehrengäste nm Se.

Eminenz, den hochw. Herrn

Kardinal und Erzbischof Dr.
Fischer gruppiert, und zwar

sind es von links nach rechts

die Herren: Stadtverordneter

Dr. Hecker, ein Sohn der Ge¬

meinde Hamm; Professor Klee¬

sattel, der Erbauer der neuen

Kirche; Oberregierungsrat Co-

sack, der Vertreter der König¬

lichen Regierung; Oberbürger¬

meister Dr. Oehler; Exzellenz

Graf Spee, der Patron der

Hammer Kirchcngemeinde;

zwei Herren aus dem Gefolge

Sr. Eminenz; Pfarrer Schmitz

(Hamm); Rektor Püy; Schul¬

rat Dr. Schmitz; Pfarrer Wel¬

lenberg und der Pater Guar¬

dian des Düsseldorfer Fran-

ziskancrklosters.

Lmnfpriiche.
Wenn du der Kreuz' hast

(viel,
Sag', Herr, es geschah dein

Will';
Wer nit am Kreuz will

ssterben,
Muß ewiglich verderben.
Fein gern ans Kreuz dich

^ ileg',
Denn sonst zum Heil kein

(Weg!

Hausspruch zu Nassereit
in Tirol.

Allzuscharf macht schartig.

Sprichwort.

>



— 35 « —

in L-I tZ Die Einsame, m m I-H
Allerseelcnskizze von

Liehst du, mein Liebling, ich habe dich nicht ver¬
gessen -!"

Die blasse, schwarzgekleidete Frau neigt sich noch tiefer
über das reich mit Blumen geschmückte Kindergrab, während
ihre Lippen zärtliche Worte flüstern, und die Weißen Hände
wie liebkosend über das dunkle Grün des Efeu gleiten,

„Nicht vergessen hat dich Müttcrlein. Sic bringt dir
Kerzen und frische Kränze. Die allerschönsten Rosen soll
mein Gretcl haben, die allcrschönsten!"

Und geschäftig ordnet sie die duftigen Gewinde, nimmt
einige welke Kränze beiseite, zupft hier und dort ein braunes
Blatt aus dem Gerank und befestigt dann die Lichtlein,
um sic anznzündcn, Endlich ist sic fertig. Befriedigt be¬
trachtet sie ihr Werk und nickt leise.

„So ist's feiertäglich mein Gretchcn! Ein Blütenmeer
von Weiß und Rosa ist deine Decke, und die Allerseelen
kcrzcn schimmern im reinsten Glanz! Den schönsten Hügel
hast du in der Runde, Gretchcn ..."

Das Wetter ist klar und milde. Bisweilen nur raschelt
der Wind im dürren Gezweig der angepflanzten Zicr-
bäumchen, unter denen eine weißgestrichene Eiscnbank steht,
Frau von Maldcn läßt sich darauf nieder: sic kann sich nicht
entschließen soaleicb wieder Abschied zu nehme» von dem
ihr teuren Grabe, Um sie her flutet die Menge der Kirch-
bossgäste: alle sind gekommen, ihren hier schlummernden
Toten ein Zeichen der Liebe zu bringen, Jeder Hügel ist
mehr oder minder reich geschmückt, keinem fehlt der Kcrzeu-
''chimmcr, der auch die schlichteste Gabe wundersam ver
klärt und die Schrift auf den Steinen lebendig werden läßt:
kein Name will vergessen sein, jeder erbittet ein stilles Gebet
für sich, ein herzliches Gedenken — jeder scheint grüße»
zu wollen von dem, der unter dem Hügel schläft und in
irdischen Lauten zu seinen Lieben nicht mehr zu reden ver¬
mag , . .

Aber die Herzen der Lebenden fühlen den Gruß und ahnen
cs freudig bewegt — getröstet: wie.wir euch nicht vergessen
haben, also habt auch ihr uns nicht vergessen — und einst —
einst gibt es ein Wiedersehen zwischen uns — ein Wieder¬
sehen, Wiederfinden aller Seelen , . .

Fra» Vcroni ackitet nicht auf das Kommen und Geben
an den Naebbararäbern, Ihre Blicke ruhen in ernster Be¬
trachtung auf dem Blumenflor, der Gretchens Schlnmmcr-
stätte deckt. Hin und wieder schließt sic die Augen, als will
sie durch nichts von ihren Träumereien abaelenkt werden,
Bild um Bild gleitet bald schemenhaft wie hinter Schleiern,
bald arcnbar deutlich wie ein Stück erst eben durchlebten
Lebens, an ihrer Seele vorüber. Begrabene Wünsche aus
kernen Iuacndtagen stehen auf, tote Hoffnungen erwachen
in ihren Gräbern, erbeben sich — um soaleich wieder zu
versinken wie in unsichtbaren, geheimnisvollen Abgründen.
Mir Veroni gibt es ja ein solches Hoffen nicht mehr-

Dennoch! Dennoch! — Sie seufzt geguält auf — es hätte
anders sein können. Nicht einsam brauchte sie heute zu
sein eine Darbende Glücklose, trotz all ihres Reichtums...

Nur an dickem Hügel hier borgt sic sich zeitweilig einen
Schein von Glück-das einmal war; wagt sie sieb dann
und wann, sich ein Erinnern zu träusttcn — ein Wieder¬
und Wiederdurchkosten nie genossener Wonnen,

„Mutter!" — Wie hatte ihr Mauenbcr.z gelechzt nach
diesem Wort, seitdem sie Gattin war. Wie banne hatte sic
von Jahr zu Jahr gehofft-doch ihr, gerade ihr, die
so voll heißer Sehnsucht danach glühte, blieb dies heiligste
Wcibesglück versagt! — Als jede Hoffnung ihr benommen
war. da deutete sie schüchtern an. man könnte doch vielleicht
ein Kind ins Haus nehmen, es adoptieren, anferziehen. Ein
gewisser Ersatz wäre es doch gewesen Mit welcher Hin¬
gebung hätte sie die selbsterwählte edle Pflicht erfüllt, an
solchem jungen Wesen Mutterstelle zu vertreten: wie ge¬
duldig hätte sie um die Zuneigung, das schrankenlose Ver¬
trauen ihres Sckiützlinas gerungen, bis ihr jene zärtlich-an-
scknnieaende Liebe ward, die nur ein reines, warmes, dank¬
erfülltes Kinderherz zu bieten vermag. Eine Freundin
fürs Leben wäre sie ihm geworden, doppelt wiedergebend,
was sic empfing.

Ein Pflegetöchterchen! . . .

Ihr Gatte, ein adelsstolzer, eigenartiger Charakter, sprach
sein gelassenes Nein. Man hätte „von dergleichen" nur
Lasten, schwere Verantwortung und schließlich — Undank.

- ohanna Rhcan a. (Nachdruck verboten.)

Sie sollte sich Wohltätigkcitsbestrcbungen außerhalb des
Hauses zuwcnden, . .

Dabei blieb cs. Sie litt schwer unter die,er Entblätterung

einer zweiten innigen Hoffnung, die sie in den letzten
Fahren wie eine zarte Blüte treulich gehegt und genährt
hatte. Mühsam kämpfte sic den Sturm in ihrer Seele
nieder. Mehr noch, als zuvor schon, besuchte sie die Kmdcr-
krippen und sanitären Einrichtungen der Stadt: au vielen
Basaren nahm sic in regster Weise Anteil, überall spendeten
ihre stets offenen Hände namhafte Geldbeträge und Ge¬
schenke, Aber das brachte ihr nur Ehre, Bewunderung und
- Neid ein, nicht jene Liebe, nach der sic noch immer
dürstete, Ihr Heim war eine Stätte des Lurus, doch öde,
denn ihr Gatte war auch der Geselligkeit ziemlich abholt.
Seine Interessen teilten sich zwischen seiner umfangreichen
Bibliothek und seinen vorzüglichen Reilvfcrden, Ihr selbst
widmete er eine kühle, stets glciehbleibende Ritterlichkeit:
er glaubte genug acta» zu haben, wenn er all ihre Wünsche
in bczua auf Toiletten, Komfort und acleaentlichc Genüsse
künstlerischer Art erfüllte, To fühlte sic sich als eine im
Ueberfluß Darbende - eine Einsame,

Im August vorigen Jahres brachte man ihr den Galten
tot ins Hans, Er war mit einem neuen, ungenügend einae
nftenc» Henast gestürzt , , . Die Aufregung, die Be
üattung, die vielen Kondolenzbesuche, das Ordnen des Nach
lasses -- — das waren schlimme, nervenaufreibende Tage
aewesen, bis sie endlich, weniasteus äußerlich, wieder zur
Ruhe kam. Wie wenig sie teilgehabt halten aneinander,
er an ihrem, sie an seinem Leben, das wurde sie erst jetzt so
recht gewahr. Der Tod hatte' ein Band zerschnitten, ohne
daß cs den Uebcrlebcnden tiefer schmerzte. Und das wollte
vielt sagen bei ihrer Weichen, sensitiven, liebchcischcudcu
Natur, , . An wem die Schuld am meisten gelegen
wer vermochte einwandfrei darüber zu entscheiden? Und
nun - war cs ja auch fruchtlos. Aber einen Truck, etwas
wie eine Herrschaft, übte der Tote noch über das Grab
wea auf sie aus: ihr war cs, als hätte er in den dreißig
Iabren ihrer Ehe den freien, gesunden Willen in ihr ver
nickftet oder doch unterbunden, und als wäre sie nun nicht
imstande sich von dieser marternden Fessel zu befreien,
Wh länast war sie ihrem sanfte», nachaiebiaen Wesen zur
Gewohnheit geworden, Ihr war's als sollte sic auch
fürderhin die Einsame, Darbende bleiben. Ja, sie schloß
s'ch noch mehr von der Welt ab als früher In dumvker
Resignation verbrachte sie ihre Taae Und die Tage wurden
zu Wochen — die Wochen zu Monaten - -

Dies war die zweite Allerscelenscier, da sie ihn unter der
Erde wußte. Fünfzehn Monaten schlief er bereits dort
drüben, hinter den jetzt entlaubten Birken und Buchen,
in jenem mattgelb schimmernden Marmorbau, dem Erb
bearäbnis derer von Maldcu, Sie war auch heute zuerst
bei ihm gewesen, hatte mit Hilfe des Dieners die Stätte
würdig geschmückt und in längerem Gebet an dem Sarko
vhage gekniet. Den Diener hatte sie kortgeschickt, denn
hier an diesen: Hügel, dem ihr zweiter Gang galt, duldete
sie keinen Zeugen, der um ihren Namen wußte. Sie
fürchtete die — wcun auch noch so diskreten — Frag-eblickc,
die kalte Neugier, den törichten Klatsch. Und das ver
ständuislose, aerinaschäbiae Lächeln Uneingeweihter, Un¬
berufener — über die grillenhaften Absonderlichkeiten einer
alternden Frau einer — Vereinsamten . . .

Kam sie sich doch selbst manchmal sehr merkwürdig und
unerlaubt sentimental vor, wenn sie an ihre Stellung zu
diesem armen Grelchen dachte. Und doch ließ sie nicht von
der süßen Pflicht, für diesen Hügel zu sorgen, ihm — tief
verschleiert - ihre Besuche z» machen, um mit Gretchcn
heimlich zu plaudern — — Erinnerungen zu tauschen an
ein gemeinsames Glück, das sie — nie besessen hatten.

Nein, nichts, absolut nichts Gemeinsames hatte sie jemals
verbunden. Dieses Gretchcn, das, wie die Inschrift des
.Kreuzes verriet, nur dreizehn Lebenslcnzc aimcu durfte,
war vermutlich nie in Veronis Nähe gekommen, ja, es
mochte Wohl nie ihren Nmnen vernommen haben. Und
auch Veroni machte des Mädchens Bekanntschaft erst hier
— im Frieden des Kirchhofs. Alber sogleich waren sie sich
wundersam vertraut erschienen. Warum nur?! In welcher
Sprache hatte das tote Kind zum Herzen der vergrämten
Frau gesprochen, wodurch ihre Aufmerksamkeit, ihre Sym¬
pathie gewonnen? Frau Veroni lächelt wehmütig. Die
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Erklärung war ihr schnell geworden: auch das Gleichen
war eine Einsame — sine Einsame hivr unter den Toten,
wie Veroni eine Einsame unter den Lebenden ... So ganz
ohne zärtliche Liebe . . .

Schon immer, wenn sie den Leg entlang schritt, der zu
dem Mausoleum sührte, war ihr das au die Mauer ge¬
schmiegte dürftige Grab ausgefallen. Verdorrt schien sein
Efeu. Nie schmückte es eine Blume, ein Kränzchen, nie
war ein Angehöriger dort zu erblicken. Anfänglich hatte
Veroni, sehr mit pch selbst beschäftigt, nur flüchtige Ge¬
danken für das öde Plätzchen, so «in bißchen Verwundern,
Bedauern. Eines Tages aber traf es ihr Herz mit stummem
Vorwurf. Das geschah am vorjährigen Ällerseelenfest, als
alle Gräber der Nachbarschaft in fast überreichem Schmuck
prangten. Der Totengräber hatte dem verladenen Hügel
ein Kerzchcn geweiht, ohne für ein wenig Blumenzier zu
sorgen. Da wirkte der Verfall doppelt peinlich, be¬
trübend . . .

Unwillkürlich hemmte Veronika bei dem Kreuzchen die
Schritte. Namen und Datum las sie: Gleichen Ferber
war's, die hier so ganz vergehen schlief, obgleich seit ihrem
Sterben kein Jahrzehnt ins Land gegangen war . . . Frau
von Malden zog Erkundigungen beim Inspektor ein: „Von
den Anverwandten läßt sich schon fünf Jahre lang nie¬
mand auf dem Kirchhof sehen. Ob die Eltern ebenfalls
gestorben sind — wer kanu's wissen?" sprach der alte
Mann.

Non der Zeit an nahm Frank Veroni das vergessene Grab
in ihre Hut, ließ es erhöhen, frisch mit Efeu umziehen,
regelmäßig gießen, wenn es nottat. Stets war es mit
Blumen geschmückt. An schönen Sommernachmittagen faß
Frau Veroni gern ein Stündchen unter den etwas Schatten
spendenden Zierbäumchen, einem Weiß- und Rotdorn. Aber
sic vermied es, je von neuen: die Inschrift zu lesen: nichts
sollte sie in der Illusion stören, daß sic nicht nur ein ge¬
wisses Recht, sondern sogar die Pflicht hatte, diesen Hügel
zn pflegen. Hier schlummerte ja ihr eigenes Kind, ihr lieb¬
reizendes Töchterlcin, das ihr ein grausames Geschick ent¬
rissen hatte! — Und sie malte sich Gretchcns Bild mit allem
Zauber blühender Jugend, unfchuldsvoller Kindlichkeit.
Mochte Las arme Gleichen auch unscheinbar, ja selbst häßlich,
verkrüppelt gewesen sein — sür sie war es das schönste,
intelligenteste Kind der Welt, mit dem sie noch jetzt in
glücklichen Stunden vertraute Zwiesprache hielt . . .

Zwei Einsame hatten sich gefunden, um sich nimmer zu
lassen. Nicht mehr öde lag das schmale Grab — und zum
Dank spendete die stille Schläscrin diesem leidenden Fraucn-

gemüt intmer wieder einen süß-heimlichen, zarten und doch
so starken Trost. —

„Ich danke dir, Gretchen," spricht Frau Veroni auch heute.
„Aber es ist herbstlich kühl, ich kann reicht länger bei dir
weilen, auf Wiedersehen!"

Frau von Malden erhebt sich, streift die Handschuhe über
und greift dann mechanisch nach dem halben Zeitungs¬
bogen, in dem die Wachskerzen eingehüllt waren; er soll
nicht liegen bleibe!» und das Grab verunzieren. Wie ge¬
bannt haftet ihr Blick jetzt auf einer Annonce; doch ehe sie
Werterliesl, sieht sie nochmals nach dem Datum der Beilage:
sie ist von heute. Da steht fettgedruckt: Mädchen, elfjährig,
hübsch, gesund, gutartig und begabt, das durch Unglücks¬
fall plötzlich die Eltern verloren hat, wird, da Verwandte
nicht vorhanden, bei gebildeten, bemittelten Leuten —
Familie oder auch bei alleinstehender Dame von echt christ¬
lichen Grundsätzen — in Pflege zu geben gewünscht. Stur
ein sehr knappes Erziehungsgeld verfügbar. — Welche Edel-
denkenden wären geneigt und in der Lage, hier ein Werk
der Menschenliebe zu erfüllen? — Ev. Adoption steht nichts
im Wege. Anfragen unter Aufgabe von Referenzen mög¬
lichst umgehend zu richten an Friedr. Heller, vereid. Bücher¬
revisor, Oststraße 5, II. — Persönlich zu sprechen heute und
morgen von 10 bis 12 und 3 bis 6 Uhr . . .

„Ein Werk der Menschenliebe?!" flüstert Frau Veroni
erregt. „Wenn ich — wenn ich mich erkundigte — heute
noch, und dann doch noch . . .?! Jetzt bin ich ja frei, jetzt
darf ich es ja! . . . Gretchen, würdest du mir böse sein,
wenn ich dir ein Schwesterchen gäbe? — Oder — oder von
den Toten zu den Lebenden? Meinst du, ich könnte dort
nützlicher wirken?!-Ja, ich habe dich verstanden!...
Ich verstehe, was der liebe Gott von mir fordert. Und ich
fühle da tief in mir die Kraft dazu. Gottlob — mein Wille
ist nicht mehr gefesselt — ich fühle mich so lebensfrisch wie
lauge nicht mehr!" Hastig das Blatt zusammenfaltend,
wirft sie noch einen prüfenden Blick auf die Adresse. „So¬
fort fahre ich hin, damit mir niemand zuvorkommt. Mir
sagt die innere Stimme, daß ich zum Ziele gelange. Ach,
glücklich machen — —und glücklich fein — mit den Leben¬
den! . . . Die Toten sollen darum nicht vergessen sein . . .
Auf baldiges Wiedersehen, Gretchen!"

Am Kirchhofsportal hält ihre Equipage. Der Kutscher
grüßt ehrerbietig. „Oststraße Nr. 5!" ruft sie ihm zu mit
Hellem, energischem Tonfall und steigt lo elastisch, so froh-
eilfertig den etwas hohen, unbequemen Wagensitz hinauf,
als bildete er die erste Stufe zum Gipfel des Glücks.

Einige Tage noch-und nicht länger ist sie — die
Einsame!

I Zur Unterhaltung.
Der Zauberzirkus.

! '^2
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Ein unterhaltendes Spielzeug für groß und klein bildet
der Zauberzirkus, den wir unseren Lesern auf beistehendem
Bilde zeigen. Der findige Geist hat sich hier die Eigenschaft
des Magnets zunutze gemacht. Eisen anzuziehen, selbst wenn
er nicht in unmittelbare Berührung mit dem Metall kommt,
sondern durch einen mäßig dicken fremden Körper, z. B. ein
Stück Pappe, von demselben getrennt ist.

Die Szenerie eines Zirkus ist von geschickter Hand bald
beschafft, eine runde Pappscheibe (wenn möglich gelb, um

den Sand darzustcllen) dient als Bahn, wo sich die klei¬
nen Rosse tummeln sollen. Ein hübsch gemaltes Bildchen
im Hintergrund, vielleicht auch ein paar Blumen dienen zur
weiteren Ausschmückung. Man sorge nun für einige Papp-
figürchen, die durch feinen Eisendraht auf dünnen Holz¬
sockeln befestigt sind und diese verteilt man auf die Bahn.
Dreht man nun die an der vorderen Seite des Spielzeugs
angebrachte Kurbel, so werden die Figuren lebendig, da
durch das Drehen der Kurbel ein unter der Pappfchei'be
rings herum laufender Magnet dieselben mehr oder weni¬
ger mit sich zieht.

Humor.
— Ein Gelehrter! Ein Herr Pelzer ließ sein Haus mit

Zement verputzen und trug dem Meister auf, über der
Haustür ein schönes großes P., den Anfangsbuchstaben sei¬
nes Zunamens, anzubringen. Als die Arbeit ungefähr fer¬
tig ist, merkt Herr Pelzer zu seinem Aerger, daß über der
Haustür statt des P. ein B. steht. „Meister," sagt er in nicht
gerade höflichem Ton, „was ist denn das für eine Dumm¬
heit! Da haben Sie ja aus Zement statt eines harten P.
ein weiches B. hingcsetzt!" — „Ach," meinte der Meister
gemütlich, „warten Sie nur ruhig, das will nur seine Zeit
haben, das wird schon nach und nach hart!"

— Aus der guten alten Zeit. General: „Ich kann die
Truppen nicht erkennen, die da unten liegen, wo der Rauch
aufsteigt! Wollen Sie sich überzeugen. Herr Adjutant, was
es für ein Armeekorps ist?" — Adjutant: „Herr General,

ohne weitere Erkundigungen einzuziehen, wage ich mit Be-



stimmthcit zu behaupte», daß es Sachsen sind; ich rieche be¬
reits den Kaffee!"

— Kindermund. Lehrer: „Seht, Kinder, ein Geist ist ein
Wesen, das aber keinen Leib hat — merkt es euch! — Na,
was hast du denn da zu lachen, Fritzchen?" — Fritzchen:
„Ja, ich muß lachen, weil es doch gar zu komisch aussehen
wird, wenn der Kopf gleich auf den Beinen sitzt!"

— Eine bedeutende Wette. In Paris wetteten einmal
vier Damen, fünfzig Spiele Sechsundsechzig durchznspielen,
ohne ein Wort zu sprechen. — Als sie mit dem Spielen
zu Ende waren, fielen drei in Ohnmacht.

— Vor Zeiten war alles besser. Ein ältliche Kokette saß
vor ihrem Spiegel. Natürlich gab der kein sehr anziehendes
Bild wieder. Auf einmal sprach die „Schöne" mit einem

unterdrückten Seufzer: „Ja, sonst waren die Spiegel wett
besser. Heutigen Tags zeigen sie bei weitem die Schönheit
nicht mehr so ähnlich wie ehemals!"

— Zu viel und zu wenig. Ein langer, magerer Mensch
begegnete einem Trunkenen. Der Magere blieb stehen und
sagte: „Ich glaube doch, lieber Mann, Sie haben ein biß
chen viel getrunken!" — Darauf der Betrunkene: „Und ich.
ich glaube, Sie haben zu wenig gegessen!"

— Ein alter Schaden. Ein Dienstmädchen fiel gegen einen
glühenden Ofen, und zwar so, daß sich ihrem Arm die Iah
reszahl 1895 einbrannte. Als sie zu einem Mcdizinprofessor
kam, um sich verbinden zu lassen, sagte dieser zerstreute Herr:
„Hören Sie mal, da wird wenig zu machen sein! Das ist
ein zu alter Schaden!"

Rätselecke.
Skataufgabe.

Von Fritz Förster, Leipzig.

Hinterhand hat folgende Karten:
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Aus Verzweiflung über das Pech, das er bisher immer
gehabt hatte, bietet er Großspiel aus der Hand und gewinnt
mit 98 Augen. Wie ging das Spiel und wie saßen die
Karten?

Schachaufgabe.

Fritz Förster, Leipzig.

Schwarz

backst
Weiß.

Matt in 3 Zügen.

Rätsel.

Beim Kinde ist es unverständlich,
Bis sich's zur Sprache bildet endlich,
Schon manches Mädchen hat's betört.
Das nachts am Fenster es gehört.

Scharade.

Mancher Junge nennt sich so,
Wie die erste sagt,
Und verzehrt die zweite froh,
Wenn ihn Hunger Plagt.
Sind vereint die beiden dann,
Geht ein Hauptspaß an;
Drum ein pndelnärr'scher Mann,
Tritt jetzt auf den Plan.

Vexierbild.

Wo ist der Erwartete?

Auslösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer:

Vexierbild: Der gesuchte Pirat steht zwischen Baum
und Speer.

Logogriph: Greif, Reif.

Kettenrä ts el: Bergschloß, Schloßtor, Torwart, Wart¬
burg, Bnrgvogt, Vogtland, Landvolk, Volkmar, Mar-
bod, Bodiner, Merlin, Landau, Daumen, Mentor, Tör-
tnr, Turnier, Nierstein, Steinklee, Kleefeld, Fcldberg.

R ätsel: Seite.

Scharade: Stammgast.

Scherzrätsel: Hasenpanier, Hasenpfeffer, Hasenfuß.
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Das Denkmal des Leidenwebers Ln Krefeld.
I» der Welt des modernen Fortschritts gehen viele Ge¬

stalten verloren, die einst einer Gegend den bestimmten

Charakter verliehen: Im Bielcfeldlschen ist der Linnenbauer

verschwunden, die Tracht

der Wäscherinnen in

Straßburg im Elsaß,

der Bretzclmann in

Frankfurt a. M. läuft

wie ein moderner Koch

gekleidet herum und der

Bauer mit der Kiepe

voller Hühner und Tau

ben in Münster, oder

der westfälische Kraut¬

schneider mit der Kraut-

schere auf dem Rücken

und den Holzschuhen

taucht öfter auf dem

Maskenball aus als im

Leben. Wie lange wird

cs dauern, so haben die

Gleichmachcr Anpassung,

Nachahmung und Mode

auch dem letzten Aache¬

ner Marktweib seinen

grellgestreiftcn Rock, die

blauleinene Schürze und

den Kappeshut samt

dem Wärmöfchen ge¬

nommen, und wenn

nicht in Bayern und

Württemberg einige

Typen sich sicher erhiel¬

ten, so wäre trotz der

Einführung von Trach¬

tenfesten das baldige

'' " - x s

Aussterben von Landes- und Lokaltrachten in.allzu naher

Zeit zu erwarten. Manche Städte haben sich schon entschlie¬

ßen müssen, -das, was einst als ihr leibendiges Wahrzeichen

gelten konnte, den jünge¬
ren Generationen we¬

nigstens im Bilde zu

erhalten: Wie in Nürn¬

berg aus der Zeit des

Mittelalters das Gänse¬

männlein steht, so hat

Münster seinen Kiepcn-

kerl, manche andere

Städte einen Nacht¬

wächter oder einen

Hütejungen.

Krefeld hat jetzt seine

alte hochentwickelte Sei-

'denwcbekunst in dem

Denkmal des Kre-

felder Seidcnwcbcrs ge¬

ehrt. Von der Hand

des Bildhauers Johan¬

nes Stiegmann geschaf¬

fen, erhebt sich das

schlichte Denkmal auf

dem Südwall als ein

Einnerungszeichen an

die gute alte Zeit. Es

zeigt einen Weber aus

dem Gang zur Abliefe¬

rung seiner fertigen

Erzeugnisse. Ein in den

Stein eingelassenes

Bronzcrelief stellt die

Einrichtung einer alten

Webstube dar.
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I Fortsetzung.> Roman von E r i ch F riej e n. «!)!achoruck verboten.>

Ralph dachte sich gar nichts dabei. Zeine Geschäfte
nahmen Um täglich mehr in Anspruch. Tic Zeit ruckte
immer näher, da er nach seines Paters Wunsch nach Rem-
Port zurückkehren sollte. Das Bild seiner heißgeliebten
Braut, welches zwar stets in seinem Herzen thronte, aver
durch die weite räumliche Entfernung in schwankenden Um¬
rissen erschien, nahm wieder eine feste Gestalt an. Um sie, tun
Magdalcnc Harrison, drehen sich seht alle seine Gedanken
und Empjindnngen. Jede andere Person, auch sein kleines,
liebes Schwesterchen, wie er Fatimc oftmals scherzend
nannte, mußte znrückstehen. Gr ahnte nicht, daß er bereits
das Herz der heißblütigen Orientalin gewonnen, daß sein
Fernbleiben sie tiefnnglncklich machte.

Manchmal, wenn er an die reine Lichtgcstall seiner
fernen Braut dachte, daun überfiel ihm plötzlich eine tiefe
Scham — Scham über seine entwürdigende Gewohnheit
des Opiumgenusses, über seine Zugehörigkeit zn jener ge¬
ll e i m-c n Fanatiker-Verbindung.

Oft nahm er sich vor, dem Opiumranehen zn entsagen —
vergebens. Das Fleisch ist stets schwächer, als der Geist.
Auch bei ihm trisst die alte Wahrbeit zu, daß niemand,
der einmal dem Opinmgcnussc sich ergeben, wieder davon
lass'en kann.

Ein Widerwillen gegen Omar, der ihn diesem berauschen¬
den Gist in die Arme geführt, regte sich in ihm - ein Wi¬
derwillen, der sich ans sein ganzes Hans, sogar aus die kleine
unschuldige K'time erstreckt. . .

Aus diesem seelischen Zwiespalt riß ihn jener zärtliche,
von innigster Liebe erfüllte Brief seiner Brant.

Nicht länger laut er sich entwürdigt vor. Wer ein solches
Mädchen errungen, der muß sich reich fühlen -- reich und
überglücklich.

Und nun?" ....
Alles Glück plötzlich hinwcggewischt. Ruhelos wirst Ralph

sich ans seinem Lager hin und her. Beim fahben Licht des
Mondes erblickt er ein sechseckiges Billett, welches an dem
Moskitonetz des Bettes mittelst einer Stecknadel befestigt ist.

Ralph erbebt. Er kennt diese geheimen Botschaften.
Hastig spring 'er empor, zündet eine ucrz-e an und össnel

das Billett.
Es enthält nichts, als einen kurzen Befehl, unbedingt

morgen in der Versammlung zu erscheinen, widrigenfalls
eine sehw'ere Strafe über ihu verhängt würde.

Ein tiefer Seufzer 'entringt sieh Ralphs Brust. Ach, er
kennt auch diese „Strafen".

Große Schweißtropfen perlen von seiner Stirn, Furcht
vor dem tonuuenden Tag mischt sich mit der körperlichen
Schwäche, welche jedem Opinmgenuß folgt.

Ruhelos beginnt er, im Zimmer ans- nUd abzugchcn.
Was tun'? Wie seinem schrecklichen Schicksal entrinnen? . .
„Mehen? . . . Wenn er ungesehen mit der Eisenbahn

nach Beirut entkommen und dort ein Schiss besteigen könnte,
das ihn nach Europa entführt? Er wäre gerettet! Magda-
lcne würde ihm alles verzeihen! Ach. b'ei ihr sein zu kön¬
nen! Fort ans diesem krankhaft überreizten Leben, aus die¬
ser fieberhaften, ungesunden Lust! Fort, fort! . . . Aber
nein - er weiß, das ist unmöglich. Er weiß schon jetzt
wird er von der P. P. Al. beobachtet. Vielleicht hält bereits
einer von ihnen verborgen draußen vor seiner Wohnung
Wache!

Er grübelt und grübelt.-
Dämmerung zieht herauf.
Mit der zunehmenden Tageshcllc vcrflüchtcn sich die

Schreckgespenster. tilarer und ruhiger beginnt Ralph zu
überlegen.

Omar ist ohnehin dem Tode verfallen — ob auf diese, ob
auf jene Weise! Ihm würde kein Unrecht geschehen, falls
Ralph sich entschließen könnte, seinen Vorschlag anzunehmen.
Aber unter welcher Bedingung! Unter welcher Bedingung! !
Er soll das Weib, das er liebt, mit aller .Ernst fein'er Seele,
mit jedem Schlage seines Herzens, dieses Weib soll er auf¬
geben. um eine andere zu heiraten — ein halbes Eind noch,
schön, lieblich, unschuldig, aber seine Seele, seinem Herzen
so fernstehend! Ach so unsäglich fern! !

„Nein, nein — ich kann nicht! Ich will nicht" schreit es
in ihm auf. „Lieber sterben!"

Noch hundertmal wiederholt er sich im Laufe des Vormit¬
tags, daß er es nicht tun kann, nicht tun wul. . . .

Als der Mittag naht, ist er schon wieder^uiischlüssig. Er
ist jung, er liebt das Leben. . . Er gedenkt Fatimes rührend
zärtlichen Blicks, als sic gestern abend aus Befehl des Vaters
das Zimmer verließ. Gewiß, sic ist ein gutes Eind! Wie¬
viele Männer würden sich glücklich fühlen, wenn sie in sei¬
ner Lage wären ... ......

Ten ganzen Vormittag über hat Ralph sieh nicht im Ge¬
schäft sehen lassen. Er scheut den forschenden Blick seines
Eompagnons.

Jetzt, nach dem Mittagessen, welches er nnbecuhrt wieder
hat sortlragen lassen, bl.clt er jlüchtig hinein ins Bureau.

Verwundert über die augenscheinliche Eile seines jungen
kiompagnvns blickt David Palmer über seine Brille hinweg
zn Ralph hinüber.

„Wie scheu Sie ans, Donald? Ist Fhncn nicht wohl?"
„Doch, doch. Feh habe nur nicht gut g'eschlafen. Bin ich

heute nachmittag im Geschäft nötig?'
„Nein."
„So will ich einen notwendigen Besuch machen. Adieu,

lieber Palmer."
Und schon ist Ralph draußen ans der Straße.
Hier, entrückt dem forschend,.-» Blick seines Eompagnons,

verlangsamt er seine Schritte. Wieder verfällt er in jenes
peinliche Grübeln. — -

Was tun? Was tun?
Und wieder klopft er an der Tür des langen, finstern

Ganges, der znm Opinmjalon führt. Und wieder öffnet
eine unsichtbare Hand, lind wieder nickt ihm das alte Weib
verständnisinnig zn.

„Heute besonders stark. Rajah!" befiehlt er der Alten.
Schon nach den ersten Zügen entfli'ehen seine Sorgen. Da!

Grausen vor der P. P. Al. vorbei. Die Furcht vor dem
Tode verflogen. Tie unbehagliche Empsindung, ei» nu
geliebtes Mädchen heiraten zu müsse» hinweggcwischt.

Hell, rosig, sonnig erscheint ihm die Znlnnft.
Mit einem Seufzer der Erleichterung legt er sich ans den:

Divan zurecht und pafft Weiler. .
Und wieder trisst eine bekannte Stimme sein Ohr - ganz

so wie gestern.
„Dacht' mir's doch, daß ich Lw hier treffen würde, Do

natd. Wie geht's?"
„Danke, Omar! Gut!"
„Haben Sie die Einladung der P. P. Al. erhalten?"
„Jawohl."
„Sie werden komme»?"
„Natürlich."
„Und sind Sie 'entschlossen?"
„Ich glaube Wohl."
Von nun an wir» kein Wort urehr zwischen de» beiden

Männern gewechselt. Wie gestern, überlassen sie sich nncingc
schränkt dem verderbenbringenden Einfluß des süßen
Giftes. . .

Zw'eiter Teil.

Ein Frnnenherz.
1 .

Ein klarer Sommcrnachmittag. . .
In dem behaglich, wenn auch altvätc-risch ausgesiattetcu

Wohnzimmer einer Farm in der Nähe von Ncuhork sitzen
nm einen runden Tisch vier junge Damen.

Tie dicke Eichcntäfclnng der Wände, die- dunklen Vor
hänge, die ganze üb'ersolide Ausstattung des Ztmmers
macht einen etwas düsteren Eindruck und kontrastiert aus
fallend mit dem rosigen Vierblatt am Tisch: hellfarbene
Sommerkleider, ein Geflatter von rosa und blauen Seiden
bändern, schlanke Taillen, emsig beschäftigte weiße Hände,
krauses Lockenhaar und vom leuchtendsten Goldblond bis
zum dunkelsten Braun.

Drei dieser jungen Mädchen sin» die Töchter des Far¬
mers Robert Harrison ans Harrison-Farm; die kleinste und
wenig hübscheste ist Nellh Einsleh, die Pcnsionsfreundin
des jüngsten Fräulein Harrison, di'e ihre Sommerferien ans
der Farm verlebt.

Edith, die älteste der drei Schwestern, liest mit ihrer kräf¬
tigen, tiefen Stimme aus einem Buche vor. Die andern drei
Mädchen sind mit Handarbeiten beschäftigt.

Wiederholt schon schweiften Ediths dunkle Augen über
das Buch hinweg nach der Tür, als erwarte sie jemand.



Endlich hält sic cs nicht mehr aus.
„Ich mag nicht mehr lcscn," ruft sic crrcgt. „Miltous

„Pcrlorcncs Paradies" mag sehr schön sein; aber meinc
Gedanken sind ganz wo anders."

Dic blonde Viola hebt dic sausten Bcilchenaugcn von ihrcr
Näharbeit und blickt die Schwestern etwas ängstlich an; doch
sagt sic nichts.

„Natürlich sind deine G'edanten bei Magdalcne!" rust die
kleine, brannlockige Rose trinmschierend. „Ich denke auch
immerfort an sie!"

Bei dem Namen „Magdalcne" fahren alle Uöpfc empor.
Bier Paar Mädchenaugen blicken einander bedeutungsvoll
an.

maugen Bräutigam liebt! Und wenn er wirtlich nach
achtjähriger Abwesenheit urplötzlich hier wieder aufqetancht
ist —"

Entsetzt reißt Rose ihre ohnehin großen braunen Augen
noch weiter ans.

„Du meinst doch nicht, daß sie ihn noch-"
Die altere Schwester entgegnet nichts. Sic zuckt mir mit

den Aelpeln, und dieses Achselzucken sagt mehr als viele

Schweigend beugen sich die drei Mädchcnköpfe wieder über
ihre Handarbeit, während die energische Edith das Buch
zujammeuklappt und nach dem Schlüsselbund greift um bin
au in die Uiiche zu gehen. ' ' ^

Dic Revolution in China.

In der vorigen Nnmmcr brachten

wir ein Bild von dem Mittelpunkt

der chinesischen Revolution, den im

Tal des Iaug-tsc gelegenen großen

Handels- und Industriestadt Ham

tau; vor einer Woche schien der Auf¬

stand von größerem Gewicht. Denn

die Revolutionäre setzten sich, fast

ohne Schwertstreich, in den Besitz

einer Reihe ziemlich bedeutender

Städte den Provinzen Szetschuan

und Hupeh. Nun ist aber durch das

Eingreifen des Vertrauensmannes

der Mandschndpnastic, Puanschikai,

den Fortschritten der Revolutionäre

plötzlich Einhalt getan worden. Schon

stehen die regulären
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Truppen dicht vor Han¬

ta», die Ehincscnstadt

befindet sich schon in

den Händen der Regie¬

rung. Die Eisenbahnen

Verkehren wieder, und

es ist anzun'ehmen, das;

Studenten der Bonne-

Universität in Wn-

tschang. die ein jung-

chinesisches Uomitec ge¬

bildet hatten, schr bald

sich wieder der allgemei¬

nen Ordnung werden

fügen müssen. Ebenso

werden die von den Re¬

volutionären ansgegc-

bcncn Banknoten ver¬

schwinden.

„Arme Magda!" seufzt Edith. „Wenn cs doch nicht wahr
wäre! Wie dürfte dieser Mensch cs überhaupt wagen, nach
N'euhort zurückznkchren, wo er Magdalcne jeden Augenblick
begegnen kann, nachdem er sic so schändlich hintergangen
hat!"

Dic fünfzehnjährige Rose streckt ihr zierliches Stumpf¬
näschen in dic Luft.

„Ich würde nie wieder mit ihm sprechen!"
„Ich auch nicht!" bekräftigt Nelly Uinslcp.
„Magdalcne ist anders geartet als wir alle," belehrt

Ediths feste Stimme. „Sic handelt stets so, wie man cs am
wenigsten erwartet. Ihr wißt nicht, wie sehr sic ihren chc-

Da werden draußen im Gang leichte Schritte hörbar.
Die Tür öffnet sich.
Eine hohe schlanke Müdchengcstalt, ganz in Taubengrau

gekleidet, steht aus der Schwelle.
„Magdalcne!"
Fast gleichzeitig springt d'er Ausruf von vier Paar Müd-

cheulippen.
„Verzeiht, daß ich euch warten ließ!"
Magdalcucns Stimme hat einen auffallend weichen Ulang.

Er harmoniert mit der zarten Blässe des seinen Antlitzes,
mit den leuchtend grauen, von dichten schwarzen Wimpern
beschatteten Angcn, mit dem seidenweichen, kastanienbraunen
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Haar, das sie, elitären der herrschenden Mode, in einem
dicken Knoten im Stacken trägt. . ^

„Gut, daß dn da bist, Magda!" rust Edith herzlich, indem
sic der Schwester beim Abnehmcn des Hutes Hilst.

Tief ansatnicnd sinkt Maqdalcne in einen Sessel. Ern
glückliches Lächeln umspielt ihn- stolz geschwungenen Lippen.

Sie lächelt selten. Die Pier sie umgebenden Mädchen wis¬
sen sofort: dieses Lächeln hat etwas zu bedeuten.

„Magda, liebe Magda!" ruft Rose lebhaft. „Ist er es
wirklich? Ralph Donald — dein früherer —"

Sie stockt und beißt sich auf die Lippen.
Magdalena nickt.
„Und er? . . . Hat er dich gesehen?"
„Ich weiß nicht. Einmal blickte- er zufällig von seiner

Orgel herab auf meinen Platz. Ob er mich erkannte, weiß
ich nicht."

Finster sieht Edith vor sich hin, während Viola sanft
bittet:

„Erzähl' uns alles, Magda! Nicht wahr, er spielt Herr-'
lieh? Oder bist du enttäuscht?"

„Ich bin nicht enttäuscht."
Magdnlenes Stimme klingt ruhig, fast gelassen; doch zuckt

cs um ihre Lippen, als unterdrücke sie eine tiefe Erregung.
Gleich darauf erhebt sic sich und verläßt ohne ein weiteres

Wort das Zimmer.
Unter den vier zurückgebliebenen Mädchen herrscht cinc

Weilc beklommenes Schweigen.
Dann springt Edith heftig auf.
„Sagt' ich cs nicht," preßt sic zwischen den Zähnen bcr

vor. „Dieser unglückselige Donald! Sic denkt gar nicht
mehr an die Beleidigung, die er ihr vor acht .Fahren znge
fiigt. Altes ist vergessen!"

„Mir sollte er nur kommen!" ruft Rosa energisch und
macht eine Faust, als wolle sie einem Feind ins Gesicht
schlagen.

Trotz ihres Kummers muß Edith lachen.
„Du kleiner Naseweis! Was weißt denn du von solchen

Ein Denkmal für den Aviatiker Rolls von Montmouth.
In Montmouth lEngland) wurde am 21. Oktober ein Denk¬
mal für den Aviatiter Rolls feierlich enthüllt, der im vorigen
Jahre gelegentlich eines Flugversuches dort tödlich ver¬

unglückte.

4 tl i«

'i-Ä '

Zur Enthüllung des Denkmals für den Prinzen JosiaS

von Koburg.

In Gegenwart des Hcrzogspaares, sowie des Kronprinzen
von Bulgarien und einer österreichischen Abordnung de
Regiments Erzherzog Josias aus Krakau fand am 24. Ol
tobcr in Koburg die feierliche Enthüllung des Denkmal-,
für den berühmten Kriegshclden statt. Der Schöpfer dc-.

Denkmals ist Professor Sommer.

Sachen! Zn jener Zeit, als das Unglück über Magdalrm
hereinbrach, warst du kaum sieben Jahre alt."

„Aber ich entsinne mich noch ganz genau," fällt Rose alt
klug ein. „Magda war damals immer heiter, immer lustig.
Unser Sonnenstrahl - - nannte sie die Mutter."

„Die gute Mutter!" seufzt Viola leise ans, während Tra
neu ihre schönen blauen Augen verdunkeln. „Sie war ;o
glücklich über die Verlobung. Während der ganzen drc?
Jahre nähte sie an der Ausstattung und wartete ans den
Tag. an dem Ralph aus Damaskus zurückkehrcn unc
Magda hcimführcn würde. Da kam eines Tages anstatt des
Bräutigams ein Brief ans Damaskus. Was er enthielt,
weiß ich nicht. Aber beim Lesen desselben wurde Magdas
Gesicht totenbleich, fast wie erstarrt. Dann hatten die Eltern
eine lange Unterredung mit ihr. Tic Mutter weinte, mil¬
der Vater sah ganz alt und grau ans. Wir Kinder erfuhren
nur, daß die Hochzeit nicht stattfändc. Bald daraus ging
der Vater mit Magda auf Reisen. Der V'erkehr mit dem
alten Bankier Donald, Ralphs Vater, wurde abgebrochen
— und dann ging alles wieder im alten Gleise.

„Nicht doch!" unterbricht sie Edith finster. „Alles wo¬
anders geworden. Die Mutter kränkelte seit der Zeit. Der
Vater blieb ernst und wortkarg. . . Und Magdalcnc? Nun,
Ihr kennt sie ja! Sie gleicht mehr einem Engel, als einem
Menschen ans Fleisch und Blut. Wenn sie sich nur ans¬
sprechen wollte! Diese stille Engclhaftigkcit ängstigt mich."

„Sie werden sie doch nicht ausfragcn, Fräulein Edith?"
mischt sich jetzt zum erstenmal Nclly Kinsley ins Gespräch.

„Und warum nicht, Kleine?"
Mit ihren klaren Kindcraugen blickt Nclly die n-m acht

Jabre ältere Freundin an.
„Weil ich cs für unrecht halten würde. Magda ist das

edelste, schönste und beste Geschöpf, das ich kenne; aber ich
fürchte mich vor ihren Augen; sie haben einen Blick, der
einem bis in die innerste Seele dringt. Ein vorwurfsvoller
Blick aus Magdas Augen würde mich bis in den Schlaf
verfolgen."
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„Kindskopf!" spöttelte Edith. „Euer beständiges „Sprecht
nicht von ihm!" „Erwähnt die Sache nicht zu ihr!" halte ich
für Blödsinn. Eine Aussprache hätte ihr längst gut getan.
Noch heute rede ich mit ihr darüber, so wahr ich Edith
Harrison heiße. . . Aber erst eine Tasse Tee."
° Inzwischen macht Edith mit der ihr eigenen Fixigkeit den

Tcetisch zurecht.
! „So, Rose! Nun hol' Magda!"

D Doch die Kleine will davon nichts wissen,
k „Nein, Edith! Wenn Magda in den Garten ging, so
8 wollte sie allein sein."
k „Unsinn! Ihr beiden Jüngsten habt euch den ganzen
x Kopf voll romantischer Ideen vollgvpropft - "
k die mir lieber sind, als deine hausbackenen," ergänzt
k Rose schnippisch.
k Ohne ein Wort zu sagen, steht Edith auf und geht selbst
!. in den. Garten. Die ohnehin frische Farbe ihrer Wangen
r hat sich noch vertieft.
- Wie sic so festen Schrittes dahineilt, den Kopf hoch erho-

nen Haarmassen aus der Stirn gestrichen. Die bläulichen
Schatten unter den großen, grauen Augen sind noch etwas
dunkler als sonst, während diese Augen selbst, wie stets,
wenn sie erregt ist, wie von innen heraus erleuchtet er¬
scheinen.

„Liebste Magda!" ruft Edith schon von weitem, als sie
der stillen Gestalt dort unter dem Weidenbanm ansichtig
wird. „Wir warten mit dem Tee auf dich. Komm
schnell!"

Ruhig blickt Magdalene der Schwester entgegen.
„O Edith, Edith!" flüstert sie wie traumverloren, wäh-

d ein Lächeln um ihre Lippen irrt. „Nachdem ich sein
Orgelspicl gehört habe, weiß ich: der Böse wollte von ihm
Besitz ergreifen; aber Ralph ist aus dem Kampf als Sieger
hervorgegangen — gut, edel, rein!"

„Blödsinn!" schwebt es auf Ediths Lippen. Doch sie hält
das harte Wort zurück.

Sie setzt sich neben der Schwester auf die Bank und legt
den Arm um ihre Schultern.

Rhein noch vor fünfzig Jahren dem romantischen Auge bot.
Von den vielen alten Bauwerken, die die lange Zeit des
Stromes begleiten, ist fast das interessanteste der alte Kran
bei Andernach. Im 13. Jahrhundert ward er erbaut und
er hat bis auf unsere Tage, also fast 700 Jahre, gute Dienste
getan. Jetzt soll auch er, wie so viele Ruinen, der wohlver¬
dienten Ruhe pflegen; den Dampskranen und den übrigen
modernen Verladecinrichtungen mußte er Weichen. Als ein
Wahrzeichen seiner Zeit bleibt er indes stehen, und er wird
fernen Geschlechtern von der Handelstätigkeit auf dem

Rheine im Mittelalter Kunde geben.

Tie neue St. Ursula-Kirche in Grafenberg.

Die Düsseldorfer Vorstädte haben in kurzer Zeit fast alle
neue Kirchenbautcn erhalten. Jetzt geht auch die St. Ur-
snla-Kirchc in Grafenberg, wieder ein Werk von Professor

Klccsattel, ihrer Vollendung entgegen.

Der historische Kran bei Andernach.

Trotz allen Bestrebungen, die Schönheit des Rheines,

besonders die historischen Erinnerungen und Gebäude
zu erhalten, ist so mancher Reiz unwiederbringlich dahin¬
geschwunden. Die Regulierung des Strombettes, der
Ausbau der Burgen und manche notwendige Erhal¬
tungsarbeit hat das Bild stark verwischt, das der Vater

den, die scharsgeschnittencn Lippen auseinander gepreßt, —
da atmet die ganze frische Mädchcngestalt Tatkraft und
Energie. Man hat die Empfindung: was Edith Harrison
will, geschieht, und was ihre festen weißen Hände einmal

t ergreifen, das führen sie auch zum guten Ende.
Doch — so emsig sie auch ihre scharfen Blicke uinhcrschwci

fen läßt — keine Magda ist zu sehen.
; „Magdolenc!" Keine Antwort.
- Und weiter eilt Edith, die verschlungenen Partwege cnt-
k- lang, wo hohe Platanen und Steineichen sich urwalvartig
l verdichten.

Und wieder ruft sic laut und eindringlich:
„Magdalene! Magdalene!"
„Hier bin ich!" schallt es hell und klar zurück.
Am naben Teich, unter einem weitgeästet'en Weidenbaum,
' nie Gesuchte auf einer Bank. Sie hat den großen run¬

den Strohhut abgenommen und die schweren kastanicnbran-

„Komm, liebe Magda," bittet sie jo saust, wie ihre kräf¬
tige, etwas rauhe Stimme es> nur zuläßt. „Sei doch ver¬
nünftig." -- „Warum bin ich nicht vernünftig, Edith-"

Der rührend schlichte Ton dringt Edith zu Herzen. Zärt¬
lich streichelt sie Magdalenens schmale Hänve, die leicht ge¬
faltet in ihrem Schoße ruhen.

„Willst du mir nicht vertrauen, Magda?"
„Ich habe nichts zu vertrauen, Edith!"
„Aber wenigstens dich aussprechen."
„Ich habe auch nichts, worüber ich mich mit dir ausspre¬

che» könnte."
„Aber das kann doch nicht so fortgehen, Magda!"
„Warum nicht? Ich habe Ralph stets geliebt; ich liebe

ihn noch. Er ist ein Teil meines eigenen Jchs. Wir ge¬
hören zueinander. Niemals habe ich aufgehört, ihm zu ver¬
trauen. Wenn er einmal in seinem Leben fehlte — weshalb
sollte ich ihm deswegen mein Herz entziehen? Wer unter
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»ns ist wohl ohne Sünde! . . . Ach, Edith —" hier wird ihr
To» wärmer, begeisterrer — „cr ist ein uttnstler von Gottes
Gnaden! tstoch nie habe ich solche Alusik gehört!"

Magdalcnc hol den Dbcrkörper etwas vornüber gebeugt.
Ihre großen Angen erscheinen seht vor Erregung fast
schwarz.

Uopsschüttelnd blickt Edith in diese wunderbar glänzen¬
den Angcn, denen Ausdruck ihr beinahe überirdisch erscheint.

Ihrer kräftigen, vernünftigen Natur gemäß sucht sic, die
Schwester von den phantastischen Höhen der Begeisterung
wieder in die prosaische Alltäglichkeit herabzuziehcn.

„iüoimn mit, Magda!" platzt sic ganz unvermittelt heraus.
„Der Tee wird kalt!"

Magdal'enc zuckt ein wenig zusammen, als habe man sic
soeben ans einem schönen Traum geweckt.

Dann sagt sie ruhig:
„Gern, liebe Edith!"
Arm in Arm schreiten die beiden Schwestern dem Hanse

zu.
Bevor sie eintrcten, bleibt Edith noch einen Augenblick

stehen.
„Bist du wirtlich so glücklich, wie du aussichst, Liebste t"
Ein voller Blick der wundersamen grauen Augn trifst

die ängstlich Fragende.
„Ja, Edith, ich bin glücklich. Unsäglich glücklich."

(Fortsetzung folgt.)

Vorboten des Lhristkindes. Von Hubert Laermann.
i.

LI. Martin.
In den zwei letzten Monaten des Jahres sind zwei Fest¬

tage, welche von folgsamen hindern mit Sehnsucht von un
gehorsamen Uleinen aber mit einiger Bangigkeit erwartet
werden: das Fest des hl. Martin am 11. November und
des Fest des hl. Nikolaus am 6. Dezember. Diese beiden
Heiligen sind gewissermaßen Vorläufer und Wegbereiter
des Christkindes und sie sind als Gabcnspcndcr bekannt.
Wie sic aber dazu kommen, noch jetzt Gaben ansznteilen,
das wissen vielleicht nicht alle.

Der hl. Martin 111. November) erblickte nin das Jahr 316
zu Tabaria, einem am Fuße des heutigen Martinsbergcs in
Ungarn gelegenen Städtchen, das Vicht der Welt. Fn seinem

Dieses kirchliche Mattinsfest ist möglicherweise an Stelle
des dem Erntcgolte Wodan geheiligten Herbst- oder Ernte
festes getreten. Das christliche Bol! wird nun die bei dem
alten heidnischen Erntefeste slattsindendcn Gebräuche nach
entsprechenden Veränderungen auf den Tag des hl. Mar
tinus übertragen haben, um den früher heidnischen Dssizier
und späteren Bischof besonders zu ehren. Diese Volkstum
liehen Gebräuche die sich bis an> unsere .'seit erbaltcn

haben, sind mannigfaltig.
So werden in manchen Gegenden, namentlich auch am

Mein, Martinsfener angezündet. Schon vierzehn Tage
vorher sammeln die Unabcn Holz, Stroh und Neisig,
singend: Wir holen heute Hol; und Stroh,

Hoholw! froh, froh, froh!
Heiliger St. Martin»!

>

Eine vierjährige Alpinistin.

Besondere Leistungen Erwachsener pflegen

schon allgemeinstes Fnl'eressc zu erregen; so

lief die erste Ersteigung des Matter

Horns, des außerordentlich schwer zu be

zwingenden schweizerischen Bcrgricsen, da

Urals durch die gesamte Presse Europas.

Die Besteigung des Mont Blaues gehört

nicht zu den schwierigsten Bergpartien, aber

sie verlangt mehr als eine andere die Aus¬

dauer der Bergsteiger. Uno doch ist diese

Partie einem kleinen Uinde gelungen. Der

Tnriner Arzt Joseph Guidini hat mit sei

nein vierjährige-» Töchterchen Flavia in

zweitägiger Tour den Gipfel des höchsten

Berges in Europa (1.A10 Nieter) 'erstiegen.

zehnten Lebensjahre zog cr mit seinen heidnischen Eltern
nach Pavia, wohin sein Pater als römischer Militärtribun
versetzt worden war. In derselben Stadt erhielt der junge
Martin den ersten Uaicchninenen-Untcrricht. Rach dem Wil¬
len seines Paters trat cr mit 15 Jahren als Dffizicr in das
Heer des Uaiscrs uonstantin. An diese Militärzcit, welche
bis zu seinem 20 Lebensjahre dauerte, knüpst sich die in

dem Liede: „St. Martin ritt durch Schnee und Wind . . ."
besungene Legende voir dein armen zerlumpten Greis, dem
St. Martin aus Mitleid die Hälfte seines Üricgsmnntcls
gab.

Bald nach dieser Tat wurde der hl. Martin getauft, be¬
kehrte auch seine Mutter und lebte als Einsiedler aus der
Hühncrinscl (Genua). Um 360 errichtete er zu Liguge bei
Poitiers ein ulostcr. 371 znm Bischof von Tours ernannt,
gründete er unweit der Stadt, um der Einsamkeit pflegen
zu können, das Alostcr Marmouticr. Als Wundertäter und
Vater der Armen berühmt, erwarb cr sich um die Bekehrung
der Heiden große Verdienste. Er starb 101 und ist einer der

meistverchrten Heiligen des Abendlandes, Nationalhci-
ligcr der Franken. Im Jahre 650 ordnete der Papst Mar¬
tin I. die allgemeine kirchliche Feier des Tages an.

oder jin Eifelcr Dialekt:
Dotz, Totz, düh,
Ief mer cn Bäusch Strich!
Dotz, Totz, Derendorf,
Ief mer en ale Mürteskors!
Totz, Dotz, dann,
Ief mer en al Mann!

Dotz, Dotz, Dilledotz,
Wer ncuß jctt, der es; ncnß noh.
Tröm jes ons jelt
O» loß ons john,
Mer Han cn villc Häuser ze john.

„Sobald cs dann am Vorabende des St. Martinstages,"
so erzählt Düringsseld. „zu dunkeln anfängt, leuchten im
Rheintal zwischen Uöln und uoblcnz Tausende von kleinen
Feuern auf den Höhen und längs des Flusses, und beson
ders das Sicbcngcbirge erglüht jm Glanz unzähliger Lieh
tcr, die sich im Rhein spiegeln." Die Uindcr tanzen tun das
Feuer herum und singen und schreien:

O Martin, o Martin,
Alte Weiber, stumpfe Besen,
Je älter, je besser.
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Laune der Natur.

Einein Geflügelzüchter iu Prag lvurde ciu Huhu mit vier
Flügeln und vier Füßen geboren.

Diese Maninsfcuer sind die Reste der alten Opfer, welche
in der heidnische» Zeit der Sonncngotthcit dargebracht
ivnrden. lsiach dem Dpfer nahmen die heidnischen Priester
die Asche und strenten sie auf die Felder, um dem Ungeziefer
aller Art zn lvebren.

Zur Alartinsfeier gehören auch Al artins h örn ch c n ,
Al a r t i n s b r e tz c l nird die Al a r t i n s g a n s. Die
Alartinshörnchcn. behaupten Alvtlwlogen, seien ein Abbild
des Harnes, aus dem beim Mahle die Germanen zu Ehren

Wodans Melh tranken, in der Martinsbretzel wollen sie
die Hufe des Wodansrosscs scheu, das Schlachten der Mar¬
linsgans findet nach Ansicht Sim-rocks dadurch seine Deu¬
tung, das; cs um Martini viele fette Gänse gebe die sich be¬
sonders zn Opserticrcn eigneten. Weil nun Wodan in
seinem Heere und Gefolge auch die Gans geführt habe will
man dieses Tier mit dem Göttervater in Perbindung
bringen. Als nach Einführung des Christentums an Stelle
des Wodansscstes das Martinsfest trat, sei dem hl. Martin
auch Wodans Liebling, die Gans, wieder beigcsellt und
wäre die Gewohnheit, Martinsgänsc zu opfern, beibchalten
worden.

Die Legende führt die Martinsgans ans die historisch nicht
erwiesene Tatsache in Martins Leben zurück, wonach er am
Tage seiner Wahl znm Bischof von Tours, der er sich seiner
Fugend wegen durch Verstecken zn entziehen suchte, durch
das laute Schnattern der Gänse in seinem Versteck verraten
und dann zur Annahme seines Amtes veranlaßt sein soll.
Darauf bezieht sich auch das folgende Lied aus „Des Ana-
ben Wunderhorn":

Will der hl. St. Martin
Seiner Bischofsehr entflieh»,
Sitzt er in dem Günscstall:
Niemand findt ihn überall,
Bis der Gänse groß Geschrei
Seine Sucher ruft herbei.

Und dieweil dies Gickgacklied
Diesen heiligen Mann verriet,
Dafür tut am Martins tag
Alan den Gänsen diese Plag:
Daß ein strenges Todesrccht
Gehn muß über ihr Geschlecht.

Trum wir billig halten auch
Diesen alten Martinsbranch,
Laden sein zn diesem /fest
Unsre allerliebsten Gäst
Ans die Martinsgänslcin ein
Bei Musik und kühlem Wein.

Eine fast gleichinhaltige Stelle bei Uhland weist auch auf
diese Episode hin, indem es heißt:

Was haben doch die Gänse getan
Daß so viele müsscns Leben lau?
Die Gans mit ihrem Dadern
St. Martin Han verraten,
Darnmb tat inan sie braten.

.F» manchen Ländern welche Weinbau treiben, war es
früher üblich, am St. Martinstag den ersten Wein zu pro¬
bieren. Daher rührt das Sprichwort:

Heb an Martini,

^ Trink Wein ad circulnm anni.
St. Martini soll sogar den Most in Wein verwandeln, da

her es sprichwörtlich heißt:
Post Marlinum bonnin vinum!

Der Volksglaube geht in einigen Gegenden noch weiter
und schreibt sogar St. Marlin die Macht zn, Wasser in
Wein zu verwandeln. Daher stellen z. B. in Halle die Bin¬
der der Halloren Artige mit Wasser in die Saline. Die
Eltern schütten heimlich das Wasser ans, füllen Wein hinein
und verstecken die Artige. Des Abends gehen die Ainder
in die Saline. Während fie die Artige suchen, rufen sie:

Marteine, Martcinc,
Alach das Wasser zu Weine!

Der Marlinstag galt schon seit Karl d. Gr. als Eirde der
Gestndczcit, während jetzt vielfach der I. Mai der „Ziehtag"
der Anechte und Mägde ist; er galt auch als Ende der Pacht¬
zeit und als Zinstag. Nom 8. bis Anfang des l8. Jahr¬
hunderts mußten die Abgaben an die Gutsherren am Alar-
tinstag entrichtet werden, in ländlichen Gegenden wird an
diesem Tage noch jetzt die Land- oder Hofpacht bezahlt.

Ursprünglich werden diese Zinsgaben als Opsergaben
den heidnischen. Priestern gegeben worden, sein; sie blieben
auch in christlicher Zeit gebräuchlich. — Anklänge dieser Ge¬
bräuche findet man noch in verschiedenen Orten, in denen
Ainder der Armen mit Fackeln oder ausgehöhlten Kürbissen
in der Hand vor die Häuser der Reichen ziehen und dabei
singen:

Hier wohnt ein reicher Mann, nsw.,
oder:

Märten is en gaut Alaun,
Den ik wol vertellcn kann.

Drei Acppel und drei Beeren,
Nüte geht wol. ine-h,
Et steh op einen Steine
Alck friert an meine Beine
Lat mck nich sau lange stau,
De Martensdag is npgegan.

Weil aber dieser Brauch der Ainder an manchen Orten
ausartete, nahmen Vereine die Sache in die Hand, schasste»
etwas Ordnung und ließen, durch milde Gaben unterstützt
auch wohl eine Bescherung der Ainder folgen. So entstand
der jetzt fast am ganzen Nicderrhcin eingebürgerte Mar¬
tin szng mit seinen allen, schönen, schlichten Martinslic-
dern. Das Martinsfest ist zn einem echten und rechten
Volks- und Kinderfest geworden, voll Zauber und Poesie,
voll Anmut uud Lebe». Und der kindlich-frohe, edle Zug
des Festes wird solange Bestand haben, als die Martins-
bräuchc und Martinslieder sich wie ein teueres Aleinod von
Geschlecht zu Geschlecht vererben.

»---- - " - - --- f

SilckLköa

macht ein zartes, reines Gesicht, rosiges jugendfrisches AuS->
sehen, weiße sammetweiche Haut und blendend schöner Teint»

Allek dies erzeugt die allein echte »

Zteckenpferü - Lilienmilch - Zeile
von LtlgMLNN H ko.. stacledeul. LSt.50Pfg. überall zu habe».



I Zur Unterhaltung. I

Humor.
— Das gefürchetcte Pferd. Ein Laufbursche ging au einer

Droschke vorüber, vor deren Wagen ein sehr elendes, ent¬
setzlich mageres Pferd gespannt war. Der Junge sprang
plötzlich ans die Seite. „Dummer Junge," rief der Rutscher
vom Bock herunter, „was springst du denn weg! Das
Pferd ist nicht bissig und es schlägt auch nicht. -- „Davor
furcht, ich mich auch gar nicht," lachte darauf der Junge mit
spöttischer Miene. Aber wenn grad der Wind unglücklich
blies', könnt's am Ende nmfallcn!"

— Uebertriebcnes Zartgefühl. Bei einem Metzger be¬
dauerte eine Dame die armen Tiere, weil sic doch geschlach¬
tet werden müssen. Und sie behauptete, wenn man auch
noch so geeignete Mittel zur Tötung anwende, bliebe es
immer eine Grausamkeit, zum Beispiel so ein kleines un¬
schuldiges Lämmchen abznschlachtcn. — „Ach," meinte der
Metzger darauf ganz ruhig. „Wenn s der Madam' so besser
gefällt, dann will ich ihr nächstens das ganze Lämmchen
lebendig hcrcinschicken, wenn Die Lammbraten bestellen.
Sic können es ja dann lebendig essen."

— Berechtigte Angst. In einem Stück, das gehörig über
die Hausbesitzer Herzog, das aber auch sonst sehr lustig war,

wurde allgemein lebhaft geklatscht. Nur ein bedächtig ans-

schender, 'schmächtiger Herr im Parkett sah sich, che er zu
klatschen wagte, erst einmal vorsichtig nach allen Seiten um,
und lies; dann resigniert die Hände sinken. „Na," fragte
sein Nachbar, warum klatschen Sic -denn nicht?" - „Pst,"
rannte ihm der Acngstliche zu, „hinter uns sitzt mein Haus¬
wirt, und wenn der mich klatschen sähe, dann würde er sich
sicher ärgern und ich hätte die Folge zu tragen. Denn er
würde mich, wie ich ihn kenne, morgen ohne lange Um
stände um zweihundert Mark steigern."

(sin Gemütsmensch. Fremder: „Nun, Jean, wie geht
es Ihrem Herrn?" — Der Diener weinend: „Ach. recht
schlecht! Ter Arzt hat gesagt, es müßte ihm ein Bein ab
genommen werden." - Ter Fremde: „Was haben Sic denn
da zu weinen? Im Gegenteil, da brauchen Sie doch bloß
noch -einen Schuh zu putzen!"

— Frisch. Ein junger Mann wurde gekragt, wie er sich
das Mädchen vorstelle, das er einmal heiraten würde. „Ach,"
meinte er, „cs genügt mir, wenn sic frisch ist." Als man
ihn dann aber fragte, was das für ihn bedeute, da kam erst
heraus, daß in der scheinbar so ansprnchloscn ''Antwort eine
große Zahl von Ansprüchen steckte, denn da sagte er: „Das
Wort enthält alles das. was eine Dame haben muß, denn
f heißt fromm, r reich, i jung und sch schön!"

Rätselecke
Vexierbild.

MW

HMM

„Jetzt warte ich nun bereits- eine halbe Stunde ans Fritz.
Wo mag er nur bleiben?

Rätsel.
Bei Menschen oient's zur Unterscheidung,
Wie auch bei Büchsen und Gewehr.
Schnell trägt cs meilenweit daher.

Arithmetische Aufgabe.

Es hat jemand soviel Pfennige, dah er -aus denselben ein
volles gleichseitiges Dreieck bilden kann. Er nimmt nun

noch einmal soviel und legt ein volles Quadrat zusam¬
men, dessen Seite ebenso viel Pfennige enthält, als vorher
eine Seite des Dreiecks. Dabei bleiben -ihm -aber 15 Pfg.
übrig. Wie viel hatte er im Anfang?

Logogriph.
Mit ö ein klein Geschütz, bald laut, bald bleiern, stumm;
Mit i nascht's Kraut und hüpst vergnügt im Stall h'ernm.

Scherzrätsel.
Was für ein Sack hat Menschengestalt?
Was für -ein Aal ist bergesalt?

Was für eilt Garn trägt Wild und Wald?

köllettpnmg.
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Sir. l<;.
Sonntag, 1Ä. November. Jahrgang 1i>11.

Gesühnte
(Fortsetzung.) Roman von Eri

2 .
^Ein klarer Lonntagnachmitlag. Tiefblau der Himmel.
Lauft säuselt der Wind in den Platanen, -re zu beiden
Leiten die HarrisoinF-arm flankieren. Munteres Vogelge¬
zwitscher ringsum. Lonsl weihevolle Ruhe. . . . Fciertags-
slimmnng. . . In seinem Rrbcitszimmcr in einem dunkel¬
braunen Lehnsessel sitzt lliobert Harrison am Fenster und
denkt nach.

öthulh.

ch Friesen. (Nachdruck verboten.)

Er ist ein großer, etwas hagerer Mann von einigen sechzig
Jahren, gutherzig, ruhig in all seinen Bewegungen und da¬
bei überaus beliebt bei seinen Angestellten.

Obgleich cs noch keiner derselben bis zu einem vertrau¬
lichen Verkehr mit dem Farmer Harrison gebracht hat, so
verehren ihn doch alle als einen, gerechten Herrn, der stets
die Interessen seiner Untergebenen wahrnehmcn und nöti¬
genfalls bis znin Aeußersten verteidigen würde.

Tao neue Rathaus
in Tvnaueschingen.

F» vielen großen und
kleinen Ltädten haben
sich die Aufgaben der
nommnnalverwallnng
in den letzten zwanzig
Jahren so ausge¬
dehnt, daß die Räum¬
lichkeiten der alten
Rathäuser die Lehar
der darin Tätigen
nicht mehr zu fasten
vermögen. Tie gro¬
ßen Neubauten, die
i» Berlin mit dem
neuen Stadthaus -
von dem wir in dieser
Nummer eine Abbil¬
dung bringen , in
Leipzig vor einigen
Jahren mit dem Um¬
bau der Pleißenburg.
in Frankfurt a. Main
mit dem des Römers,
vollendet wurden
oder Die, wie der
Düsseldorfer Rathaus-ncnbau, noch der
Anssührnng harren
haben in kleineren
Gemeinden ihr Gegen¬
stück gesunden. In
ihnen bedeutet das
Rathaus noch mehr wie in den Riesenstädten den Mittel¬
punkt des öffentlichen Lebens. Deshalb bestreben sich die
kleinen Städte, gerade dem Rathaus äußerlich die architek¬
tonische Wucht lind Kraft zu geben, die ihm innerlich eignen
muß, wen,, der Bürger mit Stolz und Freude zu ihm ans¬

blicken und mit Ver¬
trauen das Wort in
die Tat umsetzcn soll,
welches der Erbauer
des neuen Franksnr-
1er Rathauses über
einer E i n g a ng s p so r i e
in den Ltein einmci-
ßeln ließ: „Geht dir
Rat ans, — Geh' ansS

Rathaus!"
Eine besondere Be¬
wandtnis hat es mit
dem neuen Rathaus
in Donaueschingen.
Wie vielen erinner¬
lich, wurde die Stadt
vor fast zwei Jahren
von einer gewaltigen
Fenersbrunst heimge-
sncht, die viele Ge¬
bäude, darunter das
Rathaus, zerstörte und
einen Schaden von
mehreren Millionen
anrichtcte. Donan-
cschingen ist die Resi¬
denz der Fürsten von
Fürstenbcrg, deren Fa-
milienhanpt, Fürst
Egon, beim Kaiser in
hohem Ansehen steht.
Auf den Wunsch des
Kaisers und auf Ver¬

anlassung des Fürsten hin wurde der Aufbau der Stadt
nach modernen künstlerischen Gesichtspunkten unternommen.
Er ist jetzt mit der am 5. Nov. vollzogenen Einweihung
beendet. Das Haus ist in einfachen, vornehmen Formen ge¬
halten. Ten Platz davor ziert ein Denkmal Wilhelms I.

1-
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Farmer Robert Harrisoir hat iil seinem sonst ziemlich
gleichmäßig dahinftteßenden Leven zwei bittere Schlckfats-
schtage enitten.

Ler erste uno härteste war, als unler ganz eigeutiim-
lihen Umjtänden sie Verlobung seiner ättcjten Tochter
'Magdalene mit lltalph Donald auseinanderging; der
andere, als vor vier Japren seine liebe Frau ftarv.

Die brave, stets «was >chwächtia)e Lame tonnte die
Demütigung, welche ihre älteste Tochter erhalten, nicht über¬
winden. Langfam siechte sie dahin, bis eines Tages daS
icywache Lebettsflümmchen völlig verlöschte.

Aon jetzt ab herrschte Magdalene uver Haus und Hos
— uno ziivar mrt solch sairstcr, svenii auch fester Hairo, daß
jedermann ihr willig gehorchte.

Magoatene Harrisoii gehört zu jenen seltenen Frauen,
denen Lliwe sorgt, wo sie sich auch vttüe» lassen. Jnftinttiv
suroel sie vei feoem Acenjchen die beste Lewe heraus; wie
otilih e>nen Magnet weiß sie das Gute, das in jedem
pelzen, auch tii oenr verivorsensten, veroorgen ruht, a>ls
^.agesticht zu fordern, um es daiili zu hegen uno zu pflegen,
sv oaß schließlich aus dem dürftigen Pflänzchen ein großer,
siarrer Baunr wird.

^ahre Schwestern lieben sw grenzenlos. Jeoe derselben
Wuroe Ivinig ihre Tegueintlchceu, za ihr eigenes Gluck
plnteiran sehen, uni Riagoateire glücklich zu niaehen. —

Ars Roverr Garrison heute aus seineiii gewohnten Platz
am (-eiisier >>tzl, die neuesw vtuuiNier oer „Triaiuce" in ver
-ftana, ln der er nicht liest, da wandern seine Gevanren

zurück — weit, weit zurück . . .

Er gedenkt der Feit, da er mit Widerstreben seine Ein¬
willigung zu der Verlobung seiner ältesten Tochter ge¬
geben. L>e war sein Lwolingstino, uno er hatte sie gern >nr
iuh v eh arten.

Als er jeooch sah, daß MagdalencS Lebensglück von
dieser Vecvinoung aohrng, kvlocrsetzte er sich Nicht mehr,
beso.wers oa seine h-ran ihre Biireir mit veiren der Tochwr
vereinigte.

Lv wurde Magdalene Harrisoir Ralph Donalds Braut,
vierzehn Tage, bevor er von seinem Vater nach Damastns
geschirrt wurde, uni im Verein mit David Palmer oorl eilt
Aanrgeschast zu gründen.

So schwer den Liebenden auch die Trennung wurde —
sie war dennoch unvermeidlich. Der arte Banner Donald
halte große Vorbereitungen sur diese orientalische Filiale
seines Geschäftes getrosten, halle bereits vier Geld rftiiein-
geslecti — ohne große Vertilge lonnle er oie Sache nicht
uiehr rückgängig machen. Und wem sollte er soiisl den Ver¬
trauensposten uvergcven, als seinem Sohne?

„Rur zwei Jahre, Ralph!" hatte der alle Donald tröstend
gesagt. „Dann lehrst du heim und heiratest deine Magda-
reii'e. Das Vermögen deiner verstorbenen Mutter fleht ja
ohnehin zu deiner Verfügung!"

AuS den zwei Jahren wurden drei, und immer noch
hielt Edward Donald den Ruf seiner Filiale in Damaskus
nicht ,nr gefestigt genug, um den Sohn nach Hause rufen
zu tonnen.

Endlich nach über drei Jchhrcn, erklärte Ralph auss Ent¬
schiedenste, daß er binnen kurzem nach Rcw-'chorl zurück-
lehrcu werde, gleichviel, ob mit oder ohne den Willen Des
Vaters.

Der alte Donald fügte sich. Der Tag der Ankunft des
Sohnes und Bräutigams wurde festgesetzt. —

Bis hierher gehen Robert Harrisons G'edanten ruhig...
Aber dann — dann-

Er wischt sich den Schweiß von der gelichteten Stirn,
als er weiter dcntt — an jenen Abend, da anstatt des sehn-
lichst erwarteten Bräutigams ein Brief kam — ein Brief
von David Palmer, Ralphs Kompagnon — mit einigen
Feilen von Ralphs eigener Hand, in denen er seine Ver¬
lobung mit Magdalene Harrifon aushob und kurz erklärte,
er habe vor wenig Tagen ein Mädchen aus Damaskus ge¬
heiratet.

Nichts weiter. —
Nie sprach Magdalene über den fürchterlichen Schmerz,

den sic damals empfunden; aber ihr Antlitz wurde bleicher,
ihr Wesen ernster und ernster.

Der Vater ging mit ihr auf Reisen, damit sie den Treu¬
losen vergessen sollte.

Ob es geschehen — niemand wußte es. Von der Reise
zurückgetehrt, widmete Magdalene sich wieder völlig der

Leitung des umfangreichen Hausstandes. Ihr Wesen war
sanft, liebenswürdig, freundlich wie immer; nur umgab
jetzt die ganze jungsiünliche Gestalt ein Hauch von Schwer¬

mut, die sie säst noch anziehender mach«.
An Bewerbern fehlte eS ihr nicht. Doch teurer brachte cs

bei ihr auch nur zur geringsten Beachtung oder gar Auf¬
munterung.

Edith hat recht mit ihrer Behauptung, etwas Unirorsches,
Engelhaftes umgebe die Schwester — etwas, das sie ihren
Geghwiflern und Freundinnen fast srcmd erscheinen läßt.

So verstoß ein Tag nach dem andern iir der Harrston-
Farnr — ruhig, einförmig, inhaltslos. Und ein Jahr nach
dein andern.

La flog plötzlich eilte Nachricht tir das stille Hans, die
ans aue Bewohner gleich einem Donnelschtag wirkte.

V.ota, vre drittälteste Toaster, dre sehr mugtatftch ist,
wellte zriln Besuch bei einer früheren Pensivnsfreuuoin in
Rew-'chork.

wahrend dieser Feit hörne sie viele Opern uno ttonzcne,
ohne daß sie iir ihren Priesen an Vater und Geschwister
dieser nlnsilatischen Genüge anders ars durch eure fluchtige
Beinerrung erwähnte.

Einmat jedoch ira> ein besonder» langer Brie, von ihr
ein. Fir überschwenglichen Worten teilte ge mit, sie lvüroe
morgen einen originellen, Überaus seltenen Genug hauen.
^>n der Neunten Avenue, der elegantesten Gegeno von
Renhvrl, haue crn .uungter ans eigenen Mitteln euren
kolossalen ttonzerlsaal bauen lassen nur einer Niesen Orger.

In diesem ttonzertsaal werde er jeden Sonntag vormittag
^rgelvonrage harten. Diese Vorträge sollten jedermann
zugänglich sein, ohne Elurriltsgeto, ohne Empftrftung.
Durch die Gewalt der MUgt wollte er veredeuro an> das
Volt einwirlen, es gewissermaßen vom Genuinen, ordrgheu
emporheven zu höheren Sphären . . .

Robert Harrison hatte beim Lesen dieses Brieses den
.nop, geschüttelt. Auch die praktische Edtth erklärte die Ge¬
glühte sur „Humbug". Trotzdem erwartete mau Violas
nachgen ^ries mit Spannung.

Merkwürdigerweise war derglve sehr kurz. Das Orgel-
tonzcir erwähnte ge Überhaupt nuhi.

Dagegen traf sie selbst schon nach wenigen Lagen wieder
in parrison-Farm ein, beinahe eine Woche früher als be¬
absichtigt.

Viola war schon als ttind äußerst schwärmerisch und
leicht begeisleruugssühig, welche Gigcnschagen mit den
Jahren noch Zunahmen. Ihre Schwestern schentten deshalb
ihren häufigen enthusiastischen Gefuhlsausurnchen wenig
Beachtung.

Als sic jedoch ans einmal ganz lliierwart'et, mit geröteten
Wangen und einer ihrer sanften Ralnr ganz fremden Hast
ins Fimnier stürzte, in welchem die ganze Familie gerade
um den MittagStifch versammelt war — da wunderte man
suh doch allgemein über ihre auffallende Erregtheit und be¬
stürmte sie mit Fragen wegen ihrer plötzlichen Heimkehr.

Sie habe Sehnsucht nach Hanse gehabt, erklärte sic aus¬
weichend und zwang sich, ruhig an dem Mittagsmahl tcil-
zunehmen.

Endlich hatte Jim, der kleine schwarze Diener, das Dessert
und den Uafsoe serviert — und einige Minuten später löste
sich die Mittagsgcsellschaft auf.

Edith nnd Vater verließen das Fimmer; die übrigen
zogen sich ans die Terrasse zurück.

Violas Unruhe wuchs. Ein Geheimnis drückte ihre
Seele; sie wußte nicht, wem sie es zuerst anvertraucn sollte.

Da trat Edith wieder ein.
Mit ihrer kräftigen Stimme rief sic hinüber auf die

Terrasse:
„Wie steht's denn mit deinem Orgelspieler, Viola?

Scheint nichts gewesen zu fein, wie?"
„Doch, doch!"
Viola sprang empor, legte ihren Arm in den der

Schwester und zog sie mit hinaus in die Vorhalle.
„Weißt du, wen ich gesehen habe, Edith?" flüsterte sie

atemlos.

„Nun? Natürlich deinen getreuen Verehrer Archibalo
Mansficld?"

„Nein, nein. Ralph Donald!"
„Du bist verrückt, Viola!"
Edith preßte den Arm ihrer Schwester so heftig an sich,

daß diese einen leisen Schmerzcnslaut ausstieß.
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„Nc'in, nein, wirklich, Edith. Ralph Donald ist der
Orgel,piclvr, von dein ich Euch neulich schrieb. Ich wollte
cs Euch nur nicht in Magdalcnes Gegenwart Mitteilen"

Edith war sehr ernst geworden.
„Irrst dn dich auch nicht, Viola?"

„Ganz gewiß nicht. Als ich neulich den Konzertsaal be¬
trat, in den, er znm ersten Rial seine Vorträge halten
wollte, war der Saal schon vollbesetzt. Ich stellte mich an
eine Säule. Bald darauf entstand eine große Bewegung
im Publikum. Alles reckte den Hals, flüsterte und gestiku¬
lierte. Eine hohe, ganz schwarzgekleidete Männe'rgcstatt
hat ans der Orgelbank Platz genommen. Jetzt wendet der
Mann den Kopf. Ich denke, ich träume. Ist das nicht
Ralph Donald? Ich sehe genauer hin. Ja, er ist's! Ich
entsinne mich noch ganz genau seiner hohen Stirn, seiner
dunklen, über der Rase fast znsammcngcwachscnen Brauen
des durchdringenden Blicks seiner grauen Augen — trotz¬
dem ick, erst elf Jahre alt war, als ich ihn zuletzt sah Mein
erster Impuls war: fliehen, nicht dem Spiel eines Menschen
lauschen, der so schlecht an unserer Magdalem- gehandelt
lmt ..... Da durchbrausen Töne den Raum -- Töne!

Evilb, so was Hab' ich in meinem Leben noch nicht gehört
Er phantasierte ans der Orgel und wob in diese Phantasien
Eboralmclodien und Kirchenliedermotive hinein. Wie sest-
gebannt blieb ich stelten und lauschte. Der Mann existierte
für mich nicht mebr, nur der Künstler. Und wie mir ging
es allen Zubörern. Man wagte kaum zu atmen. Als er
geendet, saßen alle noch eine Weile da wie lwpnotisiert

Dann ging ein Tuscheln los, ein Flüstern, ein erregtes Hin-
nnd Herschwatzen, vermischt mit leisem Schluchzen". . . Und
wieder spielte er. Und noch einmal. Und znm vierten Mal.

...

Dr. Evvk auf einer Bortragsreisc.

Der Tr. Eook, der vor einem Jahr den Versuch ,nachte,
ans Grund von allerlei Phantasien der Welt weiß zu
machen, er habe den Nordpol erreicht, der aber dann als
Schwindler entlarvt wurde, bringt cs neuerdings wahr¬

haftig fertig, in Vorträgen mit Lichtbildern über seine —
„Entdeckung" des Nordpols zu berichten. Zuerst tauchte er
m Kopcnliagcn ans. Doch erlebte er dort einen glänzenden
Reinfall. Das Publikum hörte anfangs seinen Worten
ruhig zu. Als er aber gegen den wirtlichen Nordpol-
crreicher Pearl, zu polemisieren anfing, und auch nicht das
Geringste Vorbringen konnte, was seine eigene Nordpolent-
dccknng nur einigermaßen glaubhaft hätte machen können,
brach der Sturm los. Und Cook, der dem Namen eines
der größten wissenschaftlichen Entdecker aus der Vergangen¬
heit wenig Ehre gemacht hat, wird froh gewesen sein, als
er die Stadt, die ihn einst mit den höchsten Ehren empfan¬
gen, verlassen hatte.

'!,! -MI

Das neue Berliner Stadthaus.

Der unter Leitung des Stadtbaurats Hoffmann ausgeführte
Bau ist nunmehr fertiggestcllt; die Einweihung fand in
Gegenwart der Spitzen der Behörden am 29. Oktober statt.

, »»»»»»>»»»>»»»»»»»»»>»»»»»«»'»!»»»»»»»»

Als Wir den Saal Verließen, erkundigte ich mich zum Ueber-

fluß noch bei dem Türschließer. Ja, Edith, er ist es
Ralph Donald!"

Erschöpft hielt Viola inne. Ihre großen blauen Angen
blickten die Schwester erwartungsvoll und ängstlich zu¬
gleich an.

„Kein Wort davon zu Magdalene!" raunte Edith ihr
hastig ins Ohr. „Trotzdem ich es noch nicht glauben kann,
muß ich doch sogleich mit dem Vater sprechen!"

Robert Harrison war aufs höchste erschrocken durch die
unerwartete Nachricht von Ralph Donalds Rückkehr. Er
verbot Edith und Viola streng. Magdalene davon Mit¬
teilung zu niachen oder auch nur zu Rose darüber zu
sprechen.

Doch schon nach wenigen Tagen betrat Magdalene eines
Morgens die Bibliothek ihres Vaters mit einer Nummer
der „Tribüne" in der Hand.

Sie war sehr bleich, noch bleicher als sonst; in, übrigen
erschien sie vollkommen ruhig.

„Lies dies, Vater!" Sic deutete mit dem Zeigefinger
ans eine Stelle der Zeitung: „Ralph ist wieder in Ncw-
York!"

Der Farmer erschrak. Mit gut gespielter Gleichgültigkeit
überflog er den Artikel, der eine enthusiastische Besprechung
des ersten Konzerts des großen Orgelvirtuoscn Ralph
Donald enthielt.

„Warum kann dies nicht ein anderer Ralph Donald sein?"
fragte dr mit gezwungenem Lächeln. „Der Name ist nicht
so selten!"

Voll blickte Magdalene ihren, Vater in die Augen.
„Nein, Vater, cs ist mein Ralph — mein Herz sagt

-cs mir!"

Robert Harrison schwieg.
„Bitte, Vater, schreibe an deinen früheren Freund, den

Bankier Edward Donald nach Baltimore und frage ihn,
was aus seinem Sohn geworden ist!" sagte Magdalene
nach einer Weile ernst.



„Offen grstanden, liebes Kind — das möchte ich nichi
tun/'

Kleine Pnnse.
Dann erwiderte Magdalene leise: „So werde ich selbst

schreiben, Vater: aber cs wäre mir lieber, wenn du cs
tätest."

Obgleich die bridcn alten Herren nach jenem unglücklichen
Bruch der Verlobung ihrer .Kinder nicht mehr miteinander
in Berührung kamen, obgleich der Bankier Donald schon
vor Jahren sein Geschäft in New-Port aufgcgcben und nach
Baltimore gezogen war — erfüllte der Farmer dennoch
den Wunsch seiner Tochter. Er kennt sie und weis;, die
Ruhe ihres Herzens hängt davon ab.

Umgehend kam der Brief zurück mit der lakonischen Be¬
merkung auf dem Kuvert:

„Adressat vor einem halben Jahre gestorben." —
Edith cimpindet tiefe Teilnahme für den Vater: aber ihre

Charaktereigciitümlichkeit verbietet ihr stets, cs zu zeigen.
So auch jetzt.

„Rege dich nicht ans!" sagt sie fast barsch, in dem Be¬
streben, nicht weich zu erscheinen. „Das schadet dir in
deinem Alter! . . . Um ans Magdalene zurückzukommen -
ich glaube fest daran, daß Ralph Donald Witwer ist "

„Edith!"
„— und daß Magdnlene ihn heiraten wird, wenn wir

sie nicht rechtzeitig davon abhalten " fährt Edilb unbeirrt
fort. „Ihr ganzes heutiges Benehmen zeigt mir. daß sie
die ihr zngesügte' Beleidigung vollkommen vergessen bat.
Vor einer Stunde sagte sie mir. daß sic Ralph Donald
noch liebe, daß sie nie aufgehört habe, ihn zu lieben. Vater,
an dir ist es, ein nvnes Unglück zu verhüten!"

Ter alte Herr ist sehr bleich geworden. Tief anfscnszend
schiebt er seine Tasse von sich fort.

Ter Tee ist ihm henke gründlich verleidet.

3 .

Nach wenig Wochen schon ist der Orgclvirtnose Ralph
Donald 'einer der populärsten Männer in ganz New-Pork.

Von nah und fern strömen die Menschen in Scharen
herbei, um seinem Spiel zu lauschen.

Stets ist die St. Johns-Halle überfüllt. Mißgestimmt
müssen Hunderte wieder nmkehre» und beruhigen sich nur
in der festen Zuversicht, nächstes Mal im Erlangen eincö
Platzes glücklicher zu sein.

Auch das urteilsfähigere Publikum hält er mit seinen
Vorträgen völlig im Banne. Zwar schütteln ein paar
Skeptiker die Köpfe und meinen, sein Spiel sei zwar groß¬
artig, faszinierend, aber cs habe etwas 'Krankhaftes an

sich. Es erhebe nicht, es drücke eher nieder; im ganzen
jedoch stehen auch sic im Banne seiner großen Kunst.

Und wirklich wählt der Künstler nur düstere Themen.
Wie Feuer und Schw'ert brennen sie in die Herzen der Zu¬
hörer. Die Orgel erbraust unter seilten Händen gleich dem
Nahen des jüngsten Gerichts.

Bis ins tiefste Innere hinein getroffen: verlassen die Zu¬
hörer die St. Johns-Halle. Sie fühlen sich zerknirscht, ge-
dcmütigt und verlangen doch mit allen Fibern nach Fort¬
setzung dieser Geißel . . .

Bewaffnete italienische Samariter.

-
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Linnspriiche.
Jahrelang bildet der

Meister und kann sich „im

mer genug tun; dem gcma

len Geschlecht wird cs »n

Traume beschert.

Schiller.

*

Warum in Worten klau

bcn? Nichtswisser reden

die da wissen, schweigen.

Zoozmann.
*

Dir selbst sei treu und

treu den anderen, dann ist

die Enge weit genug.

Goethe.
-i-

Der Kalo aß dcS deutsche»
Kvnsuts vor dem italie¬

nischen Kriegsgericht.



Die Macht der Musik beginnt ihren gewaltigen Ein¬
fluß auf die empfänglichen Meulscheuherzeu anszuüben.

Wenn aber der eine oder andere seiner Zuhörer es ein¬
mal wach, angefcncrt durch die überwältigende Macht der
Töne, ihn anznsprcchcn oder gar um eine kurze Unter¬
redung zu bitten — so ist cs, als schließe ein „Kräutchen
Rühr mich-nicht-an" urplöhlieh seine Blätter.

Ein kurzer Gruß, ein stummes Kopfschüttcln, - nichts
weiter. —

Etwa drei Monate hält Ralph Donald seine Vorträge.
Auch heute wieder schreitet er nach Beendigung seines

Vortrages gelassen durch die Reihen des ihm in stummer
Bewunderung nachstarrenden Publikums durch das weite
Portal der St. Johns-Halle lind biegt sogleich in eine
kleine Nebenstraße der vornehmen Neunten Avenue ein.

In dieser schmalen, einsamen Nebengasse bewohnt er in
einem ärmlich ausschenden Hause zwei kleine, durstig möb¬
lierte Zimmer. (Fortsetzung folgt.)

Das Gouvernementsgebäudc in Benghasi.

Mil' '

Gefesselte Araber vor der Exekution.

Tic Italiener in Tripolis.

Die Italiener hatten in
Tripolis säst ohne Schwert¬
streich festen Fuß gefaßt,
und schon glaubte man in
Italien wirklich, die Truppen
könnten sich dort häuslich
entrichten, da kommt ans ein¬
mal die .Kunde von den ver¬

lustreichen Gefechten, welche
die Italiener gegen die an-
rnekendcn Türken und zu¬
gleich gegen die eingebore¬
nen Araber in der nächsten
Umgebung der Stadt Tripo
lis.und sogar in dieser selbst
haben ausfechten müssen.
Diese inneren und äußeren
Angriffe sind von solcher
Stoßkraft gewesen, daß die
Italiener sich genötigt sahen
eine Reihe Forts zu räumen
und sich auf die innere Stadt
znrüekznziehen. Außerdem
haben sic versucht, durch dra¬
konische Strenge die Araber
niedcrznhaltcn. Dabei soll
es nach den Meldungen eini¬
ger Uricgskorrcspond entcn
von seiten der italienischen
Soldateska zu offenbaren
Uebcrgriffen gekommen sein,
lvie man sic in einem mo¬
dernen Feldzug eigentlich
nicht für glaublich halten
sollte, und die nur aus der
Erbitterung und dem süd¬
ländischen Temperament zu
verstehen sind. Wie erbittert
die Araber ihrerseits sind,
zeigt das Verhalten eines
solchen, der im Dienst des
deutschen Konsulats steht
und dort als Kawaß beschäf¬
tigt ist. Wenn die Aussagen
eines 13jährigen Negermäd-
chcns stimmen, soll dieser
einen italienischen Soldaten
erdolcht haben. Er wurde,
da kein internationales Ge¬

richt zusammen zu setzen
war, vor ein italienisches
Kriegsgericht gestellt, zum
Tode verurteilt und erschos¬
sen. Auch eine große Zahl
anderer Araber haben das
gleiche Los gefunden. Jeder
der im Besitz von Waffen
angctroffcn wurde, kam ohne
Gnade in .Haft und wurde ohne langes Gerichtsverfahren
erschossen. Das eine unserer Bilder zeigt Araber gefesselt
vor der Exekution des Todesurteils, das andere die Ver¬
handlung des Kriegsgerichts gegen den Kawaß.

Das dritte Bild gibt Leute vom italienische» Noten cKrcnz
wieder, darunter ausnahmsweise bewaffnete Soldaten des
Roten Kreuzes. Tie Bewaffnung wurde nötig, weil die
Araber, mit den internationalen Vertrügen unbekannt, die
Fahne des Roten Kreuzes nicht achteten und die Leute an-
griffen.

Das vierte Bild läßt uns einen Einblick tun in die Ver¬
hältnisse zn Benghasi, die nach den letzten Meldungen für
die Italiener günstiger scheinen als die in Tripolis, ob¬
wohl der Widerstand dort anfänglich stärker war als in der
Hauptstadt. Da sich die Stadt nicht sofort ergab, wurde sie
von den Italienern bombardiert. Das Hauptgebäude, der
Palast des Gouverneurs, wurde von den cinschlagenden
Granaten schwer beschädigt.



ln LZ LZ ÜZ ln LZ Wanderfahrten in Ostspanien. lZI lZI lZ! m m lü
Von Franz von Li gena.

LI carscter espaifol! Können wir den überhaupt ver¬
stehen? Trennt uns nicht eine Welt von Anschauungen und
Entwicklnngsmomentcn von dem Mann und der Frau die¬
ses europäischen Afrika? Goethe sagte, man müsse Sizilien
durchwandern, um Italien zu verstehen. Für Spanien ist'
der Schlüssel des Erkennens und Verstehens ^ncialucia, die
glühende Provinz des Südens mit der Hitze der 8alnrra
und der Pflanzenwelt der Tropen.

Wenn man abends vor die kleine Stadt hinausgcht: Hier
und da ein Mensch, ansgedörrt wie ein dürrer Palmcn-
wedcl mit langsamen, langsamen Gebärden. Auf ein¬
stöckigen Landhänschen, die wie Kalkwürfel durch die Land¬
schaft verstreut liegen, Menschen — das erinnert an Afrika.
An den Wegrändern Feigcnkaktns, Alse und Agaven — das
erinnert wieder an Afrika, und wenn du die schweigenden
vertrockneten Menschen anredest, so klingen die Laute aus
diesen Kehlen wie die tiefen Gutturallaute der Marokkaner,
drüben, wo die Weißen Schncchänpter des Atlas ausragcn
— und das ist sicher afrikanisch.

Noch etwas Kindliches, Naives liegt über Sinn und
Gemüt dieser Leute ansgcbreitct, das in vielen Stücken,
wenn nicht in den meiste», das Richtige trifft.

Wie wettert der Deutsche und namentlich die Deutsche
die letztere aber stets nur, wenn sic ihre Liebe nicht bei
menschlichen Wesen anbringcn kann — gegen die Stier
gefechte. Abgesehen davon, daß der Begriff des Quälens
solchen Seelen völlig unklar ist, hat sich bei uns im Lauf
der verflachenden und verweichlichenden modernen Zeit,
der ein überaus sinnlicher femininer Zug nicht abznsprechen
ist, eine Neigung hcrausgebildet, die Begriffe geradezu ans
den Kopf zu stellen.

Wer einem Spanier vom Scheuen der Tiere beim Stier
kampf redet, ist ihm so närrisch, wie Grimms Katcrlieschen.
Sie heulte vor Leid, weil die bösen Wagenräder der armen
Landstraße so tiefe Furchen ins Antlitz rissen und bestrich
sie dick mit Butter.

Und doch ist der Spanier viel weichherziger als wir
Nordländer, wenn es sich um einen Menschen handelt, denn
der ist ihm der cristiano, sein Blutsbruder. Dieser crisüano
wird eines Tages sterben und dann vor Gott treten, um
zu bitten oder anzuklagen, also halte dich mit ihm gut. Das
Tier aber hat keine Seele wie der Mensch, cs dient ihm,
bekommt sein Futter und geht zugrunde, das ist sein Zweck
und seine Bestimmung. Die scharfe Trennung zwischen Wesen
und Zweck der Geschöpfe und ihre wechselseitigen Verhält
niste zu einander sind jedenfalls klarer, präziser, mit einem
Wort männlicher und christlicher als bei uns, wo der Mensch
sein Zeitalter instinktiv das des Weibes und Kindes zn-
benännt hat.

Es ist nicht wahr, der Spanier ist nicht grausamer als
sonst ein Europäervolt, Wohl hat er sich noch das ganze
reine Empfinden des Naturmenschen zu halten gewußt
das ihn ehrt und kerngesund erhält.

Du stehst in irgendeinem Hafen und suchst einen Boots¬
mann, der dich an deinen Dampfer heranrndcrn soll. Was
er haben will für die Fahrt, kannst du beim besten Willen
nicht raten. Du schlägst einen Preis vor, der vor vornherein
höher als gebräuchlich ist. Der braune Bootsmann in dem
Schwimmhosenfetzen rührt sich keinen Zoll breit von der

Die erste deutsche Bablikonkurrenz.
Unter diesem etwas fremd klingenden Namen fand im

Zcllerhausc in Berlin ein Wettbewerb statt, der eben so
interessant als nützlich war und der besonders bezeichnend

«W iS».

'.MM.

für die in unserer Zeit mit Eifer geförderte Sänglingssnr
sorge ist. Seit langem schon haben die Acrzte darauf hm

gewiesen, daß unsere Generation den
Krankheiten und anderen äußeren Ein
flössen viel mehr zugänglich ist als frühere,
weil den Säuglingen von allzu modi
sehen oder zu zartbcseiteten Müttern statt
der von der Natur ihnen gesetzten Stab
rung Ersatzprodnkte wie Kuhmilch schon
von den ersten Wochen an vorgesetzt wer
den. Dadurch leidet der natürliche Auf
bau des Körpers und vor alten Dingen
die für ihn höchst wichtige Hervorbrm-
gnng von Schntzstossen. Der Berliner
Verein für sänglingsfürsorge hat '»
einer „Ausstellung" von selbstgenährten
Säuglingen an die Eltern der bcstgc-
nährten und hübschesten Geld- und
andere Preise, darunter mehrere von der
Kaiserin gestiftete Preise ausgeteilt. Den
ersten erhielt das Töchterchen Gnstaoa
des Baritons der Knrfürstenopcr in Ber¬
lin, Kirchbcrg. Die Eltern verzichteten
auf den Geldpreis zugunsten der anderen
preisgekrönten und begnügten sich mit
der Anerkennung und dem kleinen silber¬
nen Halskettchen mit einem Krcnzchen
daran, das allen prämiierten Babys ge¬
geben wurde.

-PL*
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Stelle. Du steigerst die Summe. Der Meusel, kaut ruhig
an seinem Stück Zuckerrohr weiter. Du legst in Worten noch
mehr hinzu. Er besieht dich, wie wenn er sogen wollte:
Ist der Abend nicht unbeschreiblich schön? und schont mit
einem vcrklörten Blick auf die goldenen und blauen Wogen
hinaus.

Wenn du längere Zeit im Lande reist, wirst du es anders
ansangcn, du wirst den Mann etwa sogen: „Sieh, mein
großer Ritter, da draußen auf den Wogen das große Schiss
schaukeln. Weißt du, ich möchte mit ihm hinaus, weit hin¬
aus ins Land des großen Lristöbal Lolün. Do wohnt in
einer fernen Stadt der Sohn einer einsamen Mutter. Der
möchte heim zu ihr ins Spanierlond, und ich soll ihn holen."

„Hombre, Mann, vorwärts!" wird der Bootsmann rufen,
Segclstock, Taue und dich ins Bot werfen und wie ein Ra¬
sender rudern.

Das wäre ein Märchen, aber was hört der Südsponicr
lieber als Märchen — dos hat er von Afrika und den
Mauren her. Der Spanier kennt auch nur zwei Menschen-
tlassen, Herren und Unechte, cadalieros und crickaos, und
hierin beruht auch im wesentlichen die Erscheinung, daß sich
Bürger nnv Bauer von einer kleinen, unfähigen Und ver¬
rotteten Kliquc von Regierenden leiten läßt und wie der
Sohn des Propheten still und ergeben sich in alles sügt,
komme was kommen mag.

Der cabaliero ist schlecht zu definieren. In allererster
Knie gehört zu seinem Begriff, daß er nicht arbeitet. Der

spanische .Kaufmann und Beamte arbeitet nicht im Sinne,
wie der Deutsche es tut. Der Billettverkäuscr tut so lang¬
sam, wie es ihm beliebt, und das Publikum vor seinem
Schalter hat ein ungemein großes Verständnis sür dieses
ritterliche Benehmen. Jedes Geldstück, das er erhält, wird
durch mehrmaliges Aufklopfen ans eine Steinplatte ans
seine Echtheit untersucht, denn das Falschgeld in Spanien ist
zahlreich wie dct Sand am Ufer des Meeres. Er ist auch
sehr empfänglich für ein gutes Wort, und wenn ein Be¬
kannter vor seinem Fcnsterchcn steht, so kann eine Unter¬
haltung cinsehen, ohne daß sich einer beklagt.

Das ist eben der Ricscngegensah zwischen uns und diesen
chczifisch spanischen caballeros: rühmt man mit vollem Recht
das hohe Pflicht und Vcrantwortlichkeitsgefühl unserer Be-
amtcnwclt, der Spanier ist für solche Begriffe uncmpsäng-
ckch. Kommt freilich einer ihm in den Weg, der cs versteht,

inen noch edleren cadailero hcranszukehren, so läßt er sich
:>on dem völlig regieren, auch wenn für ihn direkt kein Vor¬
an! daraus z» erlangen ist.

Will man in Spanien sich Geltung verschaffen und respek¬
tiert werden, so mnß man stets ruhig, heiter, zufrieden
nnd würdevoll auftretcn, bei Leibe nicht nervös werden,
wenn einem auch das Tollste passieren sollte, um Gottes-
Nullen nicht schimpfen, dann ist man einfach ganz fertig,
dann gehört man zum Straßenkchricht. Man muß cs Ver¬
gehen, die Würde eines Senators mit der Liebenswürdig¬
keit einer spanischen Nonne znsammenznbringcn, man mnß
im glühendsten Sonnenbrand eine Miene machen, wie wenn
man bis am Hals in Apfclsinencis säße, nur so gilt man
etwas, nur so ist man cadailero!

Wenn der Kellner in der koucia dir deine Speisen mit

einer qualmenden, großen Zigarre im Mund bringt, wenn
er anstatt dich zu bedienen, auch wenn die Speisen längst
ans dem Büffel stehen, mit einem anderen weiter plaudert,
dann zeige, daß du cadailero bist!

Wenn du dich in ein Privathans einnistest und die
tabernera, die Wirtin, versichert dir beim hl. Jakobns von
Compostclla und noch einem halben Dutzend anderer, in
ihrer herrlichen casa sei nichts von den Blutsaugern zu
finden, die der Spanier mit dem klangvollen Namen
puigus bezeichnet, und am anderen Morgen du ausschaust,
als ob du die Masern hättest, dann zeige, daß du cadailero
bist.

Einen Mittelstand gibt es in Spanien nicht. Entweder
bist du ein Bettler oder ein cadailero, ein Adelsmensch.
Der letztere darf sich über nichts beschweren, wenn ihm eine
Sache auch noch so unangenehm ist, wenn er auch noch so
unehrlich behandelt wird. Er darf es nicht, er tut es auch
nicht, so tief sitzt der Adelsstolz im spanischen cadailero.

Du gehst in einem südspanischen Ort zur Post. Wieviel
Briefe und Karten gehen einfach verloren, von Drucksachen
ganz zu schweigen. Dem Ausland gegenüber ist man
nobler, denn man muß sich als cadailero zeigen, aber die
Briefe nnd Karten, die man empfangen soll! Was nutzt
cs, zum ackministracior cke correos zu lausen, dem Postmei¬
ster, der im langen Byssus-kittel auf dem Packtisch liegt unb
Zigarren qualmt. Er hat gar kein Verständnis für dein
Leid. Sei doch ein cadailero nnd zahle dem cartero, dem
Briefträger gleich beim ersten Mal ein fünf Centimostück,
du erhälst alles, was für dich bestimmt ist, ja du erhälst noch
weit mehr, auch was für dich nicht bestimmt ist. Bei uns
ist der Bestecher gleichwertig dem Betrüger, in Spanien gilt
die Bestechung als Anerkennung der wichtigen Stellung des
Bestochenen.

So steht der Spanier gegenüber dem ganzen sonstigen
Europa. Ob unsere Kultur höher steht, ich weiß es nicht.
Der spanische Charakter mutet an wie ein Arabcrzelt, von
außen dürr, öde verbrannt, im Innern die kostbarsten Werte,
von außen wie das südspanische Haus, nackt, kahl, wie eine
Moschee, im innern glühende Farben, glühende Lieder,
glühende Menschen. Vom portugiesischen ist der spanische
Charakter gerade so weit entfernt wie vom italienischen.
Ter Italiener ist geistig weit regsamer, der Spanier nüch¬
terner, konservativer, aber dabei wieder unendlich mutiger.
Daß der Italiener zu einem wilden Stier in die Arena
steigt, ist undenkbar.

Der spanische Bauer ist heute so wie er vor dreihundert
Jahren war, glattrasiert, einen breitrandigen sombrero auf
dem Kopf, eine rote Leibbinde und Hanfschuhe. Noch heute
kann kein Mensch ihn dazu bringen, auf seine reichen Aecker
einen Baum zu Pflanzen, denn dann kämen die Vögel und
die fressen ihm die Körner.

Der Portugiese bringt es weiter, er ist mehr Kaufmann,
aber ihm fehlt auch die ganze Poesie der Romantik, die dir
in Spanien auf Schritt und Tritt entgegenlacht; das ganz
Märchenhafte, das Weltabgeschiedene, das spezifisch Spa¬
nische, mit seine glühenderen Liedern, mit seinem gold-
nereu Mondlicht, mit seiner heißen Liebe und seinem wil¬
deren Haß.

Zur Unterhaltung

Humor.
- Kurz angebunden. Der große österreichische Feldherr

General Laudon, der ursprünglich in dem Heere Friedrichs
des Großen gestanden hatte, dann aber zu den Oestcrreichern
übergcgangen war, weil er sich von dem König znrückgcsetzt
glaubte, ließ einmal in Scmlin einen Barbier kommen.
Als dieser mit vielen Worten um den Feldherru herumhan¬
tierte, che er anfing, nnd endlich fragte, wie Laudon rasiert
sein wollte, erhielt er nur zwei Silbe» zur Antwort und
die hießen: „Schweigend".

— Sarkasmus. Mit seiner Verlobten kam einmal ein
junger Mann, der recht geckenhaft nnd weibisch angczogen
und parfümiert war,'zu dem Schriftsteller und bekannten
Witzbold Saphir. Bei der Vorstellung tat dieser ganz ver¬
wirrt, besah beide von unten bis oben, dann sagte er in
verlegen spöttischem Tone zu dem Gecken: „Verzeihen Sie
gütigst meine Verwirrung, mein Herr. Aber ich weiß wirk¬

lich niicht, sind Sie nun eigentlich der Verlobte oder sind
Sie Ihre Braut?"

— Kindermund. Eine kleine Anekdote aus Mozarts
Jugend verdient Wohl aufbewahrt zu werden, denn wenn
sie nicht wahr ist, ist sie wenigstens gut erfunden. Wolf¬
gang Amadeus, damals ganze sechs Jahre alt, wurde vom
Kaiser Franz I. zu Hofe eingeladen. Der Kaiser hatte näm¬
lich von den hohen Fähigkeiten des Kindes gehört und
wollte sich selbst von den Leistungen des Wunderknaben
überzeugen. Als der kleine Musikant vor seinem Instru¬
ment auf einem hohen Stuhl glücklich untergebracht war,
trat der Kaiser, um ihm recht Mut zu machen, gütig an ihn
heran und versuchte, ihm die Notenblätter herumzudrehen.
Aber der kleine Mozart war gar nicht so ängstlich wie die
Majestät vorauspetzte. Vielmehr sagte er in einem Ton,
der seinen Unwillen nicht im geringsten verbarg: „Aber
nein, laßt doch den Herrn Kapellmeister Wagenseil mit-

einsehen. Der versteht'si"
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Von Fritz F ö r st er, Leipzk g.

Bei 10 Grad L. im Schatten bietet Vorhans ans folgende
Karten
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Grünsolo, da ihm Großspicl nnd Gucki z>n teuer nitd ris¬
kant waren. Im Skat liegt kein Auge und kein Trumpf.
Das Spiel wird, ohne 11 Spitzen gewonnen. Wie saßen
die Karten?

Buchstaben nnd Nvtenrätsel.

M Ml
Quadraträtsel.
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Die mit einem Stern bezcich-
neten Felder des ncbcnstehen-
den Quadrats sind mit je ei
nein Buchstaben so ausznfüllen,
daß die fünf wag'erechtcn Rei¬
hen fünf bekannte Worte erge¬
ben, nnd die erste nnd die
dritte senkrechte Reihe von oben
nach unten gelesen, einen be¬
rühmten Komponisten nennen.

Vexierbild.
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Wo ist der Aar des Adlerhorstes?

Scher,;rätsel.

Erst kommt ein Dieb, dann kommt er auch,
Dann ein Produkt der Hühner;
Das Ganze treibt Wohl manch' ein Gauch
Bald zahmer nnd bald kühner.

TicklenkreuriMes.,
1 9 14

2 10 2

3 6 4

i 2 3 2 4 5 »i 7 8

9 10 6 4 11 6 12 13 2

11 2 4 5 6 3 3 7 15

6 12 3

7 13 7

8 2 15

Stall der Pisscrn sind Buchstaben zu setzen: alsdann ergc
ben die senkrechte» wie wagereehlen Reihen dieselben Worte
Tie Worte bedeuten: 1. Eine Dichtung. 2. Eine Wissenschaft.
3. Vorgang im Körper.

Rätsel.

Es hebt Wohl manche schwere Vast,
Umschlingt nnd schmückt des Baumes Ast.

Logvgriph.

b r Göttinnen jung nnd alt,
x eine wahre Spnkgestalt.

Arithmvgriph.
I 3 2 5 ti Land in Europa.
2 5 l Farbe.
3 «i 1 3 7 Ranbtier.
I 3 2 5 6 Singvogel.

5 I t 5 Män 11li eh er Vorname.
tt 3 7 5 ti Meoikam'ent.
3 2 3 7 Göttin.
7 15 2 Dekorationsstück.

angsbnchstaben der gefundenen Wörter, der Reihe
von oben nach unten gelesen, ergeben ein Vaud in Afrika.

I. B.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen ans voriger Nummer.

Vexierbild: Bild nach rechts drehen; der Gesuchte steht

unter drn Banmwipfeln.

Rätsel: Züge.

Arithmetische Aufgabe: IM Pfennige.

Vogogriph: Kanönchcn, K aninehcn.

S eh c r z r ä t s e l: Kosak, Ural, Ungarn.

R össels p rnng:
Des Lebens freundlichste Erscheinung
Sind Freunde, die nicht schmeichelnd loben,
Fn deren guter, treuer Meinung
Wir aber sicher aufgehobelt.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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(Fortsetzung.) Roman von E

In dem einen, dem „Salon", welcher seine hochtrabende
Bezeichnung einem harten Sofa nnd einem ebenso harten
Lehnsessel verdankt, sitzt er oft stundenlang denkend, grü¬
belnd und im Geiste seine Themen und Motive ausarbei-
tend, die er am folgende» Tage durch Vermittlung der
Orgel ans seine Zuhörer cinwirken läßt. Manchmal geht
er ruhelos mit gleichmäßigen Schritten bis in die Nacht
hinein auf nnd ab, die Hände fest ineinander geschlungen,
während cs in seinem Gesicht zuckt vor verhaltener Er¬
regung. Hie nnd da glüht cs in seinen dunklen, tiefliegen¬
den Äugen ans; gewöhnlich jedoch tragen seine bleichen
Züge den Ausdruck tiefster Niedergeschlagenheit, herber
Scclenpcin.

Als Ralph heute sein Zimmer betritt, bemerkt er auf dem
runden Tisch einen Brief.

Zwar ist dies nichts Ungewöhnliches; wenn er auch mit
niemand seiner Zuhörer spricht, so kann er ihnen doch nicht
verbieten, an ihn zu schreiben. Gewöhnlich beachtet er diese
zumeist übcr-enthusiaslischen Ergüsse gar nicht, oder er über¬
fliegt sie und wirft sie dann achsclznckend in den Uamin.

ich priesen. (Nachdruck verboten.)

Heute jedoch cregt die Handschrift der Adresse seine Auf¬
merksamkeit.

Wie gebannt durch den Blick einer Schlange starrt er dar¬
auf nieder. Siedend heiß steigt ihm das Blut zu Uopf, um
gleich daraus mit doppelter Gewalt znm Herzen zurückzn-
stürmen. Er beißt die Lippen aufeinander — so fest, daß
ein roter Blutstropfen daraus hcrvorgnillt.

Vorsichtig sich umblickend, als könne ihm jemand den kost¬
baren Schatz rauben, nimmt er den Brief an sich.

Wieder und wieder drückt er ihn an seine Lippen. Die
unnatürliche Starrheit seiner Züge schwindet. Seine kräf¬
tige, jetzt stets etwas gebeugte Gestalt reckt sich zu ihrer vol¬
len Höhe empor.

So muß einem Verdurstenden zu Mute sein, dem man
plötzlich ein Glas frisches Quellwasser reicht.

Noch hat er nicht gewagt, den Brief zu öffnen. Er fürch¬
tet, der Inhalt könne den wonnigen Zauber, der ihn jetzt
umfängt, bannen. . . .

Zum ersten Male füllt ihm die Enge der Straß'e auf.

Denkmäler für die
Opfer der Nadbod-

Katastrvphe.

Drei Jahre ist es
her, daß das große
Unglück auf der
Zeche Radbod .ZOO
braven Bergleuten
das Leben kostete.
Auf dem Friedhof
bei Radbod wur¬
den die nach und
nach ans der Grube

herausgcschafftcn
und bis znrUnkcnnt-
lichkcit verstümmel¬
ten und verbrann¬
ten Leichen in zwei
großen Massengrä¬
bern bcigcsetzt.

Jetzt, nachdem die
Grube fast ein

Jahr wieder den
vollen Betrieb aus¬
genommen hat, ist
am Jahrestage des
Unglücks, dem 12.
Nov., auf beiden
Gräbern ein Denk¬
mal errichtet Mor¬
den. Das eine zeigt
einen Bergmann
bei der Arbeit, das
andere das Ent¬
setzen und die
Trailer der Hin¬
terbliebenen. Zwei
Tafeln rechts und
links von der Mit¬
telgruppe enthal¬
ten die Namen al¬
ler damals so plötz¬
lich als Opfer ihres
Berufes ans dem
Leben Geschiedenen.



Sie ist so eng, das; sein Gegenüber bcgncm zn seinem
offenen Fenster hereinblickcn kann.

Er schließt das Fenster und läßt die Jalousie herab.
Da es jetzt ziemlich sinstcr im Zimmer ist, zündet er die

Lampe an und schleudert den lichtvcrhüllcnden blansciüencn
Lampenschirm zn Boden. Dann dreht er den Schlüssel an
der Tür herum, damit ja niemand ihn störe.

Erst jetzt, nach all diesen umständlichen Vorbereitungen,
nimmt er wieder im Lehnstuhl Platz, während seine Hand
nach dein teuren Brief langt.

Helte Lebcnsfrcudigkeit, ein Sehnen nach Liebe und
Glück, leuchtet in seinen Augen auf und spiegelt sich in all
seinen Zügen.

Es ist, als ob eine fcstverschlossene Tür sich öffne nnd
Wärme nnd Sonnenschein plötzlich in einen dunklen Raum
hereinflutctcn.

„Eine Viertelstunde alles vergessen, eine Viertelstunde
glücklich sein!" murmelt er bewegt.

Roch inmal küßt er den Brief. Dann reißt er hastig
das Ruvert ans und liest:

„Meiu teurer Ralph!

lieber acht Jahre sind verflossen, seit ich zum letzten Male
an Dich schrieb. Damals gehörten wir zueinander — wie
wir glaubten für immer. Daun sank plötzlich ein Schleier
herab und verhüllre Dich mir. Was damals vorgegangen
— genau habe ich es nie erfahren. Mein Vater sagte mir
nur, Du habest eine andere geheiratet. Zuerst war ich
sehr unglücklich — denn ich fühlte meine Seele fest mit der
Deinen verbunden. Aber später fand ich Trost in den:
Gedanken an Dich. Ich betete zu Gott, daß er Dich in
seine Obhut nehmen möge — und diese G'ebete waren mein
Glück.

Uno jetzt tun ich erst recht glücklich. Ich hörte Deinen Vor¬
trag in der St. Johns-Halle, ich sah in Deine Augen und
fühlte: einen schweren Kampf hast Du zn bestehen gehabt;
aber Du bist als Sieger daraus hcrvorgcgangeu.

Ich bin sehr glücklich, Ralph. Nicht' betrübt es mich,
daß Du eine andere Deine Frau nennst, wenn sie Deiner
wert ist. Nur meine Seele ist mit der Deinen verbunden
und diese fühlt sich durch irgend w'elche irdische Bande
nicht berührt.

Von Zeit zu Zeit werde ich Deinen Orgclvorträgcn zn-
hörcn. Deine Seele wird zu der meinen sprechen, und ich
werde glücklich sein.

Und noch eins, Ralph: der Schmerz, den Du mir ehe¬
dem im Banne einer mir unbekannten, aber jedenfalls
starken Versuchung zngesügt, ist ganz und gar vergeben.
Ja, noch mehr: ich bin überzeugt, daß jene Prüfung uns
von Gott auferlegt worden ist, um unsere Herzen zu
läurcrn. Hätten wir uns geheiratet, wären wir ohne
Zweißcl selbstsüchtiger geworden, mehr dem Irdischen zu¬
getan, als es jetzt der Fall ist

Du hast den besten, den edelsten Teil des Lebens erwählt,
Ralph — Du sprichst zu den Menschen durch die Gewalt
der Töne. Du hebst di'e Seelen zu Gott dem Allmächtigen
empor.

Und so klimme empor von Stufe zn Stufe — immer

weiter, immer höh'er hinauf. Ich werde von unten Zusehen
und mich Deines stolzen Fluges freuen.

Lebe Wohl

Ala g dale ne Ha rrisou."

Tief atmet Ralph auf, nachdem er den Brief gelesen hat.
Wie vor acht Jahren in Damaskus — so wirken auch

heute noch wenige Zeilen von Magdalenc auf ihn er
frischend wie kristallhellcs Gebirgswasser.

Ja, sie hat recht, tausendmal recht: ihre Seelen sind mit¬
einander verbunden, mögen Länder, mag oer Ozean, mag
die ganze Welt sich zwischen sie drängen — sic gehören zu¬
einander . . .

Ein Engel hat dies geschrieben, um meine Seelengual
zu lindern," flüstert er immer wieder. „O, Magdalenc,
Magdalene! Wäre ich deiner wert! Aber so—? Niemals
kann ich ihr die Wahrheit bekennen!"

Er fällt auf die Knie. Bis auf den Boden sinkt sein
Kopf herab. Seine Hände krampfen ineinander. Wortlos
bewegen sich seine Lippen . .

So verharrt er lange, lange — Wohl eine Stunde . . .

Dann erhebt er sich neu gcstärkr. Sorgfältig verschließt er

den tenrrn Brief in seilt Schreibpult und steckt den Schlüssel
in die Tasche. . ......

Dann lv,cht er die Lampe aus, zreht die Jaloupe rn die
ztöhc, öffnet das Fenfier und jetzt sich in den Lehnstuhl.
°Jn vollen Bügen atmet er Lee frlfche Abendlnst. . .

Er hört >ucgt das Klopfen oer Hauswirtin an ferner
Tür. seine Gedanken weilen bei Magdalene, dem ihm
von Gott gesausten Enget.

so verfliegt Stunde aus Stunde. Am nächtlichen Himmel
sino längst die Sterne aufgegangen. Lote das Auge Gottes
funlclt der Avenostern heran auf dte still daliegcncup Niefen-
fiaot, mit alt den in ihrem Schoße verborgenen Freuden
uno Leioen, mit igrem Laufen nno ihren Tranen, mtt ihrem
jubelndem Glück und ihrer Verzweiflung und Todes¬
angst . . . 4 .

Groß und klar, in ihrer ganzen lcuchrendcn Pracht, steigt
am folgenden Morgen der sonnenball empor.

Am Frühslüctslifch in der Harrisvn-Farm herrscht ge¬
teilteste Stimmung.

Ter Farmer har wieder einmal eine seiner jetzt häufigen
schlaslo,en Rächte hinter sich und sitzt nun, die Zeitung in
oer ^auo, nilfjgepimmt hinter feiner Taffe Tee.

Rau- langen Kämpfen, in denen ec mit oer Vorsehung
haderte, dag pe geraoe feine Lievlingslochter dazu unser
fegen, um lifn durch ihr rceid zn strafen - nach all diesen
nainf-fen Halle er endlich üverwunden. Rur den einen
Muufch hegte er noch, jenen Unwürdigen nie mehr vor
Rügen zu fegen, nie wieder etwas voir tgnr zn hören.

und nun lfl er wieder da, oer Ehrlose, und drängt sich
zwlfchen ihn uno feine »inhfam erkämpfte Ruhe — ja,
was noch schlimmer ist, drängt sich zwischen Magoalene und
ihren Seelenfrieden . . .

Selbst Magdalenes glüctverklärtes Gesicht besänftig,
seinen Zorn mehr. Jetzt fitzt pe ihm gegenüber am Tee
tisch nno gießt mit der ihr eigenen ruhige» Anmut den Tn
in oie zierlichen Tasten. Etwas ganz Besonderes um
schwebt gente ihre hohe, schlanke Gepalt, leuchtet aus den
onnklen Augen, spiegelt sich in ihrem ganzen Antlitz wider.

Selbst die kleine, muntere Rose einpfindct etwas von
diefciii Zauber. Wiederholt blicken ihre braunen Augen
die Schwestern von der Seite an, um dann Verständnis
innig Viola znznblinzcln.

Gleich einem Gewitter, das dem Entladen nahe ist,
hantiert Edirh im Zimmer umher. Sie, die klügste und
gewitzigste von alten, ahnt längst etwas.

Zur allgemeinen Erleichterung hebt Magdalene jetzt die
Fruhstücksstasöl auf. Ihren Arm in den des Vaters
schiebend, nimmt sie den allen Herrn mit hinaus in den
Gari'en.

Rose hat voir dem Vater die Erlaubnis erbettelt, ihre
Freundin Nclly sür ein paar Tage in Rew°chwrk besuchen
zu dürfen. Daß das Mädchen fieberhaft danach verlangt,
auch einmal jenen geheimnisvollen Orgelvirtuosen spielen
zu hören — jagr sie nicht.

Der Ponywagen wird angespannt — und heidi, fort
geht s!

Viola blickt dem anfwirbelndcn Staubgewölk nach. Sie
gönnt dem Kinde das harmlose Vergnügen.

Als das leichte Gefährt ihren Blicken entschwunden ist,
nimmt sie ein Buch und setzi sich damit auf die Terrasse.

Bald ist sie völlig verliest in die aufregenden Schicksale
des Helden — um so vertiefter, als sic diesem Helden gar
wohlbekannte Züge verleiht — freundliche, braune Augen;
einen schwarzen Schnurrbart, dichtes, dunkles Lockenhaar,
eine hohe, schlanke Figur. Wahrlich, er sieht bis ins kleinste
Archibald Mansficld ähnlich, Nellys Onkel, der soeben sein
Doktor-Examen bestanden hat!

Weiter und weiter liest sie, leuchtenden Auges, klopfen¬
den Herzens . . .

Jetzt umfängt der Held in der Geschichte sein geliebtes
Mädchen und drückt einen Kuß auf die lächelnden Lippen. —

Viola läßt die Hand mit dem Buch sinken. Tiefe Röte
brennt auf ihren Wangen. Ihre Gedanken wandern. Sie
folgen dem Ponhwagcn, der vor einer Sekunde mit Rose

davonjagte. Ach, wie hatte sie vorhin gewünscht, die
Schwester begleiten, an der Feier zu Ehren des glücklich
bestandenen Doktorexamens des jungen Arztes tcilnehmen
zu können! Fast beneidet sie Rose. Im Geiste sieht sie,
wie der neugebackene Doktor ihr die Hand reicht, wie er sie
srenndlich anblickt, wie er ihr ein paar angenehme Worte
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Eine nuS Blumen bestehende Statue des Kolumbus.

Zum Andenken an den Entdecker Amerikas wird im Oktober
üi Neuyork der K.olmnbns-Tag gefeiert. Zn diesem Jahre
fand ein großer ilmzng statt und vor dem Kolumbus-Denk¬
mal wurde eine ganz ans Blumen bestehende Statue

des Kolumbus ausgestellt.

sagt . . . H.a. könnte sic jetzt mir der Kleinen tauschen!
Was wollte sic darum geben! ... .

Hastiges Türaufreißen weckt sic ans ihren Träumereien.
Ediths ärgerliches Gesicht lugt herein.

„Wo fährt denn das Mädel, die Rose, hm?"
„Nach Ncw-Aork."

"Du weißt doch, Frau Kinslcy hat Röse schon wiederholt
cingeladcn!"

„Blödsinn!" Edith zieht die Stirn kraus. „Das Madel

will jenen Menschen spicken hören — ich Lann's mir schon
denken. Magdalene und dir kann ich natürlich den Besuch
dieser Konzerte nicht verbieten. Ich wünsche aber nicht,
daß Roste das sentimentale Zeug in ihren ohnehin roman¬
tischen Kopf kriegt!"

„Ein gutes Konzert kann doch keinen schlechten Einfluß
auf sie ausüben," sucht Viola die Abwesende zu ver¬
teidigen. „Wir Menschen bedürfen alle hie und da des An¬
sporns."

„Larifari! Unsere Pflicht tun. Tag kür Tag, ans dem
Mab. wo Gott uns hingrstellt hat — das ist genug des
Amvorns. Ihr alle mit Euern sentimentalen Schrullen
werdet noch znschaden kommen. Denkt an mich!"

Aergerlich trabt Edith fort Ihrer kerngesunden, robusten
Natur widerstrebt alles Weichliche.

Viola Hingenen versinkt wieder in ihre Träumereien,
deren Mittelpunkt stets Archtbald Mansfield ist.

Am darauffolaenden Vormittaa ist die St. Johns-Halle
wie an iedem Sonntag dicht belebt.

Maadalene ilt sehr früh gekommen. Sic sitzt in einer
der vordersten Reihen.

Rose und Nellv hingegen stehen ganz hinten im Ge¬
dränge.

Roses Aufmerksamkeit richtet sich vorerst auf die
Schwester, deren edles, bleiches Profil sich wie eine fein-
geschnittene Kemme von der dunklen Säule abhebt.

Doch als Ralvh unter der atemlosen Stille des Publi¬
kums das Podium betritt, als er deu Oraelvortraa beginnt
als aleich darauf die erhabenen Töne dieser Königin aller
Instrumente den Raum durchbranten — da hat die kleine
Rose Magdalene vollständig veraessen.

Ralphs Portraa dauert niemals länacr als eine Stunde

Aber diese Stunde entflieht den Zuhörern aleich fünf
Minuten — stinf Minuten tiefster Seelenanfrüttelnna.

Roses frisches Kestckitchen ist ganz bleich geworden.

Kramvshaft vreßt ste dw Ha ndder Freundin, die leise in
ihr Taschentuch lnneinschlnchzt.

„O. Nellv." flüstert Rose zitternd vor Erreanna. ..könnt'
ich doch immer und immer so znhörcn! Ach ick! maa nicht
mehr in die Tanzstunde gehen und nicht mehr auf dtc

Bäume klettern und Kirschen pflücken — nur Orgel spielen
hören!"

Ans Nellv übt die MnM eine andere Wirknna ans.
„Ich weiß nicht recht," murmelte sie nachdenklich. ,.Tcb

alanbe. cs wäre besser, ich wäre nicht beraeaanacn. Tck>

bin ganz traurig geworden. Mama wird böse sein. Sic
hat mich gern lustig und heiter."

Der Vortrag ist zu Ende. Rasch leert sich der Saal
denn trotz der weitgeöffneten Tcnstcr ist die Luft erstickend
schwül in dem menschcnnberfülltcn Raum.

Togo-Neger beim Adi-Spielen.

Bei den Togo-Negern erfreut sich das Adi-Spicl

großer Beliebtheit. In jede Vertiefung des abgcbil-

detcn Apparates legt man 6—8 Körner, der eine

Spieler nimmt alle Körner ans Vertiefung 1 und

legt in jede Vertiefung außer dieser einen ein Korn.

Der andere Spieler beginnt bei einem beliebigen

Loch. Trifft cs sich, daß ein Spieler sein letztes Korn

in ein Loch wirft, auf das ein leeres folgt, so hat

der zuletzt übrig bleibende Spieler gewonnen. Die

Kunst bei diesem Spiel besteht darin, vorher genau

zu berechnen, wo man beginnen muß, um nicht mit

dem letzten Korn auf ein leeres Loch zu treffen. Das

Spiel scheint nach dieser Regel gespielt, ziemlich

sinnreich zu sein. Da cs sich sehr leicht nachahmen

läßt, wird es vielleicht auch bei uns Anklang finden.

MW



Der größte Haifisch der Welt.

Der Haifisch, dcr Räuber dcr Meere, dem schon mancher
über Bord gestürzte Seemann, aber auch mancher in der
Sec Badende zum Opfer gefallen ist, hat in neuerer Zeit
ein Interesse gewonnen, das man nicht voranssctzcn sollte:
Die Handelstätigkeit hat sich des Fisches bemächtigt. Wäh¬
rend man bisher glaubte, nichts von ihm verwenden zu
können, ist neuerdings die Haisischflosse für die Küche, dcr
Tran als Maschinenöl und die Haut zur Verarbeitung
als Leder mit Beschlag belegt worden. Ein amerikanischer
Nabob aber hat eine ganz neue Verwendungsmöglichkeit
für einen Skeletteil des Haifisches entdeckt. Er hat nämlich
den .Kiefer des größten Haies der Welt, der vor einiger
Zeit an der Küste von «orith-Karolina gefangen wurde,
sür 40 000 Mark erworben, um ibn als Rahmen für einen
riesigen Spiegel zu verwenden.

Rose und Nclly lassen sich von dem Gedränge mit forr-
schieben.

Da löst sich von einer Säule eine grangcklcidete Frauen-
gestalt. Suchend schweift ihr Blick durch den jetzt öden
Raum Nicht färbt ihre Wangen die Röte der Erwartung.
Fhrc Gedanken sind stets so rein, ihre Empfindungen so
abgekläri. daß jede ihrer Handlungen sich ganz von. selbst
als eine richtige Folge derselben ergibt.

Vor einigen Tagen hatte sie von Ralph ein Billett er¬
halten mit folgenden wenigen Worten:

„Tank für Deinen Brief! Ich muß Dich sehr bald
sprechen. Warte ans mich in der St. Johns-Halle nach
dem nächsten Vorrrag!"-und sic wartet ans ihn.
Etwas Einfacheres. Natürlicheres gibt cs für sie nicht.

So völlig fühlt sie ihre Seele mit dcr seinen verbunden,
daß sein faszinierendes Orgclspiel sie nicht im geringsten
anfregt. Nur eine verwandte Saite berührt es in ihrem
Fnnern.

So wartet sic ruhig, bis ans der kleinen Tür neben der
Orgel Ralph hervortritt — direkt auf sic zu.

Langsam geht sic ihm entgegen. Frei und offen blicken
ihre leuchtenden Angen ihn an.

Zögernd nur ergreift er die ansgcstreckte kleine Hand.
Kaum wagt er, die schlanken Finger zu berühren.

„Es ist hier drückend," sagt er leise. „Komm hinaus ins
Freie!"

Sie nickt.
„Nicht weit von hier steht eine kleine Kapelle mit einem

alten, vergessenen Friedhof dahinter. Dorthin wollen wir
geben."

Langsam schreitet sie durch die niedrige Hintertür ihm
voran ans die Straße.

Er folgt in einiger Entfernung.
Draußen bleibt sic sieben und winkt ihn zu sich heran.
-schweigend geben beide die enge, menschenleere Gasse

entlang bis zu einem offenen, halb verwitterten Tor.
Sic treten ein.
Unkraut wuchert über den verfallenen Gräbern. Kein

Kreuz, kein Stein bezeichnet die Namen derer, die einst
liier zur ewigen Ruhe bestattet wurden. Alles öde kalt
und tot außer der warmen, belebenden Sonne, die ans wol
kcnloscm. blauem Himmel hernwdcrstrahlt, und den beiden
Mensckeiikinder». die liier langsam, in ernstem Gespräch,
ank und ab wandeln.

Oder umschweben sie die Geister jener dort unten, die
liier am E^den einst kämpften und litten, um dann sich
'eii'porrnsctiii,innen rn neuem Leben? . . .

NnwillknAich satt Maadalene Ralphs Eanv.
Er drückt n" leise n»d gibt sie sofort wieder frei.

Marnm bast du mir aesch'neben. Magdalene?"
Verwundert blickt sic ibn an.

„Warum? . . . Das fragst du? Hat mein Brief dir
keinen Trost gebracht?"

„Dein Brief war wie ein Tropfen Wasser ans einen
heißen Stein!"

»«

Die Zentral-Fortbildungsschule in Wien.

Wie in Deutschland auf die Entwickelung
der Fortbildungsschule mit Recht das höchste
Gewicht gelegt wird, so hat man auch in
Oesterreich schon längere Zeit dieser außer¬
ordentlich wichtigen Frage das öffentliche In¬
teresse zugewandt. In Wien hat man cs für
praktisch gehalten, die Fortbildungsschulen alle
in einem gemeinsamen Ban zu vereinigen.
Es hat dies den Zweck, eine einheitlichere Ver¬
sorgung des Unterrichts mit den besten Lehr¬
kräften zu erzielen und zugleich auf eine be¬
queme Weise den Schülern eines bestimmten
Lchrgcbietes auch die verwandten Gewerbe
vorzuführen. Der Riesenbau des neuen Fort-
bildnngsschnlgebäudes bietet Raum für nicht
weniger als 8200 Schüler. Er ist niit einem
Kostenaufwand von 5 Millionen Kronen er¬
richtet und enthält außer kleineren Lehrzim-
mcrn große Helle Werkstätten sür jedes Ge¬
werbe. Auf dem Dache sind sogar Glashäuser
angebracht, die der Gärtncrschule als Ver-
snchsränme dienen.

H ^ n
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„Nicht doch, Ralph! Wozu so übertreiben! Du weißt
jetzt, daß ich dir nicht böse bin."

„Das> wußte ich stets. Du bist viel zu edel, um lange
jemanden zu zürnen, auch wenn er dir das Leben vergiftete.
Haß kennt deine Seele nicht —"

Er bricht ab. Mit fast peinvollcm Ausdruck ruhen seine
Augen auf ihrem sanft geröteten Antlitz.

(Fortsetzung folgt.)

,'LLtk
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Das neue Rathaus in Kiel.
Gelegentlich der Anwesenheit des Kaiscrpaarcs am l2. No¬
vember wurde das neue Kieler Rathaus cingeweiht. Der
Bau wurde von Professor Hermann Billing (Karlsruhe)

entworfen.

Frau Dr. Curie.
Mit ihrem durch einen Unglücksfall plötzlich

dahingeschiedenen Manne zusammen hat Frau

Curie vor Jahren das Radium entdeckt, dieses be¬

sonders geartete Clement, das durch seinen

Zerfall für das Auge unsichtbare Licht¬

strahlen erzeugt, die den sogenannten Röntgcn-

odcr X-Strahlen ähneln, in ihrer Wirkung aber

größere Bedeutung haben als diese. Für die

Verdienste um diese Entdeckung und die Fortfüh¬

rung der Arbeiten auf diesem Gebiet ist der be¬

rühmten Frau jetzt der Nobelpreis für Chemie

zuerkannt worden.

Zusnmmcngewachscnc Zwillinge.
Die drei Jahre alten Geschwister Daish

und Violct sind von ibren Eltern aus Lon¬
don, nachdem die englischen Acrzte eine
operative Scheidung abgclchnt haben, nach
Berlin gebracht und der medizinischen Ge¬
sellschaft von Professor Bockenheimer vor-

gcstellt worden.

Linnsprüche.
Arbeit ist das Zauberwort,
Arbeit ist des Glückes Seele,
Arbeit ist des Friedens Hort! . . .
Nur die Arbeit kann erretten,

Nur die Arbeit sprengt die Ketten,
Arbeit macht die Völker frei.

Heinrich Seidel.

Was drei wisse», das erfahren hundert.
Joh. Agricola.

Tat bringt Rat.
Dante.

Ein Weiser Mann hört keine Posse,
Daß nicht daraus ihm Weisheit sprosse.
Und keine Weisheit hört ein Tor,
Sic wird zur Poss' in seinem Ohr.

Erbauliches und Beschauliches.



Heinrich von Kleist.
Zum 100. Todestage des Dichters am 2t. November 1811,

Von Heinz Manthe.

Nur vierunddrcißig Fahre alt war Heinrich von Kleist,
als er müde eines unsteten und enttäuschungsrcichcn Lebens
sich am 21/ November 1811 am Wannfee bei Potsdam er¬
schoß. Damals wußte das deutsche Volk nicht, wen es
damit verlor. Und wenn auch Kleist selbst nicht völlig frei¬
zusprechen ist von jeder Schuld au seinem Schicksal, so war
doch die Teilnahmlosigkeit seines Volkes eine Hauptursache
seines frühen Todes. Ihn zerbrach, wie so viele Begabte,
das Bewußtsein, trotz seines Genies unverstanden zu blei¬
ben. Die Not des Alltags und zugleich die unendliche
Last des Gefühls, daß die auf dem Vaterlande lastende
Schmach nicht mehr abzuwälzen sei, drückte ihm die Todes-
wafse in die Hand. In unseren Tagen ehren
wir in Kleist einen unserer bedeutendsten Dra¬
matiker, gewiß ein Grund, uns seinen Lebens¬
gang und sein Werk ins Gedächtnis znrückzu-
rufen.

Als Sohn eines preußischen Offiziers am
18. Oktober 1777 zu Frankfurt au der Oder
geboren, folgte der junge Bernd Heinrich Wil¬
helm von Kleist den alten Traditionen der Fa¬
milie und trat bei der Garde ein. Ter schlechte

Zustand der Armee aber und vor allein eine
innere Abneigung gegen den hoblen und öden
Drill trieben ihn bald zum Austritt. Sein
Geist suchte Anregung im Studium auf der al¬
ten heimatlichen Universität. Da war er mit
solchem nervösem Eifer bei der Sache, daß eine
starke Neberspanung die Folge war. Doch ge¬
wann er äußerlich seine Gesundheit wieder.
1800 ging Kleist nach Berlin in dem Gedanken,
unabhängiger Schriftsteller zu werden. Hier
stieß er auch auf den ersten Stoff zu einem
Drama: Das Schicksal des Normannenherzogs
Robert Guiskard. Kleist vermochte des riesen¬
haft sich auftürmenden Themas nicht Herr zu
werden, und das war eine der vielen harten
Enttäuschungen seines Lebens. Von innerer
Unruhe getrieben, begann er ein nnstätes Wan¬
derlebens Durch Süd- und Westeuropa führt
ihn sein Weg. Nur einige kurze Monate kam
Kleist während dieser Zeit in der Schweiz zur
Ruhe. In Bern lebte er da im Kreise der
Söhne Wielands und Geßncrs, denen sich der
Novellist Zschokke anschloß. Wie wenn die
Poesie nur auf diese Zeit der Ruhe gewartet
hätte, schenkte sie dem Dichter jetzt zugleich
mehrere Werke. Sein Erstlingswerk war „Die
Familie Schroffenstein", das unge¬
achtet aller Mängel bereits die Klaue des Lö¬
wen verrät. Schon hier baut Kleist die ganze
Tragödie auf die Charaktere auf.

Keine Macht außerhalb dieser realen Welt
waltet über den Menschen. Nur diese selbst
schaffen sich ihr Geschick, hier durch das Miß¬
trauen, das die beiden Linien der Schroffen¬
steiner zerstört.

Ebenfalls in Bern entstanden ist Kleists
zweites Stück: „Der zerbrochene Kru g".
Mit großer Kunst hat hier Kleist dem lustigen
Einzclvorfall eine typische, allgemein mensch¬
liche Bedeutung gegeben. Sein Dorfrichter
Adam, dieser schlaue Fuchs, ist eine der besten
Gestalten seines Schaffens überhaupt. Die ge¬
naue Milieuschilderung des holländischen Dorfes, der echte
Realismus in den Charakteren und Vorgängen machen
den hohen Wert dieses Lustspiels aus, das wir als eines
der besten unserer Literatur schätzen. Kleist aber hat keine
Freude an dem Kinde seiner Muse gehabt. Bei der Erst¬
aufführung in Weimar fiel das Stück elend durch. Goethe,
der aus seiner ganzen Natur heraus Kleist nicht verstand
und nicht verstehen konnte, hatte nur wenig Interesse auf
die Inszenierung verwandt.

Auch der „Robert Guiskard" wurde in Bern zu
Ende geführt. Aber innerlich unzufrieden mit seiner Arbeit
vernichtete der Dichter in ungeduldiger Verzweiflung sein
Werk. Das kleine Fragment, das wir als eines der schön-

(Nachdruck verboten.)

sten nuferer Literatur schätzen, hat Kleist später erst nach
alten Entwürfen und aus der Erinnerung wieder zusam-
mengestcllt. Die Pest erscheint hier als Vertreterin der
allem Meuschcnstrcbcn mißgünstigen Nacht des Erden¬
schicksals.

Erst mit siebenundzwanzig Jahren nahm Kleist eine
Staatsstellung in Königsberg au. Hier schrieb er in Anleh¬
nung an Molierc seinen „Am p h it r y o n". Den alten
.Komödienstoff vertiefte er, indem er nicht den betrogenen
Gatten, sondern die Gefühlsvcrwirrung der Alkmcuc zum
Mittelpunkt machte.

Ruhe fand Kleist auch in Königsberg nicht. Die Kata¬

strophe von Jena und Aucrftädt erregte ihn furchtbar und
trieb ihn nach Dresden, nachdem er durch Zufall einige Zeit
in die Gefangenschaft der ihm verhaßten Welschen geraten
war.

In Dresden vollendete er die „Penthesilea"; wieder
ein Stück, iil welchem das Fühlen des Weibes den Mit¬
telpunkt abgibt. In dieser Amazouenkönigin schuf Kleist
eine mächtige Fraucngcstalt. eine Heldin, in der hingehendste
Liebe und glühendes Verlangen, den geliebten Achill zu be¬
herrschen, miteinander ringen.

Auch in „Kät Höhen von Heilbronn" tritt Kleist
dem Mysterium der Frauenlicbe nahe. In hingehendster
Liebe trägt Käthchen allen Schimpf, den der Geliebte Wetter

Heinrich von Kleist.
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vom Strahl ihr antut. Trotz aller Klarheit in Charakteri¬
sierung und Aufbau liegt über dem Ganzen eine zauberhafte,
anheimelnde Romantik, ein Umstand, der das Stück zu ei¬
nem Liebling das Publikums machte.

Inzwischen rüstete Napoleon sich zur Demütigung Oester¬
reichs, das sich gegen den Unterdrücker erhoben hatte. Sofort
eilte Kleist nach Oesterreich, in der Hoffnung, mit seiner
„Hermannschlacht" die Deutschen zum Kampf gegen
den Erbfeind aufreizcn zu können. Aber niemand wagte
das Stück aufzuführen. Noch mehr als dieser Mißerfolg er¬
schütterte den Dichter Oesterreichs Niederlage. Noch ' ein¬
mal suchte er in Berlin eine Zuflucht, wohin er sein letztes
Stück „Der Prinz von Homburg" mitbrachtc. Die¬
ses Drama ist Kleists bestes Werk, nicht allein wegen der
edlen vaterländischen Gesinnung, die es atmet. Der altbe¬

währte preußische Geist des Pflichtgehorsams wird hier
verherrlicht, das einzige Mittel zur Erhebung des Vater¬
landes. Aber auch dieser letzte Ruf blieb ungehört.

So brachten denn Ueberdruß und Verzweiflung an sich

und an der Rettung des Staates und die Einwirkung einer
Frau, die selbst des Lebens überdrüssig war, den Dichter
zu der unglücklichen Tat am Wannsee. Seit jenem Tage
sind hundert Jahre verflossen. Was seine Zeit an Kleist
gesündigt hat, hat die Nachwelt au seinem Andenken zum
großen Teil wieder gut gemacht. Wir schätzen in Kleist
den ersten, der im Gegensatz znm falschen Idealismus ein
realistisches Drama von dichterischem Wert und Gehalt zu
schaffen suchte und, von einigen Ucbertreibungen abge¬
sehen, auch wirklich schuf.

Auch den übrigen Seiten seines Schaffens hat erst un¬
sere Zeit die gebührende Beachtung geschenkt. So gilt er
jetzt als der Begründer der modernen deutschen Novelle.
Sein bestes Werk der Art ist der „M i ch a e l Kohlhaa s",
eine Novelle aus der Reformationszeit. Sie zeigt, wie der
angesehene Roßhändlcr ans verweigerter Gerechtigkeit zum
Verbrecher wird. Kleists Gedichte sind durchweg voll von
einer glühenden patriotischen Tendenz. In allen lebt der
lodernde Haß gegen Frankreich und der Schmerz um das

Elend des geknechteten Vaterlandes. Wie sehr
er unter der Last der vaterländischen Schmach
litt, wie sehr ihn der Mißerfolg seines Kamp-
sesrufcs grämte, zeigen die Schlußverse seines
Gedichtes „Das letzte Lied":

„Und stärker rauscht der Sänger in die

Saiten,

Der Töne ganze Macht lockt er her¬

vor,

Er singt die Lust, fürs Vaterland zu

streiten,

Und machtlos schlägt sein Ruf an jedes

Ohr;

Und wie er flatternd das Panier der

Zeiten,

Sich näher Pflanzen sieht von Tor zu

Tor,

Schließt er fein Lied: er wünscht mit

ihm zu enden,

Und legt die Leier tränend aus den

Händen."

Hätte sein Rufen Erfolg gehabt, vielleicht
wäre es ihm dann gelungen, sich aus seiner
unzufriedenen Selbzerstörung zu völlig ernstem
zielbewußtem Streben aufzuraffen. Seine
mahnende Stimme aber verhallte ungehört,
und so brach er zusammen, noch che das Mor¬
genrot der von ihm so sehr ersehnten Freiheit
im Osten heranfzog. Heute aber legt eine auf¬
merksame Nachwelt Kränze auf das Grab des
Unglücklichen, von dem Hebbel einst die klu¬
gen Worte sprach:

„Er war ein Dichter und ein Mann,

wie Einer,

Er brauchte selbst dem Höchsten nicht

zu Weichen,

An Kraft sind Wenige ihm zu ver¬

gleichen,

An unerhörtem Unglück, glaub' ich,
Keiner."

UM
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Kleists Grab am Wannsee bei Berlin.

Anekdote aus dem letzten preußischen Kriege ( 1606 ).
Erzählt von Heinrich von Klei st.

In einem bei Jena liegenden Dorf, erzählte mir, auf
einer Reise nach Frankfurt, der Gastwirt, daß sich mehrere
Stunden nach der Schlacht, um die Zeit, da das Dorf schon
ganz von der Armee des Prinzen von Hohenlohe verlassen
und von Franzosen, die es für besetzt gehalten, umringt
gewesen wäre, ein einzelner preußischer Reiter darin ge¬
zeigt hätte; und versicherte mir, daß, wenn alle Soldaten
die an diesem Tage mitgefochten, so tapfer gewesen wären,

wie dieser, die Franzosen hätten geschlagen werden müssen,
wären sie auch noch dreimal stärker gewesen, als sie in der
Tat waren. Dieser Kerl, sprach der Wirt, sprengte ganz
von Staub bedeckt, vor meinen Gasthof, und rief: „Herr
Wirt!" und da ich frage: was gibts? „ein Glas Brannt¬
wein!" antwortet er, indem er sein Schwert in die Scheide
wirft: „mich dürstet." Gott im Himmel! sag' ich: will Er
machen, Freund, daß er wegkömmt? Die Franzosen sind
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ja dicht vor dem Dorf! „Ei, was!" spricht er, indem er
dem Pferde die Zügel über den Hals legt. „Ich habe den
ganzen Tag nichts genossen!" Nun Er ist, glaub' ich, vom
Satan besessen —! He! Liese! rief ich, und schaff' ihm
'eine Flasche Tanzigcr herbei, und sage: da! und will ihm
die ganze Flasche in die Hand drücken, damit er nur reite.
„Ach, was!" spricht er, indem er die Flasche wcgstößt, und
sich den Hut abnimmt: „wo soll ich mit dem Quark hin?"
Und: „schenk Er ein!" spricht er, indem er sich den Schweiß
von der Stirn abtrocknet: „denn ich habe keine Zeit!" Nnn,
Er ist ein Kind des Todes, sag' ich. Da! sag' ich, und
schenk' ihm ein: da! trink Er und reit' Er! während die
Schüsse schon von allen Seiten ins Dorf prasseln. Ich
sage: noch eins? Plagt Ihn —! „Noch eins!" spricht er,
und streckt mir das Glas hin —. „Und gut gemessen", spricht
er, indem er sich den Bart wischt, und sich vom Pferde herab
schneuzt: „denn cs wird bar bezahlt!" Ei, mein Seel, so
wollt ich doch, daß Ihn —! Da! sag' ich, und schenk' ihm
noch, wie er verlangt, ein zweites, und schenk' ihm, da er
getrunken, noch ein drittes ein, und frage: ist er nun zu¬
frieden? „Ach!" — schüttelt sich der Kerl. „Der Schnaps
ist gut! — Na!" spricht er, und setzt sich den Hut auf: „was
bin ich schuldig?" Nichts! nichts! versetz' ich. Pack-Er sich
ins Teufelsnaincn; die Franzosen ziehen augenblicklich ins
Dorf! „Na!" sagt er, indem er in den Stiefel greift: „so
soll's Ihm Gott lohnen." Und holt ans dem Stiefel einen
Pfeifenstnmmcl hervor, und spricht, nachdem er den Kops
ausgeblasen: „schaff' Er mir Feuer!" Feuer? sag' ich: plagt
Ihn —? „Feuer, ja!" spricht er: „denn ich will mir eine
Pfeife Tabak anmachcn." Ei, den Kerl reiten Legionen —!
He, Liese! ruf' ich das Mädchen, und während der Kerl sich
die Pfeife stopft, schafft das Mensch ihm Feiler. „Na!" sagt
der Kerl, die Pfeife, die er sich angeschmaucht, im Maul:
„nun sollen doch die Franzosen die Schwercnot kriegen!"
Und damit, indem er sich den Hut in die Augen drückt, und
zum Zügel greift, wendet er das Pferd und zieht von Leder,

Ein Mordkcrl! sag' ich; ein verfluchter, vcrwettertcr Gal¬
genstrick! Will Er sich ins Henkers Namen scheren, wo Er
hingehört? Drei Chasseurs — ficht Er nicht? halten ja
schon vor dem Tor! „Ei, was!" spricht er, indem er aus-
spnckt; und er faßt die drei .Kerls lilitzcnd ins Auge.
„Wenn ihrer zehn wären, ich fürcht' mich nicht." Und in
dem Augenblick reiten auch die drei Franzosen schon ms
Dorf: „Bassa Manclka!" ruft der Kerl, und gibt seinem
Pferde die Sporen und sprengt auf sie ein; sprengt, so
wahr Gott lebt, ans sie ein, und greift sic, als ob er das
ganze Hohcnlohischc Korps hinter sich hätte, an; dergestalt,
daß, da die Chasseurs, ungewiß, ob nicht noch mehr Deutsche
im Dorf sein mögen, einen Augenblick, wider ihre Ge
wohnheit, stutzen, er, mein Seel', che man noch eine Hand
nmkehrt, alle drei vom Sattel haut, die Pferde, die auf dem
Platz herumlausen, aufgreift, damit bei mir vorbcisprengt,
und „Bassa Teremtctcm!" ruft, und: „Sieht Er wohl, Herr
Wirt?" und „Adieus!" und „ans Wiedersehen!" und: „hoho!
hoho! hoho!"-So einen Kerl, sprach der Wirt, habe
ich Zeit meines Lebens nicht gesehen.
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„Magdalene!" bricht er dann plötzlich heftig los. „Es gibt

etwas in meinem Leben, worüber ich nicht sprechen kann."
„So sprechen wir von etwas anderemI" lächeli sie sanft.

„Mas dn auch verbrochen haben magst, ich weiß, du hast
bereut und überwunden. Willst du mir irgend etwas über
dein LebM während jener acht Jahre anvevtrauen, so
wird es mich sehr glücklich machen. Wenn nicht — auch
gut!"

„Ich habe nicht viel zu sagen," erwidert er finster.
„Ich bin Witwer. Meine Frau starb, nachdem wir kaum
zwei Jahre verheiratet waren. Dann reiste ich jahrelang
in der Welt umher — und nun bin ich hier, um —"

um Gutes zu wirken, ich weiß," vollendet sie innig.
Er bleibt suchen und lehnt sich an eine gesprungene, alr-

modisch geformte Urne, die eines der veper erhaltenen
Gräber schmückt. Er ist sehr bleich. Die fast zusammen-
gcwachsenen dunklen Brauen über den düsteren, tiefliegen¬
den Augen geben seinem Antlitz etwas Tragisches.

„O, wenn du wüßtest, Magdalene-" Preßt er zwischen
den Zähnen hervor. „Warum übt mein Spiel solchen Ein¬

fluß auf die Menschen aus? Ich will es dir sagen. Weil
ich ihnen mein ganzes Innere gebe; denn meine eigene
Seele ist zerrissen!"

Magdalene erbebt. Doch nur einen Augenblick. Dann
saßt ste sanft seine Hand.

„Nein, Ralph, du irrst. Du bist nervös erregt — nichts
weiter. Das völlige Ausgehen in der Musik verschlimmert
deinen Zustand. Du bedarfst einer ruhigen, harmonischen
Seele, die das Gegengewicht zu der deinen bildet, und
diese Seelv "

„Sprich nicht weiter!" unterbrichst er sie rauh. „Ich
darf dich nicht anhören. Du weckst wieder alles in mir,
was irdisch, was menschlich ist. Ich glaube, ich hätte über¬
wunden. Und nun —"

Voll unendlicher Zärtlichkeit blickt sie ihm in die Augen.
„Ralph! Soll ich dir meine Seele geben?" fragt sie

leise.
Traurig schüttelt er den Kopf.
„Laß mich, Magdalene! Du weißt nicht, was du tust!

Leb' wohl!"
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Kurz wendet er sich und ist gleich darauf hinrer den
alten Zypressen verschwunden.

Magdalene blickt ihm einige Augenblicke gedankenvoll
nach. Dann verläßt auch sie mit langsamen Schritten den
Friedhof.

5 .

Einige Wochen sind vergangen.
Der Spätsommer beginnt, seine Weißen Fäden zu

spinnen. Langsam nimmt das Laub eine gelbliche Färbung
an — gleich dem allmählichen Ergrauen eines alternden,
dunklen Hauptes.

Ans Harvison-iFarm geht alles seinen alten Gang
weiter.

Edith ist mißgestimmter denn je. Gerade weil Magda¬
lena ihr absolut keine Veranlassung zu irgendwelchem Arg¬
wohn gibt, beobachtet sic diese mit um so schärferen Augen.
Die begreift nicht, wie der Vater es dulden kann, Laß Mag¬
dalene jeden Sonntag nach Neuyork kutschiert, um den
Orgelvorträgen in der St. Johns-Halle bciznwohnen.

Magdalene selbst spricht nie von diesen Konzerten. Ralphs
Name kommt nicht über ihre Lippen. Und doch weiß jeder
in der Harrison-Farm, daß ihr ganzes Dein erfüllt ist
von ihm.

Viola lebt in einer Art von schwärmerischem Dunst. Nur
einmal hat sie Magdalene nach der St. Johns-Halle be¬
gleiten dürfen. Aber dieses eine Mal hat genügt, um eine

Die von den Italienern eroberte grüne

Fahne des Propheten.

Bei einem der letzten Airgriffe der der

bündele» Türken und Araber ans Tripo

lis gelang cs den Italienern, eine feind¬

liche Abteilung abznschnciden. Diese

wurde bis ans den letzten Mann nieder

gemacht, wobei den Italienern ein tür¬

kisches Feldzeichen, das sic nun stolz gleich

als „die grüne Fahne des Propheten"

bezeichnen, in die Hände fiel. — Im

übrigen ist jetzt der Krieg nur Tripolis

wegen der Regenzeit sehr ruhig gewor¬

den. lind voir beiden kämpfenden Par¬

teien sagt man, daß sie es freudig be¬

grüßen würden, wenn sic ihn in Ehren

beenden könnten. Denn er kostet Italien

Millionen und stört die junge Türkei in

ihrer ruhigen Entwicklung.

/Ml

Außerdem sind seine Gedanken jetzt vollauf beschäftigt mit
dem Plan zur Ausbauung seiner zweiten Farm, die ein
paar Meilen von Harrison-Farm entfernt liegt.

Nachdem er mit Magdalene alles darauf Bezügliche
gründlich besprochen, hat er dem bisherigen Pächter gekün¬
digt, um nach Erweiterung der Wirtschaftsgebäude die
Farm zu verkaufen.

Ganz vertieft in seine Zeichnungen und Entwürfe sitzt er
auch heute früh wieder, den Kopf in die Hand gestützt, an
seinem Arbeitstisch.

Da klopft cs an der Tür.
„Komm nur herein, Magda!" ruft er erfreut, ohne sich

umznblicken. Ich habe gerade den Plan sür die neue Scheune
fertig."

„Ich bin's, Vater," erwidert Ediths ticse Stimme.
Der Farmer fährt herum. Sein erstes Gefühl ist das der

Enttäuschung. Er weiß, wenn seine zweite Tochter ihn in
seinem Arbeitszimmer aussucht, gibt cs eine unangenehme
Viertelstunde.

„Ah, du bist's, Edith! Willst du mir meinen Morgentee
bereiten?"

Nachdem beide eine zeitlang schweigend ihren Tee ge¬
trunken, setzt Edith sich plötzlich kerzengerade in ihrem Stuhl
aufrecht.

„Vater! Ich muß mit dir reden!"
„Gern, gern, mein Kind! Aber - ich vergaß, dir zu

sagen — sogleich kommt Magdalene. Wir wollen zusammen

gewisse Schwermut, ein Unbefriedigtsein in ihr zu Wecken,
das von Tag zu Tag zunimmt. Die Rosen auf ihren
Wangen erblühen dunkler; der Glanz ihrer Angen wird
tiefer. Mehr und mehr schließt sic sich von ihren Schwestern
ab, um in der Stille ihres Zimmers zu grübeln.

Auch die kleine Rose sieht nicht mehr so frisch aus wie
früher. Sie ist schreckhaft geworden und fährt bei dem ge¬
ringsten Geräusch zusammen. Ehedem machte sie sich wenig
Kopfzerbrechen um ihre unschuldige kleine Seele; jetzt
fürchtet sie beständig, etwas zu begehen, was ihrer Seele
schaden könne.

Nach achttägigem Besuch bei ihrer Freundin Nclly Kins-
ley ist sie allein nach Harrison-Farm zurückgekehrt. Ncllys
Mutter, eine praktische, überaus vernünftig denkende Witwe,
hatte sich wenig erbaut gezeigt über den Einfluß jenes
Orgelkonzerts auf das Gemüt ihrer Tochter und verbot ihr
streng, das nächste Mal die Freundin dorthin zu begleiten.
Rose nahm.diese brüske Abweisung übel, so daß das innige
Freundschaftsband, welches die beiden jungen Mädchen mit¬
einander verknüpfte, sich etwas gelockert hat.

Nur Robert Harrison beginnt wieder, sich behaglicher
zu fühlen. Er glaubt, wegen Magdalene außer Sorge sein
zu können. Zwar besucht sie noch Ralph Donalds Orgel¬
konzerte; aber der Mann selbst scheint keinen Einfluß mehr
ans sie ausznüben. Wie wäre sie sonst so gleichmäßig ruhig
und still-liebenswürdig? . . .

nach der neuen Farm fahren —"
„Um so besser. Du kannst dann gleich mit ihr darüber

sprechen."
„Mit Magdalene?" Verlegen nimmt Robert Harryo»

schnell ein großes Stück Kuchen und zerbröckelt es auf seinem
Teller. „Mit Magdalene? Ich denke, sie fühlt sich sehr
Wohl!"

„Gerade deshalb. Die Rosen auf ihren Wangen, der
Blick ihrer Augen — alles dies gibt mir zu denken."

„Wie —?"
Jetzt ist der alte Herr wirklich erstaunt.
Noch einen Augenblick zögerte Edith. Dann ruft sie heftig:
„Wie kannst du zugeben, Vater, daß sie Woche für Woche

die Konzerte jenes Menschen besucht?"
Robert Harrison meidet den strengen Blick der Tochter,

vielleicht weil er fühlt, daß sie nicht ganz unrecht hat.
„Tut sie das?" fragt er mit gut gespielter Harmlosigkeit.
Edith steht auf und legt die Hand auf seinen Arm.
„Vater," sagt sie langsam und cs klingt etwas wie

wirkliche Herzlichkeit aus ihrer tiefen Stimme. „Lieber
Vater, du wirst mich nicht glauben machen wollen, daß du
es nicht weißt. Warum verbindest du dir absichtlich die
Augen? Willst du Magdalene ins Unglück stürzen? Willst
du. daß sie jenen Menschen — heiratet?"

Entsetzt springt Robert Harrison auf. Die Tcetasse ent¬
gleitet seiner zitternden Hand und fällt klirrend zu Boden.



„Nun also, Vater! So verbiete ihr den ständigen Besuch
seiner Konzerte!"

„Wie kann ich das, Edith?" Unruhig beginnt Robert
Harrison im Zimmer auf- und abzugehen. Magdalene ist
neunundzwanzig Jahre alt — also kein Kind mehr —"

„In bezug auf Weltkenntnis ist sie mehr als ein Kind!"
fällt Edith heftig ein. „Ich beobachtete sie schon seit langem.
Ich weiß, sie wird sich opfern, wenn wir sie nicht beizeiten
retten."

„Du ereiferst dich umsonst, Edith," bemerkt der Farmer,
ruhiger werdend. „Ralph Donald ist ja verheiratet."

„Nein, er war es."
Wie?"

Er ist Witwer. Soviel habe ich wenigstens aus Magda¬
lene herausbekommen."

„Hm, hm!"
Die Nachricht ist dem alten Herrn ersichtlich unangenehm.

Nachdenklich start er eine Weile vor sich hin. Dann reckt
er seine hagere Gestalt mit einem Versuch, seine Autorität
geltend zu machen, gerade empor.

„Meine Tochter würde niemals einen Menschen heiraten,
der sic einmal verschmäht hat."

„Wenn sic das aber doch wollte?"
„So würde ich es ihr verbieten!"
Leises Lächeln stiehlt sich um Ediths festgeschnittene

Lippen.

dalene aus dieser gefährlichen Atmosphäre! Nimm sie mit
dir auf Reisen! Bald! Nächste Woche! ! Am liebsten
schon morgen! ! ! Es ist keine Zeit zu verlieren!"

„Aber Edith!"
Aus tiefstem Herzengrund seufzt der alte Mann auf. Wie

tragisch das Mädchen die ganze Sache nimmt!
Er geht ans Fenster. Ungeduldig trommeln seine Finger

auf der Scheibe, während Edith ihn scharf beobachtet.
„Nun, Vater?"

„Vielleicht hast du recht, mein kluges Kind. Ich werde
mir die Sache überlegen."

Da — ein leises Klopfen an der Tür.
Magdalene steht auf der Schwelle.
Ein einziger Blick auf die beiden erregten Gesichter —

und sie ahnt den Grund.
„Lieber Vater, wollen wir nicht nach der neuen Farm

fahren?"
„Gewiß, sogleich, mein Kind."
Schon nach wenigen Minuten sitzen beide im zweirädrigen

Buckh, sich ganz und gar dem Zauber des frischen 'spät-
sommertages hingebend.

Magdalene spricht nicht viel. Nur von Zeit zu Zeit
lächelt sie den Vater an — mit dem ihr eigenen Weichen
Lächeln, das mehr dem Flimmern des Mondlichts, als dem
Leuchten der Sone gleicht.

Und dieses Lächeln dringt dem alten Mann ins Herz

Unsere neuen schwarzen

Landsleute.

Kongonegerfnniilie vor ihrem

eigenartigen Wohnhause.

Durch den Abschluß des Marokko-

Vertrages erhielt Deutschland

einen Teil des französischen Kon-

gogcbietes als Kompensation. Das

Bild zeigt eine Kongoncgcrfamilie

vor ihrem Wohnhaus, dessen Wän¬

de aus den anfgespaltcnen Rippen

der Oclpalmen hergcstellt sind.
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„Du. Vater? Du kannst ihr ja nicht einmal verbieten, hinein und tut ihm besonders Wohl nach Ediths scharfen^
die Orgelkonzerte zu besuchen!" wenn auch gutgemeinten Vorwürfen.

Robert Harrison senkt den Kopf. So kutschieren Vater und Tochter stillvergnügt dahin,
„Sie wird mich doch nicht böse machen wollen," murmelte etwa zwei Stunden lang. Kein Mission stört das Wonne¬

er kleinlaut. Volte Schweigen. ... i
„Vater, lieber Vater, täusche dich nicht selbst!" ruft Edith Dann haben sie die kleine Farm erreicht,

erregt. „Magdalene wickelt dich um ihren kleinen Finger. Robert Harison ist ein vorzüglicher Landwirt. Aus
Glaube mir: sie wird den Donald heiraten, und du wirst Liebe zu ihm hat seine älteste Tochter sich längere Zeit mit
nicht böse darüber sein. Du wirst sogar deine Zustimmung Landwirtschaft beschäftigt. Mit ihr kann er sprechen über
zu dieser Heirat geben. Und dann ist das Unglück da — Felder, über Viehstand, über Kartoffelernte, über Rüben-
und cs wird dir das Herz brechen — dein gutes, treues, kultur, wie mit einem Manne.

aber ach, so unendlich schwaches Herz! Ich sehe ja alles Auch heute besichtigen beide das neue Wasserwerk, die
klar vor mir Ganz klar! Einrichtungen der Scheune und die junge Schweinezucht,

>Mmcr,leidenschaftlicher springen die Worte von den Lip- wobei Magdalene in ihrer sanften Weise dem alten Manne
Pen des ties-errcgten Mädchens. Jetzt wirft es sich in einen sogar verschiedene ganz brauchbare Ratschläge erteilt.
^Ärl und bncht m Tränen aus Dann nehmen die beiden ein rasch improvisiertes Mahl

Ratlos steht Robert Harrison da. Er hat Edith noch nie- wi Häuschen der Aufsehersfrau ein, und fort geht's wieder
mals weinen sehen. Der Anblick erschreckt ihn fast. im Buckh — schnell wie der Wind.

„Edith! Liebes Kind! Du bist ja ganz außer dir! Soll Bisher war Robert Harrison fröhlich und guter Dingei
ich den Doktor holen lassen?' Jetzt fällt ihm Edith ein — und mit seiner guten Laune

„Pah. Doktor!" Schon hat sie sich wieder gefaßt. „Ich ist's vorbei,
will nichts weiter, als Magdalene retten — retten vor ihr Schon ein paar Mal blickt Magdalene den Vater for-
selbst und vor dir! Du bist ein vorzüglicher Mensch, Vater, sehend von der:Seite an. Sein gerötetes Gesicht, der etwas
aber — Magdalene gegenüber schwach, entsetzlich schwach. scharfeZug von der Nase zu den Mundwinkeln, die gefurchte
Sei mir nicht böse, Vater! Ich flehe dich an: bring' Mag-. , Stirn, die Art,,wieder,die Zügel anzieht, so daß der Maune
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die Nüstern wild aufbläht — oll dies sagt ihr, das; ihm
etwas in; Kopf herumgcht, und sic glaubt, den Grund zu
kennen.

„Laß den Braunen doch laufen, wie er will, lieber Vater!"
lächelte sie. „Wir haben ja keine Eile. Wenn du mir etwas
zu sagen hast, dann tue cs am besten hier in der frischen
Abendluft!"

Verwundert hebt Robert Harrison den Kopf.
„Woher weißt du, daß ich dir etwas zu sagen habe,

Magda?"
„Ich sehe es dir an, Vater."
„Merkwürdiges Mädel!" brummt der alte Herr in feinen

grauen Bart hinein. „Ja, du hast recht, Kind. Ich ärgere
mich. Edith hat dummes Zeug geschwatzt!"

„Edith? . . . Dummes Zeug?" Magdalene lächelte un¬
gläubig. „Du mußt dich irren, lieber Vater. Edith fchwaht
Wohl niemals dummes Zeug!"

„Doch, doch, Kind! Hör'nur! Ich soll mit dir aus Reisen
gehen — jetzt, wo der Herbst gerade anfängt, wo es für mich
so viel zu tun gibt. Die neue Farm — bis ich dasür einen
Käufer gefunden habe —"

„Ja, und die Jagd," nickt Magdalene. „Die Jagd ver¬
jüngt dich stets um ein paar Jahre. Bitte, änaitigc dich
nicht, Väterchen —" liebkosend streichelt ihre kühle Hand
die gefurchte Wange des alten Mannes — „den Rciseplan
wollen wir nur gleich aufgeben. Auch ich verspüre nicht die
geringste Lust, Ncuhork und unsere liebe Farm jetzt zu ver¬
lassen. . . . Ucbrigcus —" fügt sie lächelnd hinzu, — „ich
weiß, warum Edith diese Reife vorgeschlagen hat. Sic Null
mich von Ralph trennen!"

Robert Harrisons Gesicht, das sich bei Magdalcncs ersten
Worten merklich aufgcheitert hatte, wird wieder finster.

„Wenn du nur diesen verhaßten Namen nicht immer
nennen wolltest —"

„Warum nicht?" Voll schlägt Magdalene die schönen,
ernsten Augen zu dem Vater auf. „Edith spricht ja auch zu
dir von ihm."

„Das ist etwas anderes."
Kleine Pause, während welcher der alte Mann ärgerlich

mit der Peitsche in der Luft hcrumfuchtelt.
Plötzlich wendet er sich und blickt seiner Tochter voll ins

Gesicht.
„Magda! Kannst du denn diesen Menschen nicht ver

gessen?"
„Nein, Vater."
„Auch nicht aus Liebe zu mir, deinem alten Vater?"
„Nein, Vater."
„Er hat dich betrogen! Er hat deine Jugend vergiftet!"
„Das hat er nicht getan, Vater. Er hat nur ein anderes

Mädchen mir vorgezogen. Er hat dieses Mädchen gehei¬
ratet, getrieben durch irgendeine geheimnisvolle Gewalt,
die ich nicht kenne. Glaube mir, er hat schwer dafür ge¬
büßt! . . . Vater! Lieber, lieber Vater!" ruft sie plötzlich
mit bei ihr sonst fremder Leidenschaftlichkeit. „Noch nie¬

mals ist eine Lüge über meine Lippen gekommen! Soll ich
jetzt zum ersten Male unaufrichtig und unwahr sein?"

Robert Harrison schweigt. Sein Zorn ist entwaffnet.
„Du liebst ihn also noch?" fragt er nach einer Weile ernst.
„Ja, Vater."
„Du willst ihn heiraten?"
„Das weiß ich noch nicht Vater."
„Was würde deine Mutter dazu sagen, wenn sic noch

lebte, Magda!"

Joseph Kainz-Denkmal in Wien.

Im Meridian-Park in Wien wurde dem unvergeßlichen
Schauspieler des Wiener Burgtheaters ein Denkmal gesetzt.
Es ist ein Werk des Bildhauers Jaray und zeigt den Künst¬
ler in seiner Glanzrolle als Hamlet.
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Zur Erstaufführung des „Rvsen-

kavaliers in der Berliner Hofoper.

Richard Strauß' „Roseukavalicr"
hat früher als andere moderne
Werke seinen Einzug in die Ber¬
liner Hofopcr gehalten. Er wurde
in der dnrchgcarbcitcten Insze¬
nierung und Anssnhrnng mit her¬
vorragenden Kräften höchst bei¬
fällig ausgenommen. Unser Bitv
gibt die Darsteller und den Kom¬
ponisten nach der Vorstellung wie¬
der. Von links nach rechts: Fräu¬
lein Rothanser lAnnina), Obcr-
rcgisscur Georg Dröscher, der
„Komponist, Gcncralmnsiloircktor
Dr. Richard Strauß, Fräulein
Dux (Sophie), Gcncralmusidirek-
tor Dr. Karl Muck, Fräulein Hcm-
pcl (Fcldmarschallin), Generalin¬
tendant Graf Hülsen. Herr Knüp¬
fer (Baron Ochs auf Lcrchenau),
Herr Hofsmann (von Faninal),
Fräulein Artot de Padilla (Ro-

fenkavalier).
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„Meine liebe Mutter? . . . Sie würde mich verstehen."
In Magdalenes Stimme zitterte cs wie verhaltene Tränen.
„Aber wozu regen wir uns ans, lieber Vater? Es ist ja
noch gar nicht so weit. Ich verspreche dir, Ralph nicht zu
heiraten, sobald ich ihm nicht unbedingt nötig bin. Drei
Menschen liebe ich von ganzem Herzen. Zuerst Ralph-
ja," wiederholte sie fest — „zuerst Ralph! Dann dich, Vater
— und dann Edith. Wenn Ralph mich zu seinem Glück
nicht braucht, so heirate ich ihn nicht; denn ich weist, daß ich

Professor Adolf Schill -st.
Am 10. November verschied der als Lehrer an der Düssel¬

dorfer Kunstakademie weithin bekannte Architekt und Archi-
tekturmalcr Professor Adolf Schill im Alter von 63 Jahren.
Von seinen vielen bedeutenden Werken ist besonders zu
nennen die Architektur der Düsseldorfer Rheinbrücke und der
künstlerische Entwurf zur Hochzeitsgabc der Rhcinlande und
Westfalens für das deutsche Kronprinzcnpaar.

dich und Edith dadurch betrübe. Mehr kann ich dir jetzt
nicht sagen, Vater. Alles andere must ich mit meinem Ge¬
wissen selbst abmachcn!"

Robert Harrison sagt nichts mehr:
Fester zieht er die Zügel an, den langsamen Trab des

Braunen mit der Peitsche hie und da euvas anfcucrnd. . . .
Nach kurzer Zeit schon rollt das leichte Geführt hinein

in den Garten der Harrison-Farm.
Robert Harrison und seine Tochter ziehen sich sofort in

ihre Zimmer zurück: der Farmer, um bekümmert nach¬
zudenken und zn grübeln — Magdalcne, um mit sich selbst
ins reine zu kommen.

6 .
Am nächsten frühen Morgen — noch deckt Dunkelheit Flur

und Wald, steht Magdalcne im warmen Hausgewand am
offenen Fenster ihres Schlafgemachs, in vollen Zügen die
frische Nachtlust cinatmend.

Ein Stern nach dem anderen erlischt am dunklen Firma¬
ment; ihr letztes Flimmern grüstt die stille, Meiste Mädchen¬
gestalt . .

Lange, lange verharrt sie in derselben Stellung mit
emporgewandtem, glücklich lächelndem Antlitz. Die Nacht
hat ihr volle Klarheit gebracht.

Plötzlich senkt sic lauschend den Kopf.
Unten, aus dem kicsbestreuten Wege, erschallen langsame,

gleichmästige Schritte.
Magdalcne kennt den Tritt — cs ist der ihres Vaters.
Was kann den alten Mann bewogen haben, so früh sein

Lager zn verlassen? . . .
Rasch wirft Magdalcne den dunklen Regenmantel über

ihr Helles Gewand und eilt hinab.
„Vater! Lieber Vater!"
Sie schlingt die Arme um seinen Hals »nd lehnt den Kopf

an seine Schulter.
„Mein licbcS, gutes Äind!"
Forschend blickt sic in seine sorgenvollen, von der mäh¬

lich anfzichcnden Morgendämmerung fahl beleuchteten Züge.
„Vater, warum schläfst du nicht?"
„Ich ängstige mich um dich."
Magdalcne drückt ihre Lippen auf die leise zitternde Hand

des alten Mannes.
„Weshalb, lieber Vater? Mir geschieht nichts!"
Und wieder schweigt Robert Harrison; nur ein leiser

Seufzer entringt sich seiner Brust.
Zärtlich legt Magdalcne den Arm des Vaters in den

ihren. Dann gehen beide langsam, wortlos vor dem Hause
auf und ab.

„Lieber Vater," bricht Magdalcne endlich das drückende
Schweigen, „ich habe eine Bitte an dich."

Robert Harrison bleibt stehen Er weist, er kann dieser
Tochter nichts abschlagcn — besonders jetzt nicht in dieser
erhabenen, feierlichen Stille, da alles ringsum schläft und
der Zauber der Nacht die Herzen von Vater und Kind noch
inniger aneinander schließt. . .

(Fortsetzung folgt.)

Eine neue Verwendung des Automobils:

Chklonette mit einer automatischen
Kohlenwage.

Die neuen Verkehrsmittel zeitigen Verwen¬
dungsmöglichkeiten, an die man vor ei¬
nem Jahrzehnt noch nicht gedacht hat.
Wer damals die Schwerfälligkeit und die
Unsicherheit des Autobetrieves sah, Hütte
sicherlich eine Anto-Kohlenwagc, die durch
die Straßen rasselt, für unmöglich ge¬
halten. Jetzt läßt eine bekannte Ber¬
liner Kohlensirma bei ihren Kohlenlie¬
ferungen eine solche automatische Auto-
Kohlcnwage mitfahren, damit die Kund¬
schaft sich davon überzeugen kann, daß
sie tatsächlich das bestellte Quantum

Kohlen erhält.



Erzählung von Mamontow, Deutsch von Marie Beßmertny.

Die Nacht ist still und warm. Diamantenstrahlcn sprühen
ans den Sternen am Firmament. Wie dunkle Silhouetten
heben sich die hohen WaldhUgel am Gestade des Bosporus
ab. Erloschen sind die letzten Lichter in den prunkvollen
Villen, die das Ufer von Bujnk-Deppe bis zu dem herr¬
lichen Stambnl umgürten. Nur an der Mündung des Gol¬
denen Horns funkeln die Lichter in Farben der Rubinen und
Smaragden ans den fremden Schiffen.

Verödet sind anscheinend all die Schönheiten des Bos-
porusstrandcs, und nur wir allein, mein Fährmann und
ich, geniesten die Wunder dieser Zaubernacht. Kanin das
Wasser berührend, gleitet der Kahn dahin und teilt geräusch¬
los die Oberfläche des Schwarzmcer-Golfes. Die Fluten
erzittern leicht und spiegeln die blendend Hellen Sterne
wieder.

Kein Laut, keine Bewegung. Rhythmisch hebt und senkt
sich das Ruder, es berührt zärtlich die Wogen und läßt die
letzten Silbertropfen wieder melodisch hcruntersallcn.

„He, Seifnlla, sind wir noch weit entfernt von der Rosen¬
villa?"

„Noch eine Stunde, Bey-Effcndi, nicht mehr."
Allmählich verschwanden die buntfarbigen Zeichen ans

den Masten, und es flammte das Leuchtfeuer auf der Bat¬
terie Elmas in weißlicher Lohe ans, von der ein diamante¬
nes Spinngewebe ans die grünen Matten hcrabfiel. Der
Duft von Magnolien, Jasmin, Mimosen und von der
königlichen Rose vermengt sich berauschend an den Ufern
Anatoliens, der Heimat dunkeläugiger Gazellen, und Ru-
mclicns, der Türe Europas.

„Ruh' dich aus, Seifnlla zieh' die Ruder ein und schau
dich mal um. wie göttlich diese Nacht ist!"

„Ja, sie ist schön, Bey-Effendk. Soll ich dir etwas von
dem Zauberring erzählen? Du entsinnst dich Wohl, daß
du einst von der tiefen Kunst gesprochen hast, in Mcnschen-
herzcn wie in einem Buche zu lesen! Bei uns war ein
Mann, der es auch verstand. Es ist allerdings schon lange
her."

„Das tut nichts, erzähle Seifnlla." Auf die Kissen mich
lehnend, war ich bereit, dem alten Fährmann zuznhören,
der mancherlei von den ungläubigen Fremden wußte, die
nach Stambnl kommen und von der Pracht des Orients
entzückt sind.

„Es mag im zwölften Jahrhundert der heiligen Hcdschra
gewesen sein, so Hub er an, „als in Stambnl der Kauf¬
mann Abdul-ben-Omar lebte, der wegen seiner Reichtümer
weit und breit berühmt war. Bis Erzernm, Damaskus
und Bagdad zogen seine Karawanen; aus Indien, Persien
und Babylonien wurden ihm kostbare Steine nnd kunstvolle
Teppiche ans dem feinsten Seidcngewebe mit rätselhaften
Mustern geschickt.

Es gab kaum irgendwelche bewundernswerte und teure
Gegenstände, die bei seinen Karawanen nicht zu finden
waren. Die Schätze des Orients tauschte er andauernd aus
gegen indische, arabische nnd andere Goldmünzen. Es kam
ihm gar nicht darauf an, ob sie von. Allah gesegnet oder
andern Ursprungs waren. Abdul war ein frommer Mann,
er hielt die Gesetze des Scharjat hoch und kannte den Koran
auswendig. Gern half er den Armen, und in der Jugend
hatte er sich mehrfach durch Tapferkeit ansaezeichnct, was
an einem breiten Säbelhieb auf seinen Schädel zu sehen
war.

Als die Stunde herannahte da Allah die Seele Abdnl-
ben-Omars znrücknchmen wollte, da vermachte der reiche
Kaufmann seinen ganzen großen Besitz seinem einzigen
Sohne Nuredin der den Nachnamen des Weisen führte.

Bevor dieser sein Erbe antrat, beschloß er, einen Pilger-
zua nach dem fernen Heiligtum von Mekka zu unternehmen.

Er berief deshalb den geschätzten Kurban-ben-Omar, den
Bruder des Vaters, nnd übergab ihm die dicken, ledergc-
bnndenen Bücher nnd die schweren Schlüssel des Waren¬
lagers. Die Ehrlichkeit Kurbans galt für zuverlässiger als
die steinernen Türme von Stambnl.

Ausgerüstet mit einer Karawane und erwachsenen Ka¬
melen, begab sich Nuredin nach dem gesegneten Mekka.
Hundert Tage und hundert Nächte war er unterwegs. Er
kam durch die salzige Wüste von Tus-gel, sah das brausende
Meer im Golf von Jskendcrun, bestieg die Zedcrnhöhen
des Libanon, streifte Jerusalem, nnd auf die Gnade Allahs
vertrauend, begab er sich nach der Arabischen Wüste.

Wie ein dürstender Wanderer nach dem ergnickenden Lab¬
sal lechzt, so sehnte sich Nuredin, das geheiligte Ziel in

Mekka zu erreichen. Schon war er seinem Traume nahe.
Die Sonne sollte noch etwa zehnmal ihren Kreis vollenden,
und die bnntgeschmückten Kamele hätten durch die Tore der
Stadt schreiten können. Aber die Schakale der Wüste schla¬
fen nicht. Sie fahnden sorglich nach Beute. Die edlen ara¬
bischen Hengste wittern die Gefahr, und unwillkürlich dnrch-
wühlt der krumme Säbel des Wüstenreiters ahnungsvoll
den Sand. Fast waren die Vespergebete an der heiligen
Stätte schon vernehmbar, als die brennenden Sonnenstrah¬
len dem wohltuenden Abendschatten zu Weichen begannen.
Die ermüdeten Pferde hoben ihren Kops, und die Kamele
streckten mit freudigen Schnauben die langen Hälse ans im
Gefühle der herannahcndcn Abcndrast.

Plötzlich stürzte aber wie ein Wirbelwind ein Trupp räu¬
berischer Beduinen auf die Karawane. Die Weißen Mäntel
der Wegelagerer flogen über die zitternden Pferde und die

Der sechsjährige Kaiser Pu Ui,

der durch den gegen die Mandschu-Dynastie ausgebrochenen
Aufstand bedrohte Herrscher von China.

erschreckten Menschen, ans die scharfe Damastener Dolche
gerichtet waren.

Eingeängstigt wie die Rehe, flohen die Sklaven Nnrc-
dins, und er selbst rettete sein Leben auf dem Rücken seines
treuen Rosses Karagesa. Nackt und bloß, zog er wie ein
Bettler um die Mitternachtsstundc in Mekka ein.

Da sei» Vater sich aber im ganzen Morgcnlande eines
guten Rufes erfreute, so öffneten sich ihm bald die gast¬
lichen Pforten hesreundeter Familien. Sieben Tage und
sieben Nächte verbrachte Nuredin an den geweihten Orten
des Propheten, dann schickte er sich zur Heimkehr an, beglei¬
tet von bewaffneten Dienern.

Sechsmal war die Sonne anfgegangen, als ein heftiger
Samum sich erhob. Der Himmel bedeckte sich mit dunklen
Wolkenmassen, Sandwirbel stiegen kerzengrade in die Höhe,
und die Kamele senkten vor Angst ihre Köpfe. Auch die
Reisenden schmiegten sich unwillkürlich gruppenweise anein¬
ander und hüllten sich fester in ihre Mäntel ein. Die Pferde



sperrten entsetzt ihre Nüstern auf und fühlten den heran-
nahcnden Hauch des Todes.

Der Orkan jagte Nuredin mit seinem Gefolge im
Schwünge weiter, doch plötzlich blieb Karagesa vor einem
frischen Hügel wie angewurzelt stehen.

Nuredin befahl den Dienern, den aufgetürmten Sand
fortzuschaffen, und man fand einen vor Durst sterbenden
Araber, der in einen reichgestickten Mantel gehüllt war.
Nnredin erkannte feinen eigenen Mantel und wußte, wo
der Beduine ihn sich verschafft hatte. Er ließ seine Diener
aber nichts davon merken, sondern ordnete vielmehr an, daß
zwischen zwei friedlichen Maultieren Teppiche befestigt wur¬
den, auf die der Beduine vorsichtig gelegt werden sollte.

Nuredin flößte ihm selbst einige Tropfen eines wunder¬
baren Elixiers ein, und der Räuber öffnete die Augen und
reichte ihm feine Hand. Dann sprach er:

„Deine Schätze sollten mir keinen Nutzen bringen. Allah
hat seinen Zorn über mich ergossen! Bald komme ich vor
seinen Richterstuhl. Vergebens hast du mich zum Leben
erweckt — jetzt erfülle noch meine letzte Bitte! Reise zu den
Trümmern des Karawanenlagers vom Kalifen Omar. Dort
im östlichen Turm findest du einen Schatz. Verkaufe alles
in Stambul und verteile das Geld unter die Bettler, damit
sie für meine fündige Seele beten. Du selbst nimm dir den

Sowie Nuredin wieder die Schlüssel seiner Schatzkammern
von Kurban-ben-Omar in Empfang nahm, fühlte er sich
heimlich versucht, den Oheim durch den Zauberring anzu¬
schauen. Sein Herz zog sich zusammen, denn er mußte
plötzlich an der vielgerühmten Ehrlichkeit des nahen Ver¬
wandten zweifeln. Er beherrschte sich und schwieg, aber ein
bitteres Lächeln krümmte seine Lippen.

Er beschloß niemals mehr den Ring zu befragen, um
keine neuen Enttäuschungen zu erfahren. Nur einmal noch
nahm er ihn zur Hand, als er sich eine würdige Lebens¬
gefährtin wählen sollte.

Die drei Töchter von Fuad-bcy, des Herrschers von Bei-
kossa, waren als große Schönheiten bekannt. Nuredin hatte
auch von ihnen gehört und fuhr in einer Barkasse nach dem
Schlosse ihres Vaters hinüber. Er wurde mit großer
Freude empfangen, denn man wußte von dem Reichtum
und der Weisheit Nuredins.

Aus dem blumenumrahmten Marmorbalkon erschienen die
drei Töchter von Fuad-bey, denn zu jener Zeit herrschte
noch nicht die unsinnige Gepflogenheit, daß die Frauen ihr
Antlitz vor den Augen der Männer verhüllen müssen, was
in der heiligen Lehre des Koran gar nicht gesagt ist.

Die älteste, Machruch, machte ihrem Namen „Seele des
Mondes" alle Ehre. Als Nuredin jedoch durch den Zauber-

Das Zifferblatt der neuen Uhr an der

Hamburger Börse.

In neuerer Zeit legt man aus die einheit¬

liche Ausgestaltung auch kleinerer Archi¬

tekturteile berechtigterweise hohen Wert.

Ein Beispiel dafür ist das Zifferblatt an

der Uhr für die Hamburger Börse. Es

ist eine besonders kostbare und schöne Ar¬

beit. Der Durchmesser beträgt nicht we¬

niger als 2^ Meter.

einfachen eisernen Ring, der sich dort befindet, und der eine
große Macht besitzt. Wer nämlich durch diesen Ring schaut,
vermag im menschlichen Herzen wie in einem offenen Buche
zu lesen. . . ."

Kaum hatte der Beduine mit kraftloser Stimme diese
Worte gesprochen, als der Tod ihn ereilte. Nuredin ließ
ihn in der Wüste beerdigen.

Dann schlug die Karawane den Weg nach der Ruine des
Karawanenlagers ein. Als sie erreicht war, stieg Nuredin
mit der Leichtigkeit einer Berggazelle die Stufen hinan und
auf dem Plateau breitete er seinen Mantel aus. Er war
gar bald mit flimmernden Rubinen, veilchensarbenen Ame¬
thysten, zarten Perlen, Opalen und Diamanten bestreut.
Obgleich Nuredin von Kind auf den Wert der Edelsteine
kannte, vermochte er die Fülle der Kostbarkeiten nicht ab¬
zuschätzen. Abseits von den funkelnden Juwelen lag ein
eiserner Ring mit einem Schlangenkopf. Nuredin steckte ihn
an seinen Finger, eingedenk der Worte des Beduinen.

Es vergingen noch mehrere Wochen und dann erreichte
Nuredin mit seiner Karawane das Goldene Horn, auf dem
Hunderte von Fregatten mit Weißen Segeln munter kreuzten.

ring nach ihr blickte, wandte er bald sein
Auge von ihr ab. Er erfuhr, daß sie
innerlich so kühl war, wie sie äußerlich
schien, und daß nur Neid und Eifersucht
sie in Erregung zu versetzen imstande
waren.

An eine leuchtende Sternennacht erin¬
nerte ihre Schwester Laila. Ihre Augen
funkelten und schwer fiel ihr dunkler
Zopf ihr über den Rücken.

Der Ring kündete aber, daß das Herz
der Jungfrau nur nach buntem Tand

und kostbarem Schmuck sich sehnte und weiter für nichts
anderes Raum hatte. . ^

Schöner noch als die älteren Schwestern, war die blühende
Aliah. Ihre Brust hob und senkte sich. Wie zwei Blitze
kreuzten sich ihre Blicke mit denen Nuredins, und er glaubte
die ganze Welt im Schimmer der Morgenröte zu sehen.
Mit'jäher Bewegung warf er seinen Zauberring weit in
die schäumenden Wellen des Bosporus. Und er sagte sich
innerlich: „ich will keine vernichtende Wahrheit hören, wenn
ich eine herrliche zarte Blume wie ein Geheimnis an mein
Herz drücke ..."

Und Aliah wurde die Gattin Nuredins."
So, nun bin ich zu Ende Bey-Effcndi. Den Leuten

kommt es nicht zu. in den Herzen der Menschen zu lesen.
Das ist die Sache Allahs, denn er ist Gott und seine Güte
ist groß, aber außer ihm gibt cs keine Götter!"

Der alte Seifulla griff wieder nach dem Ruder und holte
kräftig aus, so daß das Wasser des Bosporus hoch aufspritzte.

Schnelle Sprünge geraten selten.
Sprichwort



Humor.
— Aus der Schule. Wer kann mir ein Insekt neunen?

Petcrchen: Ern Maikäfer, Herr Lehrer. — Richtig. — Wer
kann mir noch ein Insekt nennen? Langes Schweigen.
Endlich hebt Petcrchen wieder den Finger: Noch ein Mai¬
käfer, Herr Lehrer.

— Grabschrift: Steh' Wanderer, und weine,
Hier ruhen meine Beine,
Ich wünscht', cs wären deine.

— Tie „kommandierende". Frau des Hauses bei Tisch:
Ich habe genug; Maun du dankst: Kinder ihr kriegt nichts
mehr. Fräulein, wünschen Sie vielleicht noch was?

— Frage und Antwort. Feldwebel (zu Rekruten): „Sie,
sagen Sie mir doch mal, wer hat das Vulver erfunden?"
Rekrnt, stotternd: „Der Herr Major." Feldwebel: „Sie
.Sic! Wie kann nun so'u Kerl von nnserm Herrn
Major sagen, er Hätte das Pulver erfunden!"

— Beweis aus der hl. Schrift. Lehrer in der Schule:
„Wer kann mir eine Stelle ans der hl. Schrift angeben
welche die Tierquälerei verbietet, das; man z. B. einer Katze
den Schwanz abhant, ivie das vor kurzer Zeit vorgekommen
ist?" — Fritzchcn: „In der hl. Schrift steht: Was Gott zu
sammeugcfiigt hat, soll der Mensch nicht trennen."

Rätselecke.

Schachaufgabe.

Fritz Förster, Leipzig.

Schwarz.

t 8 ^

1. Rätsel.

Das erste ist ein Wald, vor lauter Bäumen
kann ihn der Wandrer oft nicht seh n
Mich treibt es oft hinanszugch'u,
Im Moos zu liegen und zu träumen.
Das zweite liegt verborgen still im Eckchen
Wer sucht's, der findet 's oft nicht gleich;
Das Ganze liegt im Deutschen Reich,
Po» Mutter Erde isl's ein schönes Fleckchen.

2 36 3
1 8

4 8 7
5 ti 7
6 3 9
7 9 8
84 1
9 3 3 2

Iahlcnrätsel.

5 6 7 8 9 Stadt in Norwegen.
7 Flus; in Frankreich.

Name aus der nordischen
Mhthologic.

7 Teil des menschlichen Körpers.
13 2 Männlicher' Personenname.
2 Griechischer Dichter.

Fürstentitel.
7 4 "Asiatisches Reich.

Person ans einem Tchillerschen
Trauerspiel.

Vexierbild.

Arithmetische Aufgabe.

In einer Rechnung steht folgender Posten:
l * 6 Meter ä 3 Mk. 1 * Pfg. ^ * 93 Mk. 12 Pfg.

Jedesmal wo * steht, ist die Ziffer verwischt. Wie lautet
der Posten?

2. Rätsel.

Was Schmied und Konditor Herstellen für Geld,
Das dient dem Bergmann als "Arbeitsfeld.

kröllellprung.

setz stil rs durch des was und sei

che der Ge die her ds Mann her

le es mut aber de die ihr et

Geg da scheu et all durch Zau vom

Wür nicht er an rau - nie rsch ihr

s en wirk Kraft Haupt ein ich en

wirkt de cht ei ruh er seid her

Mä W wart be ig b ig wart

Wo ist der Gast?

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Vexierbild: Bild auf den Kopf stellen; Scvvl steht
dann links in den Bäumen.

R ütscl: Zahlen, zahlen.
Homonym: Krone.
Palindrom: Sag, Gas.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckcrci und Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Wie hilfesuchend blickt er hinauf zu Ediths Fenster. Aber
nichts regt sich hinter den hcrabgclasseneu, Weißen Mull-
Vorhängen.

„Nun?" fragt er säst ängstlich, als Magdalcues große
Augen ihn erwartungsvoll aublickcn.

„Mochtest du Ralph nicht einmal spielen hören, Rater?"
Robert Harrisou fährt nicht entsetzt zurück, wie seine

echter es halb und halb erwartete.
„Fch möchte wohl," erwidert er zögernd. „Aber was wird

dich dazu sagen?"
„O, das überlasse nur mir, lieber Rater! Tie Hauptsache

st, dil kommst mit!"
Noch eine zeitlang gehen Rater und Tochter, innig um-

chilnngen, im Garten auf und nieder ...

Dann kehren sie zurück ins Haus. —
Inzwischen ist der Morgen vollends hereingebrochen.

Auch die übrigen Fräulein Harrison haben sich den Schlaf
ans den Angen gewischt und versammeln sich um den Früh-
stückstisch.

Trotzdem der Farmer sich die allergrößte Mühe gibt, unbe¬
fangen zu erscheinen, so meidet er doch noch Ediths scharfen
Blick. Ganz wie zufällig läßt er ein Wort darüber fallen,
daß er Magdalenc heute'nach Neuyork begleiten werde.

Als eine Stunde später der kleine Ponywagcn vor der
Tür hält, um Magdalenc und ihren Rater nach der Stadt
zn fahren, erscheint plötzlich Edith in eleganter, grüner
Promcnadentoilcttc und kleidsamem Federhut und weißen
Handschuhen auf der Bildflüche.

Die „Pfadfinder" beim Generalfeldmarfchall Grafen Häfeler.
tzie man in England die Boh-Seouts geschaffen hat, eine
iNgeudtruppe zur Rorbildung der Schüler im feldmäßigen
' rknndnngSdienst, so hat man in Deutschland an vielen Ör¬

en Gruppen der „Pfadfinder" gegründet, die in noch um-
angreichercm Maße
ne Rorbercitung auf
ne Dienstjahre der

nuigen Mannschaften
ui der Armee betrei¬

ben. Schüler aller
Vehranstalten verei¬
nigen sich in diesen
uorps zu gemcin-
ichastlichen Fcldübuu-
gen, die in den Fe¬

ien manchmal über
Tage hin ausgedehnt
werden. Und wenn

es notwendig er
scheint, wird nicht
nur abgelocht, son
dern auch unter frei¬
ein Himmel oder in
einer von einem

Bauern geöffneten
Scheune Nachtguar
tier aus Heu und
ans Stroh bezogen.
Die Leitung solcher
Ncbungen haben viel¬
fach Offiziere über¬
nommen, damit die
Ausbildung der jun
gen Leute, die selbst¬

verständlich als militärisch geordnetes Spiel und in einer
den Körper keinesfalls überanstrengenden Weise getrieben
wird, wirklich den Anforderungen des modernen Kriegswe¬

sens entspricht. Ueberall, wo sich Gruppen von „Pfadfin¬
dern gebildet haben,
ist ihr Erfolg bei
Jung und Alt, Mi¬
litär und Nichtmili¬
tär, groß. Besonders
geehrt fühlte sich am
Sonntag, den 19.

November, eine Schar
Pfadfinder, als der
Mitgründer dieser
nützlichen Vereini¬
gung der Jugend,
General - Feldmar¬
schall Graf Häseler,
sie zu einer Nebung
nach seinem Gut
Harnekop im Regie¬

rungsbezirk Pots¬
dam einlnd. Der

verehrte greise und
doch rastlos tätige
General - Feldmar¬
schall stellte den
Knaben selbst die
Aufgabe zu ihren
Hebungen und ver

folgte die Ausfüh¬
rung mit dem

größten Interesse.
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„Liebe Edith!" ruft Magdalene erfreut. „Wir fahren
nach der St. Johns-Halle, Kommst du mit?"

„Ja."
Trotz der lakonischen, fast barschen Antwort drückt Mag

dalenc der Schwester dankbar die Hand. Ediths Vorurteil
gegen Ralph muß ja schwinden, sobald sie ihn erst spielen
hört! ....

Während der ganzen, mehr denn zweistündigen Fahrt,
verhält sich das Trio ziemlich schweigsam.

Edith sitzt zurückgelchnt in einer Ecke, finster bor sich hin
starrend. Ihr Vater weiß nicht, soll er sich ärgern oder
freuen über ihr Mitkommcn.

Uns Magdalene? . . . Sie ist zu glücklich, nm zu
sprechen, Leuchtenden Auges blickt sie in der ziemlich
öden Landschaft umher. Jeder dürre Baum, jeder Gras¬
halm, jeder hcrnmkriechende Käfer crsreut sic. In der
ganzen Natur glaubt sie, ihren Schöpfer zu erblicken, dem
auch sic ihr herrliches, ach, jetzt wieder so hoffnungsfrcu
diges trieben verdankt.

Die St. Johns-Halle ist fast ganz voll, als Robert Har
rison, nachdem er Den Ponywagen in einer nahen Remise
umcrgestellt hat, mit seinen beiden Töchtern eintritt.

Magoalenc placiert ihren Vater derart, daß sein Vlick
direkt die Orgelbank trifft. Sie selbst bleibt im Schallen
einer Säule.

Edith hingegen nimmt etwas abseits Platz. Ungesehen
will sie beobachten.

Punkt elf Uhr schreitet die hohe, schlanke Gestalt des
Orgelspielers die Stufen zur Orgelbank empor.

Robert Harrisons Blicke folgen ihr voll Interesse. Der
Farmer hat sich etwas von seinem Sitz erhoben, nm den
Wann besser sehen zu können, dem Magdalene ihr Herz,
ihre Seele geschenkt, trotzdem er beides einst brutal zurück
gestoßen.

Ralph Donald hat sich sehr verändert. Das lange, bis
auf die Schultern herabwallende Lockenhaar, die hohe,
bleiche ^kirn, der schmerzvcrzogene Mund verleiben dem

Antlitz etwas Märtyrerhaftes . . .
Gleich daraus durchbrausen Orgcltöne das Haus. Das

wimmert und klagt und weint und schreit ans, wie eine
zu Tode gemarterte Seele.

Immer tiefer zieht Magdalene sich in den Schatten der
Säule zurück. Selbst Edith vergißt den Zweck ihres Hiev
seins; ganz im Banne der Musik beugt sie den Oberkörper
lauschend vor.

Als aber der Vortrag beendet ist, als die Menschenmenge»
sich tief erregt durchs Portal ins Freie zwängen — da
wischt Robert Harrison sich verstohlen über die Augen.

„Mein Gott!" mnrmclt er, Magvalencs Hand ergreifend,
„wie muß der Mann gelitten haben! Du hast recht, mein
Kind, auch ich bemitleide ihn von Grund meiner Seele."

Die nächsten Stunden finden unser kleines Trio in sehr
geteilter Stimmung....

Im tiefsten Innern muß Edith sich cingestehen, daß
Ralphs Spiel Eindruck ans sic gemacht hat. Natürlich will
sie es nicht zngebcn. Einmal über das andcrcmal knurrt
sie ihr gewohntes „Unsinn! Blödsinn!" in sich hinein.

Magdalene hingegen ist überglücklich. Zum erstenmal
fühlt sie sich völlig verstanden von ihrem Vater. Dankbar
drückt sie immer wieder die runzlige Hand des alten Man¬
nes, auf den die Musik erhebend gewirkt hat.

Robert Harrison hat seine Töchter zum Mittagessen in
ein bekanntes Restaurant der Vierzehnten Straße geführt.

Doch eine rechte Unterhaltung will nicht in Gang kom¬
men. Jeder vermeidet, über das zu sprechen, was doch am
nächsten liegt, über den Besuch der St. Johns-Halle und
Ralphs Orgelspiel.

Nur einmal, als Magdalene eine diesbezügliche enthu¬
siastische Bemerkung macht, erwidert Edith in so spöt¬
tischem Ton, daß ihr ihr Vater deutlich sein Mißfallen
ausdrückt.

Edith, erregt durch des Vaters Uebertritt ins feind¬
liche Lager, antwortet heftig. Ein kleiner Wortwechsel
entsteht.

Verstimmt erhebt sich schließlich Edith mit dem Bemerken,
sie habe noch einen Besuch zu machen. Abends sechs Uhr
werde sie sich in der Remise, wo der Ponywagcn untcrge-
bracht ist, zur Nachhausefahrt wieder einsindcn.

Erleichtert atmen die beiden Zurückbleibendcn ans, als
-er letzte Zipfel von Ediths grünem Tuchkleid verschwun¬
den ist.

Robert Harrison zahlt rasch seine Rechnung. Tann
schlendert er, seine älteste Tochter am Arm, in dem Trubel

der Ncuyorker Straßen auf und ab, hier an einem reich-
dckoricrlen Schaufenster stehen bleibend, dort die eleganten
Spaziergänger musternd.

Ter alte Herr bat seine Helle Freude an dem ohrenbetäu¬
benden Gcwogc der Riesenstadt.

Er kaust den hernmschwirrcnden Zeitungsjungen ihre
neuesten Nummern ab: er ersteht an den Straßenecken
Früchte und Konfekt für Magdalene; er klettert sogar mit
ihr aufs Verdeck der Straßenbahn, nm den Trubel unge¬
stört von oben genießen zu können. 'Kurz, er fühlt sich

glücklich wie ein Kind, das die Eltern auf den Wcihnachts-
markt geführt haben.

Lächelnd läßt Magdalene den Vater gewähren. Anch sie
ist ja heute so glücklich, so glücklich —

Manch verwunderter Blick folgt dem eigentümlichen Paar
- dein alten, weißhaarigen Mann, dem die Helle Freude

ans den guten, blauen Angen strahlt, am Arm des schönen,
stolzen Mädchens, dessen herrliche Gestalt durch das mono
tone Gran des über-cinsachcn, enganschließenden Gcwan
des noch gehoben wird.

Unbemerkt begleitet Magdalene den Vater von der Haupt
straße fort in eine Nebengasse.

Als kein wüstes Lärmen mehr sein Ohr trisst, bleibt er
verwundert stehen.

„Wo sind wir denn, Magda? Was für eine häßliche
Straße ist das hier?"

„Die Klarkgassc, Vater."
„Die Klarkgassc? Kenne ich gar nicht. Was sollen wir

hier machen?"
„Vater!" Zärtlich preßt Magdalene den Arm des alten

Mannes an sich. „Vater! Willst du mir ein großes Opfer
bringen?"

Robert Harrison lächelte gutmütig.
„Warum so tragisch, Magda? Sind wir nicht heute sehr

glücklich gewesen?"
„Gewiß Vater. Und eben, weil wir einander heute so

ganz verstehen, wage ich, eine Bitte ansznsprechen."
„Run?"
„Ich muß mit Ralph Donald reden!"
„Magda!"
lieber Robert Harrisons soeben noch sonncnheileres Ge

sicht huscht eine Wolke.
„Ich muß noch heute mit ihm reden!" wiederholt Magda

lene fest.
„Aber warum denn? Und wo ums Himmelswillen ?"
„Fn seiner Wohnung Vater. Bitte, fahre nicht ans!

Ich wiederhole nochmals: ich muß mit ihm reden, und es
würde mich unendlich glücklich machen, wen» cs mit deiner
Einwilligung geschähe."

Robert Harrison schwankt. Er kennt seine Tochter.
Er weiß, nichts vermag sie von dem abznbringcn, was sie
einmal für richtig erkannt hat. Ist es also nicht besser, er
gibt ihr nach?

„Woher weißt du denn, wo er wohnt?" fragt er resigniert.
„Ich habe ihn danach gefragt."
„Wie? Hast du ihn denn schon gesprochen?"
„Ja, Vater, einmal."
Und Magdalene erzählt mit wcnigen Worten ihre Be

gcgnnng mit Ralph in der St. Johns-Halle nach dem Kon
zert und ihren gemeinschaftlichen Spaziergang nach dem
kleinen, verwitterten Friedhof.

Zuerst ist Robert Harrison böse . . . dann gibt er seufzend
nach. Schließlich sagt er sich, daß seine Tochter vielleicht
doch ein gutes Werk täte, wenn sie diese geknickte Seele
wieder ansrichtet . . .

Während beide langsam die öden Häuserreihen der
Klarkstraße entlang schreiten, verfolgt Magdalene ausmerk
sam die Nummern an den kleinen Schildern über den Hans
türen.

Vor einem düstern, zweistöckigen Gebäude bleibt sic
stehen.

„Hier, lieber Vater! Wir sind zur Stelle."
Noch einmal versucht Robert Harrison, seine Tochter von

ihrem Vorsatz abznbringcn. Vergebens. Anch von seinem
Vorschlag, sie hinauf zu begleiten, will sie nichts wissen.

„Wenn du es unbedingt für nötig hältst, so komm mit,
Vater! Aber meine Absicht ist dann vereitelt. Wäre der
Mann dort oben körperlich krank und ich eine Kranken
Pflegerin, würdest du mich ohne Bedenken zu ihm gehen
lassen. Nun Wohl — Ralph ist seelisch krank. Versuche,
in mir eine Krankenpflegerin der Seele zu sehen, lieber
Vater fürchte nichts für mich! Du kennst mich ja. Erwarte
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mich hier unten! Ich bleibe nicht lange. Vielleicht bin ich
in einer Viertelstunde wieder zurück."

Damit eilte sie ins Haus.
Sic wagt nicht, sich noch einmal umzublickcn. Sie weiß

— der gute brave Vater dort nuten ist in tiefem Zwiespalt
mit sich selbst. Das Konventionelle, Althergebrachte in ihm
kämpft einen harten Kampf gegen seine Scheren, höheren,
edleren Empfindungen . . .

Während Magdalene die schmale Treppe emporklimmt,
ist ihr ganzes Herz von der Aufgabe erfüllt, die sie sich
gestellt hat.

Ans ihr Läuten öffnete die Tochter der Wirtin.
Verwundert prallt die kleine Polly zurück beim Anblick

der fremden Dame. Befangen streicht sic sich mit beiden
Händen das unordentliche Haar aus der Stirn.

„Wohnt Herr Donald hier?" fragt Magdalene ruhig,
mit einem vollen Blick in das verlegene Gesichtchen, in
dessen rotgeweinten Augen noch ein paar Tränen schim-
mern.

„Ja, Madame."
„Ist er zu Hause?"
„Ja, Madame."
„Ich möchte ihn sprechen."

Dann zieht sie sich auf einen stummen Wink von Magda-
lenes schlanker Hand in die Küche zurück, um ihrer Mutter
von dem geheimnisvollen Besuch Bericht zu erstatten.

Einen Augenblick steht Magdalene lauschend an der be-
zeichneten Tür. Ruhig und gleichmäßig wie immer schlägt
ihr Herz. Keine Röte der Erregung färbt ihre Wangen.
Was sie tut, erscheint ihr so natürlich, daß ihr auch nicht ein
Gedanke an das Ungewöhnliche ihres Schrittes kommt.

Ganz leise klopft sie an die Tür.

Obwohl ihr Klopfen kaum anders klingt wie etwa Pollys
Klopfen oder dasjenige ihrer Mutter — so muß doch eine
geheimnisvolle Macht in diesem sanften Klopfen liegen.
Müde Schritte hinter der Tür werden hörbar.

Gleich darauf wird von innen der Riegel fortgeschoben.
Die Tür öffnet sich.

Da die Fenstervorhänge zugezogen sind, unterscheidet
Magdalene vorerst nichts deutlich. Nur die Umrisse einer
schwanken Gestalt, die wie abwchrend beide Hände aus¬
streckt.

Jetzt läßt diese Gestalt die Arme finken. Eine zitternde
Hand ergreift die ihre und zieht Magdalene hinein ins
Zimmer.

Ohne ihre Hand loszulassen, schließt 'Ralph die Tür,

/n>5-''--.x

Der neue Bahnhof in Tsingtau.

Unser chinesisches Pachtgebiet

Kiautschou entwickelt sich in der

schönsten Weise; der Hafen zeigt

einen stetig fortschreitenden Be¬

such. Der Straßenbau, die Auf¬

forstungen' und die kommunale

Verwaltung haben große Er¬

folge aufzuweisen. Die Stadt

Tsingtau ist zu einem beliebten

Badeort geworden. Sie impo¬

niert durch ihre neuen schönen

Straßen und ihre Sauberkeit.

Neuerdings erhielt sie ein an¬

sehnliches neues Bahnhofs¬

gebäude ganz nach heimischer

Art.

Pollys trauriges Gesicht klärt sich auf.
„Das ist gut von Ihnen, Madame. Sie sind gewiß seine

Schwester; Sie haben gerade solche Augen wie er. Ach, es
war zu schrecklich vorhin!"

lind das erregte Mädchen schluchzt leise in sich hinein.
Sauft zieht Magdalene dein Kiude die Hände vom

Gesicht.

„Was hatte cs denn gegeben, mein liebes Mädchen? Er¬
zähle !"

„Ach, eigentümlich ist es ja immer!" schluchzt Polly.
„Aber heute — nach dem Konzert — da war es ganz schreck¬
lich mit anzuhöreu, wie er stöhnte und schluchzte. Ich
ängstigte mich so um ihn und horchte an der Tür. Es
ging mir durch und durch. Danach wurde cs ganz still tu
seinem Zimmer, und nun ängstigte ich mich erst recht! Ich
klopfte; aber er antwortete nicht. Gegessen hat er heute
auch den ganzen Tag noch nichts. Ach Madame, liebe Ma¬
dame — gehen Sic zu ihm! Trösten Sie ihn! Helfen Sic
ihm! Er ist ein so guter Mensch — aber unglücklich, ach,
so unglücklich —"

Mit einer kurzen Haudbewcgung schneidet Magdalene den
Gesühlsausbruch des impnlsive» Mädchens ab.

„Welches ist seine Tür, liebes Kind?"
Schweigend deutet Polly ans die hinterste Tür des

Ganges.

woraus er schwankend, gleich einem Betrunkenen aufs Sofa
sinkt und sogleich in tiefen Schlaf verfällt.

Befremdet blickt Magdalene auf den Schlafenden. Die
fahle Blässe seiner Wangen, die eingesunkenen Schläfen,
die tiefen, bläulichen Schatten unter den geschlossenen
Augen, die fieberheißen Lippen, der schnelle, stoßweise
Atem — alles dies beginnt sie zu ängstigen. Einen Augen¬
blick hat sie die Empfindung, als müsse sie fliehen. Sie
glaubte, ihn in höchster Erregung, im Kampf mit sich selbst,
in halber Verzweiflung zu finden. Und nun sieht sie sich
einem an Körper und Geist erschlafften Menschen gegenüber
— einem Menschen, der momentan nicht einmal Gewalt
über sich selbst hat.

Doch nur einen Augenblick dauert dieses Gefühl der
Furcht. Gleich darauf schon schämt sie sich der unwürdigen
Regung.

Voll unendlichen Mitleidens beugt sie sich über den Schla¬
fenden. Und unter diesem liebevollen Blick, unter dem war¬
men Druck ihrer Hand ist es, als ob die finsteren Dämonen,
die seine Seele gefesselt halten, schwinden. Die Starrheit
weicht von seinem Antlitz. Ein friedlicher Ausdruck breitet
sich über die gespannten Züge. . . .

Er scheint Magdalenes Nahe zu ahnen; denn seine Lip¬
pen öffnen sich ein wenig und hauchen:

„Geh' nicht fort von mir! O Magda, Magda, bleib
hier!"



Sonst sucht sic, ihre Hund uns seinen 'Fingern zu ziehen.
Doch sofort zuckt cs in seinem Gesicht schmerzlich «ruf.

So lässt sic ihm ihre Hand, während sie sich noch tiefer
niedcrbengt, um seine leise gemurmelten Worte zu ver¬
stehen.

Doch was ist dos? . . .
Haucht nicht sein Atem einen eigentümlichen Geruch ons?

Einen Geruch, streng und doch weichlich, einen durchdrin¬
genden, betäubenden Geruch, der Kopfschmerzen verursacht?

Mogdolene blickt um sich.
Fetzt erst merkt sic, dos; dieser fatale Geruch dos ganze

Zimmer erfüllt.
Alkohol ist dos nicht — gewiß nicht. Aber was sonst? —
Schon will Mogdolene zum Fenster eilen, um ihren

Vater zu rufen.
Doch nein! Selbst der Vater soll Ralph nicht in dieser

Stunde geistiger Entwürdigung sehen. Allein will sic mit
dem unbekannten Feind fertig werden, der den geliebten
Mann im Bonne hält. ...

Sonst streicht sie über die fcuchtkalte Stirn des Schlafen¬
den, legt das Kissen unter seinem Kopf zurecht, nimmt den
Nebcrzieher vom Kleiderhaken und bedeckt ibn damit.

Dann zielst sic die Vorhänge auseinander und öffnet dos
Fenster.

Erfrischend strömen Licht und Luft herein in den gnolnst-
gcn Dunst des Zimmers.

Wie befreit von einem Alp atmet Magdalcnc tief auf.
Dabei überhört sie das leise Klopfen an der Tür, bis diese
sich ein wenig öffnet und Pollps dunkles Köpfchen durch die
Spalte lugt. ^ ^

„D>e Mutter schickt mich mit dem Tee, Madame," lispelt
die Kleine ganz ängstlich. „Sic lässt auch fragen, ob Sie
und Fhr Bruder etwas zu Abend essen wollen."

Schnell nimmt Magdalcnc das Tecbrett aus Pollvs
Händen und stellt cs anf den Tisch.

„Nein, danke, liebes Kind! Herr Donald ist übernngc-
strengt und schläft. Ich werde ihn; inzwischen den Tee
bereiten."

Noch ein scheuer Blick nach dem Sofa hin — und Pollp
zieht den Kopf zurück.

M-'adalene ist wieder allein mit den; Schlafenden.

Sofort begibt sic sich an die Zubereitung des Tees.
Fm vollen Tageslickst des wcitgcöffueten Fensters er

blickt ste Plötzlich eine kleine, brennende Sviritnslamve und
eine niedrige Glasschale mit einer dunklen Masse. Daneben
liegt eine lange Pfeife.

Fetzt merkt sie auch: Glasschale und Pfeife strömen de»
selben durchdringenden Geruch aus, wie der Atem des
Schlafenden ....

Mein Gott, ist es denn möglich? . . . Sollte Ralph
— Opium geraucht haben?

(Fortsetzung solgt.s

Ein weiblicher Bürgermeister.

Die Zahl der Frauen in Amerika, die öffentliche Acmle
leiten, mehrt sich fortwährend. So hat die Stadt Hunnewcll
in den Vereinigten Staaten eine »m das Wohl des Gemein
Wesens besonders verdiente, energische und kluge Frau,

Ella Wilson, zum Bürgermeister erwählt.

Ein eigenartiges Gespann.
Tie moderne Tierzucht ist in verhältnismäßig kurzer Zeit
die Zähmung von Tieren gelungen, die noch bor zwan
zig Fahren als unzähmbar galten. Nicht nur der Zirkin
hat mit Rücksicht auf die gesteigerten Anforderungen, die
das Publikum an ihn stellt, zu der Erhöhung der Zäh
mnngsversuche und damit zn der Verbesserung der Rcsul

täte beigctragen. Auch die
stärkere Besiedlung der Kolo
nie» und die daraus er¬

wachsende Begehrtheit in ihnen
dauernd verwendbarer, dem
Klima widerstehender Trans¬
portmittel hat die inten
stve Beschäftigung mit
der Tierzucht veranlasst.
Außer dem Strauß war es
besonders das Zebra, dessen
Zähmung in den Kreisen der
Bewohner der Kolonien be

solideres Fntcresse erweckte.
Die Versuche sind nach langen
Mühen gelungen. Und man
darf jetzt das Resultat als
wirklich endgültig bezeichnen,
seitdem die Zähmung der
Zebras soweit fortgeschritten
ist. daß sie nicht nur vor dem
Wagen ruhig gehen, sondern
sogar im Gewühl der Groß
stadt nicht mehr versagen.
Ein Zebragespann dieser Art
-- für unser Auge immer
noch ein etwas befremdender

Anblick — bewegte jüngst sich
durch die Straßen Berlins.
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Der neue Schnelldampfer „Imperator".

Der Bau des neuen Schnelldampfers „Imperator" der
Hamburg-Amerjka-Linie schreitet hurtig vorwärts. Das
Schiff wird das größte der Welt sein. Es erhält drei
Schornsteine und 11 Stockwerke, faßt 50 000 Tons und besitzt
eine Länge von 268 Meter. Das Gesamtgewicht des Schiffes
beträgt 34 Millionen Kilo. 5000 Passagiere können auf ein¬

mal in dem Ricsenkahn befördert werden.

Zum Brande der Martinikirche und der
alten Häuser in Münster.

Eine Brandkatastrophe, die leicht von noch viel schlimme¬
ren Folgen hätte werden können, hat die alte Stadt Mün¬
ster heinigesucht. Am Sonntag, den 19. November, sah
man abends gegen neun Uhr plötzlich aus dem Turme der
alten ehrwürdigen Martinikirche Flammen hervorschlagen,
die mit fliegender Hast bald den ganzen Dachstuhl des
Turmes umlohtcn und ihn schnell verzehrten. Es war ein
schaurig schöner Anblick, das Fenermcer zu beobachten, noch
schauriger der glübende Fenerregcn, der, wie goldiger
Schnee in die Nachtlnft emporgewirbelt, sich weithin über
die Stadt ergoß und den Häusern der ganzen Umgebung
der Kirche Gefahr drohte.

Mit blutendem Herzen sahen die Münstcraner das schöne
Werk in der Gewalt des unfreundlichen Elementes. Die
Kirche stammt aus dem 14. Jahrhundert, sie ist in goti¬
schem Stile erbaut. Der Turm hat später eine Barockhaube
erhalten. Die Glocken sind dem Brande zum Opfer ge¬
fallen und mit ihnen die Uhr, die Stunde um Stunde den
Menschen dort unten zurief: „Hier geht die Zeit zur Ewig¬
keit! O Mensch, bedenke das Ende!" Glücklicherweise ist
bei dem Brande das Kirchenhans selbst nicht erheblich be¬
schädigt worden. Es ist dies um so erfreulicher, als die
Renovation der Kirche und die Ausmalung eben erst be¬
endet worden'war. Hoffentlich wird der nun wie ein zer¬

schmetterter Riese dastehender Turm bald in neuem Glanze
wieder ausgebaut.

Außer dem Turm der Martinikirche ist ein Haus vom
Feuer ergriffen worden, das nicht weniger bei den Einwohnern von Münster in Ehren steht: „Das höchste Haus von
Münster." (Auf der Gesamtansicht steht es rechts vom Martiniturm.) Der hochragende, aus roten Ziegeln aufgesührte
Treppengiebcl gebot von jeher schon mit. Rücksicht aus die geschichtliche Vergangenheit Achtung. In diesem Hause, das
mit seinen vielen Söllern und tiefen, starken Kellcrgcwölben ein gutes Ver¬
steck schien, verbarg sich nach der Schrcckensnacht vom 24. auf den 25. Juni
1535 der bekannte Wiedertäufer und Volksaufwiegler K n i p p e r d o l l i n g
aus Münster. Trotzdem erfolgte dort durch Verrat seine Gefangennahme.
Er wurde zu Tode gemartert und als abschreckendes Beispiel seine Gebeine
in einem eisernen Käfig an dem Lamberti-Kirchturm, als höchstem der Stadt
Münster, aufgehängt. Seine beiden Genossen teilten mit ihm das wohlver¬
diente, schreckliche Los. Noch heute sehen Fremde mit Entsetzen und Be¬
wunderung die drei Käfige an. ^
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Vorboten des Christkindes. Von Hubert Laermann.
2. Sankt

Tic zweite bei den mindern ebenso hoch angesehene nnd
wichtige Pcrönlichtcit wie St. Akartinns ist der heilige
Nikolaus. Eines der ersten Legcndenbücher erzählt ans
dem Leben des hl. Nikolaus folgendes:

St. Nikolaus ist geboren von der stat Patnra sin Lyzrcn
in Klcinasien» und sein Vater nnd mnter waren gar reich
und demütig nnd tngentlich, nnd haken got lieb nnd diencien
Um mit flciß. Ta gab vnen got das kind Nikolaus, des
wurden sv bchde gar sro, und gelobten got, sh wollten das
kind erziehen, daß es keusch lebte. Die mutter pflöge des
kinds gar mit grossen treuen und rechter liebe und ließ cs
zur schule geen. Ta lerncte es gar wol von der gcnad des
heutigen gevstcs, nnd vcrschmehct die Welt nnd hat got lieb
nnd dienet vhm mit ganzer Nndachte, mit beten, vasten,
Wachen und mit vhl ander guter Übung nnd las gern die
heutige Gcschrift und behielt die predigt mit ganzem flciß
allerzcit in seinem Herzen. Danach bald starb hm Vater
nnd mutter. Ta gedacht er, wie er seines Vaters erb an-
leget nach dem lob des allmächtigen gotcs und gab cs
Witwen nnd -Waise» und armen lenken durch got.

Diese seine Mildtätigkeit gegen Arme und Notleidende
ist es, welche den hl. Nikolaus so bekannt und berühmt
gemacht bat.

In der Kirche zu „Kalkar an: Niederrhcin, welche den
hl. Nikolaus zum Patron hat, befindet sich in einem Ehor-
scnstcr das Bild eines Bischofs, welcher an einem Hanse
einen Beutel mit Geld durch das offene heilster wirst.
Unter dem Fenster im Innern des Hauses liegen drei
schlummernde Kinder in einem Bette. Der Bischof stellt
den hl. Nikolaus dar, dessen Guttat jetzt nach cincinhalv-
lausend Jahren noch in ehrendem Gedächtnis steht. Tie
dem Bilde zugrunde liegende Legende ist jenes ausgezcich-
netc Werk leiblicher Barmherzigkeit, mit dem der Heilige
zugleich das herrlichste Werk geistiger Barmherzigkeit zu
verbinden suchte.

In seiner Vaterstadt lebte ein armer Mann aus adeligem
Geschlecht, der durch Mißgeschick in zerrüttete Vermögens-
Verhältnisse geraten war. Dieser hatte drei erwachsene
Töchter, die aber der Vater in seinen ärmlichen Verhältnissen
nicht versorgen, ja kaum ernähren konnte. Die Not der
armen Familie stieg zuletzt so hoch, daß der Vater auf den
unseligen sündhaften Gedanken kam, die Unschuld seiner
Töchter für Geld prciszugcbcn, um durch diesen Sündcn-
gcwiun sich und die Seinigcn vom Hungcrtodc zu retten.
Als der Heilige von diesem bösen Vorhaben hörte, bcgav
er sich zu wiederholten Malen des Nachts au das Haus des
Unglücklichen und warf nach und nach durch ein offenes
Fenster so viel Geld in die Kammer des Edelmauncs, daß
dieser jetzt nicht nur standesgemäß leben, sondern auch seine
Töchter genügend aussteuern konnte. So still der edle
Wohltäter sein Liebeswcrk auch ansübte, ward er beim
dritten Gang doch von dem Vater der Mädchen belauscht
und erkannt. Der Edelmann warf sich dem Heiligen zu
Füßen und nannte ihn seinen Erhalter und Retter, der,
wie ein Engel vom Himmel gesandt, seinen Töchtern die
Unschuld, ihm selbst aber die Ehre und ein gutes Gewissen
bewahrt habe. St. Nikolaus sprach, er habe nur -die Pflicht
der Nächstenliebe erfüllt und bat den Edelmann, von dem
Geschehenen niemand etwas zu offenbaren. Aber der
Vater schwieg nicht, und so wurde die ganze Stadt und
Umgegend seines Namens voll, und wo er ging und stand,
mußte er der erzählten Tat wegen sich rühmen hören.
Dieses verleidete den: demütigen Gottesmanne den Aufent¬
halt in Patara, und er flüchtete sich vor den Lobeserhebun¬
gen der Menschen in ein entlegenes Kloster Lhzicns. —
Wegen dieser guten Tat wird bei den slavischcn Völker¬
schaften der Heilige besonders von denjenigen jungen
Leuten verehrt und angerufcn, die in den Ehestand zu
treten gedenken.

Als der Bischofsstuhl von Mhra in Klcinasicn durch den
Tod des Inhabers frei ward und sich alle Bischöfe und
Priester der Provinz zur Wahl eines Nachfolgers versam¬
melten, fielen alle Stimmen auf unfern Heiligen.

Als Bischof war er nicht minder barmherzig denn als
Priester. Diese Barmherzigkeit machte den Heiligen so
volkstümlich, daß er nach mehr als 1500 Jahren nach seinem
Tode ler starb 342) nicht nur in der Kirche geehrt und
geschert wird, sondern noch heute sein Namenstag ein

Nikolaus.
Volks- und Familien-, besonders aber ein Kinderfest ge¬
worden ist.

„Ist cs doch", schrieb vor vielen Jahren der sinnige
deutsche Dichter U. Galt Morel, „als ob dieser wohltätige
Heilige mit seinem Knechte Ruprecht, der ihn begleitet, das
gute und böse Prinzip vorstellcn sollte, so eine Art sinn¬
bildlicher Moral, Philosophie für die -Kinder". Und ich
muß sagen, das war doch eine schöne Zeit, als man noch
recht und sest an den hl. Alaun glaubte. Bereits mehrere
Wochen vor dem eigentlichen Feste streifte er hier und da
durchs Revier. Wer erinnert sich nicht an seine Kindheit,
wo er von Furcht nnd Ehrfurcht vor diesem Wuudermaun
ergriffen ward, oder sich nicht mehr des Abends auf die
Straße zu gehen getraute, weil da der Knecht Ruprecht nut
dem Sacke nmherging, um die bösen Kinder hincinznsteckcn.
Mancher wird noch wissen, wie fleißig er als Kind nach
jedem Vater unser seinen Einschnitt in ein Stäbchen machte,
damit er dem hl. Nikolaus bei seinem Erscheinen den sicht¬
baren Beweis seines fleißigen Gebetes erbringe und so
desto mehr Achsel, Nüsse usw. von ihm erhalte. Zuweilen
öffnete der hl. Alaun auch leise die Tür des Zimmers oder
ein angelchntcs Fenster, um den bei der Schularbeit sitzen¬
den Kleinen eine Handvoll Nüsse hineiuzuwerfen. Und wer
hat nicht auch seinen aus Rüben oder Holz geschnitzten

Schuh mit Brot gefüllt, das für den Schimmel des hl.
Mannes bestimmt war, vor die Türe gestellt und darin
am anderen Morgen ein Spckülatiuskcrkchcn oder sonst
eine Süßigkeit gesunden.

In vielen Orten, in Klöstern, Pcnsionaten, in Kranken-
und Waisenhäusern ist cs Sitte, daß sich ein Erwachsener
als Bischof verkleidet. Am Abend vor dem Feste, wenn
die Familie im Zimmer versammelt ist, klopft es am Fcn
ster. Mil banger Freude ergreift cs die Kindcrhcrzcn. Die
Tür geht auf. Herein tritt, mit weißem Barte, die ans
Papier gefertigte Bischofsmütze auf dem Haupt der HI.
Alaun, in langem Talarc, den Bischofsstab in der Hand,
-süntcr ihm drein stapft der mit Ruten, einem Sack unv
einer Kiepe versehene Knecht Ruprecht, Furcht nnd Angst
erregend. Vor der Türe scharrte der Schimmel. Ter Bischof
erkundigt sich zuerst sorgfältig über der Kinder Tun nnd
Lassen:

Ob zum Exempel der Hänscrl und der Paul,
Plicht zu faul?
Ob der Frauzcrl und Ignazerl
Kein schlimmes Fratzcrl?
Ob der Michel und der Sirt
Vielleicht gelernt nix?
Ob die Katherl
Gern bei dem Räderl?
Ob die Sabindl

Gern bei der Spindl?
Ob die Liescrl und Thereserl
Nicht etwa zwei junge Escrl?

Je nach dem Resultat folgte Lohn oder Strafe. Ist ein
jugendlicher Sünder unter der Schar, so hält er ihm ein¬
dringlich und ernst seine Verfehlungen vor und scheint
auch ab und zu nach der Rute greifen zu wollen, die ihm
Knecht Ruprecht bereitwilligst anbietet, aber er tut cs nicht,
sondern nimmt mit ernster Würde die Versprechungen zur
Besserung entgegen. Wenn dann der hl. Mann noch in die
Kiepe tastet und Nüsse und Achsel auf den Tisch oder Boden
nusleert, so vergessen die Kinder alle Ehrfurcht und stürzen
darüber her. Bevor St. Nikolaus das Zimmer verläßt,
versprechen sie ihm, recht artig und brav zu bleiben und im
folgenden Jahre auch recht fleißig zu beten.

Die Nikolausbcschcrung erfolgte früher erst am anderen
Morgen. Rieben wir Kinder uns sonst beim Erwachen die
Augen, so waren wir an diesem Morgen weit vor der Zeit
wach. Aber was schlichen die Minuten langsam dahin, bis
die gute Mutter kam. Endlich flüsterte sie durch die Tiitz-
spalte: „Kommt, ich ziehe euch rasch an, der hl. Mann ist
dagewescn." Flink, aber still und schweigend zogen wir uns
an, beteten — besonders laut — das Morgcngcbct, aber die
Gedanken weilten bereits bei den Gaben. Dann gingen
Vater und Mutter voran zum guten Zimmer und — großer
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Jubel, Lachen und leuchtende Augen. Die Eltern standen
Arm in Arm und schauten seligen Blickes auf die frohe

Schar. Wahrhaftig, ein Fest für die Meinen, ein Festtag
für Erwachsene und gute Eltern!

„Wenn sich auch der trockene Einmaleins-Mensch," schreibt
p. Gall Morel, „von solchen Feierstunden unwillig weg¬
wendet und in seiner Weisheit findet, das sei gräßlicher
Aberglaube, so wollen wir mit ihm nicht rechten. Im allge¬
meinen wird jedenfalls durch diese harmlose Sitte der Er¬
ziehung in Familie und Schule nachgeholfen und eine
Blume ins Kinderleben gestochten, deren süßer Dust sich oft
bis in die reifsten Mannesjahre frisch erhält."

Wenn das St. Nitolaussest in diesem Sinne aufgefaßt
wird und nicht, wie es schon mal geschieht, in Unziemlich¬
keiten und Ungchörigteiten ausnrtet, (daß z. B. eine weiß¬
gekleidete Gestalt, mit Ketten beladen, oder dergleichen
Schrecken erregende Gestalten einherziehcn), dann wird es
eines der schönsten Familienfeste bleiben und sicher nicht ohne
Nutzen und ohne prächtige Unterhaltung sein.

Wie mit dem Martinssest, so sind auch mit dem Nikolaus-
lag eine ganze Reihe Gedichte und Lieder verbunden. Allen
wird das aus „Des Knaben Wunderhorn" entnommene
Gedicht bekannt sein:

Die Winde sausen um das Haus,
Da erzählt der Vater vom Nikolaus usw.,

welches noch von den Mildern mit freudestrahlendem
Gesicht gelesen wird, da cs auch in dem Schullcsebuch ent
halten ist.

Der Güte des hl. Pikolans gilt folgendes Lied der Milder.
St. Nikolaus ist ein braver Mann,
Bringt den kleinen Mildern was,
Die großen läßt er laufen,
Die können sich was kaufen.

Diesem ähnlich ist das in den Niederlanden gesungene
Mnderlicd:

St. Nikolaus, der gute Mann,
Er zieht den besten Rock sich an
Und reit' darin nach Amsterdam,
Non Amster'dam nach Spanien,
Holt Aepfel von Oranten.
Er gibt den kleinen Mildern was
Und läßt die großen laufen,
Die mögen sich selber was kaufen.

Im Harz und in Nordthüringen müssen die Müder beim
Erscheinen des hl. Mannes beten, wobei dann auch folgen
der Vers hergcsagt wird:

Nikolaus, sei unser Gast,
Wenn du was im Sacke hast,
Hast du was, so setz dich nieder,
Hast du nichts, so pack' dich wieder.

In den achtziger Jahren fand ich in einer Sonntags-
zcitung folgendes in nicderrhcinischcm Dialekt verfaßtes
Gedicht:

Hei, Wat wüht dä Wend so schärp?
Wat et früßt on Wat et schnejt! —
Niet de Knech dör Stadt on Dürp
Sente Klos de Schümmel rejt.

Schünimcl helt an Mökcs Hüs,
An min Elders üren Tüs, —
Ok bcj Ohme op dän Tomp,
Ocwerall, wor steht dä Klomp.

Sente Klos rüpt an de Dör:
„Sin de Kinderkes ok süt?"
Bader, Moder, rüpt hervör:
Jo, wcj hebbc gen Verdrict.

Lüst'rc dün scj op de Stell,
Nödeg häwe gene Stock,
Pittche, Henneke on Nell
Bäje gern on lehren ok."

Sente Klos, dä hat Pläsier.
Orndlek tast he in de Beim,
Süd: „Dat hört ow Kinderkes hier,
Pittche, Nelleke on Hcnn!"

Ende!

*»«»»»«»»»»,,W,,,,MM,,U,,W

Laune der Natur.

Ein Gastwirt in Belzig besitzt eine große

Kaninchenzucht. Kürzlich wurde darin

ein Kallinchen mit acht Füßen geboren,

das einen sehr kuriosen Anblick gewährt.

Es hat nur einen Kopf, aber zwei aus-

gebildete Hinterkörper und zwei Vorder¬

beine unten und zwei auf dem Rücken.

Linnspriiche.
Bei dem Schwänze fängt nicht an,
Wer des Dinges Kopf will fassen,
Wer nach oben will als Mann,
Muß das Kriechen unten lassen.

E. M. Arndt, Gedichte.

Das ist die klarste Kritik von der Welt,
Wenn neben das, was ihm mißfällt,
Einer was Eigenes, Besseres stellt.

Geibel, Sprüche.

Viel Männer kenn' ich, im Punkt des Schweigens, die
Weiber sind.

Lafontaine, Fabeln.

^cliöntieil

el«i keioerHerickl. «-origes,iugencjl'ir^es kusselien, ^eisse -am
met>»»eicke tlsul rckünen

WWMM
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Humor.
— Aus der Jnstruktivnsstunde. Unteroffizier: „Sie,

Rekrut, was ist eine Kanone?" — Rekrut: „Ene Kanone is
e langes Loch mit 'n Stück Eisen drum; hinten tut man
was 'rein un' vorne knallt's."

— Ein Bauer sah in der Stadt über einer Apotheke mit
großen Buchstaben stehen „Elefantenapotheke". „Na, das
ist doch zu arg," meinte er, „daheim haben wir gar keine
Apotheke und hier haben sie sogar eine für Elefanteil."

— Professor zum Bauer: „Wie kommt es doch eigentlich,
daß die dummen Schüler alle vom Lande sind?" — „Ja,
Herr Professor," antwortete der Bauer, „die Schlauen be¬
halten wir zu Hause und die Dummen schicken wir zu
Ihnen und die werden dann Professor."

— Ein reisender Engländer fuhr vier Wochen hindurch
Tag für Tag aus einem Rheindampser von Köln nach
Mainz. „Die Rhcingcgcnd scheint Ihnen ausgezeichnet zü
gefallen," meinte der Kapitän. „Was Gegend!" erwiderte
der Engländer, „ich war in Neapel und Konstantinopcl und
Hab' noch viel schönere Gegenden gesehen, aber so gute
Kotelettcn, wie man sie ans Ihrem Tampser bekommt, gibt
es in der ganzen Welt nicht, und deswegen werde ich auch
weiter noch mitfahren."

— Ter teure Sohn. Vater zu seinem Sohne, der zum
erstenmal in Ferien kommt: „Ich hätte doch nicht gedacht,
daß das Studium so viel Geld kostet?" — Student: „Ja,
Vater, nun studiere ich noch nicht einmal viel."

Rätselecke.
Skatnufgabe.

Von Fritz Förster, Leipzig.

Mittelhand hat folgende Karten:
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„Karo, gib acht, dort kommt Herrchen! ?

Auslösungen in nächster Nummer.

Lsr >0

Er wagt kein Spiel und paßt, ebenso Hinterhand, woraus
Vorhand „Ramsch" kommandiert. Mittelhand fängt ihn so¬
gar mit zwei Jungfern. Wie saßen die Karten und wie
ging das Spiel?

1. Rätsel.

Mein Erstes ist ganz ohne Grenzen,
Im Ganzen kann der Künstler glänzen,
Wenn du die beiden letzten rückwärts liest,
Du plötzlich hundert Pfeifen siehst.

Buchstabenversetzung.

Aus jedem der folgenden 19 Worte soll durch Umstellung
der Buchstaben ein anderes Wort gebildet werden und
zwar so, daß die Anfangsbuchstaben der neu entstandenen
19 Worte ein bekanntes Sprichwort ergeben:

Lanrpe, Nebel, Alt, NAke, Beil, Rinde, Here, Hobel,
Winde, Truhe, Leo, Mispel, reibt, Lese Euter, Oran, Reise,
Strich, Bart.

2. Rätsel.

So lang er's ist, gehört nur ihm das Leben;
Wird er's, will er in Fesseln sich begeben.

Anagramm.

1 2 3 3 2 4 Der lärmt schon, wenn nur eine Kutsche fährt,
4 2 1 2 3 3 Der nur, wenn es in einem Lande gärt.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Schachaufgabe:

1. 12—13 I<c6—ci5

2. Od4—Kost Xäo—<143. 3c1—e2 matt
1. . . . 8e3—c4
2. 1)d4—l»7st K4>6—c53. 8!8—eg matt

1. . . . 5e3—<15
2. Ob4—:>4st X<15—c5, I>6
3. AK—<17 matt
1. . . .8 beliebig
2. 8c1—b3 beliebig
3. vi>4—b7 matt

Ob4—c5 matt.

A r i,t hmetische Ausgabe: 126 Nieter zu je 3,12 Mark
— 393,12 Mark.

1. Rätsel: Waldeck.
2. Rätsel: Stollen.
Rösselsprung:

Mächtig seid ihr, ihr seid's durch der Gegenwart
ruhigen Zauber;

Was die stille nicht wirkt, wirtet die rauschende nie.
Kraft erwart' ich vom Mann, des Gesetzes Würde

behaupt' er;
Aber durch Anmut allein herrschet und herrsche das

Weib.

Z a h l e n r äts e l: Dronthcim, Rhone, Odin, Niere, Theo
dor, Homer, Emir, Indien, Moor.

Vexierbild: Bild nach rechts drehen; der gesuchte Gast
steht unter den Baumwipfcln.

Auflösung aus Nr. 47.
Logogriph: Anne, Affe, Alle.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckcrei und Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Magdalene hat noch nie einen Opinmraneher gesehen,
aber sie hat davon gehört, darüber gelesen. Sie weis; auch,
daß im Orient diese üble Gewohnheit sehr beliebt ist.

Bevor sic sich noch ganz von ihrem Entsetzen erholt hat,
öffnet Ralph die schweren tkider.

Mit Aufbietung all ihrer Kräfte bcmcistert Magdalene

ihre Erregung. Sanft und ruhig wie immer klingt ihre
Stimme.

„Geht cs dir wieder besser, Ralph?"
Er hebt den Oberkörper in die Höhe und schüttelt das

wirre Haar aus der Stirn. Wie geistesabwesend blicken
seine verschleierten Augen im Zimmer umher.

Andächtige Zuhörer. Nach dem Gemälde von Hugo Jehmichen.



„Magda!" ruft cr in höchster Verwunderung. „Wie
kommst du hierher?"

Ein muttes Lächeln irrt um ihre Lippen.
„Du öffnetest mir vor etwa zehn Minuten selbst die Tür.

Weißt du das nicht mehr?"
Er schüttelt den klopf. In einem Anfall Pon Schwäche

sinkt er wieder aufs Sofa zurück.
Schnell gießt Magdalene ans einer Weinflasche, die neben

der Spiritnslampe steht, ein Glas voll Burgunder uns
reicht es ihm.

Er leert das Glas in einem Zuge.
„Ich träumte gerade von dir —" murmelt cr, noch halb

wie betäubt. „Mir träumte, die Vergangenheit sei em
böser Traum gewesen; wir beibe gehörten zusammen. Und
jetzt erwache ich — und der Traum ist Wirklichkeit. Du
bist bei mir!"

„Ja, Ralph," erwiderte sic ruhig. „Ich fürchte, daß du
meiner heute bedurftest. Und da kam ich."

Schlaftrunken sährt er sich über die stirn.
„Ja, ich bedurfte deiner I" wiederholt cr wie zu sich selbst.

„Klomm, gib mir die Hand! Wenn ich nur Wichte, wie du
ins Zimmer gekommen bist!"

„Ich sagte dir ja schon — du öffnetest mir selbst die Tür.
Du gabst mir die Hand, zogst mich ins Zimmer und ver¬
fielst sofort in tiefen Schlaf, aus dem ich dich nicht erwecken
konnte. Dabei sahst du so eigentümlich aus, daß ich mich
ängstigte —"

Ihre Stimme bebt. Die Erregung der letzten Viertel¬
stunde wirkt gar zu mächtig auf sie ein.

Noch unter der entnervenden Nachwirkung des Opiums
bemerkt er ihre Bewegung gar nicht.

»Ja, ja," nickt er gleichgültig, aus die Opinmpfeisc den
tend: „Dies da hält mich fest in Banden. Es richtet einen
nnübersteiglichen Wall auf zwischen mir und der übrigen
Menschheit. Es läßt mich das ertragen, was mich sonst
dem Wahnsinn nahe bringen würde, das, worüber iep nicht
sprechen kann. . . . klomm, Magda, setz dich her zu nur!
Wie verfielst du auf den Gedanken, zu mir zu kommen?"

„Ich hörte dich, wie schon oft, auch heute wieder ln der
St. Johns-Halle, und da schien mir, du wärest heute be¬
sonders unglücklich."

Ein Frösteln überfällt Ralph. Doch entgegnet er nichts.
„Mein Vater war auch dort und meine Schwester Edith,"

fährt Magdalene ablenkend fort. „Entsinnst du dich noch
meiner Schwester Edith? Sie war ein -lind, als du sic zu
letzt sahst!"

Noch immer blicken seine Augen starr, gleichgültig ins
Leere.

Magdalenes Mut beginnt zu schwinden. Sie steht auf
und geht ans Fenster.

Dort unten geht gebeugten Hauptes der gute Vater ans
und ab, gewiß in Sorge um die geliebte Tochter, die hier
oben bei Ausübung eines Samariterdienstcs weilt.

Ob das Opfer sich überhaupt lohnt? Ob der Mann, der
wie gebrochen, in halb liegender Stellung auf dein Sosa
hockt, noch zu retten ist? . . .

Magdalene tritt vom Fenster zurück.
„Ralph," sagt sie eindringlich, „dein Spiel zerreißt die

Herzen der Zuhörer!"
„Ich spiele, wie ich fühle."
Sanft legt sie ihre Hand auf die seine.
„Ralph! Bringe ich dir Trost?"
„Unendlichen Trost!"
„Mehr als —" sie deutet aus die Pfeife — „das Opium

dort?"
„Viel, viel mehr . . . Aber sprich nicht mehr davon,

Magda! Der Gedanke an dich ist es hauptsächlich, der mich
stets wieder von neuem dem Opium zusührt. Ich sühte, dag
du zu mir gehörst — und trotzdem muß ich dir entsagen!"

Seine Stimme ist rauh vor Erregung. Fast klingt cs
daraus wie Verzweiflung.

Tränen verdunkeln Magdalenes Augen, als sic ihm jetzt
ihr bleiches, entschlossenes Antlitz voll zuwendet.

„Seit heute weiß ich es, du brauchst mich," sagt sie ernst,
fast feierlich. „Ich gehöre zu dir."

Jählings erbleicht er. Alles Blut schießt ihm zu Herzen.
Seine erweiterten Pupillen starren sie an, wie ein Gespenst.

„Was sagst du da?" preßt er zwischen den bebenden
Lippen hervor.

„Ich gehöre zu dir," wiederholte sie fest. „Ich werde dein
Weib sein."

„Mein — Weib!"
Unendlich zärtlich wiederholt er die beiden Worte.

Dann lacht er plötzlich und schrill ans. Mit einer heftige»
Gebärde schlendert er ihre Hand, welche die seine noch immer
liebevoll umschließt, von sich.

„Verlaß mich!" stöhnt er auf. „Verlaß mich! Geh, geh!"
Entsetzt weicht Magdalene zurück.
Ein einziger nnerdrückter Aufschrei entringt sich ihrer

Brust.
Noch einen Blick wirft sic ans den sic wie geistesab¬

wesend anstarrendcn Manu — einen Blick, ans dem ihre
ganze große, edle, reine Seele leuchtet-

Dann wendet sic sich der Tür zu.
Da eilt er ihr nach und sinkt vor ihr nieder. Zitternd

drückt er seine brennende Stirn auf ihre kühle Hand.
„Verzeih! Verzeih!" schluchzt cr aus. „Du weißt ja nicht,

was ich leide. Ja, geh' jetzt Magda! Geh! Aber, ich flehe
dich an — komm Wieoer! Ich kann ja nicht leben ohne
dich. Klomm wieder, als — mein Weib!"

Inzwischen promenierte Robert Harrison gleich einer
Schildwache die kilarkstraße auf und ab.

Er hält den grauen klopf etwas gesenkt, als drücke ihn
eine schwere Last. Von Zeit zu Zeit lüstet cr den Hut und
wischt sich die dicken Schweißtropfen von der Stirn trov
des frischen Ostwindes, der lustig daherbläst.

Sein Gesicht sicht alt und verfallen ans, wie noch nie
zuvor. Sein schlichter, einfacher Sinn kann sich noch nicht
daran gewöhnen, daß dort oben in einem düster» Zim
mer des häßlichen grauen Hauses seine Lieblingsioehter
weilt, seine schöne, stolze Magda, bei einem Alaune, der ilir
edles, starkes Herz einst verschmähte. Daß sic dort oben
weilt um eines guten Wertes willen daran denkt er in
seiner Erregung am wenigsten.

Nur das Bewußtsein bringt ihm Trost, daß Magda
nichts heimlich tut, daß sie dem Vater von all ihren Hand
langen Mitteilung macht, daß er über ihr wache» kann.

Langsam geht cr ans und ab, seine guten, ängstlichen
Angen beständig ans das unglückselige Hans gerichtet, als
fürchte er von dorther etwas Schreckliches . . .

Jetzt werden oben im zweiten Stock an einem Fenster
die Gardinen sortgezogen und beide Flügel weit geöffnet.
Einen Augenblick erscheint Magdalenes bleiches Gesicht im
Fensterrahmen. Tan» verschwindet es wieder.

Robert Harrison hat die Empfindung, als löse sich ein
Stein von seiner Brust. Sein klind sah vollkommen ruhig
aus. Gott sei gedankt!

Und weiter geht er ans und ab . . .
Non Zeit zu Zeit zieht er die Uhr. Wollen denn die

Zeiger sich heute gar nicht von der Stelle bewegen? . . .
Schon eine halbe Stunde ist vergangen, und Magdalene

ist noch immer nicht zurück. Was mag dort oben passiert
sein?

Und weiter geht der alte Mann ans und ab — mit
der Uhr in der Hand — unermüdlich, angstvollen Herzens.

Vierzig Minuten!
Jetzt hält er es nicht mehr ans.
Schnurstracks eilt cr ans das Haus zu, nm sich Gewiß¬

heit zu holen.
Ta öffnet sich die Haustür.
Vater und Tochter stehen einander gegenüber.
Ein Blick aus Magdalenes Antlitz — und Robert

Harrison unterdrückt jede Frage. Schweigend zieht er ihre
Hand durch seinen Arm; sie ist eiskalt. Zum ersten Male
in ihrem Leben hatte Magdalene Harrison ihre Ruhe, ihre
Selbstbeherrschung verloren.

Während beide langsam die Häuser entlang schlendern,
fühlt der Farmer wiederholt, wie ein Zittern den kiörpcr
seiner Tochter überfliegt.

Schon mehrere Male öffnet ,er die Lippen, schließl sie
jedoch stets wieder, ohne die Frage, die ihm auf dem Herzen
brennt, zu stellen.

Ans seine besorgte Bemerkung, ob cr einen Wagen
nehmen solle, schüttelt sie still den klopf, und cr begreift so¬
fort, daß das Gehen ihr aufgeregtes Gemüt leichter be¬
ruhigt, als das Fahren.

So trotten die beiden, ohne viel zu sprechen, weiter und
Weiter — bis sie endlich die Remise erreichen, in welcher
Edith bereits ihrer harrt.

Die scharfen dingen der jüngeren Schwester sehen sofort,
daß irgend etwas passiert ist. Doch ein bei ihr ganz unge¬
wohntes Zartgefühl hält sie ab, danach zu fragen.

Ziemlich schweigsam wird die Nachhausesahrt zurnckge-
legt. Jeder dieser drei so verschieden gearteten Menschen
atmet auf, als die erleuchteten Fenster der Harrison-Farm
von weitem ausblitzen.
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Mit Tuchschwenkeil und Hochrufen empfängt die kleine
Rose den Ponywagen am Gartentor. Doch auch ihr Jubel
verstummt gar bald, als sie die allgemeine gedrückte Stim¬
mung bemerkt.

Magdalena erklärt, sic fühle sich nicht Wohl und zieht sich
sofort auf ihr Zimmer zurück.

Besorgt folgt ihr der Vater.
„Magdalene!" bittet er fast demütig beim Anblick ihres

i geistcrblcichcn, wenn auch entschlossenen Gesichts. „Sage
s mir nur eins: ja oder nein!"
; „Ja," erwidert sie fest.
: „Also doch!"
? Der alte Alaun sinkt auf einen Stuhl, unfähig, seine
! furchtbare Erregung zu beme'istern.
- „Ich muß ihm helfen, sein Leid zu tragen, Vater," fährt
! Magdaleue leise fort. „Er verliert sonst den Verstand."
j „Und da willst du dich opfern?"
j „Ich opfere mich nicht, Vater. Ralph ist ein Auser-
^ wähltcr unter vielen, ein Künstler von Gottes Gnaden,

und wenn sein Gemüt erst wieder frei und ruhig ist, wird
' er noch Großes schaffen. Glücklich die Frau, die ihm dabei

Helsen darf!"
Traurig schüttelt Robert Harrisou den Kopf.
„Wenn du die Sache von diesem Standpunkt aus be¬

trachtest, so ist das etwas anderes. Auch kann ich dir nicht
verbieten, zu tun, was dir beliebt, mein Kind. Du bist
ueuuundzwanzig Jahre alt und deine eigene Herrin. Aber
hast du »och nie daran gedacht, daß du die größte Freude

entgegen. Kaum, daß die Farbe ihrer Wangen sich ein
wenig vertieft hat.

„Viola, hole den Vater!"
Langsam entfernt sich Viola. Sie ist augenscheinlich viel

erregter über den Besuch, als Magdalene selbst.
Inzwischen hat Ralph seinen Fuchs einem Reitknecht

übergeben und schickt sich an, ins Haus einzutreten.
Sein Aeußeres ist heute ein ganz anderes als gestern.

Sein bisher verwilderter blonder Vollbart ist gestutzt, das
lange Haar etwas kürzer geschnitten. Auch auf seine
Toilette hat er ersichtlich Wert gelegt. Er trägt einen
schwarzen Gehrock von tadellosem Schnitt und eine Weiße

Weste nebst gefalteter Hendkrause und Seidenschlips. Zwar
blicken seine grauen Augen noch immer melancholisch drein;

aber der tiefschmerzliche Ausdruck ist daraus geschwunden.
Mit innigem Händedruck begrüßt ihn Magdalene auf der

Terrasse.
Dann folgt er ihr ins Empfangszimmer.
Nach wenigen Minuten schon tritt Robert Harrison ein.

Sein Gesicht ist etwas gerötet.
Schweigend reicht er dem unwillkommenen Besuch die

Hand. Dann deutet er auf einen Stuhl und nimmt selbst
in einem Lehnstuhl Platz, während Magdalene mit stum¬
mem Gruß das Zimmer verläßt.

Die beiden Männer sind allein.
Ralph bricht zuerst das Schweigen.
„Ich danke Ihnen, daß Sie mich in Ihrem Hause emp¬

fangen, Herr Harrison, nach dein, was vorgefallen ist."

WM

Eine Opiumhöhle in Hankau.
In China ist das Laster des Opium¬

rauchens trotz der von der Regierung

erlassenen Verbote noch stark im

Schwünge. Es wird durchweg in ge¬

heimen Schlupfwinkeln betrieben.

Dort haben es auch manche Europäer

und Amerikaner kennen gelernt; viele

sind ihm verfallen und dadurch tief

unglücklich geworden. Opium ist der

an der Luft eingetrocknete Milchsaft

der Mohns, der durch das Ritzen der

unreifen Kapseln gewonnen wird.

Er wird zu Kuchen zusammengeknetet,

die entweder in Form von Pillen
oder Täfelchen genossen oder in be¬

sonderen Pfeifen geraucht werden.

In Japan ist das Opiumrauchcn mit

schweren Gefängnisstrafen bedroht.

meines Lebens bist? Daß ich den Schlag, den du mir heute
zufügst, ule verwinden werde?"

Magdaleue ist noch um einen schatten bleicher ge¬
worden.

„Ja, Vater, ich habe wohl daran gedacht, und dieser Ge¬
danke ist der einzige Wcrmutsiropfen in meinem Glück.
Aber, lieber Vater — du wirst weder sterben, noch den
Verstand vertieren, wenn ich von dir gehe; denn du hast
noch Edith und Viola und die liebe, kleine Rose. Ralph
hingegen hat niemand. Er braucht mich — wenn er nicht
körperlich und seelisch zu Grunde gehen soll."

Robert Harrison sagt nichts mehr. Er weiß, der Ent¬
schluß seiner ältesten Tochter ist unabänderlich, und ein
Bangen ergreift ihn vor der Zukunft.

Am nächsten Vormittag gegen zwölf Uhr . . .

Edith ist in der Küche beschäftigt, während Magdalene
und Viola Kinderjäckchen für das Wcihnachtsfest im Wai¬
senhause nähen.

Plötzlich wirbelt gleich einem Sturmwind Rose ins Zim¬
mer. Ihre Wangen glühen.

„Magda! Viola! Hört nur!" ruft sie ganz außer Atem.
„Wer glaubt Ihr, wer soeben in den Hos reitet? Ihr
könnt es natürlich nicht raten. Denkt nur — Ralph
Donald!"

Viola stößt einen Schrei höchster Ueberraschung aus.
Magdalene hingegen steht ruhig auf und geht Ralph

Der Farmer machte eine abwchreude Handbewcgnng.
„ sie werden es mir nicht übel nehmen, mein Herr —"

erwiderte er nach einer Pause finster — „aber es gab eine
Zeit, da hegte ich nur einen Wunsch, nämlich, Ihnen noch
einmal im Leben Aug' in Auqe gegenüberzustehcu und
Ihnen ein „Nichtswürdigcr Schurke!" ins Gesicht zu
schleudern."

„Das wundert mich durchaus nicht."
„Und —" fährt Robert Harrison etwas erregter sort —

„daß Sie jetzt, nach über acht Jahren, abermals vor mich
hintreten als Bewerber meiner Tochter, befremdet und
empört mich zugleich. Um Magdalenes willen weise ich
Ihnen nicht die Tür. Aber eins verlange ich von Ihnen,
bevor ich mich in irgend eine Verhandlung mit Ihnen
einlassc: eine kurze Erklärung der Gründe, welche Ihre
unverantwortliche Handlungsweise in Damaskus vor acht
Jahren bestimmten."

Leichte Röte steigt in Ralphs Stirn bei den schonungs¬
losen Worten des älteren Mannes Doch bezwingt er sich.

„Gern will ich Ihnen jede gewünschte Auskunft geben;
Sie sind berechtigt zu dieser Forderung, Herr Harrison,
sagt er ernst.

Er macht eine kleine Pause, um sich zu sammeln, bevor
er etwas hastig fortfährt:

„Bald nach meiner Ankunft in Damaskus vor beinahe
elf Jahren lernte ich einen syrischen Kaufmann namens
Omar Efsendi kennen, der mit Damaszenerklingen, gold-
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ziselierten Schalen und dergleichen orientalischen Kostbar¬
keiten handelte. Durch ihn wurde ich in einen Opinmsalon
eingeführt — zu meinem Unglück. Wie Ihnen jedenfalls
bekannt, übt das Opiumranchcn einen überaus schädlichen
Einfluß auf die Menschen ans — noch weit schädlicher
als der Alkohol. Unter der Einwirkung des Opiums
wurde ich Mitglied einer geheimen Verbindung in Damas¬
kus — einer fanatisch-mtzsteriöscn Vereinigung, die petz ihre
eigenen Gesetze macht und deren Forderungen mit grau¬
samer Strenge durchführt. Der Stzrer Omar war eben¬
falls Mitglied dieser Verbindung, trotzdem er mit seiner
Tochter einige Jahre vorher zum christlichen Glauben
übcrgctreten war. Diese Tochter wurde später meine Iran."

„Bitte, fassen Sic sich möglichst kurz," unterbricht ihn hier
Robert Harrisou stirnruuzclnd. „Jenes Sprcrmädchcn in¬
teressiert mich sehr wenig."

Ralph verbeugt sich schweigend. Dann fährt er fort:
„Ich war damals noch ein glücklicher Mann - glücklich

im Bewußtsein, die Neigung des edelsten, herrlichsten
Mädchens ans der ganzen Welt zu besitzen — die Neigung
Ihrer Tochter, Herr Harrison! Bitte, fahren Sie nicht
auf! Tic Konstatierung dieser Tatsache gehört zu meiner
Erzählung. Meine ganze Seele war voll von Magdas
Bild: mit Iatime. der Tochter Omars, verkcbrtc ich nur

rein freundschaftlich: sie war in meine» Augen noch ein
Kind. In einer der vielen Versammlungen lener ge¬
heimen Mohammedaner-Verbindung nun wurde beschlos
sen, das; ein Mitglied derselben, welches si^' gegen die
Satzungen der Verbindung vergangen hatte, ermordet
werden sollte - - und mich traf das Los, den Mord aus-
znführcn."

„Großer Gott!" ruft der Iarmcr entsetzt. „Und was
taten Sie?"

„Selbstverständlich würde ich den verlanaten Mord nie
ansgcfiihrt haben." erwidert Ralph ernst. „Aber ich wußte,
daß mein Kopf verfallen war, sobald ich der Verbindung
nicht Gehorsam leistete. Ick; gab mein Leben also verloren.
Da machte mir der Stirer Omar einen merkwürdigen Vor¬
schlag. Sie folgen meinen Worten, Herr Harrison?"

„Vollkommen!"
Das Gesicht des alten Mannes drückt höchste Spannung

und zugleich tiefsten Abscheu ans.
Ralph schöpft ciniae Mal tief Atem, bevor er langsam,

wie gezwungen, fortfährt:

„Omar war schwer krank und hatte, wie ibm die Aerzte
sagten, nur noch kurze Zeit zu leben. Er schlug mir des¬
halb vor, er wolle mit mir tauschen, wolle fick; freiwillig
anstatt meiner der Verbindung stellen, um den Besetz! der¬
selben zur Ausführung zu bringen. Er wollte sogar noch
eine beträchtliche Summe Geldes daranflegcn, falls die
Verbindung sich weigern würde, auf den Tausch cinzn-
gehen. Alles dies jedoch unter einer Bedingung — unter
der Bedingung, daß ich seine Tochter heirate!"

vflv.S.

Ein Wundcrwcrt der Ingenicurkunst.

Ans den IM Meter hohen Eisenlurm der Telesnnlcnstation

in Nauen ist ein zweiter Turm von ebenfalls UM Meter

Höhe gesetzt worden. Der Nauener Telcfunkentnrm ist jetzt

mit 200 Meter Höhe nach dem Eifeltnrm das höchste Bau¬

werk der Welt und die kühnste Eisenkonstrnkiio», die über¬

haupt vorhanden ist. Die Tclefnnlenstation hat dadurch

eine Reichweite von ca. 5000 Kilometer. Es ist durch die

Neueinrichtung sogar gelungen, mit einer einfachen Schiffs-

tclefnnkcnstatio» auf über 3000 Kilometer eine Verbindung

aufrecht zu erhalten.
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Das Kronprmzcnpnar beim 1. Leib-

husarenrcgimcnt in Danzig.

Dem Preisrciten der Nnterossiziere des

l. Lcibhnsarcn-Rcgimcnts in Danzig

wohnte das Kronprinzcnpaar bei. Der

Kronprinz als Regimentskommandeur

beglückwünschte die Sieger. Sic erhiel¬

ten als Preise einen von ihm gestifteten

silbernen Pokal.

Limispriiche.
Halt' cs mit jedermann freundlich,

vertraue aber unter Tausenden kaum
einem. Sprichwort.

Zwischen heut' und morgen
Liegt eine lange Irisl;
Lerne schnell besorgen,
Da du noch munter bist.

Goethe.
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Luftschlffcr Dr. Gans

beabsichtigt mit dem Lenkballon „Suchard" von Teneriffa
aus den Atlantischen Ozean nach Amerika zu überfliegen.

„Und sic gingen auf diesen schmählichen Tausch ein?"
fährt Robert Harrison auf.

Ralph senkt nicht die Lider vor dem verächtlichen Blick
des alten Mannes.

„Ja, Herr Harrison, ich ging darauf ein, weil ich durch
den Opiumgennß ein Schwächling geworden war — un¬
fähig, selbst einen Entschluß zu fassen oder energisch zu
handeln. Früher wäre ich lieber gestorben, ehe Ich eine
andere, als meine Magdalene geheiratet hätte. Jetzt aber,
unter der Einwirkung des Opiums —" und er zuckt die
Achseln

„Was wurde aus Omar?"
Robert Harrisons Stimme klingt hart, fast schneidend
„Ta auch er sich jedenfalls geweigert haben wird, den

Teehändlcr Assad Emir zu töten, muß bald danach sein
eigener Kopf gefallen sein. Gewiß weiß ich nichts. Aber
gleich nach meiner Verheiratung mit seiner Tochter reiste
er nach Palmyra, wo Assad Emir sich gerade aufhiclt, und
ist von dort nicht wieder zurnckgekehrt. Vorher noch hatte
er mich mit einer bedeutenden Summe von der unheim¬
lichen mohammedanischen Verbindung losgekauft — um
seines Kindes willen. Aufs Geld kam es ihm nicht an,
da er unermeßlich reich war. Zwei Jahre später starb
Fatimc — die Einzelheiten darüber erlassen Sie mir hof¬
fentlich, Herr Harrison —" hier zittert Ralphs Ltlinme,
als greife die Erinnernng ihn mächtig an.

Er machte eine kleine Pause und fährt auf die stumme
Aufforderung des Farmers ruhiger fort:

„Bald darauf begab ich mich auf weite Reifen. Ick
mied die Menschen. Das Orgclspicl, zu dem ich mich schon
als .Knabe besonders hingezogcn fühlte, bildete meine ein¬
zige Zerstreuung und Erholung. Der Orgel vertraute ich
all meine Gedanken, meine Empfindungen an. Bald
brachte ich cs zu einer gewissen Virtuosität auf diesem
Instrument und da es mich immer nach Neuyork zurück¬
zog, nach Neuyork, wo die zwei Menschen wohnten, die

mir aus Erden einzig teuer waren: Magdalene und mem

Vater — so landete ich vor etwa einem Jahre in Neu¬
york. Meinen Vater fand ich nicht mehr vor. Er war
gestorben, mein lieber braver Alter, und ich hatte ihm
nicht die Augen zudrücken können! Sein ganzes Vermögen
hatte er vor seinem Tode auf einer hiesigen Bank für
mich deponiert, da er immer noch hoffte, ich würde über
kurz oder lang nach Neuyork zurückkchren. Blutenden
Herzens erhob ich die Summe, die beinahe eine Million
Dollars betrug, und baute von einem großen Teil dessel¬
ben die St. Johns-Halle. Nie hätte ich gewagt, mich
Ihrer Tochter wieder zn nähern: aber die Vorsehung schien
es anders zn wollen. Herr Harrison —" hier steht Ralph
ans nnd tritt dicht vor den alten Mann hin — „Magdalene
und ich, wir haben nie aufgehört, einander zu lieben.
Noch einmal bitte ich Sic in aller Form um die Hand
Ihrer ältesten Tochter!"

Auch Robert Harrison hat sich erhoben. Die Hände
auf dem Rücken, geht er mit laugen Schritten lm Zimmer
auf und ab. Noch zögert er mit der Antwort.

„Sie haben also Ihr eigenes Leben gerettet ans Kosten
eines anderen Lebens?" sagt er plötzlich mit schneidender
Stimme, indem er sich dicht vor Nalvh hinstellt und ihn
mit seinen blauen Augen zornig anblickt.

„Wie ich Ihnen sagte, Herr Harrison."
„Ihre Vergangenheit ist noch erbärmlicher, als ich glaubte.

Ich wüßte nicht, weshalb ich meine Zustimmung zu einer
Verbindung meiner Tochter mit einem Menschen, wie Sic
sind, geben sollte! . . . Trotzdem -- ich muß cs Ihnen
gestehen — Ihr Spiel gestern hat mich mächtig ergriffen.
Ich halte nicht viel von Ihrem Ebaraktcr - aber ich
bewundere die Kraft Ihres musikalischen Genies. Und
nun frage ich Sie offen und ehrlich, Aug' ln Auge: halten
Sic sich für fähig, meine Tochter so glücklich zu machen,
wie sie es verdient?" (Fortsetzung folgt.)

Sir Edward Grey.

Der englische Minister des Acußercn, Sir Edward Grey,
hielt am Montag, den 27. November, eine Rede über Eng¬
lands Stellung in den deutsch-französischen Marokko-Ver¬
handlungen. Da aus ihr hervorgiug, wie unfreundlich
Englands Haltung gegen Deutschland gewesen ist, so ist
durch sie die immer unter der Oberfläche bestehende Span¬
nung zwischen Deutschland und England noch erhöht

worden.
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Die alten Dellbrooks.

Es war ein sonniger Herbsttag gewesen und die Strahlen
der nntcrgehcnden Sonne lagen goldig ans den srucht-
schwangcrcn buntblättrigen Bäumen der Baucrngärten uird

sie ließen die karmoisinroten Ziegeldächer grell änfleuchten.
In seiner weiten niedrigen Stube saß der alte Dcllbrook

und schonte hinaus ans die leere Dorfstraße. Friedlich sah
er der untcrgchenden Sonne nach. Er ist ein Neunzig¬
jähriger von hohem Wüchse und aufrechter Haltung, so daß
sein Haar, wenn er geht, ans Handbreite nah die Balken
der Stnbendecke streift. Das bartlose, scharfgeschnittcne
Gesicht trägt tiefe Furchen, die ein langes ernstes Leben ein-
gegraüeu, doch seine Augen haben den jugendlichen Schim¬
mer von Mut und Entschiedenheit bewahrt.

Die Strahlen der Abendsonne brachen sich in den gebo¬
genen Scheiben des breiten Fensters und ihre Rcslcre
huschten an der weißgctünchten Wand der alten Stube ans
und nieder, als trieben sie ein keckes Spiel mit der ehr¬
würdigen, alten, die im Dämmerlichte so traulich und hei¬
melig dalag, als sinne sic nach über entschwundene Zeiten.
Viele Menschenleben war sie alt, und böse, stürmische Zeiten
hatte sic gesehen und gute Tage. Manches Geschlecht haben
die treuen Wände beherbergt: ans Glück und Leid haben
die gebräunten Sparren der Decke hernicdcrgcbtickt; die
alten Bewohner gingen zur Ruhe und neue wuchsen heran.

Von Wilhelm Richar?.
tcn Bilder auf seine Züge und alles um ihn her atmet Zu¬
friedenheit, innen und außen ...

Zwischen zwei stämmigen Männern humpelt ein grcijcs
Mütterchen durch die niedrige Tür herein. Es ist schwarz
gekleidet und trägt ein Gebetbuch unter dem Arme.

,/n Oweud, Mottcr!" — ,,'n Oweud Natter!"
Die Männer nehmen ihre Pfeifen und setzen sich auf die

Ofcnbauk, derweil faltet die Frau ihr graues Schultertuch
aus Wolle zusammen und legt cs samt dem großen Gcbct-
buche in ein Gefach der Truhe, dann nimmt sie aus dieser
den Strickstrumpf und setzt sich in den Lehnstuhl, ihrem
Alaune gegenüber aus Fenster. Und wie sie so im Zwie¬
licht einander gegenüber saßen, schauten sic sich an und die
pninde sanken der alten Frau in den Schoß und sie strickte
nicht ... Die Männer auf der Ofenbank plauderten leise

zusammen, und die beiden Alken gehen ihren Gedanken
nach ... . . . ^ .

Im Frühjahr hatten sie die goldene Hochzeit gezeiert; ,o
waren sic denn mehr als fünfzig Fahre ein Paar . . . Und
immer waren sie glücklich gewesen zusammen ihr langes,
langes Leben hindurch, und sie waren cs auch noch, obwohl
sie manchmal an die Teuerung dachten, die der Tod herbci-
führcu mußte und die nicht mcbr weit sein konnte. Fa,
sie sagten es sich oft, daß sie wohl bald auseinander gehen

Ein Zwergrind.

Eine merkwürdige Laune der

Natur ist das in nebenstehender

Abbildung dargestellte Zwcrg-

riud. Seine Beine sind fast

um die Hälfte kürzer als bei

einem normalen Tier. Wäh¬

rend sonst Mißgeburten in

kurzer Zeit einzugeben Pflegen,

scheint dieses sonderbare Excm

plar außerordentlich lebens¬

kräftig zu sein. Es treibt sich

wie seine besser gewachsenen

Geschwister vergnügt ans der

Weide herum, außerdem läuft

es, geduldiger als sie, gleich

einem Hunde am Seil.

Die alte Stube sah sic gehen und kommen und blieb die¬
selbe ....

Nach rechter Bubenart treiben die Strahlen der sinkenden
Sonne ihr Spiel, huschen hin und her und gucken dabei
in Winkel und Ecken. Minutenlang erscheint ihr mattes
Licht zu neuer Kraft aufznlcuchtcn und läßt die massige
Gestalt der eichenen Standuhr in der Ecke in wuchtigen
Konturen erscheinen. Unablässig pocht es gleichmäßig in
ihrem Gehäuse: tick tack, tick tack . . . seit zwei Jahrhun¬
derten im gleichen Rhythmus.

Immer matter wird der rötliche Widerschein des Abend¬
lichtes auf der getünchten Wand, und er sinkt tiefer und
tiefer.

Traulich ist die Dämmerung. Allmählich, ganz leise
schleicht der Abend in die Stube und hüllt die Gegenstände
in Dunkel.

Sanft lächelt der sinnende Manu am Fenster und ein
wehmütiger Zug spielt um seinen Mund. Lange sitzt er
so und denkt an entschwundene Tage. Der Abendwind tost

pfeifend um das Schindeldach, und er denkt: wieder ist ein
Sommer dahin. Dann denkt er des friedlichen Wandels
der Zeiten. Und alte ferne Erinnerungen werden wach in
dem grauen Manne; die stürmische frohe Jugendzeit steht

vor ihm und die friedlichen aber harten Mannesjahre. Ein
versonnenes Lächeln logt sich beim Erscheinen der vertrau-

müßtcn, und es dünkte sic hart nach ihrem langen und
glücklichen Zusammenleben, aber immer waren sic zufrie¬
den mit dem Lose, das ihnen beschieden.

Mehr denn fünfzig Jahre lang ertönte nun auch an allen
Wochentagen das Acchzcn des Hobels und das gleichmäßige
Surren der Kreissäge aus der Wcrkstätte im Hofe. Dort

hatte der Vater geherrscht, und manche Wiege und mancher
Sarg waren unter seinen Händen entstanden. Doch, nun
hatte er seit Jahren nicht mehr an der Hobelbank gestanden
und die .Kreissäge nicht mehr getreten; er durste ausruhcn
von seinem mühercichen Leben und war nach Belieben
spazieren gegangen oder hatte sein Gärtchen bestellt, wäh¬
rend seine Söhne die Arbeit versahen. Diese hießen noch
immer „et Fränzke" und „et Söhncke" und waren schon
an die fünfzig Jahre alt. Sic hausten mit ihren Familien
unter demselben breiten Dache, unter dem außer den fried¬
lichen Leuten die Eintracht wohnte ...

„Fränzke", der Acltere von ihnen, hatte eine Tochter, die
nahe daran war, zu heiraten, weshalb man überlegte, ob
es anging, ein zweites Stockwerk ans das Häuschen zu
setzen, um die junge Familie unterzubringcu.

Alljährlich, gegen Winter kam eine stille Zeit für die
Handwerker; dann Plauderten sie oft ganze Tage mit den
alten Eltern oder sie lasen ihnen ans den frommen Bückiern
vor. Langsam krochen dann Wohl die Stunden dahin, aber
die Männer waren glücklich wie Kinder an solchen Tagen.



Ein Wind halte sich aufgetan und fuhr heulend um das
Haus. Sausend entführte er die letzten Welten Blätter des
alten Nußbaumes, dessen Aechzen der ohnmächtigen Klage
eines sterbenden Menschen glich. In der Ofenecke erkannte
man im Schein des Feuers die Gestalten der zwei Männer;
in den Händen der Mutter glitzerten die Perlen eines
Rosenkranzes. Der Wind fuhr pfeifend um das Schindel¬
dach und rüttelte an den Fensterladen. Lange sprach nie¬
mand ein Wort.

Die alte Frau war mit ihren Gebeten zu Ende gekommen
und die Hände sanken ihr auf die Knie. Sie seuirte leicht,
um dann tief und lange Atem zu holen:

„Et es spät jewoode, Wellern, mer wöd möd . . ."
Er verstand diese Worte seiner alten Gefährtin.
„Et wöd cne haade Wenter", sagte sie jetzt und horchte

auf das Pfeifen des Abendwindes.
Dellbrook, der noch immer bei seinen Erinnerungen weilte,

schwieg noch eine Weile und erwiderte dann im leisen Tone,
als fürchtete er, den Frieden der Gemüter zu stören:

„Ja, eso eene wie siebzig, wceßte noch, Motter, do Hatte
mer och so ene Herbst, . . wie die Ziede verjönnt. — Ja,
met der Zict sin mer ärg alt jewoode, . . ech jlöw, Motter,
mer haut et baal jedonn."

„Lott der Herrjott mer jewecden", kam es zurück und dann
versank die alte Stube wieder in ihr tiefes Schweigen. Der
Wind pfiff im Kamin und in der Glut des Feuers knisterten
die Bnchcnscheite.

„Ech jlöw, mer Hanl et baal jedonn", wiederholte die
alte Frau und ihre Lippen bewegten sich wie im Gebete.
So gingen die beiden noch lange ihren Gedanken nach rn
friedlichem und stummem Einvernehmen, bis es Schlafens¬
zeit war und die Sühne aufstanden, da Hub der Vater an:

„Jongcs, ihr haad de janze Woch noch keen Arbet?"
„Dal nit, Vatter, leider Joddes."
„Tann Han ech er een für öch, . . . meßt öer alde Eldere

eus de Laad aan . . un joht morse an de Arbet."
„Jo, Jongcs, jo! dat es en Joddesarbet" und bei diesen

Worten der Greisin erklang ihre Stimme wie von verhal¬
tenem Jubel; ihr schien das Jenseits in greifbarer Nähe.
Breit und hoch, in üppiger Lebensfüllc standen die kraft¬
strotzenden Gestalten der Söhne den alten Leuten gegen¬
über. Stumm und ernst bejahten sie; dann gingen sie mit
den rauhen Fäusten an die Augenwimpern und wandten
sich zur Tür. „Nacht, bis Morse!"

Und am nächsten Tage surrte die Kreissäge wieder in der
Werkstättc und schnitt die Bretter zu zwei Särgen.

Es wurde nicht nötig, ein zweites Stockwerk auf das

alte Häuschen zu setzen, denn als die Katherin, „Fränzkes"
Tochter heiratete, da hatten die Alten den Jungen Platz
gemacht ...

Eine Riesentorte.

Ein östercichischer Bäckermeister hat eine Riesentorte her¬
gestellt. Zu ihr waren 200 Kilogramm Mehl nötig.

Zur Unterhaltung.

Wie der Araber den Kaffee bereitet.
Von M. Bernard.

Ein Engländer, der viel in Arabien gereist ist, erzählt,
wie man dort den Kaffee bereitet. Er besindet sich als Gast
im Hanse eines Arabers in einem größeren Dorf in einer
Oase. In einer Ecke des Raumes sitzen der Wirt und seine
Leute mit einigen Gästen um die Fcnerstclle. Diese besteht
aus einem Stein, etwa 20 Zoll im Viereck und mit einer
Vertiefung in der Mitte für die Feuerung. Von diesem
Einschnitt führt ein rohrförmiges Loch durch den Stein seit¬
wärts hinaus. Am Rande der Feuerstclle stehen mehrere

Kaffeekannen aus Kupfer von verschiedener Größe und
Form. Die Zubereitung des Kaffees geschieht nun in
folgender Weise. Derjenige, der den Kaffee macht, — ent¬
weder ein Sklave oder der Wirt selbst oder einer seiner
Söhne — nimmt eine große Kanne, füllt sie gut zur Hälfte
mit frischem Wasser und stellt sie dicht an das Feuer, so
daß sie warm wird, während die sonstigen notwendigen
Vorbereitungen vor sich gehen. Er holt dann ein zusammen¬
gebundenes schmutziges Tuch aus einer Nische in der Wand,
öffnet es und entnimmt ihm einige Hände voll roher
Kaffeebohnen, die er auf einen flachen Teller ansschüttet,
worauf er alle nicht dahin gehörigen Teilchen und allen
Schmutz entfernt. Dann schüttet er die Bohnen auf sine
große eiserne Pfanne und stellt sie auf das Feuer, während
er den Blasebalg in Bewegung fetzt und die Kaffeebohnen
so lange nmrührt, bis sie bersten, rötlich werden und
dampfen. Dabei paßt er aber genau aus, daß sie nicht

schwarz werden und verkohlen, wie dies in Europa und in
der Türkei geschieht.

Die Kanne mit dem warmen Wasser wird nun aus das
Feuer gesetzt, damit es im rechten Augenblick kocht. Dann
nimmt der Kasseebereiter einen großen steinernen Mörser
zwischen die Beine, schüttet die halbgebrannten Bohnen
in den Mörser und stößt sie klein, aber ohne sie zu pulveri¬
sieren. Die Bohnen bilden nun eine rötliche kiesige Masse,
die sich wesentlich von dem verkohlten Staub unterscheidet,
den wir gebrannten Kaffee nennen und der sein ganzes
Aroma eingebüßt hat.

Nachdem dies mit einem Ernst und einer Gründlichkeit
verrichtet ist, als beruhe das Wohl und Wehe des Landes
darauf, nimmt er eine kleinere Kanne, füllt sie halb mit
warmem Wasser, schüttet die zerstampften Bohnen hinein,
und stellt sie auf das Feuer, bis der Kasfee, aber nur ganz
schwach kocht. Das Kochen darf aber nicht lauge dauern.
Inzwischen entnimmt er einem anderen Tuch einige wenige
aromatische Aörner, die „Hehl" genannt werden (ein
indisches Produkt, dessen wissenschaftlichen Namen der Ver¬
fasser nicht kennt), sowie etwas Safran, zerstößt sie und
tnt sie in den Kaffee. Dieser Zusatz wird in Arabien für
nötig erachtet, während die Verwendung von Zucker gerade¬
zu verpönt ist. Schließlich wird die Flüssigkeit durch ein
Gewebe aus dem Innern einer Palmcnrinde filtriert, die
in der Tülle der Kanne angebracht wird. Und damit ist
der Kaffee zum Ausschenkcn fertig. Die ganze Prozedur
hat ungefähr eine halbe Stunde in Anspruch genommen.

Der Wirt nimmt die Kanne in die Hand, den Teller mit
den Tassen in die andere, geht damit herum und schenkt
ein. Die erste Tasse trinkt er selbst, um zu zeigen, daß der
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Kaffee kein Gift enthält. Darauf fchenkt er den vornehmen
Gästen und schließlich sich selbst ein.

Es gibt übrigens nicht viel zu trinken. Denn die Kaffeetasse
ist nicht größer als eine Eierschale, und nie mehr als halb
gefüllt. Tie Tasse mehr zu füllen, würde unpassend sein.
Das Getränk ist sehr aromatisch, erfrischend und stärkend,
ganz anders als der schwarze, trübe, süße Kaffee, den man
bei den Türken bekommt oder das wässerige Gebräu, das
man in anderen Ländern trirrkt.

Humor.
— Ans der Jnstruktionsstundc. Unteroffizier: „Sic, was

versteht man unter Subordination?" — Rekrut: „Subordi¬
nation ist das ekelhafte Gefühl, welches der Untergebene
in Gegenwart seines Vorgesetzten hat."

— Der Herr Schulinspcktor versucht vergebens ans den
Schülern auch nur vic bescheidensten Kenntnisse hcranszu-
holen. Er sicht den Lehrer vorwurfsvoll an, der sich hin¬
gegen vergnügt die Hände reibt. „Aber, Herr Lehrer, wie
können sic dabei eine so vergnügte Miene machen?" fragt
der Gestrenge. — Lehrer: „Ja, Herr Schulinspcktor, ich habe

Spaß, daß sic auch ans den Bengels nichts Heraus¬
kriegen."

- Treffende Antwort. Ehemann: „Warum heiraten Sie
eigentlich nicht, Fräulein Müller? Sie müssen sich dahintcr-
halten; Sie sind doch schon ein etwas spätes Mädchen!" —
Fräulein Müller: „Ja, wissen Sic, wenn ich so ansprnchs
los wäre wie Ihre liebe Frau, dann wäre ich längst per
heiratet!"

- Schlane Frauen. Besorgte Malier: „Wie ich höre,
spielt dein Mann Stacht für Nacht in seinem Klub! Und
obendrein um schweres Geld!" — Tochter: „Allerdings,
das tut er; aber den Gewinn gibt er mir stets ab!" — Mm
ter: „Wie, du bist also mit der Spielerei einverstanden?"
Tochter: „Warum nicht? Er spielt immer mit dem Main:
meiner Freundin. Sic läßt sich von ihrem Mann gleich
falls schenken, was er gewinnt, und sic gibt mir das Geld
wie ich ihr das gebe, was mein Alaun ihm abgewonner
hat. Ans diese Art bekommen wir beide einen so schönen
Zuschuß zum Haushaltnngsgeld, wie wir ihn sonst nie be
kommen würden."

- „Aber Hannchcn, du siehst ja geradezu strahlend aus.
Was ist denn los?" — „Ich bin eben zu einer Hochzeit ein
geladen worden." — „Und darüber gerätst du so in Ent
zücken?" — „Nun, ja doch, — da es zufällig mein
eigene ist —"

Rätselecke,
Schachaufgabe.

Fritz Förster, Leipzig.

Schwarz,
d o ä o

Scherzrätsel.

Sagt an, wie ist des Rätsels Sinn?
Zu einem Loch geht man hinein,
Hinaus dann wiederum zu zwei'n,
Und ist man draus, so ist man drin.

Rätsel.

Juristen gibts ihr täglich Brot,
Was and re tun in Angst und Not.

Homonym.

Was haben Geige, Flasch' und Keller,
Gemeinsam mit dem Nätselstellcr?

Rebus.

»doästxs»
Weiß.

Matt in 2 Zügen.
Scharade.

Mit Eins verträgt kein Knecht sich und kein Schranze,
Mit Zwei sich nimmermehr ein Dunkelmann;
Als fünften Bruder kündigt sich das Ganze
Von sechsen, und als uinderlicbling an.

Vexierbild.
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Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Skataufgabe:
Vorhand: S XV, X X, 7, 0 X>, O, 8. S O, X, 9, 7.
Hinterhand: Ir O, 10, O, 8, O 10, X X>, X, 9, 7.
Im Skat: X XV, X XV.
Vorhand spielt 8 XV an, den Mittelhand mit Li XV nehmen
muß, Hinterhand gibt O 10 ab. Mittelhand macht dann

sämtliche Stiche.

1. Rätse l: All — Allegro — O rgel.__
B n ch st a b e n v e r s e tz u n g: Ampel, Leben, Tal, Enkel,

lieb, Inder, Ehre, Bohle, Edwin, Ruthe, Ocl, Simpel,
trieb, Esel, Treue, Nora, Jser, Christ, Trab. „Alte Liebe
rostet nicht!"

2. Rätsel: Freier.

Anagramm: Beller — Rebell.

Vexierbild: Bild nach links drehen; die Häuser bilden
den Leib des gesuchten Herrn.

Wo ist der dritte Landmann?

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Keilagezum
VÜsselÜoVfe?

oTögeblatk,
Ni i»1 Sonntag, 17. Dezember. Jahrgang 1911.

Der zur Ausführung gewählte Entwurf für das
l Bismarck-Aational-Denkma!. I

i'kach langen und teilweise sehr schwierigen Verhand¬
le agcn hat sich das Preisrichtcrkollcgium in einer Sitzung
, »öln endlich darüber geeinigt, welcher der Entwürfe für
d - Bismarck Nationaldenkmal aus der Eliscnhöhe bei
- ugerbrück zur Aussührnng tominen soll. Gewählt wurde
ii tzt der seinerzeit mit dem ersten Preise gekrönte Entwurf
c ccs Steinkreises von Bestelmeyer und Hahn, sondern ein
c> >crer großzügiger Entwurf, der mehr dem Typus des
gi manischen Königsgrabcs entspricht, wie cs sich in des

igotenkönigs Thcodorich Grabe in Ravenna bis auf

unsere Zeit erhalten hat. Er stammt von dem Professor
der Düsseldorfer Kunstgewerbeschnle Wilh. Kreis. Im
Innern wird dieses Denkmal eine wuchtige Bismarckstatue
von Prof. Hugo Lederer enthalten. Da das Bismarck-
Nationaldcnkmal auf einer auf der Elisenhöhe anzulegen¬
den Terrasse errichtet und weit über das Profil des Ber¬
ges vorgeschoben wird, so muß nach Errichtung der Anblick
besonders für den rheinauswärts fahrenden Beschauer ge¬
radezu überwältigend sein. Auch scheint sich der Ban in die
Landschaft so einznpassen, daß er nicht störend wirkt.



Gesühnte
Roman von E r

(Fortsetzung.)

Bei den letzten ernsten, fast feierlichen Worten des allen
Mannes wird Ralph todesbleich.

Erst nach einer Weile antwortet er:
„Herr Harrifon, ich glaube nicht, daß Ihre Tochter jo

glücklich mit mir werden wird, wie sie es verdient
aber das Opfer, das sic bringt, wird nicht vergebens sein.
Vielleicht rettet sic ein Menschenleben vor dem Verderben
. . . Wenn Sie, Herr Harrison, mich jedoch für völlig
unwert Ihrer Tochter halten, so sagen Sic cs! Ich gebe
Ihnen mein Wort, daß ich Magdalenc nie mehr belästigen,
sondern Neuyork verlassen werde."

Hoch aufgerichtet steht Ralph da — ein Mann, der es
mit seinem Worte, mit seinem ganzen künftigem Leben
ernst nimmt.

„Diese Frage hat nur meine Tochter selbst zu entscheiden,"
erwidert der Farmer.

Er öffnet die Tür nach dem anstoßenden Wohnzimmer
und bedeutet Magdalenc, cinzutretcn.

„Komm her, mein Kind!" sagt er ernst, die Hand der
Tochter zwischen die seinen nehmend. „Dieser Mann bicr
begehrt dich abermals zum Weibe. Feh habe ibn Ang'
in Auge gefragt, ob er sich für fähig halte, dich so glück¬
lich zu machen, wie du es Verdienst. Seine Antwort lau
tete, er glaube es nicht; aber das Opfer, das du brächtest,
würde nicht vergebens sein; vielleicht rettetest du ein Men¬
schenleben vor dem Verderben . . . Ich frage dich nun,
meine Tochter, bist du gewillt, deinen alten Vater, deine
Schwestern, deine Heimat zu verlassen, um eines Mannes
willen, der augenscheinlich das Brandmal eines schweren
Vergehens ans der Stirn trägt?"

„Ja, Magdalenc," fällt Ralph ein. „Dein Los als mein
Weib wird kein leichtes sein. Das bedeute, bevor du dich
mir zu eigen gibst!"

Ernst blickt Magdalenc von Ralph aus ihren Vater und
wieder auf Ralph.

Dann sagt sie feierlich, während cs in ihren Augen ans
leuchtet:

„Ich liebe dich, Ralph — liebe dich mehr als mein Leben.
Wie auch mein Los an deiner Seite sich gestalten möge -
ich gehöre zu dir. Ja, ich will dein Weib sein!"

Hl. Teil.

Die Macht der Musik.

1 .

Zwei Jahre sind vergangen, seit Magdalenc Harrison
am Altar Ralph Donald Liebe und Treue geschworen —

Die Gcsellschaftsräume der Villa „Helios" in der vor¬
nehmen Neunten Avenue zu Neuyork erstrahlen kn vollstem
Glanze.

Es ist Donnerstag abend, der allwöchentlich regelmäßige
Empfangstag von Herrn und Frau Donald.

Eine breite Menschenmenge flutet durch die elegant und
komfortabel ausgestatteten Zimmer. Dabei sind alle Ge¬
sellschaftsklassen vertreten: der einfache Arbeitcrrock ebenso
gut, wie der glänzend schwarze Frack, die diamantcn-über-
säte Ballrobe wie das schlichte Wollkleid.

Und alles bewegt sich frei und ungezwungen, kommt und
geht ganz nach Belieben.

Von der Ferne her erschallt leise Musik: Violinspiel mit
Klavierbegleitung . . .

In einem besonders kosig ansgestatteten Ztmmer steht,
mit dem Rücken an den Kamin gelehnt, der Hausherr.
Er unterhält sich mit einigen seiner hervorragenderen Gäste.
Ersichtlich gibt er sich Mühe, liebenswürdig zu sein; doch
ist ein müder Zug in seinem interessanten Gesicht unver¬
kennbar.

Mit der ihr eigenen ruhigen Grazie bewegt sich die
Hausfrau zwischen ihren Gästen, hier stehen bleibend, um
einem bekannten Schriftsteller ein paar freundliche Worte
über sein neuestes Werk zu sagen, dort einem schüchternen
jungen Mädchen aus dem Volk ein aufmunterndes Lächeln
spendend.

Magdalene ist während der zwei Jahre ihrer Ehe noch
schöner geworden.

Ein taubengraues SammeÄleid — sie bevorzugt noch
immer diese Farbe — schmiegt sich eng an die etwas vol-

ichFricse n.
(Nachdruck verboten.)

ler gewordene hohe Gestalt. Die Sck^rttcn um die lcm
lenden Augen sind nicht mehr so dunkel; der Blick sei! ,
ist stolzer, selbstbewußter. Der mattweiße Teint hat, we> >i
auch nicht direkt Farbe, so doch einen zartpsirsicvsarbeu»
Schmelz erhalten, der mit dem goldschimmeruvcn, käst
uicnbrauueu Haar köstlich harmoniert.

Ter Ausdruck des ganzen, in seiner klassischen Ruhe sist
vollendeten Antlitzes atmet Glück und Zufriedenheit.

Während sic so von Zimmer zu Zimmer schreitet, d->
bei stets die Wünsche ihres Galten beachtend, stiegt i r
Blick wiederholt zur breiten Glastür, welche zum Eiw.e
führt.

Plötzlich teilt ein frohes Lächeln ihre Lippen.
Robert Harrison ist soeben eingetrcten.
Rasch geht Magdalenc dem Vater entgegen. Hand »

Hand mit ihm kehrt sie zurück.
„Wie lieb von dir, daß du gekommen bist, Vater! Ar r

wo ist Edith?"
„Hm, das Mädel hat wieder einmal Kopfweh! . . . ,

Meiner Treu, Magda —" verwundert blickt er sich um
„wieviel Menschen sind denn hier? Wohl über Hunde !
Macht dich das nicht müde, Kind?"

Magdalenc lächelt.
„Durck-ans nicht; ich fühle mich sehr wohl . . . Nun m n

komm' ins Mnsikztmmer, Vater! Hörst du das prächtige
Violinspiel? Das ist Rose - deine kleine Tochter Ror

Behaglich schmunzelnd läßt der Farmer sieb durch >c
Flucht der Zimmer geleiten, während Magdalenc be> n
sortplaudert.

„Siehst du, Väterchen! Ta hinten am Fenster ist in
hübscher, ruhiger Platz. Voll dort aus kannst du Ro

Spiel gut hören. Ich will dir daun auch Tr. Mauss, u>
vorstcllen."

„Dr. Mansfield? Wer ist das?"
„Nclly Kinslcys Onkel, ein junger, vielversprechen r

Arzt. Hat Viola dir noch nicht von ihm erzählt, Vate
„Ah —! Bläst der Wind ans der Luke!" lacht Ren >l

Harrison. „Schon recht! Bring' mir den jungen On, i
falber nur her! Dacht' zwar nicht, daß sobald eine and, re
meiner Töchter mich ebenfalls verlassen würde. Na - s
ist eben das Schicksal der Eltern! .... Ist die Zache in i
gens schon spruchreif?"

„Bewahre. Mach' nur keine Anspielung! ... Du ble, sl
doch eine Woche ganz bei mir, nicht wahr, Välerckp N
Dein Zimmer ist in Ordnung."

Doch der alte Herr schüttelt den Kops.
„Nein, Magda, das geht nicht. Höchstens zwei Dme.

Jack Robinson, der neue Käufer unserer kleinen Farm -
übrigens ein prächtiger Junge; er kommt fast alle Woeste
zu uns herübergerittcn, um mit Rose vierhändig zu sl-e
len — will mit mir etwas Wichtiges besprechen weo.en
der Rübenkultur. Muß auch deinen Rat hören, Kind!"

„Schon gut, lieber Vater — später! . . . So, da sint
wir! O, das Stück ist gerade zu Ende! Na, schadet niest,s.
Sie spielt nachher noch eins. Setz' dich, Vater! Ich hole
Rose." .

Um ein junges, hochgcwachscnes Mädchen hat sich M
eben ein dichter Kranz von Bewunderern geschlossem Das
Mädchen ist ganz in Weiß gekleidet, mit kleinen Sträuß¬
chen von Heckenrosen im Gürtel und im duukelbloudc»
Haar, das in natürlichen Locken über Schultern und Rücke»
fällt.

Als sich die ohnehin frischen runden Grübchenwangc»
jetzt bei den überschwenglichen Lobesbcteueruugeu uoni
tiefer färben, als die großen, dunkelbraunen Augen jun
kein vor Vergnügen, als ein srohes Lächeln die rote»
Lippen teilt und zwei Reihen blendend-weißer Zähuckic»
aufblitzen läßt — da kann man sich kaum ein liebreizen¬
deres Bild vorstellen, als Rose Harrison — eine wabrc
Verkörperung des Frühlings.

„Ich komme gleich, Magda!" beantwortet sic fröhlich
lachend den Ruf der Schwester. „Ah, da bist du M
liebstes Väterchen! Nun, was sagst du zu meinem Dcbutt
Bist du auch so entzückt, wie all meine Freunde hier?"

Und halb stolz, halb humoristisch weist sic auf den Troß
von jungen Herren, der beim Herannahen der Schwester
ehrfurchtsvoll zurückgetreten ist.
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Robert Harrison nickt vergnügt, indem er die glühenden
Wangen seiner jüngsten Tochter zärtlich streichelt.

Tann kehrt sein Blick wieder zu Magdalenc zurück.
Sie ist noch immer sein LieblingsEind, und das; ihre zu¬

erst so gefürchtete Heirat einen so günstigen Verlauf nimmt,
ist die Freude seines Alters.

Jetzt erhebt sich auch Viola vom Klaviersessel und begrüßt
den Vater. Auch ihre erste Frage gilt Edith.

„Sic hat Kopsweh," wiederholt der Farmer mit rührender
Geduld. „Das Mädchen macht mir mehr Sorge, als ihr
übrigen drei zusammen . . . Wo ist denn Dr. Mansfield,
Viola?"

„Er spricht mit seinem Bruder, dem Pfarrer."
Dunkle Röte ist bei Robert Harrisons harmloser Frage

in die schmalen Wangen des Mädchens gestiegen — bis hin¬
auf ;n den krausen Söckchen, die sich widerspenstig aus dem
aoldglänzcnden Flechtcugcriugcl gelöst haben.

Auch Viola ist sehr hübsch; aber der Ansdruck ihres feinen
Antlitzes zeugt von schlaflosen Nächten, von schweren
Kämpfen und vergossenen Tränen. Der Glanz der sanften
Vcilchcnnugen ist getrübt; die Wangen tragen die bedenk¬
liche fieberhafte Röte der Schwindsüchtigen.

Ihre ganze Art zu sprechen, sich zu bewegen, hat etwas
ästiges, Nervöses.

„Tic nächste Begleitung kann ich noch spielen," flüstert sic
">ose zu; „dann mußt du sie Magda übergeben. Ich gehe
roch ins Hospital."

Roses dunkle Angen blicken ganz entsetzt.
„Heut abend noch?"

„Fa, Kind."
„Aber der Vater ist da — und Dr. Mansfield!"
Wieder errötet Viola. Doch faßt sie sich diesmal schneller.
„Dr. Mansfield hat auch noch im Hospital zu tun," cr-

; ädert sic kurz. „Willst du jetzt spielen. Rose?"
Damit läßt sie sich am Klavier nieder und greift ein

.rar kräftige, einleitende Akkorde.
Gleich darauf setzt Roses Violine ein, ganz leise, zart, cin-

ütuueichelnd. nm dann immer mehr anzuschwellcn bis znm
mbelndsten Fortissimo.

Als die beiden Schwestern geendet, bricht ein rasender
"eisallssturm los.

Während man Rose beglückwünschend umringt, steht
Kola leise am Klavier ans. Unbemerkt gleitet sic an den

-ländernden und lachenden Gruppen vorbei, dem Ans¬
rang ;n.

Ein schlanker, brünetter Herr von etwa dreißig Fahren
der. den Kopf in die Hand gestützt, aufmerksam dem Spiel

er beiden Schwestern gelauscht hat, erhebt sich jetzt und
ruckt der davoneilcnden Gestalt voll lebhaftestem Interesseacki. l!

Dann verläßt auch er das Zimmer.
Kaum hat Viola die lauten Gescllschaftsräume hinter sich.

- > atmet sic wie befreit ans. Glücklich lächelnd sucht sie ihr
keines Zimmer im obersten Stockwerk ans, tauscht hastig ihr

u'sa Seidcukostüm gegen den dunklen Anzug und die Weiße
anbe einer Krankenpflegerin, füllt einen kleinen Hcnkel-
>rb mit einer Flasche Rotwein, ein paar frischen Eiern

und Orangen und Trauben und schlichst unbemerkt durch
eine kleine Hinterpforte ans dem hell erleuchteten Hause auf
die Straße.

In ihrer Krankenpslcgcrintracht hält sic niemand ans.
Kein unverschämter Blick trifft ihr hübsches Gesicht kein

eleidigendes Wort ibr Ohr. Ungehindert eilt sie die
unser entlana. den Blick aufwärts gerichtet zum sterncn-
- säten Himmel.

Und weiter eilt sie. durch kleine, schmutzige Gäßchcu. die
niemals sonst der Fuß einer Dame betritt. Von Zeit zu
teil bleibt sie stehen und preßt die Hand ans die Brust . .

Dann wieder vorwärts vorwärts . . .

Plötzlich zuckt sie zusammen. Ihr scharfes Ohr vernimmr
inen wohlbekannten Schritt ...

Die Entfernung zwischen ihr und den Schritten wirs
immer kleiner. Und jetzt-

„Guten Abend Fräulein Harrison!" sagt neben ihr eine
belle Männerstimme.

Sie wendet den Kopf.
„Schwester Viola, bitte. Herr Doktor!" korrigiert sic

lächelnd: aber dies Lächeln hat etwas Gezwungenes.

„Also meinetwegen — Schwester Viola," wiederholt Dr.
Mansfield gutmütig. „Ob Fräulein Harrison oder
rchwcstcr Viola — für mich sind Sie doch stets dieselbe."

Viola macht eine abwehrcndc Handbcwcguug; doch kann

sie es nicht hindern, daß leichte Röte in ihre Wangen steigt.
Er bemerkt ihre Befangenheit. In seinen Angen leuchter

cs ans.

Schweigend schreiten die beiden eine Weile nebeneinander

her. Dann fragt Viola, um ihre sich beständig steigernde
Verlegenheit zu verbergen:

„Glauben Sie/ daß der kleine Jack Popper die heutige
Nacht überleben wird, Herr Doktor?"

„Zweifellos! Aber er wird noch viel zu leiden haben.
Und Sic, seine Pflegerin mit ihm. Muten Sic Ihrem
Körper auch nicht zu viel zu, Fräulein -- Verzeihung! —
Schwester Viola?"

Schweigend schüttelt sic den Kopf.
Noch ein paar schritte weiter — und beide treten ein in

das große Portal des St. Johns-Hospitals.

i. r r r r '-r <

tt II II

Tie neue Hl.-Geist-Kirche in Düsseldorf.,,»»« »»»-»»»»»» W»»» M »»»»»»»"»»»» S »

Auf der Treppe reicht der junge Arzt Viola herzlich die
Hand.

„Gehen Sic schon hinaus zu dem armen Jungen,
Schwester Viola! Ich komme gleich nach. Hab' nur vorher
im unteren Saal noch etwas zu tun. Auf Wiedersehen,
liebe Schwester!"

Langsam steigt Viola die Treppen hinauf bis zum zweiten
Stockwerk und biegt dann ein in eine lange Halle, in welche
eine Masse Türen münden.

Hinter einer dieser Türen erzittert leises Wimmern einer
Kinderstimme . . .

Viola drückt die Hand aufs Herz bei den kläglichen
Lauten, die ihr in die Seele schneiden.

Tann öffnet sie rasch die Tür und verschwindet in dem
Tämmerdunkel des Krankenzimmers. (Fortsetzung folgt.)



Das englische Königspaar auf

der Reise nach Indien.

Auf der Reise zu den Krö-

«uugsfeierlichkeiten nach In¬

dien wurde das englische Kö¬

nigspaar in Port Said in

Aegvptcn von dem Khcdiven

und einer türkischen Sonder-

gcsaudtschaft unter Führung

des Prinzen Zia-ed Din be¬

grüßt.

Von links nach rechts: (He

ncral Sir Reginald Wingate,

Prinz Mohamcd Ali Pascha,

der Herzog von Teck, Prinz

Zia-ed-Tin, der Khcdivc von

Aegypten, König Georg V".,

Lord Kitchencr. Sitzend: Kö¬

nigin Mary und Kiamil Pa¬

scha, der Ex-Großwcsir der

Türkei.

Pflege des Sparsinns in der Fortbildungsschule.

Um den jungen Leuten Gelegenheit zu geben, ihr erstes

selbstverdientes Geld, soweit sie es nicht den Eltern ab-

licfern, nutzbringend anznlcgcn, sind in zwei Berliner

Pflichtsortbildungsschulen Hünel'sche Sparantomatcn ausge¬

stellt worden, die nach Einwnrs von 10 oder 50 Pfennig

eine im Innern gedruckte Quittung über ein entsprechendes

Guthaben bei der Städtischen Sparkasse verausgaben.
*

Limrspriiche.
Die Freundschaft, die der Wein gemacht,
Wirkt, wie der Wein, nur eine Nacht.

Logau.

Viel feiern und gasten
Leert lcllcr und .lasten.

Sprichwort.

Tic chinesische Telephon-Zentrale in San Francisco.

Die Chinesen haben in San Francisco ihr eigenes

Postamt mit ausschließlich chinesischen Angestellten.
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Der Zentralbau des
Denkmals ist errich
tot auf einer weiten,

zweistufigen Ter
raffe, deren Ncrbiu
düng durch eine mit

8 jstvei Standbildern
g bekrönte, weitaus
ö ladende Freitreppe
8 bergcstcllt wird,
k lieber einem acht
u eckigen, durch Rund
st türme energisch bc
st tonten hohen Unter
st bau erhebt sich das
p massige Rund des

^ ImiclNbaus, das von
p einer steinernen

st Kuppel überragt
st wird. Die architek-
x tonische Liiiienfüh
st rnng betont das

st Auswärtsstreben

^ der schweren Masse
' durch die anfsteigeu

den Widerlager und
' den Abschluß der Li
, nie» in den firstbc

krönenden Adlcrköp-
fen. Die Breitenwtr-

b knng der Massen
st wird erzielt und zu-

^ sammengchalten
st durch die umlaufen
!. den wagcrechtcu und

teilweise wieder in

st ^ sich selbst geschwnn-

Der Entwurf für das Bismarck-Natkonal-Denkmal.

1 B

genen Friese. Ein
energisch durchgc-

führter First schließt
die Kuppel vom Un¬
terbau fest ab. Die

äußere Gesamt-
silhoncttc ist von

allen Seiten gleich
und bei größter Ein¬
fachheit und Ge¬

schlossenheit reich und
schön.

Der Rundbau des

Innern läßt den
Eindruck des Pan¬
theons in Rom wie¬
der auflebcn. Einer
hohen, durch Türen
unk Nischen-, unter¬

brochenen Wand-
fläche ist unter der
Nuppel ein drei!
facher Fries als Ab¬
schluß gegeben. Die

Kuppel selbst ist
eigenartig kassetiert.

Die Bismarkstatue,
ein wuchtiges, ener¬
gisch gesehenes Werk
von Hugo Lederer,
fickdet vor einer
dunkeln Nische ihren
Platz. Die Beleuch¬
tung erfolgt durch
einen in der Kuppel

zentralliegenden
Lichtischacht.

.'EM
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Line Weihnacht in Italien.
Es War ein kalter, klarer Tag, der 23. Dezember 1906,

und als wir uns anfchicktcn, das Weibnachtsfest zu feiern,
fern von der Heimat im sonninen Süden in den Mauern
der alten Königsstadt Turin, da fiel cs uns erst auf, das;
wir gar nicht daran gedacht halten, den heiligen Abend
auch hier in Eis und Schnee zu begehen. Seit einigen Ta¬
gen lagen die Schneemassen gar hoch in den Strassen der
Stadt und auf den Hügeln. Durch die ganze Ebene hin

konnte man mit Schlitten fahren. Die Bäume und Sträu¬
chen glitzerten im Rauhrcif und im Parco del Valentine

surrten die Schlittschuhe über die glatte Fläche des Teiches
Der ganze Verkehr war lahmgelegt, die Trambahn ver
kehrte nicht, und hier und da bahnte sich ein Fuhrwerk
mühsam seinen Weg durch die Schneemassen. Tausende
von Arbeitern waren Tag und Nacht damit beschäftigt, die
Straßen wicdicr gangbar zu machen, in schier endlosen
Reihen schaufelten sie unermüdlich drauf los, bis schließlich
all die Weiße Herrlichkeit verschwunden war in den Oeff-
nungcn der Schwemmkannlisation, die in allen Straßen
in kurzen Abständen angebracht sind. Da nimmt denn das
brausende Gebirgswasser, das hier unier der Siadt dem

Flusse zustrebt, alles mit und führt es als Wasser dein
Meere zu. — Am heiligen Abend waren die Straßen wie

Bon Bernhard Werres.
fäden. Was hier an Festtagsartikelu zumeist begehrt wird,
sind gastronomische Dinge, allerlei Muhen und Torten,
Pasteten, Konfitüren, dann auch pikantere Sachen, als
Wurst, Mise, Fisch und nicht zuletzt die „aringa Bismarck"
unser biederer Bismarck-Hering. Auch Wein aller Art, Likör,
Früchte gehören zum italienischen Wcihnachtsfesi wie zun;
deutschen Spekulatius und Printen. Wir hatten Gelegen¬
heit, am ersten Wcihnachtstagc, dort dem einzigen, die Tafel
iit einem besseren bürgerlichen Haushalt zu studieren ; cs ist
für einen deutschen Magen höchst gefährlich nnd schier un¬
möglich, von allem zu kosten, was aufgetragcn wird, und
dabei können wir doch gar nicht einmal sagen, daß wir
Weihnachten zu hungern pflegen. - Das Menü beginnt
mit Suppe, meistens gar zwei Arten, eine süße und eine
pikantere, der dann die „Pasta assinta" zu folgen Pflegt,
jenes Leibgericht der Italiener, bestehend aus Nudeln, vor¬
züglich zubcreitetz nnd mit Käse und Buttcrsauce serviert,
dem auch die in Italien lebenden Deutschen meist nicht lange
abhold bleiben. Zn dieser Einleitung trinkt man leichteren
Tischwein. Dann folgt der Elon der Speisekarte: der
Braten. Es gibt fast immer zwei bis drei Sorten, darunter
Wild oder Geflügel. Die Panse zwischen Suppe und Braten
füllt gewöhnlich eine Platte mit verschiedenen Wnrstsorten,

Das erste Grabdenkmal für gefallene

italienische Soldaten.

Das 24. italienische Infanterie-Regiment

hat bei den verzweifelten Kämpfen um den

wichtigen Brunnen Bumiliana besonders

große Verluste erlitten. Diese entstanden

vorzüglich dadurch, daß die von den Ara¬

bern unterstützten Türken sich innerhalb der

Oase, der mit Bäumen bestandenen Fläche

bei Tripolis, festgesetzt, sich an manchen

Stellen in den Hinterhalt gelegt und durch

Kriegslist kampfbegicrige Italiener verlockt

hatten, allzuweit vorzudringen. Die ge¬

fallenen Soldaten wurden in einem Massen¬
grab beigcsetzt und ihnen ein Grabdenkmal

aus mit Palmcnzwcigcn geschmückten Stein-

blöckcn errichtet.

der frei nnd alles eilte und haftete, das Versäumte nach
zuholen; eine geschäftige Mcnschenmasse wälzte sich durch
Straßen und Gassen, um noch schnell die Einkäufe für Pas
Fest zu besorgen.

Das Wetter war so recht dazu angetan, Wcihnachts-
stimmung zu erwecken, und als wir nach getaner Arbeit
durch die belebten Straßen pilgcrtcn, dachte Wohl jeder
von uns deutschen Landsleuten an den Weinachtsabcnd
daheim.

Was beginne» heute abend? Es waren recht wehmütige
Empfindungen, die uns beschlichen bei dein Gedanken,
nicht im trauten Familienkreise, nicht unterst» brennenden
Lichterbaum frohe Gesichter sehen zu sollen, und als wir
beschlossen, in unserm Stammlokal, dem Caf« Alfiftri,
beim Glase Wein recht fidel zu sein, da war es sicherlich
ein Anflug von Galgenhumor, ein narkotisches Mittel, um
die im Innern stärker und stärker schwellenden Heimats-
gcdanken zu betäuben.

Auch in Turin merkte man die Anzeichen des bevor¬
stehenden Festes, wenn sich auch ihr Charakter von dem
der deutschen Festesvorfreude sehr verschieden zeigte, fehl¬
ten doch hier vor allem die grünen Tannen an den Ecken
und auf djen Plätzen, die mit ihrem Duft allein schon eine
ganze Welt von Empfindungen auszulösen vermögen
Es fehlte in den Auslagen der bunte Christbaumschmuck,
die silbernen Kugeln und Ketten, die glitzernden Lametta¬

sauber und appetitlich garniert aus, bie, jeh glaube aus
Langeweile, zu etwas Brot gleichfalls leer gemacht wird.
Fisch geht in Begleitung eines Likörs, der die Verdauung
heben soll, den Weg allen Fleisches, und nun hat der un¬
geübte Magen erst die schwerste Probe zu bestehen. Es be¬
ginnt der Reigen der „dolce", der Süßigkeiten mit Torte, zu
der guter alter Wein getrunken wird. Pralinees, kandierte
Früchte, Käse und Früchte und endlich „cafö ucro" beschließen
das einfache Mittagsmahl, wie es wenigstens ans unserer
Einladnngskarte hieß.

Man wird verstehen, daß der Italiener oder die Ita¬
lienerin viel Zeit nötig hat, um alle diese Dinge herbcizu-
schaffen, und daß die Lebensmittelhändlcr dabei auf ihre
Kosten kommen.

Neben diesen Geschäften nehmen die Buchhändler und die
Papierverkäufer in der Hauptsache teil am Weihnachtsge¬
schäft. Kalender, meist englischen oder französischen Stils,
werden viel gekauft, daneben auch Ansichtskarten mit dem
Gruße „buon Natale" frohe Weihnacht.

Die Straßenhändlcr, die ja zu dem alltäglichen Bild einer
italienischen Stadt gehören, verkaufen vereinzelt auch me¬
chanische Spielwaren deutschen Ursprungs. Umringt von
Erwachsenen nnd Kindern lassen sie ihre Autos, ihre Esel¬
fuhrwerke und Clowns arbeiten. — Fast überall herrscht
rege Eile, aber man vermißt den Ausdruck gespannter Er-



Wartung in den Mienen der kleinen, die heimliche Freude
bei den Erwachsenen. Weihnachten ist eben ein deutsches
Fest und nur in Deutschland kommt jene wunderbare Stim¬
mung auf, die wir als unzertrennbar zum heiligen Abend
gehörig betrachten.

Den Vorabend des Festes feiern die Italiener kaum oder
nur in den Cafes nnd Restaurants, und so gingen denn
auch wir, als cs stiller zu werden begann auf den Straßen,
um beim Glase Punsch der Heimat zu gedenken.

Wir hatten mehrere Landsleute getroffen und waren recht
fidel geworden, und als einer den Vorschlag machte, in dieser
Rächt hinaus zu wandern auf den Colle della Maddalcna,
den höchsten Gipfel der Hügelkette von Asti, da wurde dieser
Plan mit Heller Begeisterung ausgenommen.

Ter Mond leuchtete uns ans unscrm Wege am Po ent¬
lang und dann durch die im Weißen Winterkleidc friedlich
ruhenden Hügel. Die Sterne flimmerten am klaren, blauen
Himmel, daß es uns war, als habe der liebe Gott selbst uns
einen Ehristbanm angczündet, als wollte er sagen, seht ihr
lieben Menschenkinder, dieses Sternenzelt, es strahlte in
jener Naebt, da euch das Heil geworden ist, es snnkcltc in
eurer Kindheit Tagen daheim in der heiligen Nacht und
so strahlt nnd funkelt es euch heute den Fricdensgruß zn:
Ehre sei Gott in der Höhe!

Als cs zwölf schlug von den Kirchen der Stadt, waren

— Und den Menschen ein Wohtgesallcn;

Wir empfanden die Botschaft des Himmels, es war Weih¬
nachten geworden in uns nnd wohl nie werden wir diese
Christnacht vergessen.

Gegen zwei Uhr waren wir ans dem Gipfel etwa WO
Meter hoch. Noch einmal konnten wir den Anblick der
lichtübcrfluteten Wintcrlandschaft genießen, dann ging der
Mond zur Ruhe und überließ den Sternen allein die Wachr.

Unten in den Dörfern und Städten zogen nun Wohl die
Gläubigen zur Christmette, gingen wie einst die Weisen
aus dem Morgeulande hin zur Krippe, um den König anzu¬
beten, wie die Hirten von Bethlehem, die ihre Herden ver¬
ließen, um das Jesnstindlein zu begrüßen.

Die rechte Weihnachtsstimmung kam auch über uns, und
während wir auf dem Gipfel standen, schweiften die Ge¬
danken über die Berge hin zum deutschen Vaterlande, hin
zu den Lieben daheim, die Wohl auch an uns denken mochten
in dieser Nacht.

Stille Nacht, heilige Nacht — klang es hinaus, das
deutsche Wcihnachtslied in die klare Winterluft, und nie im
Leben habe ich so aus vollem Herzen ein Weihnachtslied ge¬
sungen, wie dort auf dem Gipfel der Colle della Madda¬
lcna. - Fm Herzen klangen die Glocken und wir waren
glücklich da oben.

Es wurde recht kalt und wir sammelten Reisig und er-

Die Kinder des Zarenpaares.

Tie kleinen Prinzessinnen am rus¬

sischen Hofe, die alle älter sind, wie

der kleine Thronfolger Großfürst

Alexei, sind schon so groß gewor¬

den, daß die älteste nach russischem

Brauche bald ballfähig sein wird.

Die Kinder des russischen Zaren

Paares sollen ihrem Wesen nach

sehr viel von ihrer deutschen Mut¬

ter, einer hessischen Fürstin, haben.

Sie heißen (auf dem Bilde von

von links nach rechts wiedcrgcge-

ben): Großfürstin Maria, geb.

1899; Großfürstin Tatiana, geb.

1897; Großfürstin Anastasia, geb.

1901; Großfürstin Olga, geb. 1895;

Großfürst-Thronfolger Alexei, geb.
1904.

wir schon hoch über der Ebene; unten tief lag das Häuser¬
meer der Großstadt umhüllt von rötlichem Dunst, die
Straszcnzügc noch genau zu unterscheiden. Unsicher flim¬
merten die Straßenlaternen in zitternden Ringen zn uns
herauf. Am Fuße der Hügelkette ranschte der Po, und seine
Wellen leuchteten im Silberschein, umrahmt von den Weißen
Uferstreifen zu beiden Seiten. Jenseits wölbten sich die be¬
schneiten Baumkronen des Valentino. Ta lag der Bahnhof
„Porta Nnova", weithin erkenntlich an der besonderen
Lichtsülle nud an dem Rauch nnd Qualm, der von den
Bogenlampen rot bestrahlt wurde. Hinter der großen
Fläche der Piazza Vittorio Emmanuele reckt sich die Turm¬
spitze der Mole Antonclliana in den klaren Actcr nnd noch
mehr nach Osten leuchteten die .grenze und Grabdenkmäler
des Campo Santo, an denen sich die Monstrahlen brechen,
gemahnend an Tod und Ewigkeit. -

Friede auf Erden!

Tann dahinter, soweit das Auge reicht, nach Ost nnv
West die Kämme der Hochalpen im Neuschnee vom Mond¬
schein übcrgossen; jeder Berg, jeder Gipfel zu unterscheiden,
dort der Monte Müssine mit seinem weißen Kreuz, da das
Tal von Susa mit dem Mont-Cenis-Massiv als gewaltiger
Abschluß, der Monte Cibraio, der Monte Rosa. Ganz »n
Westen dann, gleichsam als Eckpfeiler, ragte trutzig der
Monteviso in die Winterpracht. — Darüber hin spannte sich
der klare azurblaue italienische Himmel.

warteten beim Scheine des lustig flackernden Feuers den
Morgen.

Als dann endlich die ersten schwachen Lichtschimmer am
Horizonte auszuckten, begrüßten wir den jungen Tag. Die
Sonne sandte ihre ersten Strahlen hinüber zu den ewigen
Bergen, deren Gipfel sie in zartes Rosa tauchte. Bald
standen auch wir umflossen vom Licht und dann drangen
die Strahlen auch in die Täler, Vertrieben die Nacht uno
weckten die Menschen zum frohen Feste.

LuiMSM
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Zfeckenpfe^-lülenmi^Zeife
von Lerßmsrm L Lo. iisdedso!. s Aöck bll pig. Oders!!ro dsben.



Humor.
— Geschichtsunterricht. Professor: „Wie nannte man die

Vereinigung der drei römischen Staatsmänner Cäsar. An¬
tonius und Pompejns?" — Schüler: „Einen Skat, Herr
Professor."

— Ein Vorsichtiger. Hausfrau zum Bettler: „Sie können
sich ein Mittagessen verdienen, wenn Sic den Haufen Holz
da klein machen." — Bettler: „Hm — was gibt's denn
heute mittag?"

— Bauer in einer Versammlung: „Was reden die Leute
immer von Optimist, Pessimist; es geht nichts über
Stallmist."

— Schöne Aussicht. Vater an einen zu engagierenden ^
Hauslehrer: Ich habe einen Sohn und eine Tochter. Ich ^
möchte Sie nun von vornherein darauf aufmerksam machen, ^
das; ersterer Mar und Moritz zugleich ist und sein Schwe¬
sterchen sich mit Erfolg bemüht, iu seine Fußstapsen zu
treten.

Kanibnlenhnuptliug zu einen; ausgegriffenen For-
schungsreiscuden: „Wie heißen Sie denn?" — „Schmitz."

So, ibreu Pater habe ich auch gckannk, cs war ein sehr
wohlschmeckender alter Herr."

*

Rätselecke.
Vexierbild.

«W

ML

Wo ist das Opfer der beiden Wegelagerer?

1. Rätsel.

Du sollst dich stets in dieser Tugend üben,
Dann kannst du dich Wohl, andre nie betrüben,
Doch schreibst getrennt du hin mich auf Papier,
Setz' noch ein Wort davor, dann kann ich schier,
Als Schreckgespenst für viele Menschen dienen,
Die drum sich sorgen emsig wie die Bienen.

2. Rätsel.

Seltsam — ein jedermann erstrebt,
Gerade das, worin er lebt.

kvnigsrug.
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Buchstabenrätsel.

Die auS folgenden Buchstaben zu bildenden neun Worte
sind so zu stellen, das; die mittleren Reihen, von oben nach
unten und von links nach rechts gelesen gleiche Worte er¬
geben.
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1. Buchstabe.

2. Biblischer Name.

3. Biblischer Name.

4. Griechische Göttin.

5. Schöpfung Wagners.

l>. Französische Provinz.

7. Englische Stadt.

8. Persönliches Fürwort.

9. Buchstabe.

Schcrzrätsel.

Nun ratet her und ratet hin,
Es sitzt in seinen; Nest allein,
Fm Aehrenseld ein Vögclein,
llnd dennoch seh' ich achte drin.

Auslösungen in nächster Nummer.

Auslösungen aus voriger Nummer.

Schachaufgabe: 1. T67—-I7
l. T67—e7
1. T67-b7
1. 467—c7
1. Tck7Xc>8
1. 8§7-e(!
1. ttz—kö
1. k4-k3
1. I,a3 -dl
1. l.a3—c5

2. 868 X>7 matt
2. 4e2 62 matt

2. 868X^7 matt
2. Oa5—62 matt

2. OaSX^S matt

2. 'Ie2Xe<> uiatt
2. Oa5-e5 matt

2. llel—A3 matt

2. I.e1Xd4 matt
2. Va5—c5 matt.

Scharade: Freitag.

Schcrzrätsel: Hose.

Vexierbild: Bild nach rechts drehen; der gesuchte

Landwirt steht zwischen Berg und Baumwipfel.

Rätsel: klagen.

Homonyms: Hals.
Rebus: Kinderumzug.
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Weihnachten.
..' ,1 eihnachtsglocken, Weihnachtslieder

n^s In der ganren Lhrlstenheltl

^ 5üste Lrüume kehren wieder
-I Nu; der frohen Klnderrelt.

Mag die Welt in Waffen starren,

haucht «5 doch wie Lriedensweh'n;

stlie, die des heiles harren,

werden seine Wirkung seh'n.

In der Weihnacht Ist verkündet

frieden jedem Ndamsklnd,

Hessen Herr sür Sott entründet,

Hessen Wille treu gesinnt;

Hessen Knlee gern sich beugen

vor dem hehren, ew'gen Wort;

Vesten Lippen fromm dsreugen,

vast der Herr sein Lrost und Hort.

kr, der Herr, der nun Im 5taiie

Liegt als Kindlein, s,m und schwach.

Sringt Versöhnung für uns alle,

Licht In jedes wohngemach.

König rwsr auf höchstem Lhrone,

will er wirken für die Welt,
vie als Hank die Dornenkrone

ihrem Netter oorbehSlt.

Kettung, Freiheit, 5egen, Snsde

8chöpst die menschliche Natur

Nus der neuen vundeslade,

Nufgedsut In stiller Nur.

kin Sehelmnis. birgt die 5tZtte,

Nie ruerst den Heiland sah;

Nn de; Kindlelns hartem Nette

5Ind der Nilmacht Wunder nah'.

Ehre sei Soll
G

in des
YSHej G

5eraphinen hell besingen,

was die heil'ge Nacht beschert.

Lriedensworte niederrwlngen

Nlle; Zagen dieser Lrd'.

weihnschtsfriede Ist gekommen,

Weihnachtswonne uns beglückt,

8eit der Hoffnung Licht erglommen

Und Ihr 5ch»ln die Welt entrückt.

Münster I. w. Hermann Stelnstnusen
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Wie das alles so gekommen? . . . Greisen wir etwas
zurück! . . .

Bald nach Magdalene Harrisons offizieller Verlobung
mit Ralph Donald teilte dieser ihr mit, daß er über be¬
deutende Reichtümer versage. Er jetost mache sich nichts
aus dem Wohtleben. Wenn Magdalene es jedoch wünsche,
werde er sein Haus elegant einrichten.

Seine Bram erwiderte, auch pe lummere sich wenig um
die sogenannten Freuden der Welt. Nm jedoch das Geld
nutzbringend unter das Volk, besonders unter die kleinen
Geichästsleute zu verteilen, sei es am besten, ein großes
Haus zu führen.

Ratpy Höne zuerst etwas verwundert zu. Noch niemals
hatte er über die kage der „kleinen c^e;cyastsleuie" nacyge-

dacht. Doch sagte er sich wuug Magdalenas Wunsch.
Die „Billa Helios", eines der relzenopen kleinen Hauser

in oer Neunten Avenue, wird gemieiet, reich und komsor-
tavel ausgestarret, und nach vierzehmagiger Hochzeitsreise
in das Gebiet der Niagara-Falle hall das junge Paar seinen
Ginzug in daS traute Heim.

Fetzt beginnt ein für beide ganz neues Leben,
rnalph macht noch einen ichuchlecaen Versuch, sich vom

gesellschaftlichen Trubel zurucizuzceyen. Aber seine Frau
halt es sur ao,olut notig, ihr Haus nach echt aineritanischer
Sitte wenigstens einmal wöchentlich sur jedermann osten

zu halten — gleichviel, ob arm oder reich, alt oder jung,
hoch oder niedrig. Aue will sie um sich sehen, die Freunde
und Verehrer ihres Gatten, die jeden soninag nur einer Ali
Verzuckung seinem Spiel in der St. Föhns-Halle lauschen,
die sich vor seinem Genius beugen.

Und noch etwas bewegt sie zu dieser Maßnahme, sie
hvs>l, der Verkehr mit allen möglichen Gesellschaftsklassen
melde rnalph von seinen Grübeleien avzceyen, ryn rascher
ausheller,l, ja ihn nach uns nach gesunden lassen.

Fueist folgt man etwas jchücyurn oer Einladung zu den
Gesenschastsaveiloeu ui oer „Bina Helios". Der große
Orgelviituose erschien allen so groß, ,o hoch, jo unnahbar,
oaß sie sich gar nicht getrauten, ihn nm dem Maßstao eines
gewöhnlichen Menschen zu messen.

Nach uno nach jeooch gewohnt man sich daran, Die
Liebenswürdigkeit oer Hausfrau, tue gleichmäßige, ruhige
Höflichkeit des Hausherrn lassen jedermann rasch die er>ie
Scheu überwinden.

Die eregancesiett Miuionare ebenso wie die einfachsten
GeschäjlSleure suhlen sich bald heimisch in der „Villa
Helios".

Und mehr und mehr nimmt der Einsluß des gefeierten
Orgelspielers aus seui Publilum zu. Von Lag zu Lag
wird sein Spiel machiooner, herzergreifender.

Ost schon bat ihn Magoatene, nicht immer gar so
düstere Themen zu wählen, die Gemüter der Zuhörer nicht
auzu sehr ängstigen.

SterS schürrelte er den Kops mit der kurzen Bemerkung,
er könne nicht anders spielen.

Und wenn dann Magdalene mit Begeisterung davon
spricht, daß die Musik, wie jede Kunst, vor allem die Ausgabe
habe, die Menschen zu ersreuery sie mit Tatkraft, mit Lust
am Leben zu erfüllen, dann nehmen seine Züge oft einen
etwas lebhafteren Ausdruck an — und das Thema seines
nächsten Orgelvortrages ist ein weniger trauriges.

Mit inniger Freude gewahrt Magdalene diesen Fortschritt.
Fa, sie wagt nach dem ersichtlichen Erfolg noch einen Schritt
weiter zu gehen.

Sie sucht ihm zu beweisen, daß ein Mensch, der durch seine
Kunst die Herzen öffnet, auch ihren kleinen Anliegen sein
Ohr nicht verschließen darf.

Auch hier erklärt Ralph zuerst, er fühle sich nicht fähig,
irgend einem Menschen einen Rat zu erteilen. Doch Mag¬
dalene weiß es geschickt so einzurichten, daß er ein ein¬
ziges Mal einen alten Mann, der ein Anliegen hat,
einpfängt.

Von nun an ist das Eis gebrochen. Wenn auch wider¬
strebend, — so hört er doch all die armen Leute an, die, durch

sein ergreifendes Orgelspiel in Zwiespalt mit sich selbst ge
bracht, zu ihm kommen, um sich Rat zu holen.

Und keiner verläßt die „Villa Helios" ohne Auskuns,
ohne Trost, ohne Unterstützung.

Bei diesem menschenfreundlichen Werk wird er aufs voll-
kommenste von seiner Frau unterstützt.

Was Ralph gänzlich fehlt: Milde, Sanftmut, Heiterkeit
der Seele — das besitzt Magdalene in höchstem Maße. Hut
er durch harte Worte oder allzu strenge Ermahnungen d r
Seele eines solchen Bittenden einmal eme Wunde geschlagen
— so ist Magdalene da, um durch den Balsam der Versö
nung der allgemeinen Menschenliebe die Wunde wieder n
heile».

Magdalene und ihr Gatte bilden im wahren Sinne d -
Wortes ein Ganzes. Ihre Eigenschaften ergänzen die seinem.

So vergeht ein Jahr.
Da blitzt während des Lesens einer Zeitungsnotiz üb r

die Armut in manchen Distrikten Ncuyorks in Magoake:
der Gedanke auf, ein Armcn-Krankenhaus zu gründen.

'Ralph nimmt ihren Vorschlag mit Interesse auf. Schon
am nächsten Empsangsabend liegt eine Liste aus zu Bc
trügen für den Bau eines Hospitals im größten Stil, welck c
als ersten Namen den seinen mit Einzeichnung von füll
zigtausend Dollars enthält.

Mehrere Millionäre folgen dem guten Beispiel; vo
weniger bemittelte Leute tragen ihr Scherslcin dazu bei.

Nach einem halben Jahre schon erhebt sich in einer Seite:
straße der Broadway, der belebtesten Geschäftsstraße No
Yorks, das fünfstöckige „St. Johns-Hospital".

Jetzt erst kann man so recht sehen, wieviel arme Krau e
die Riesenstadt jährlich auswirst.

Niemals ist ein Bett leer. Schon wochenlang wart a
Vorgemerkte, bis ein Patient als gesund entlassen oder hi-
ausgetragen wird auf den St. Johns-Friedhof.

Die kleine Nelly Kinsley hat es verstanden, ihre Muttcr
für das Unternehmen zu interessieren. Seit Magdalene»
Verheiratung scheint die brave Frau überhaupt ihre Am
patyie gegen Ralph Doirald etwas ausgegeben zu haben.

Sie besucht sogar öfters mit ihrer Tochter die Empfang,
abende der „Villa Helios".

Inwieweit sie dies aus geschwisterlicher Liebe zu ihre,»
Bruder Archibald tut — wer kann es wissen! Jedenfalls
ist ihr nicht unbekannt, daß der junge Arzt sich lebhaft für
Viola Harrison interessiert.

Und merkwürdig — zuerst erschien es dem jungen Mann.,
als erwidere das liebliche Mädchen seine Neigung. In letzter
Zeit jedoch meidet sie ihn sichtlich — besonders, seit sie de»
Wunsch ausgesprochen hat, Krankenpflegerin zu werden.

Aus Liebe zu Viola hat er eine vakante Stelle als Uu
terarzt im St. Johns-Hospital angenommen. Hier kann er
ihr wenigstens stets nahe sein, kann sie von allzu eifriger
Ausübung ihres schweren Berufes abhalten, kann über ihre
zarte Gesundheit Wachen. Denn trotz ihrer großen Zurück¬
haltung ihm gegenüber hat er noch nicht die Hoffnung aus¬
gegeben, sie doch noch einmal die Seine nennen zu dürfe».

Es war an einem knospenden Frühlingsmorgen. Die
ganze Natur grünte und sproßte und lachte und jubelte aus.

Da kam nach einer schlaflos verbrachten Nacht Viola mit
rotgeweinten Augen in das Zimmer ihrer Schwester.

„Magdalene! Ich mag nicht mehr mein altes, nutzloses
Leben sortleüen!" bekannte sie unter Tränen. „Die Freuden
der Welt locken mich nicht mehr. Das irdische Leben ist zu
kurz, um es zu vergeuden."

Verwundert hörte Magdalene zu. Dann legte sie den
Arm um den Nacken der Schwester und bettete das bleiche
tränenfeuchte Gesichtchen an ihre Brust.

„Was ist dir, Viola? Drückt dich etwas?"
„Ja, Magda. Ich will Krankenpflegerin werden und

meine Dienste dem St. Johns-Hospital weihen. Ich sprach
schon gestern abend mit Ralph darüber. Er ist einverstan¬
den und will mich schon heute als Volontärin ins Kranken¬

haus einführen, damit ich einen praktischen Kursus durch¬
mache."

Magdalene schüttelt den Kopf.



„Aber Dr. Mansfield —" wirft sie ein. „Was wird der

Leises Beben der Lippen verrät Violas hohe Erregung.
Doch faßt sie sich schnell.

Er wird sich darein finden müssen. Wo ein Mann wie

Ralph Donald ruft, mutz Archibald Mansfield zurück¬
stehen."

hwar ist Magdalene nicht ganz dieser Meinung. Sie
spricht mit ihrem Gatten über den Fall; Ralph jedoch sieht
auf Violas Seite.

„Latz sie doch!" sucht er die Bedenken seiner Frau zu be¬
schwichtigen. „Wer sich einmal etwas vorgenommen hat,
soll es auch ausführen. Es ist ein Fehler der meisten Men-
'hcn daß sie keine Ausdauer besitzen. Viola ist eine starke

-atur. Das Opfer, das sie bringt, wird sie glücklich machen!"
Und so wurde Viola in das ,St. Johns-Hospital einge-

-shrt.

Vollkommen widmet sie sich ihrem zukünftigen Beruf. Nur
-eilige Abende verbringt sie in der „Villa Helios", wo sie

,-r eigenes kleines Zimmer hat, oder sie fährt hie und da
nmal nach der Harrifon-Farm, um Vater und Schwestern
r begrüßen.

Dagegen fehlt sie nie bei Ralvhs Orgelvorträgen. Mit
-falteten fänden, das goldig-glänzende Hauvt an eine
änle gelehnt — so lauscht sie in stiller Verzückung.
Manch bewundernder Blick ruht auf dem lieblichen Antlitz,
.f den fast überirdisch glänzenden Auacn. Sie bemerkt sie
ickst. Alles Weltliche prallt an ihr ab wie die Kugel an
wem eisernen Panzer.

Doch schon nach wenigen Monaten fühlt stc. wie die Kran-
cpflcae sic anarcift. Sic empfindet zu viel mit den Kran-

u bleibt zu wenig gleichgültig gegenüber den sie beständig
machenden Leiden und Schmerzen. -Vast möchte man
icn: sie ist mebr Krankcnvfleaerin der Seele als des Kör-
rs, und diese Art den an und für sich schon schweren Be¬

ck ans-unben reibt einen ohnehin zarten Körner besonders
s Brustschmerzen stellen sich ein und Schwindel und
-Nctitlosiokeit.

Die hektische Röte ans P-olas Wangen täuscht die sonst
scharfsichtige Magdalene lange Zeit so daß sic nichts

-> den stillen Leiden der Schwester merkt.
Rur einer Weib, was mit ihm voroeht — Dr Manästeld
ine scharfe" Annen seben durch die vergröbernde Brille

Liebe noch schärfer Doch iedesmal. wenn er eine An¬
sturm über ihren Gesundbeitsrnitand macht, weicht sic

c m aus oder sie wird aar ungeduldig.
-o sss-c er sie denn gewahren. Nur nimmt er sich vor.
-sä— über ibr zu Wachen
ie leidender sich Viola fühlt um so seltener besucht sie

L-arri'snn-Jorm. Sie fürchtet Ediths fcharse» Blick und

"ck-tc um keinen Preis den sclbftgewähltcn Beruf anf-
-en

-ditb ist die einzige der Schwestern, die treu bei ihrem
> -n Pater ansbält.

Rase verbringt einen groben Teil ihrer Zeit in Ncuvork,
"weder bes ihrer Freundin Nellv oder in der „Billa

L iios". Auch sie ist eine schwärmerische Bewunderin ihres

'Wägers: aber ihre durch und durch gesunde Natur läßt
sm nscht von ihm beeinflussen.

In letzter Zelt allerdings scheint die L-arrison-Farm wie¬
st- mebr Rnziebunaskraft auf das kleine muntere Mädchen

iszuüben. Der innae Farm-Nachbar Jgck Robinson
- mint aar off herüber und lacht und fchwabt und sviclt
Vürböndlg mit Rofe oder er reitet mit ibr ans.

Robert Harrifon selbst fühlt sich vollkommen zufrieden,
b ist ieüt soaar stolz auf feinen Schwiegersohn. All¬
wöchentlich besucht er feine Orgelkonzerte und scheint ganz
> wessen zu haben dab er den Mann einst einen „Schwäch-
li -g". einen „Schurken" nannte.

In diesen alctchmäbiaen Seelenfrieden des alten Barmers

b atst plötzlich eine Bemerkung Ediths herein wie eine
B-mbe.

Schon lange hat es ln Ediths treuem Herzen gekocht. Sie
wollte jedoch den Vater nicht betrüben und drängte deshalb
süis wieder den aufwallenden Zorn zurück.

Jetzt, nach einem kürzlichen Besuch in der „Villa Helios"
hält sie es aber nicht mehr aus.

„Magdalene arbeitet die ganzen Nächte hindurch mit
slrem Mann!" grollt sie los.

Der Farmer hebt den Kopf.

, »Ja- Edith. Magda ist eine Mufterfrau. Ich bin glück¬
lich, daß ich das Opfer gebracht und sie dem Manne ihrer
Wahl gegeben habe!"

„So —?" Aergerlich 'stampft Ediths Fuß den Boden.

„Dann freust du dich auch wohl, daß du Viola opferst?"
„Heh —? Viola? Opfern? Wie meinst du das? Viola

sieht doch sehr Wohl aus!"

„Ja, überaus Wohl!" Bitter lacht Edith auf. „Aber ich
lasse Viola nicht auch opfern, wie Magdalene — verlaß dich
drauf, Vater! Noch heute fahre ich noch Neuyork um die
Sache in die Hand zu nehmen. Paß auf! Eines Tages
Platzen die ganzen schillernden Seifenblase» und -dann —"

„Schillernde Seifenblasen? .... Was meinst du damit,
Edith? Du erschreckst mich."

Er erhält keine Antwort.

Edith hat bereits das Zimmer verlassen.
3 .

Etwa vierzehn Tage später kutschiert Edith ihren Pony-
Wagen. mit Jim auf dem Rücksitz nach Neuyork. Sie hat
den Vater Roses Fürsorge überlassen, und der alte Herr
unterdrückt mit Mühe einen Freudenjauchzer, als das zier¬
liche Gefährt seinen Blicken entschwunden ist.

Er liebt auch feine Tochter Edith sehr — gewiß. Aber
er kann eine gewisse Scheu vor ihrem scharfen Blick, ihren
sarkastischen Bemerkungen noch immer nicht überwinden.

Und namentlich jetzt, da alles nach Wunsch geht!
Was meinte sie nur wieder mit jenen geheimnisvollen

Andeutungen über „schillernde Seifenblasen", die bald
„Platzen" werden? .... Unbegreiflich!

Als Edith in die Neunte Avenue einbisgt, steht sie eine
kleine, rundliche Dame mittleren Alters hastig die Straße
entlang eilen.

Sie hält die Ponys an.

Guten Dag, Frau Kinsley! Wie geht's? Und wohin
so eilia?"

Die Dame bleibt stehen.

..Grün Gott. Fräulein Edsth! Ich bin auf den. Weg zu
Ihrer Schwester."

..Ich auch. Da können Sie aleich mitfahren." — „Kern."
Der Diener Jim Hilst der kleinen Dame beim Einsieigen.

..Wollen Sie lange bei Frau Donald bleiben, Fräulein
Edith?«

„Drei bis vier Tage. „Jim fährt allein mit den Ponys
zurück. Im Vertrauen gesagt — ich ängstigte mich wegen
Viola." " st-'w

„Warum? Gebt es ibr nickt aut?"

„Nein. Sie mutet ihrem Körver zuviel zu. Diese ver¬
rückte Idee Krankenpflegerin zn werden —"

„Ja Und nun erst meinen Bruder abznweifen!"
Edith lockert die Zügel und blickt die kleine erregte Dame

erstaunt an.

„Wie? Hat Dr. Mansfield um Violas Hand ange¬
halten ?"

„Ja. Und mein Bruder ist ganz unglücklich, daß stc ihn
abaewiesen hat."

„Was kür einen Grund aab sie denn an?"
„Sie wolle überbau-vt nickt heiraten."
. Blödsinn I« st-d EdUb runzelt -ndia-stert die Stirn.
Iran KinZ-Ev sck-weiaf knr-re Leit Dann neigt sie den

Klips pc-grans-csi nenen sbrx Begleiterin.

MUllen Sie >-,-,ch wx>r piievor daran sck-uld ist?" Ihr
Schwager de-- nraüe Orgelspieler "

Editbs Gekickst wird inirner sinck-rer

„Sehen Sie. liebes Fräulein Ed'tb," fährt Frau Klns-
ley errcat fort. „Die Krankenpflegerin-Manie Ihrer Schwe¬
ster Viola ist feine Schuld, ebenso wie die Veränderung im
Weien meiner Tochter. Die Nelly war stets ein autes Kind
— folgsam, vernünftig Praktisch. J-etst — du lieber Lüm¬
mel! —ieüt bat ste iür keine häusliche Arbeit mebr Sinn.
Sonntags steht sie -schon moraens um sechs Uhr auf — nur.
damit sie um elf Uhr zu den Orgelvorträaen zurecht kommt.
Und dann spricht sie den ganzen Nachmittag nur über seine
Motive, feine Themen, feine Modulationen! Welch ver¬

nünftiger Monn wird denn so ein überspanntes Mädchen

beiraien? Früber war es mein Glückstroum. einmal hübsche,
pausbäckige Enkelchen auf dem Schoß wiegen zu können. Ja.
vrostemahl-eit! . . . Willen Sie. was ibre neueste Verrückt¬

heit ist? Sie will Krankenpflegerin werden, wie Viola! . . .
Ist es zu glauben?"

(Fortsetzung folgt.)
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Line Weihnacht Ln der Heide.
Eine Erinnerung

von Georg Heinrich Donb (Hciligcnstadt).
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sH intcr war's tvieder
geworden. Weite
Schneelaken drei'
tetcn sich über den
Fluren, Kahl und
gespenstisch ragten
aus diesen Schnee-
wüsten nur die
verwitterten Wei¬
denstümpfe auf,
die den verschnei¬
ten Weg markier¬
ten. . . Sonst uu-
ermeßlicheEinsam
keit — Himmel
und Schnee.

Furchtbar ist in
dieser Zeit die
Heide.
Ist sw schon sonst

arm an Leben an
Strauchwerk und
Getier, - jetzt ist
sie aller und jeder
Zeichen beraubt,
die auf ein zu
künftiges Werden
binzndcnten chcr-
möchtcn. Spärlich
mir taucht des
Wachbolders dun

kelgrünes, schnecverstänbics Gesträuch ans. und nur der
Heidcbewohner vermag unter den knorrigen Schneegcbilden
am Wegrain den Ginster zu entdecken, der sonst mit seinem
Blütengold das Herz erquickte. Verschwunden aber ist
alles Getier: die Heidschnucke belebt nicht die Flur und die
Hcidevögel sind ansgcwandert. Scheu nur streift die Nebel-
krähe hoch in den Lüften über der totenstillen Heide. . .

Weihnachtsabend . . .
Ich säst am offenen Kaminfener des Heidebauernhofes.
Fern der Heimat, unlustig den ersten Festtag des neuen

Kirchenjahres in den'Hotclränme» einer Kleinstadt zu ver
trödteln, hatte ich die Einladung eines Freundes angenom¬
men, des Sohnes eben des Heidebanern. . .

Es war eine mühevolle Wanderung gewesen durch den
Schnee, der bis an die Knöchel ging. Aber ich erfüllte mir
selbst einen Wunsch, als ich eindrang in dieses Land der
Besenbindcr und Mattenflechter, die seit Fahrhundcrten
wohnen in der westfälischen Heide der Bielefelder „Senne",
die zwischen der Mindener Bergkette und dem nordwest¬
lichen Teutoburger Höhlenzuge sich erstreckt. Zuviel hatte
mir Bernd Bruchkamp, des Heidebanern Sohn, erzählt von
den Reizen dieses Landstriches, von seinen historischen
Schlachtfeldern, auf denen Armsnins die berühmte Schlacht
den römischen Legionen . geliefert hatte, und ans denen
sechzehnhnndert Fahre später die Schweden vom kaiserlichen
Heere überwunden wurden. Mehr noch als diese geschicht¬
lichen Erinnerungen lockte mich der Reiz dieser geheimnis¬
vollen Natur, die im Sommer meilenweit die braune Erd¬
kruste unter dem Lila der Erikabliite versteckt dann plötzlich
Striche sumpfigen Moorlandes in die Szenerie hineinschiebt,
gefahrdrohende Sümpfe, wo das düstere Rohr wächst und
das. Riedgras im Winde raschelt. Unter Strohdächern
wohnen die Torsmoorbanetn; schweigsam sind sic, wie die
schweigsame Heide,; und nur. wenn der leuchtende Sonnen¬
ball hinter goldvc'rbrämten Wolken am westlichen Himmel

verschwindet, kommt er ans seiner Hütte hervor, in der e-
tagsübcr Binsenmatten flocht. Tann starrt er mit ernsten.
Sinnen ans dieses Schauspiel bis der letzte Lichtschimimn
verglüht und die Schatten der Abenddämmerung über di:
Heide schleichen. . .

Wundersame Berichte hatte ich ans Bernd Bruchkamps
Munde vernommen über die Silsten und Gebräuche dies-.:
Heidelcnte, deren Weltabgesehiedenhcit nicht gleichbedeutend'
ist mit sluntpssinnigem Tabintränmen, sondern tausend Ge¬
stalten der Phantasie bevölkern dem Torsbaucrn Moor in d
Heide, und alte, uralte Sagen gehen hier von Mund zu
Mund; geheimnisreiche Geschichte», in denen das „zweite
Gesicht" einen breiten Raum einnimmt: und manchen ge¬
schichtlichen Perioden begegnet man -- aber so nmrankt v.e,
sagenhaften Gebilden, das; Pbantasie und Wirklichkeit bin
nicht mehr entwirrt werden können. . . Alle diese Beriet),e
wurden wach in meiner Seele, als ieb jo am Kaminscncr
des Heidebanern säst. Bernd und ich rauchten Zigarren,
der alte Bauer sticst dicke Rauchwolken ans seiner W--
cholderpseife; die Bäuerin mit den Mägden waren in einem
Nebenranm beschäftigt, den E bristbaiim ;n schmücke!,.
Knisternd verbrannten die Bnebenklötze: aber von Zeit -»
Zeit stieß der Wind in de» Kamin hinab und jagte unKn
die Funken ans und trieb uns den Rauch des unter dmi
Klötzen brennenden Torfes ins Gesicht, gerade dann, wenn
der Baner eine seiner Erinnerungen znm besten gegeben
hatte. -

Plötzlich ris; Gerd Hasperbring, der Knecht, die Tür zur
Stube ans und sagte: „Bur, de Kottenfru!"

Steif erhob sich der Bauer und schritt hinaus. — Ws
er tvieder znrückkehrte, war er ernst und in sich gekehrt.
Endlich Hub er tvieder an zu erzählen:

„Junger Herr!" sagte er, „dransten in den Städten kennt
man uns nicht, wir aber kennen die Städte und die Leute
darin. Biel Gutes ist's nicht, was wir von dort erfahren.
Manch eines Heidebanern Glück ging in Stücke ans den,
Pflaster der Städte. Wollen Sie eine Geschichte darüber
hören? eine Weihnachtsgeschichte? Tie greise Kottenfran,
die eben bei mir war, spielt eine Rolle darin."

Eifrig bejahte ich. Da warf der Alte noch einen Kley
in die Glut und begann:

„Kottcnsran nennt man sie nun, — die einstige Heide
bäncrin, die vor »ns ans diesem Hof schaltete und waltete,
weil sie nun einen kleinen Kotten bewohnt, der früher noch
zu diesem Hos gehörte und in dein ich ausgewachsen bin.
Das Glück ändert sich wie's Wetter -- heute bin ich Hcidc-
baner und jene ist Kötterin."

Eine Pause trat ein, während welcher der Baner, still
an seiner Pfeife saugend, in die Flammen sah. Dann fuhr
er fort:

„Eine seltsame Frau ist sic, die Kötterin. Ein Fluch scheint
ans ihrem Leben zu lieg-cn. Seit sie dem früheren Heidc-
bancrn an den Altar gefolgt, ging die Wirtschaft zurück.
Nicht als ob sic nicht znm Rechten sah oder verschwenderisch
gewesen sei. Aber sic wollte höher hinaus, sie wollte reich
werden. So trieb sic ihn fort vom Hof, hinein in dtle Stadt,
wo er die Matten und Besen verkaufte, die er hier bei den
Köttern nah und fern gekauft. Vielleicht Hütte er Glück da¬
mit gehabt, wenn nicht der Branntwein gewesen, den der
Hcidhofbauer in der Stadt liebg-cwann. Der zehrte am Er¬
lös des Geldes; der zehrte an dein Glück der Familie; der
war schuld, wenn Zank und Streit das Haus erfüllten, und
der vergiftete wieder des Heidebanern Gemüt, daß er seiner
Frau überdrüssig ward und auf ihre Mahnungen trotzte und
endlich auf sic schlug . . .

Sie war eine Frau, die nicht in sein Haus gehörte; sic war
zst fein für ihn. Das mochte sie von ihrem Vater haben,
dem Lehrer des Heidedorfes, der nicht aus unserem Lande
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stammte, und bester drinnen in der Stadt geblieben wäre,
als zu uns zu kommen. Ja, ste war zu fein für ihn. Und
als er sic schlug, da entschwand ihr Vertrauen zu ihm ganz.
Sie mied ihn und sie suchte ihm das Heft zu entwinden.
Niklas Brotholt, ihr Unecht, sollte nun die Verkäufe in der
Stadt besorgen, — den Torf aus dem Düsterbruch und die
Matten und Besen, die wir im Winter hergestellt. Aber der
Teufel der Eifersucht hatte seine Freude an'diesem Ehekrieg.
Wie leicht war's dem doppelzüngigen Kaufmann in der
Stadt, den Bauern aufznstachcln, die Bäuerin der Untreue
zu verdächtigen. Zn fein war sic für ihn, — untren aber
war sie nicht; dazu war sie zu stolz. Und er mag wohl
selbst tausend Zweifel an ihrer Schuld gehabt Haben, da er
ihr in jener Nacht den Vorwurf des Ehebruchs machte. Sie
ist ihm abweisend und mit verächtlichem Blick entgegenge-
trctcn. Sie hat ihn nur mit einem eisigien Blick von Kopf
zum Fuß gemessen und ihm nur ein Wort entgegengerufen,
das Wort: „Wer sein Hab' und Gut verpraßt,' der möge
nicht auf andere Steine werfen. . ."

Seit jener Nacht war der Hcidhofbaistr jahrelang ver
schwuudcn. Knechte hatten seine» Hut im Düsterbruch ge¬
funden. Es hieß, er sei im Moor versunken . . . Das war
eine Nacht vor dem Christfest. Die Bäuerin aber war wie

nmgewandelt. Zum Schatten ward ihre hohe tzlsstalt und
in sich gebückt schlich sic einher. Die Wirtschaft wuchs ihr
über den Kopf. Und als man eines Tages ihren Sohn, ihr

Und sie fand ihn, junger Herr. Sre fand ^^en Mann,
wie er draußen am Düsterbruch umhcrrrrte, von Kalte und
Hunger halb irr, - sie hat es später oft erzählt Sre rres
ihn an; — er möge doch zurückkommcn Und als er rhre
Stimme hörte, da floh er vor ihr zurück, dem Bruche zu.
Gellende Hilferufe ausstoßcud, folgte sie ihm; Leute, dre
in jener Nacht hinausgingcn, haben es gesehen und gehört.
— Er aber, der Wohl seines Verstandes nicht mehr mach-

tig war, fluchte ihr und floh weiter und weiter, bis er
über das Eis kam, das das weite Moor bedeckte. Dann
plötzlich ist ein lauter Schrei erschollen, ein Krachen, wie
wenn Eis zerklirrt; — und dann ist ein eisiges Schweigen,
wie Nacht und Tod, wieder über die Heide gekommen.

Leute, die der Bedauernswerten gefolgt waren, fanden ste
halb tot, aber noch in ihrem halbslarrcn Zustand schmerz¬
lich stöhnend auf. ..." .... . < ^

„Und das Ende der Geschichte! rres ich endlich, als der
Bauer nach einer langen Pause zögerte, das Wort zu neh¬
men. Der Heidcbauer warf einen Blick auf die hohe Kastcn-

nhr, deren Zeiger immer näher auf die Mittnachtsstunve
hinrückte. ......

Seitdem hatte die ebcmaligc Heidho,bauen» d,e Gewr,;-
bei't vom Tode ihres Mannes. Und nun gedenkt sie seiner,
wie man hier in der Heide der Toten zu gedenken pflegt. .

„Ah - am Weihnachtsabend mii brennenden Christ-

Weihnachten auf dem Kriegsschiff.

Unsere lieben blauen Jungens, die in des

Kaisers Dienst die Meere durchstreifen und

Deutschlands Macht und Stärke auch da vertre¬

ten. wo des deutsches Heeres Arm nicht mehr

hinrcicht, vergessen ans den Schissen des herr¬

lichen Tages nicht, den sic sonst daheim z» ver¬

leben pflegten. Die keinen Wcihnachtsnrlaub

erhalten haben, bauen sich auf Deck mitten zwi¬

schen den Geschützen, dem Werkzeuge des grim¬

men Krieges, den Baum des Friedens ans. Zu

den Klängen des „Bcrgmannsklavicrs" singen

rauhe Kehlen frohe Weihnachtslieder, die süßen

Gaben der Bescherung ans dem Schiff werden

in die Backen verstaut und nicht minder das

Pfeifchen geschmaucht. Kommt dann gar ein

Paket von Muttern oder ein Brief vom Schatz

in der Heimat, dann ist die Freude groß.

einziges Kind, tot nach Hause brachte, da brach sie völlig
in sich zusammen, da schwand der letzte Rest ihrstr Energie.
Sie kam zu mir und verkaufte mir den Hof, um nun den
Kotten zu bewohnen, der einst meinen Vätern gehörte."

Wieder hielt der Bauer inne. Längst hatten wir zu rau¬
chen aufgiehört und lauschten in atemloser Spannung. „Und
weiter — ?" stieß endlich Bernd hervor, der offenbar die Ge¬
schichte auch noch nie in: Zusammenhang gehört hatte.

„Zehn Jahre tst's nun her," fuhr der Erzähler endlich fort,
„da trug sich der Schluß der Erzählung zu. Die Kötterin
hatte sich's mit der Zeit angcwöhnt, immer im Freien um-
hcrznstrclfen. stundenweit, nur von ciwem alten Schäferhund
begleitet. Immer glitt ihr Blick suchend auf der Heide
umher, von Strauch zu Strauch, als ob sie etwas Verlorenes
zwischen den trockenen Ginsterbüschcn und Brombeersträu¬
chern wieder zu finden hoffte. Wie oft ist sie mir so begegnet

in jenen Jahren.. Wie oft trafen Leute sie am Rand des
Düsterbruches, ans den übcrmoostcn Grauwacken sitzend, vor
sich hinstierend oder leise vor sich hinmurmelnd. Oft er¬
zählte sie. Spuren im Sande gefunden zu haben, die von
ihrem Manne herrührten, der noch nicht tot sei. — Auch die
bitterste Kälte des Winters hielt sie nicht ab, sich hinaus zu
wagen. Und nie begegnete ihr etwas. . . Bis zu jener
Weihnachtsnacht. Da konnte Line, die alte Magd, die ihr
in den Kotten gefolgt war, sie auch nicht zurückhalten. Sie
ging hinaus mit den Worten: Heute muß ich ihn finden. .

„Ganz recht!' fuhr der Heidbauer fort. „Und wenn Sie
sie sehen wollen — eben war die Greisin bei mir und hat
sich, wie alljährlich, ihren Baum vom Hofe geholt."

*
-i-

Jahre sind seitdem vergangen — längst deckt der braune
.Heidegrund die Stelle, wo die einstige Hcidhofbäncrin zum
letzten Schlummer gebettet ward; — aber immer wieder zum
Weihnachtsfeste erinnere ich mich erschauernd jener creig-
nisvollen Nacht keim Heidebauern in der Bielefelder
Senne.

Ende!

Linnsprüche.
Weihnachten! — Der muß wahrlich ein Menschen¬

hasser sein, in dessen Brust durch die Wiederkehr des
Weihnachtsfestes kein frohes Gefühl, in dessen Seele
durch sie keine anmutende Erinnerung geweckt wird.

Dickens.

Ist Weihnacht hell und klar,
So hofft man ein fruchtbar' Jahr.
Grüne Weihnachten, dunkle Scheuern,
Finstre Weihnachten, Helle Scheuern,
Grüne Weihnachten, Weiße Ostern.

Bauernregeln.
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Das LiLvesterengelchen
Es war gerade acht Tage nach Weihnachten, am Silvester¬

abend. Ganz so wie vor einer Woche am Weihnachtsabend
gingen die Leute mit dem Gebetbuch in der Hand zur An¬
dacht, ganz so wie vor acht Tagen wurde daheim der Christ¬
baum angesteckt, und man aß Printen und Stusse und war
vergnügt. Und wie vor acht Tagen das Christkind ganz
still und heimlich und schnell durch die Straßen gegangen
war und in jedem Hause etwas beschert hatte, so huschte
an dem Silvesterabend, an dem diese Geschichte vorfiel ein
Engelchen durch die Stadt und guckte hier in ein Fenster
hinein und dort:-es wollte einmal Nachsehen, was die
Kinder, denen das Christkind beschert hatte, wohl mit ihren
schönen Weihnachtssachen anfingen.

Eben stand das Engelchen auf den Zehen und sah durch
einen Spatt zwischen schweren Vorgängen hinoura, ui eru

prächtiges Zimmer hinein. Tue Lichier ves Cstrr,lvaums, der
mitten liii Zimmer siauo uno fast vis an oie Decke reichte,
warsen chren schein uver einen welßgeoealeu Tisch, oer
über uno über voll slano von allerrer schonen wachen:
Kuchen, aus oenen tvtanoelu uno Noslneu hervvrguareu;
eine ganze Armee von Zlnusoroaten, Neuer uno ^-ußvoU;
ein sivtzes Schloß aus «austenren; eine WarstStourgpuppe
mit Krone uiro vermelinmauret. Es war eure wastre
Pracht! Aber oer Keine Zunge, oer vor oem Tische siano
uno even mit verorießUchem tÄesra-l einen Jtuusoloareu sttu
uno her schov, schien oas gar nicht zu slnoen. Er staue za
schon >o seyr viel Spielsachen, daß er eigentlich nach all
oieiem nichts fragre. Kuchen gav es auch aue Lage, oas
war also auch nichts Besvuoeres. Gelangiveili giirg er um
den Estrislvauui steruur, nahm den WarstStvurg aus uiro
ivars istu wrernr stiu, tnaaveiie aii eiireiii Marzip«nschivein-
chen uiro oanii giirg er ans Zensier uno say uriß-
uiuug ans vie Straße.

Das iLngelchen sa-uitelte Leu liops uno ging weiter. Wie¬
der stov es sich aus oie festen u«io guckte iiis uaussie ^euper.
Das gehöree zu eiilem ärmlichen, vausaurgen vausn-eu,
oas aussast, ars brache es itachsieiis in sich zusammen; es
ivar wvstl nur so aus 'Dersesteu ireven dem pr^a,»men neue»
^au>c sresteii gevtieveu uiro gestvrre einer armeuArveilsirau,
oie sich reorust aonrustle, sich uiro chren Keinen Hans ourch-
zuvriiigen. wie ivar auch jetzt irgruvivv aii oer Avveii.
^n oer wlnve siairo valischeu gailz allem neuen oem
lisch, au, oem, >u einen stalvzerviochenen Blumentopf ge-
sieai, ein EstrisivaumreiN vraniue. panschen starre erneu
iounioerschoiien, großen, rolvaargeir Ar»sel rn oer Hand, oas
war oas erirzige, was er vor acht Lagen zu Weinachten
^elommen Harle, denn oie Mutier war sehr arm; er staue

en Ap,el noch nlchl gegessen, sonoern sreule sich uver rstn,
nell chn ans Ohr uiro schullelre rstn, oaß üre Kerne rn-
venvrg gairz ler>e klingelten. Das rar er auch jetzt wreoer,

ano er sah so sreniivlich uno vergirugt dabei aus, daß das
ngeichen stuuer oeur Jenster seme heue Freude daran hatte.
An dem Bäumlein im Blumentopf waren die Lichter

ieruntergebrannt; sie verloschen eins nach dem anoeren, und
panschen zog sich allein und artig aus und legte sich in das
große Bett, oas hinten an der Wand stanv. Seinen Weih-
nachtsapjel hatte er dicht daneben aus die Kommode ge¬
legt. Und ehe er einschlies, war s ihm, als küsse ihn jeiitanv
aus die Stirn, ganz, ganz saust uno leise. Und wer genau
hingeschaut hätte, hätte gesehen, wie das Engelchen sich
über chn beugte und dann schnell wieder durch die Tür da-
vonhujchte.

Ganz still war es in der kleinen Stube. Da lispelte es
mit einem Male von der Kommode her, und Hänschen sah

erstaunt zur Seite — — ja, das war auch wirtlich etwas
zum Staunen! Der Weihuachtsapsel hatte sich ausem-
andergetan, wie eine große, herrliche Blume, und ein Kern-
lein nach dem anderen purzelte heraus. Die braunen
Kerne schwollen an, dicker und dicker, plötzlich platzte die
braune Haut auf, und putzige kleine Männlein krochen her¬
aus: ganz braun waren sie angezogen vom Kops bis zu
den Füßen, und am Gürtel trugen sie kleine Glöcklein, die
klingelten gerade so, wie die im Apfel geklingelt hatten,
wenn Hänschen ihn am Ohr schüttelte. Behende kletterten
die Kleinen an der Kommode hinunter und liefen zum

Fenster; dort hatte es eben leise geklopft. Hänschen hörte
es ganz deutlich. Die braunen Männlein machten das
Fenster auf; ein paar Marzipanschweinchen hopsten herein
und grunzten ganz süß: „Der reiche Junge nebenan hat sich

. Von Marie Behne.
krank gegessen an unfern Kameraden; da hat die Mutter ge¬
scholten und wir sind weggelaufen." Noch hatten sie nicht
ausgegrunzt, da wurde es wieder laut vor den: Fenster,
aber diesmal klmig es barsch und befehlend. Ein hoher
Offizier hielt draußen auf einem Schimmel. Seine blaue
Kappe war mit Pelz besetzt, silbergestickt war seine Uni¬
form, und in der Hand hielt er ein breites Schwert. Seine
Augen funkelten, denn sie waren aus schwarzem Glas.

„Der reiche Junge drüben mag mich nicht leiden! Er
Wollte einen Reiter mit roter Kappe, und meine ist blau!
Das geht mir gegen die Ehre! Ich hörte hier die Glocken
läuten und kam herüber!" sagte der Offizier und spornte
sein Pferd, daß es über die Fensterbank sprang und gerade
auf das Bett zu galoppierte. „O du wundervoller Offi¬
zier!" rief Hänschen und jauchzte ordentlich vor Entzücken,
„Wie prachtvoll du aussiehst-"; er tonnte nicht weiter
reden, denn die Männlein am Fenster schleppten einen
großen Kuchen heran, sie stöhnten ordentlich unter der Last,
und zwischen ihnen sprang aufgeregt und zornig ein Ro¬
sinenmännlein herum. „Ist das eine Art und Weiser"

schalt es. „Der reiche Junge war nicht zufrieden, weil nur
Rosinen im Kuchen waren und keine Korinten. Sind wir

Rosinen nicht süß genug? Ich habe mich so geärgert, daß
ich von drüben weggelausen bin!" Und flink schlüpfte das
Rosinenmännlein wieder in den Kuchen.

„Bum, bum, tatarata," tlaugs jetzt vom Fenster her.
Trommelwirbel und Trompeteirgeschmeiter und Komman¬
dos. Eine ganze Armee Zinnsoldaten stand draußen, uno
rhr Anführer rres: „Der reiche Junge wollte Franzosen
haben, keine Deutschen! und dann hat er meinen Leuten

die Köpfe abgedreyr; hier bringen wir sie auf einer Bahre!
Eins, zwei, eins, zwei —" kommandierte er laut, und oie
ganze Armee kletterte ins Fenster und nahm die armen
Verwundeten in die Mitte. Die Apfelmaiinlein legren

„Was, Euere Majestät auch?" rief plötzlich der Offizier,
der eben die Armee hereingeführt hatte, ganz erstaunt uno
lief zum Fenster. „Ach, mein lieber General, wie hat der

dicht neben Hänschen. "
Junge mich zugerichtetI" sagte eine klagende Stimme, und
luustjulU Kelterte erne Warstsguppe las geilster, r-xs war
der »röntg vvn oruven — aoer wie säst oer aus, gar nm-r
königlich! Die roieir Farven waren von seinen «vangen
weggewischi, sein Hermerrnmantel war zerfetzt, sein eurer
FUß oerslauchl, und vre Krone aus Gotopaprer zeigte ve°
deittllche Sprunge.

„Der reuste >>unge hat zu viel Spielsachen, er hat lein
bißchen Lieoe zu uns!" jeuizre die arme, Kerne Majestät.
„Jey foule sitzen, und ich kann es ooch nicht, oa hat er mich
geschlagen uno nierne Berne ganz vevvogen — 0anu wars
er mich in eine Eae, da yaoe ich mich ,origeschlichen."

„Armer, Keiner Köiugl" jagte ^>ansrsten mitleidig.
„Warte nur, wir spielen besser zusammen!" uno er ria-ieie
sich eifrig im Bett auf.

Und dre Musil spielte, die Soldaten uiachlen Parade¬
marsch, die Trommel wirbelte, uno der Wachslonig wurde
wieder ordentlich vergnügt. „Wir werden nächster doch
wieder zuruckgeyen müssen, leider!" sagte der General ganz
ärgerlich, „denn wir sind doch drüben bei dem reichen
Jungen in Eid und Pflicht, aver wenn wir irgend können,
kommen wir Wieoer hierher, hier ist's doch gar zu nett!"

Und die Mustt begann:
„Muß i denn, muß i denn
Zain Stüdtle hinaus . . ."

Es war einfach herrlich!
Draußen aber am Fenster stand das Silvesterengelchen

und sah zu. Es hatte sein Gesicht ganz dicht an die Derselbe
gelegt und lächelte, wie nur Englein lächeln können. Dann
schüttelte es die Flügel und schwang sich aus, seiner Him¬
melswohnung zu.

„Nächstes Jahr, bitt' ich dich, verteile doch die Geschenke
etwas anders!" sagte es zu dem Christkind, das ihm oben
im Himmel entgegenkam. „Der reiche Junge hat zu viel,
er achtet es gar nicht, und Hänschen hatte nur einen Apfel.
Ich habe ihm die Zinnsoldaten und noch mehr hinüberge-
geschickt damit sie mit ihm spielten, es war zu nett!"

Das Christkind nickte. „Ja, dann muß ich es nächstes
Fahr wohl anders machen!" sagte es und machte eine No¬
tiz auf seinem goldenen Täflein.
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Humor. lLL
— Ruhe im Sterben. Der englische Schauspieler Mat¬

thlew war einer von den Menschen, die sich durch nichts ans
der Fassung bringen lassen. Auch hatte er das Irdische als
recht nebensächlich zu verachten gelernt. Als er dem Ver¬
scheiden nahe war, wollte ihm sein treuer Diener noch ein¬
mal seine Medizin reichen: er vergrisf sich aber und gab
dem Sterbenden einen Lössel Tinte aus der Tintenflaschc,
die von der Unterzeichnung des Testaments her auf dem
Nachttische neben den Medizinslaschen stand. Ein Freund
des grossen Mimen, der dabei zugegen war, geriet darüber
in eine entsetzliche Aufregung und hätte am liebsten den
Diener geohrfeigt. „Laß doch gut sein", bemerkte der Ster
bende mit matter Stimme, und mit einem Lächeln um die
Lippen, „erstens schadct's mir nichts mehr, und die Medizin

hätte mir auch nichts mehr genützt, und dann brauche ich
ja bloß ein Stück Löschpapicr nachznessen, dann ist der ganze
Schaden wieder geheilt."

— Auch ein Trost. Neuer Patient: „Können Sie mir
auch Helsen, Herr Doktor?" Doktor: „Seien Sic ganz ruhig,
lieber Freund, an Erfahrung mangelts mir nicht. Ich habe
da eineil Patienten, der leidet an ihrer Krankheit schon
mindestens zwanzig Jahre."

- Die Wahl. Freundin: „Warum hast Du denn eigent¬
lich eineil Alaun geheiratet, der einen vollen Kopf kleiner
ist als Du?" Die Gefragte: „Weißt Tu, ich hatte die Wahl
zivischeu einem großen Alaun mit einem kleinen Gehalt
und einem llcineu Mann mit einem großen Gehalt. Und
da gefiel mir denn doch der kleine Mann bedeutend besser."

Rätselecke
Weihnachts-Kryptogramm.

Scherzriitsel.

Welches sind die Angen,
Die zum Fliegen laugen?
Welch' ein Mund kann sehn,
Hören, geh'n und stehn?
Welch, ein Hals kann klimmen,
Reiten, fechten, schwimmen?
Und welch' ein Strumpf
Hat Kopf und Rumpf?

Vexierbild.

Wcihnachts Kreuzrätsel.

a a a a a a a a a b c e e c c d e c e e e e c e c e f s f

g h h h h h h h h h h h i i i i i i i k l l l in m n o o o
o ö r r r r r r r r s s t t t t t u v w w z.

Aus obigen 82 Buchstaben sind ll Worte zu bilden, deren
senkrechte und wagtzreckite Mittelbuchsiaben einen Weih
nachtswnnsch des Rätsel DntelS ergeben. Die ersten neun
Worte bedeuten: l. Ein Buchstabe. 2. Bezeichnung für
eine Metallmischuug. :Z. Ein Gewand. 4. Männliche!
Personenname, ü. Die erste Hälfte des Weihnachtswun
sches. 6. Bezeichnung für ein bestimmtes Gestade. 7. Ein
Fahrzeug. 8. Teil des menschlichen Körpers. !>. Ei» Buch
stabe. ' Die zweiten neun Worte: 1. Ein Buchstabe. 2.

Afr'ckunrfche "ÄTttpifrM'n ^7"Sraor' Un Ärgyhren. -l. Preu
ßisches Jagdschloß, ü. Tie andere Hälfte des Wcihnachts
wnnsches. 6. Bezeichnung für einen mohammedanischen
Priester. 7. Ein Fisch. 8. Deutscher Fluß. ü. Buchstabe.

Auflösung in nächster Nummer.

Auslosungen aus voriger Nummer.

Vexierbild:

Bild auf den Kopf stellen; der Gesuchte steht dann links
zwischen den Bäumen.

Das 1. Rätsel:
Nachsicht, Zahlbar nach Sicht.

Das 2. Rätsel:
reich, Reich.

Königszug:
Jledem Menschen für sein Leben
Ist ein Maß von Kraft gegeben,
Das er nicht erweitern kann:
Aber nach den rechten Zielen
Stets die Kräfte lassen spielen
Soll und kann ein rechter Mann.

B u ch st a b e n r ä t s e l :
L.

L o t

R a h e l
M i n e rv a

L o h e n g r in
Burgund

Derby
Al i r

n
Scherzrätfcl:

Nachbarschaft, Fcderbusch, ABC-Schütze, Schilderhaus.
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